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Über dieses Buch
Auf Kufen gleiten stolze Handelsschiffe über das Sandmeer nach Sharakhai, Wiege der Zivilisation und Heimat der Zwölf Könige. Vor Jahrhunderten haben die Götter selbst ihnen unvorstellbare Macht verliehen, seither beherrschen sie die wundersame Stadt mit eiserner Hand.
Die Waise Çeda hat es mit ihren 19 Jahren zu einer gerissenen Diebin und gefeierten Arenakämpferin gebracht. Doch nie wird sie jene Nacht vergessen, als ihre Mutter im Namen der Zwölf Könige hingerichtet wurde. Auf der Suche nach Rache verbündet Çeda sich mit allerlei zwielichtigen Gestalten und gerät mitten hinein in eine Verschwörung, in der der Tod ihrer Mutter eine viel größere Rolle spielt, als sie je hätte ahnen können.
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1
In einem kleinen Raum unterhalb der größten Kampfgrube Sharakhais saß Çeda auf einer Holzbank und zurrte ihre fingerlosen Handschuhe fest. Es war kalt hier, beinahe frostig im Vergleich zu der allgegenwärtigen Hitze der Stadt. Bemalte Keramikkacheln zogen sich die Wände entlang, und überall im Raum waren nicht zueinanderpassende Holzbänke und Regale verteilt, die eindeutig schon bessere Tage gesehen hatten. Wäre Çeda einfach irgendeine Kämpferin gewesen, säße sie jetzt zusammen mit Dutzenden anderen Frauen und Männern in einem der Räume auf der anderen Seite der Gruben. Doch seit sie im Alter von vierzehn Jahren ihren ersten Kampf gewonnen hatte, galten für sie besondere Regeln.
Bei den Göttern, schon fünf Jahre ist das her.
Sie ballte die Hände zu Fäusten und genoss das Ächzen des Leders und wie sich das Kettengeflecht anfühlte, das Handrücken und Knöchel umschloss. Dann kontrollierte sie die Riemen ihrer Rüstung: die Bein- und Armschienen, den schweren Kampfrock und schließlich die Brustplatte. Die gesamte Rüstung war einmal weiß gewesen – in der Farbe gebleckter Wolfszähne –, doch mittlerweile war sie so abgenutzt, dass überall das natürliche Braun des Leders hindurchschimmerte. Sie hat mir gute Dienste geleistet, dachte Çeda. Die Rüstung fühlte sich gebraucht an, lebendig, vom Kampf geküsst. Genau wie sie es mochte.
Sie hob den glänzenden Stahlhelm vom Boden auf und stellte ihn auf ihrem Schoß ab. Ihr Blick richtete sich auf die eiserne Maske, die daran befestigt war – das Gesicht einer Frau, kalt und emotionslos im Angesicht des Kampfes. Auf der Krone des Helms war das Fell eines Wolfes mit gefletschten Zähnen angebracht.
Eine Stimme, so alt und grau wie ein zum Leben erwachter Berg, hallte durch den Gang: »Es ist Zeit.« Das war Pelam.
Çeda blickte zu dem blutroten Vorhang vor dem Eingang. »Ich komme«, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Helm. Ihre Finger glitten über die vielen Scharten im Metall, über die leeren Augen der Maske …
Tulathan, gib mir Voraussicht.
… strichen durch das raue Fell des Wolfspelzes …
Thaash, leite mein Schwert.
Dann zog sie den Helm über ihr geflochtenes schwarzes Haar und befestigte ihn sorgfältig.
Sie hielt noch einmal inne und spürte, wie das Gewicht der Rüstung sie umschloss, ehe sie den schweren Vorhang teilte und den Tunnel hinauf in die Hitze der Mittagssonne schritt. Die Wände der Kampfgrube ragten um sie herum auf, und darüber, angeordnet in konzentrischen Kreisen, befanden sich die Sitzplätze des Stadions. Sieht nach einem guten Tag für Osman aus. Schon jetzt warteten mehrere Hundert Besucher auf den Beginn der Kämpfe.
Gut die Hälfte der Zuschauer bestand aus Einwohnern Sharakhais, die bestens mit den Gruben und den regelmäßig antretenden Kämpfern vertraut waren. Die andere Hälfte war lediglich zu Besuch in der Stadt, die man das Bernsteinjuwel der Wüste nannte. Sie waren gekommen, um Handel zu treiben oder um hier, wo sich ihnen bessere Bedingungen boten als in ihrer Heimat, ihr Glück zu finden. Es nagte an Çeda, dass so viele hierher in ihr Zuhause kamen und von ihm zehrten wie Flöhe von einem Hund. Obwohl sie sich nun wahrlich nicht beschweren konnte …
Ein Junge in einem meergrünen Kaftan deutete wild gestikulierend auf sie und rief: »Die Weiße Wölfin! Die Weiße Wölfin ist gekommen, um zu kämpfen!«
Mit einem Mal war die Menge auf den Beinen, und alle reckten die Hälse, um besser sehen zu können.
… denn sie verdiente genug in den Gruben.
Wilder Jubel brandete auf, als sie in die Mitte der Arena schritt und sich zu den anderen elf Kämpfern gesellte, die sich dort im Kreis aufgestellt hatten.
Die Wettmänner hinter ihren Ständen begannen die Gewinnquote für die Weiße Wölfin auszurufen. Sie war noch nicht einmal für einen Kampf ausgewählt, deshalb wusste auch niemand, gegen wen sie antreten würde, und doch herrschte bereits Gedränge, weil jeder der Erste sein wollte, der auf sie setzte.
Die anderen Kämpfer musterten Çeda misstrauisch. Einige davon kannten sie, doch genau wie die Zuschauer waren viele von ihnen aus fernen Königreichen gekommen, um sich mit den besten Kämpfern Sharakhais zu messen. Unter ihnen befanden sich drei Frauen – zwei davon recht muskulös, die dritte jedoch ein regelrechtes Tier; sie brachte mindestens drei Steine mehr auf die Waage als Çeda. Der Rest waren Männer, einige bullig, andere schlank und wendig. Einer allerdings ragte wie ein Turm aus ihrer Mitte auf. Er trug eine abgenutzte Lederbrustplatte und einen konischen Helm mit Kettengewebe im Nacken, das bei jeder Bewegung gegen seine Schultern schlug. Haluk. Er war mehr als einen Kopf größer als Çeda und starrte sie an wie ein angriffslustiger Stier.
Çeda reagierte darauf, indem sie auf ihn zusteuerte und dabei den Daumen so fest gegen eine scharfe Kante ihrer Kettenhandschuhe presste, bis er blutete. Haluk musterte sie mit einem Ausdruck der Verwirrung, der sich aber dann in eine Art boshafte Freude verwandelte, als Çeda vor ihm stehen blieb und ihren blutigen Daumen in die Mitte seiner Lederbrustplatte drückte.
Die Menge tobte.
An den Wettständen brandete neue Hektik auf, während der Rest des Publikums versuchte, die besten Plätze am Rand der Grube zu ergattern.
Çeda hatte Haluk gezeichnet und damit für sich beansprucht – eine uralte Geste, die nicht jeder Kämpfer respektierte, aber sie ging davon aus, dass diese hier es tun würden. Niemand wollte seinen ersten Kampf des Tages gegen Haluk bestreiten. Çeda wandte sich ab und schenkte Haluk keine weitere Beachtung, während sie ihren Platz im Kreis wieder einnahm. Der zornige Ausdruck auf seinem Gesicht wich nach und nach kühler Berechnung. Sehr gut, dachte Çeda. Er hatte angebissen, und seine Wahl würde mit Sicherheit auf sie fallen, wenn sie nicht die Gelegenheit hatte, ihn zuerst auszuwählen.
Als sich der Trubel um die Wettmänner wieder etwas gelegt hatte, trat Pelam aus einem der dunklen Gänge am Rand der Grube hervor. Das war das Zeichen, dass der erste Kampf kurz bevorstand, und noch einmal brach Tumult an den Ständen aus.
Pelam trug eine juwelenbesetzte Weste, eine braune Kofia und einen roten Kaftan, der nicht nur der aktuellen Mode entsprach, sondern auch einen edlen Eindruck machte, wenn man einmal davon absah, dass sein Saum nach vielen Tagen in den Gruben hoffnungslos staubig war. In einer seiner knochigen Hände hielt er einen geflochtenen Korb. Der Kreis der Kämpfer öffnete sich für ihn, und er trat in ihre Mitte und nahm den Deckel ab. Pelam warf einen letzten Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass alle bereit waren, dann stieß er die Hand in das Innere des Korbs und brachte eine Viper zum Vorschein, die in etwa so lang war wie seine dürren Beine. Die Schlange wand sich, stellte ihre Haube auf und zischte, sodass jeder die Giftzähne sehen konnte.
Pelam wusste, was er tat, trotzdem sträubten sich beim Anblick der Schlange Çedas Nackenhaare. Es kam selten vor, dass jemand gebissen wurde, aber es passierte. Vor allem dann, wenn einer der Kämpfer noch unerfahren war und zusammenzuckte, wenn die Schlange sich ihm näherte. Çeda war so klug, sich nicht zu rühren, aber Fremde hielten sich nicht immer an Pelams Anweisungen vor dem Kampf, und es war nicht notwendigerweise der, der zuckte, in dessen Fleisch die Schlange letztlich ihre Zähne versenkte.
Während Pelam das sich windende Tier in die Luft hielt, nahmen die Kämpfer eine breitbeinige Position ein, bei der sich ihre Sandalen und Stiefel berührten. Pelam kontrollierte noch einmal die Haltung jedes Einzelnen, und als er zufrieden schien, ließ er die Schlange zu Boden fallen und trat zurück.
Die Viper lag im Sand und wand sich zu einem engen Knoten, während die Schreie der Menge in die heiße Wüstenluft aufstiegen und die Stimmung ihren Siedepunkt erreichte. Jeder brüllte den Namen seines Favoriten heraus. Die Kämpfer selbst blieben stumm. Zuerst steuerte die Viper auf Pelam zu, dann aber schien sie es sich anders zu überlegen und näherte sich dem Kämpfer rechts von Çeda, ehe sie noch einmal die Richtung wechselte – und direkt zwischen Haluks Beinen hindurchglitt.
Jetzt wurde es still auf den Rängen. Ein Grubenjunge kam angelaufen, packte die Schlange bei der Schwanzspitze und versenkte sie wieder in ihrem Korb, wobei sie sich drehte und wand wie der Bohrer eines Holzarbeiters.
Pelam wartete ruhig ab, bis Haluk seine Wahl traf.
Der große Mann zögerte nicht. Er kam direkt auf Çeda zu und spuckte vor ihr in den Sand.
Die Menge tobte. »Die Wahl der Eiche der Stadtwache ist auf die Weiße Wölfin gefallen!«
Eiche war mehr als passend für Haluk. Er war der Anführer der Silbernen Speere, der Stadtwache, und ein Baum von einem Mann, aber er war auch ein besonders grausamer Mann, und es war an der Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen.
Zuschauer aus den umliegenden Gruben wurden von den Neuigkeiten angezogen wie Schakale von einem Kadaver. Schon bald waren die Ränge zum Platzen gefüllt.
Während die anderen Kämpfer die Arena verließen, betrat etwa ein Dutzend Jungen mit Holzschwertern, Schilden und Keulen im Laufschritt die Arena. Als Herausgeforderte stand Çeda die erste Wahl der Waffen zu, aber sie folgte einem alten Brauch: Sie hatte ihn gezeichnet, das bedeutete, dass sie Haluk herausgefordert hatte und nicht umgekehrt, also senkte sie den Kopf und überließ mit einer Geste in Richtung der Waffen ihm die erste Wahl. Viele hätten diese Ehre nun erwidert, doch er gab nur einen dumpfen Laut von sich und wählte eine der wenigen Waffen, die von beiden Kontrahenten genutzt werden mussten: die Fessel.
Das Lärmen der Menge schwoll zu einem Donnern an. Manche lachten, anderen klatschten. Einige wenige blickten sogar mit unverhohlener Sorge auf Çeda herab, die durch Haluks Wahl gerade einen ernsthaften Nachteil erlitten hatte.
Die Fessel bestand aus einem kurzen Seil aus festem, geflochtenem Leder. Jedem Kämpfer wurde ein Ende davon ums Handgelenk gewunden, sodass beide sich nicht allzu weit voneinander entfernen konnten und sichergestellt war, dass es zu einem Handgemenge kommen würde.
Den Blick fest auf Haluk gerichtet, streckte Çeda den rechten Arm aus, damit Pelam ein Ende der Fessel an ihrem Handgelenk befestigen konnte. Nachdem er die Prozedur bei Haluk wiederholt hatte, griff er nach einem kleinen Messinggong und einem Schlägel, die einer der Jungen ihm reichte.
Die Grube war in der Zwischenzeit geräumt worden, sodass sich nur noch Çeda, Haluk und Pelam in ihr aufhielten.
Die Tore vor den Gängen am Rand schlossen sich.
Pelam hob den Gong auf halbe Höhe zwischen den beiden Kämpfern in die Luft und machte eine dramatische Pause, ehe er ihn schlug und zurücktrat.
Noch hing die Fessel locker zwischen ihnen, doch Haluk würde das mit Sicherheit bald zu ändern versuchen, denn wenn es ihm gelang, Çedas Bewegungen zu kontrollieren, hatte er die Oberhand. Doch sie war darauf vorbereitet. Im gleichen Moment, in dem Haluk versuchte, so viel wie möglich von dem Lederriemen an sich zu reißen, schoss sie auf ihn zu, setzte zum Sprung an und verpasste ihm einen Tritt gegen das Kinn. Er wich zurück, und Çeda griff an. Seine Augen weiteten sich überrascht, als sie seinen unkoordiniert in die Luft gerissenen Arm packte und ihm die Faust ins Gesicht rammte.
Sie spürte, wie sich das Kettengewebe tief in ihre Kampfhandschuhe grub – aber Haluk traf es schlimmer: Er fiel auf den Hintern, wobei sich sein Helm löste und unter einem Wirbel aus Staub auf dem trockenen Boden der Grube aufschlug.
Die Menge heulte entzückt auf.
Während der Helm außer Reichweite schlitterte, rollte Haluk sich rückwärts über die Schulter ab und kam so schnell wieder auf die Beine, dass Çeda keine Zeit blieb, ihn daran zu hindern.
Er hob eine Hand an die Wange und fühlte das Blut, das aus dem Muster aus Schnitten quoll, das das Kettengewebe in seiner Haut hinterlassen hatte. Er starrte die Hand an, als wäre er enttäuscht von sich selbst, dann wurde sein Blick hart. Zuvor hatte er seinen Zorn in erster Linie zur Schau getragen, um Çeda einzuschüchtern, doch jetzt kochte er vor Wut.
Nichts ist so blind wie der Zorn eines Mannes, dachte Çeda.
Haluk nahm eine geduckte Haltung ein und begann, ohne sie aus den Augen zu lassen, die Fessel nach und nach um sein Handgelenk zu wickeln, um den Riemen zwischen ihnen straff zu ziehen. Çeda wich zurück und zerrte mit ihrem ganzen Körpergewicht an der Fessel, sodass das Leder schmerzhaft über Haluks Arm schabte. Doch er achtete gar nicht darauf und fuhr fort, sich das Seil ums Handgelenk zu wickeln. Çeda zerrte erneut an der Fessel, doch Haluk konterte jedes ihrer Manöver mit wohldosierten Zügen an dem Seil, die die Muskeln an seinen Armen hervortreten ließen.
Er grinste und zeigte zwei Reihen unregelmäßiger Zähne.
Çeda versetzte ihm etliche Tritte gegen Oberschenkel und Knie, die weniger ernsthafte Angriffe darstellten als mehr dazu dienten, seine Reflexe zu testen. Er parierte sie mühelos. Gerade wollte sie noch einmal an der Fessel reißen, als er plötzlich locker ließ und sich auf sie stürzte. Çeda stolperte, gab vor, die Balance zu verlieren, und als Haluk herankam, tauchte sie nach rechts ab und schwang ihren Fuß gegen seine Knöchel.
Er fiel wie ein Stein, und die Luft entwich zischend aus seinen Lungen.
Er griff nach Çeda, und es gelang ihm, ihren Knöchel zu packen, doch ein kurzer Tritt mit der Ferse ihres freien Fußes genügte, und sie tänzelte außer Reichweite, während Haluk schwerfällig wieder auf die Beine kam.
Die Menge heulte erneut auf, und viele der fremden Besucher stimmten ein, obwohl sie den Grund für die Begeisterung gar nicht kannten. Doch die Sharakhani kannten ihn. Sie wussten, warum Duelle wie dieses so selten und so besonders waren.
Haluk kämpfte seit zehn Jahren in den Gruben, und er war nicht ein Mal besiegt worden. Çeda hatte seit ihrem ersten Kampf nur selten verloren und in den letzten drei Jahren keine einzige Niederlage einstecken müssen. Jeder wusste, dass sich die Geschichte dieses Kampfs wie ein Lauffeuer verbreiten würde, vor allem dann, wenn Çedas Sieg so eindeutig ausfiel. Es gab nur wenige, die es wagen würden, in Haluks Hörweite darüber zu sprechen, aber bis zum Abend wüsste die ganze Stadt davon.
Das war auch Haluk klar. Der durchdringende Blick, mit dem er Çeda musterte, hatte etwas Verzweifeltes. Noch einmal würde er sich nicht so leicht übertölpeln lassen.
Die beiden brachten wieder etwas Abstand zwischen sich, und die Menge wurde mit einem Mal auf unheimliche Weise still. Nur Haluks Keuchen und Çedas tiefe, kontrollierte Atemzüge aus dem Inneren des Helms waren zu hören.
Haluk machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. Çeda wich zurück und griff sich dabei ein Stück der Fessel. Haluk tat es ihr gleich, bis sie sich beide etwa ein Viertel der Länge gesichert hatten und nur noch wenige Schritte zwischen ihnen lagen.
Haluk machte zwei bedachte Schritte auf sie zu. Er versuchte, die Distanz zu überwinden, aber er blieb dabei so wachsam, wie man es von einem Mann erwarten sollte, der Anführer von Sharakhais Stadtwache war.
Çeda verteilte erneut Tritte in Richtung seiner Beine, die zwar trafen, aber nicht viel ausrichteten. Doch darum ging es gar nicht, sie musste ihn beschäftigen, bis sie bereit für ihren nächsten Zug war. Sie versetzte ihm noch einen Tritt und wich zurück, aber viel Raum blieb ihr nicht mehr. Haluk hatte ein weiteres Stück der Fessel an sich gerafft, sodass Çeda etwas von ihrer eigenen Reserve aufgeben musste. Erneut bewegte sich Haluk auf sie zu und zog ein weiteres Stück des geflochtenen Seils an sich, sodass Çeda sich gezwungen sah, noch etwas mehr abzugeben. Bis ihr nichts mehr blieb.
Wieder zog er mit einem scharfen Ruck an der Fessel und achtete dabei darauf, dass er einen sicheren Stand hatte. Çeda wurde nach vorne gezogen, bis sie gerade noch außer Schlagdistanz war.
Die Menge begann mit den Füßen zu stampfen, bis die ganze Grube davon widerhallte, doch sonst gab sie keinen Laut von sich, so verzückt war sie von dem Geschehen.
Haluk zerrte erneut an der Fessel, und jetzt, da sie sich so nahe waren, legte er noch mehr Kraft in die Bewegung. Und das war der Moment, in dem Çeda zuschlug.
Sie nutzte die Spannung des Riemens, um sich nach vorne, direkt gegen seinen Körper, schnellen zu lassen. Überrumpelt versuchte Haluk, nach ihrem Hals zu greifen, doch sie klammerte ihre Unterarme um seinen Nacken und packte mit beiden Fäusten sein langes, braunes Haar. Sie schlang die Beine um seine Taille, wand sie um seine Oberschenkel und klemmte ihre Füße dann in seine Kniekehlen, in der Hoffnung, ihn zum Stolpern zu bringen und das hier ein für alle Mal zu beenden.
Doch er fiel nicht. Er war zu groß, zu stark. Und er tat genau das, was sie auch getan hätte: Er setzte dazu an, sie auf den Boden zu schleudern.
Am höchsten Punkt seiner Bewegung tat sie das Einzige, was ihr in dieser Situation blieb: Sie klammerte sich, so fest sie konnte, an seinen Hals und seine Körpermitte.
Der Aufprall war hart, sehr hart. Schmerz explodierte in ihrem Rücken, als Haluks volles Gewicht auf ihr landete. Über ihr eigenes Husten und das Klingeln in den Ohren hinweg konnte sie hören, wie er lachte. »Ganz dumme Idee, Mädchen.«
Er versuchte sich aufzurichten, doch sie hatte ihre Arme um seinen Nacken geklammert. Seine Taille war fest von ihren Beinen umschlossen. Er war stark, aber in dieser Position war es ihm unmöglich, die Umklammerung zu lösen. Wieder und wieder versuchte er, Abstand zwischen sie zu bringen, um sich Raum für einen Stoß zu verschaffen, aber jedes Mal, wenn er es versuchte, schlang sie die Arme nur noch enger um seinen Hals und drückte ihm das Blut ab. Um dem zu entgehen, ließ er sich wieder fallen, und dann lagen sie wieder da, Körper an Körper, schnell und heftig atmend, und setzten ihr intimes Duell im Kampf um jeden Millimeter Bewegungsfreiheit fort.
Als Haluk den Kopf einmal etwas zu weit hob, ließ sie ihre Stirn gegen die seine krachen. Die Kante des Helms hinterließ einen tiefen Schnitt in seiner Haut. Blut rann über seine Stirn, an der Nase entlang. Es tropfte auf ihre eiserne Maske, und sein Geruch stieg ihr in die Nase.
Und dann, in einer einzigen plötzlichen und zornerfüllten Bewegung, ruckte Haluk nach oben und schob blitzschnell seinen Unterarm vor ihre Kehle, um sie dann zu Boden zu drücken.
Sofort war die Menge auf den Beinen, sie schrie und tobte. Aber Çeda nahm davon nicht mehr wahr als ein durchdringendes Klingeln in den Ohren. Sie hörte das Klopfen ihres Herzens, spürte, wie der Druck von Haluks Arm sich verstärkte.
Es war ein gutes Manöver gewesen, ein kluges Manöver unter diesen Umständen, aber er hatte sich damit angreifbar gemacht. Sie ließ die rechte Hand seinen linken Arm hinabgleiten bis etwa zum Ellenbogen, wo sie die beste Hebelwirkung haben würde. Dann stieß sie einen kehligen Schrei aus, während sie seinen Arm nach oben und dabei gleichzeitig sich selbst an seinem Körper entlang nach unten drückte, gerade genug, um mit dem Kopf unter seiner Armbeuge hindurchzuschlüpfen und sich aus seinem Klammergriff zu befreien.
Er versuchte erneut, den Arm um ihren Hals zu schlingen, doch ehe er Gelegenheit dazu bekam, griff sie nach den Schnallen am anderen Ende seiner Brustplatte und zog sich daran zur Seite und halb auf seinen Rücken. Genau dort wollte sie sein.
Sie hob den linken Arm – der, an dem die Fessel befestigt war – und bewegte ihn so, dass das Seil über sein Gesicht und dann um seinen Hals glitt. Sofort festigte sie ihren Griff und zog an der Fessel.
Haluk wusste, was gerade passierte – er versuchte sie abzuwerfen, zumindest weit genug, um die Finger unter die Fessel zu bekommen –, aber ihr Griff war zu fest. Er war ein Stier von einem Mann, und sie stöhnte zwischen zusammengebissenen Zähnen und bog den Rücken durch. Die Muskeln ihrer Arme spannten sich wie die Taue eines Segelschiffs.
Eigentlich hätte er längst mit der Hand auf den Boden schlagen und damit den Kampf aufgeben oder ohnmächtig werden müssen, doch nichts davon war passiert. Mit Schaum vor dem Mund rang er nach Luft, sein Atem ein verzweifeltes Keuchen. Und dann, endlich, wich alles Leben aus seinem Körper.
Çeda hörte Pelams Gong nicht, der den Kampf beendete. Aber sie hörte die Zuschauer.
Sie konnten ihre Begeisterung nicht länger zurückhalten. Sie stampften mit den Beinen auf, reckten die Fäuste. »Die Wölfin hat gesiegt! Die Wölfin hat gesiegt!«
Çeda beachtete sie nicht, sondern rollte Haluk auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Sie löste die Fessel und sah, wie das Blut aus seinem Gesicht wich und eine seltsame, todesähnliche Blässe zurückließ.
Er öffnete die Augen und blickte Çeda mit einem Ausdruck der Verwirrung an. Er sah sich um, als hätte er keine Ahnung, wo er sich gerade befand. Doch dann registrierte er die tobende Menge und Çedas Maske, und ein Ausdruck tiefen, unsäglichen Zorns erfüllte seine Miene.
Çeda beugte sich hinunter, bis ihre Brust die seine berührte, und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn du das nächste Mal Hand an deine Tochter legst, Haluk Emet’ava«, sie presste ihm den Nagel ihres rechten Daumens in die Seite, genau in die Vertiefung zwischen der vierten und fünften Rippe, »wird es deutlich schlechter für dich ausgehen.« Sie kam noch ein bisschen näher und flüsterte: »Das nächste Mal erwarten dich keine Prügel bei Tageslicht, sondern ein Messer im Dunkeln.« Sie erhob sich, noch immer auf ihm sitzend, und sah ihm in die Augen. »Hast du das verstanden?«
Haluk blinzelte. Er erwiderte nichts auf ihre Forderung, doch sie sah die Scham in seinen Augen, die ein klareres Eingeständnis seiner Taten war, als Worte es je sein könnten.
Wie einen Keil, der immer weiter in ein Stück Holz getrieben wird, presste sie den Daumen tiefer zwischen seine Rippen. »Ich warte auf eine Antwort.«
Er zog eine schmerzverzerrte Grimasse, leckte sich über die Lippen und sah zu der jubelnden Menge. Dann nickte er. »Verstanden.«
Çeda nickte ebenfalls, dann erhob sie sich und trat zurück.
Pelam hatte ihren Austausch mit einem halb neugierigen, halb besorgten Funkeln in den Augen beobachtet, aber er äußerte sich nicht dazu. Er wandte sich einfach um und präsentierte Çeda mit einer leichten Verbeugung und einer ausladenden Geste der Menge. Während die Zuschauer johlten und ihre Gewinne abholten, stellte Çeda überrascht fest, dass Osman persönlich dem Kampf beigewohnt hatte. Osman war der Eigentümer der Gruben und selbst ein ehemaliger Grubenkämpfer. Er war der Mann, den sie hinters Licht hatte führen müssen, um ihren ersten Kampf bestreiten zu können.
Wie viel seitdem zwischen uns passiert ist.
Er stand in der Menge, in der vorletzten Reihe. Er war neben Pelam einer der wenigen, die ihre wahre Identität kannten. Sie wusste nicht, wie lange er schon zuschaute, aber er musste das Ende gesehen haben. Sie konnte jedoch nicht mit Sicherheit sagen, was er davon hielt. Çeda neigte den Kopf vor der Menge, doch sie beide wussten, dass die Geste Osman galt.
Er nickte ihr ebenfalls zu und zupfte sich am Ohr, das Zeichen, dass er mit ihr sprechen wollte.
Sprechen und vielleicht noch mehr.
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Kurze Zeit später, nachdem Çeda ihre Ehrenrunde gedreht, dem jubelnden Publikum die Hände entgegengereckt hatte und in ihren Raum unter den Gruben zurückgekehrt war, kam Osman zu ihr.
Sie hörte das einstimmige »Meister Osman« der beiden Wachen, und einen Augenblick später teilte sich der rote Vorhang, und er betrat den spärlich eingerichteten Raum. Sie hörte, wie die Wachen sich etwas weiter den Gang hinunter entfernten, so wie sie es immer taten, wenn Osman und sie sich trafen.
Sie hatte bereits die Armschienen abgelegt und begann nun, die Riemen der Brustplatte zu lösen.
»Çeda«, sagte Osman behutsam.
Sie achtete nicht auf ihn, sondern legte die Brustplatte ab, wohl wissend, dass sie jetzt nur noch ihre weiße Tunika trug und der Schweiß auf der Haut den Blick auf ihren Körper darunter freigab. Nachdem sie die Brustplatte auf einer der Bänke abgelegt hatte, begann sie die Schnallen ihres Kampfrocks zu lösen. Gemächlich nahm sie das schwere Kleidungsstück aus Leder ab und legte es zum Rest der Rüstung. Dann hob sie einen Fuß auf eine der Bänke, schob die Tunika etwas nach oben und gab damit den Blick auf ein Stück ihres Oberschenkels frei, ehe sie begann, die vier kleinen Schnallen der Beinschiene zu lösen. Dasselbe wiederholte sie mit dem anderen Bein und steckte schließlich die Schienen mit ausgesuchter Sorgfalt ineinander, ehe sie sie auf dem Kampfrock ablegte.
Erst dann wandte sie sich Osman zu, der in ein paar Schritten Entfernung stehen geblieben war und ihr nicht uninteressiert zugesehen hatte. Er trug teure Kleider – einen roten Kaftan, edle Ledersandalen, Armspangen aus gelbem und weißem Gold –, aber die tiefe Narbe, die sich von der Stirn über den Nasenrücken bis zu seiner rechten Wange zog, verriet, dass es für ihn auch andere Tage gegeben hatte.
Er hob eine seiner dichten, schwarzen Brauen und fuhr fort, sie zu mustern. Es schien, als wollte er lächeln, hielt sich dann aber zurück, vielleicht weil er abwarten wollte, was sie als Nächstes tun würde. Er war nicht die Sorte Mann, die sich offen durch die reichen Viertel Sharakhais bewegen konnte, aber er war dennoch ein wohlhabender Mann. Man sah es daran, wie gepflegt er war, an seinen sorgsam geschnittenen Nägeln, seinem ordentlich gestutzten Bart. Er kam aus den Gruben, aber er war längst kein Grubenkämpfer mehr.
Er versuchte nicht, seine Blicke zu verhehlen. Das hatte er nie. Es war einer der Gründe, warum sie ihn mochte. Sie war stiller, schüchterner Männer längst überdrüssig geworden.
»Was hast du zu Haluk gesagt?«, fragte er.
Sie trat einen halben Schritt auf ihn zu, sich des Schweißes, der ihren Rück hinabrann, nur allzu bewusst. »Das ist allein meine Sache.«
»Er ist ein Mann, den du dir nicht zum Feind machen willst.«
Sie trat einen weiteren halben Schritt nach vorne. »Umso besser, dass er nicht weiß, wer ich bin.«
»Er wird zu mir kommen, das weißt du. Er wird mir Geld bieten für deinen wahren Namen.«
Das bezweifelte sie. Die Regeln der Gruben mochten nirgendwo niedergeschrieben sein, aber sie waren uralt und man überschritt sie nicht so einfach, das wussten sie beide. »Vielleicht wird er das tun«, sagte sie, »aber du würdest meinen Namen nicht verkaufen.«
»Ach?« Das Lächeln, das er zuvor zurückgehalten hatte, breitete sich jetzt auf seinem Gesicht aus. Er war ohne Zweifel ein attraktiver Mann, vor allem wenn er sie so anlächelte wie in diesem Moment. »Und warum nicht?«
»Wenn du das tätest …«
Sie überwand das letzte Stück zwischen ihnen. Jetzt waren sie sich so nahe, dass sie seine Hitze in diesem kühlen, unterirdischen Raum spüren konnte. Sie schob einen Daumen zwischen seine Rippen, genau wie sie es bei Haluk getan hatte, und drückte zu. Fest. Er zuckte nicht zusammen, wie es viele getan hätten, aber er atmete mit einem Mal deutlich schwerer.
»… würdest du deine Entscheidung schon bald sehr bereuen.«
Sein Lächeln verblasste. »Tatsächlich?«
»Zweifle nie daran.«
Seine Nasenflügel blähten sich, als sie den Druck verringerte und ihre schwieligen Hände über seine Brust wandern ließ bis hinunter zu seiner Taille, zu seiner Hüfte. Und dann ließ sie ihre Arme fallen. Sie stand regungslos da und schenkte ihm ein wölfisches Lächeln.
Eine Weile schien er unentschlossen, doch dann trat er auf sie zu und schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie dicht an sich und neigte seinen Kopf zu ihrem. Seine Lippen waren warm, als er sie küsste. Seine starken Hände glitten über ihren Rücken, ihren Hals, und dann drückte er sie so fest an sich, dass es beinahe schmerzte. Doch es lag ihr fern, dagegen zu protestieren.
Sie zog ihn mit sich auf den gefliesten Boden, zerrte seine Tunika nach oben und zog sie ihm schließlich vom wohlgeformten Körper. Er packte ihre Oberschenkel mit starken Händen und fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Bauch, als sie sich die verschwitzte Tunika über den Kopf zog und sie in eine Ecke warf. Ein dumpfer Laut entfuhr ihm, als sie sich über ihm erhob, ihn in sich gleiten und sich dann ungestüm auf seine Hüften fallen ließ. Zu Beginn schlug sie einen langsamen Rhythmus an, doch dann ging ihr Atem immer schwerer und ihre Bewegungen wurden drängender, auf und ab, immer schneller.
Er versuchte, sie zu sich herabzuziehen, sodass sich ihre Haut berührte, doch sie schlug seine Hände beiseite. Als er einen erneuten Versuch unternahm, griff sie nach seinen Handgelenken und presste sie zu Boden, ließ ihre Brüste über seinen Oberkörper gleiten, streifte mit ihren Brustwarzen langsam die seinen. Sie leckte über die Narben, die seine Brust, seine Arme und Schultern überzogen. Sie hinterließ Kratzer in seiner Haut und ließ ihre Hände nach unten wandern, zu den dunklen Locken um seine Männlichkeit.
Sie ritt ihn hart, und als sie zum Höhepunkt kam, waren alle ihre Schmerzen nur noch eine ferne Erinnerung.
Als die Anspannung von ihr wich, ließ sie sich gegen seine Brust fallen. Osman griff mit der Faust in ihr Haar und stieß in sie, während sie die Zähne in seinen Hals grub. Sie spürte, wie auch er kam, spürte, wie er langsam erschlaffte, und dann seinen Samen an ihren Schenkeln. Eine Weile lagen beide reglos da, während ihr Atem sich auf einen Rhythmus einstellte, der sich anfühlte wie ein Sonnenuntergang über der Wüste, wenn all das Leben langsam zur Ruhe kam.
Als sie sich schließlich von seiner Brust erhob, küsste sie ihn nicht. Sie wisperte keine süßen Schwüre in sein Ohr. Sie bewunderte einfach nur das Geflecht seiner Narben und fragte sich, welche Geschichten sie wohl erzählen mochten. Ihr war oft in den Sinn gekommen, dass das ein ebenso guter Grund war, sich von ihm angezogen zu fühlen, wie jeder andere. Er ist ein Mann, der die Kunst des Kampfs beherrscht, hatte sie gedacht, der weiß, wie man einen Gegner schwächt, ihn verletzt, ihn tötet. Und wenn er all das beherrscht, wie gut beherrscht er dann wohl die Feinheiten des menschlichen Körpers?
Sie hatte sich nicht geirrt. Er war so geschickt wie jeder andere, mit dem sie das Bett geteilt hatte – was, zugegeben, nicht viele waren. Doch so etwas wie Liebe war da nie zwischen ihnen gewesen. Zumindest nicht von ihrer Seite aus.
Als Çeda die Finger sanft über seinen Bauch gleiten ließ und die breiteste seiner Narben nachzeichnete, spürte sie, dass ihr die Nähe zu ihm – wie es früher oder später stets der Fall war – unangenehm wurde. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch es entging ihm nicht. Osman war schon immer ein stolzer Mann gewesen, wenn auch nicht stolz genug, um sie ein für alle Mal hinter sich zu lassen.
»Ich habe einen Auftrag für dich, Çeda«, sagte er und verlagerte seine Hüfte, ein Zeichen für sie, aufzustehen.
Sie blieb, forderte ihn heraus. »Ich bin nicht deine Dienerin, die du nach Lust und Laune befehligen kannst, alter Mann.«
»Wie du mir immer wieder zu verstehen gibst.« Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss genüsslich die Augen, als sie ihre Hand um ihn schloss und zudrückte, doch dann, mit einem Hauch von Bedauern, wurde sein Tonfall ernst. »Es ist ein einfacher Schattenlauf. Nicht mehr.«
Çeda erhob sich und nahm ein gefaltetes Baumwolltuch aus einem der Regale. »Wenn es einfach wäre, würdest du nicht mich fragen.« Sie tränkte das Tuch an einem kleinen Becken in der Ecke mit Wasser und strich damit über ihren Körper, wischte seinen Samen von ihren Schenkeln, ehe sie es faltete und sorgfältig Schweiß, Schmutz und Blut abwusch. Für einen Moment, nur einen kurzen Moment, war sie froh über die wenigen Jahre, die sie bei Dardzada verbracht hatte. Er war ein strenger Pflegevater gewesen – und an manchen Tagen in seiner Obhut hatte sie ihn so gnadenlos niederschlagen wollen, wie sie es mit ihren Gegnern in den Gruben tat –, aber sie hatte zweifellos viel von ihm gelernt.
Unter anderem, welche Kräuter eine Frau in kochendem Wasser ziehen lassen musste, um den Samen eines Mannes abzutöten.
Yerinde bewahre, dachte sie.
Osman setzte sich auf. »Der Lauf ist keine große Sache, aber es ist wichtig, dass er korrekt erledigt wird.«
»Du hast mir nicht zugehört.« Sie trocknete sich ab, schlüpfte in ihren schwarzen Thawb und zog sich den dazu passenden Niqab über den Kopf. »Schick Tariq, wenn es so dringend ist.«
Osman lachte. »Wenn es um eine Keilerei in einer Taverne im Südviertel ginge, dann würde ich Tariq schicken, aber nicht für das hier.«
»Warum nicht?« Çeda rückte ihren Schleier zurecht, sodass die beschlagenen Messingmünzen daran klimperten. »Tariq kann einen Botengang ebenso gut erledigen wie ich.«
Er erhob sich und schlüpfte wieder in seine Tunika. »Das Päckchen muss in genau einer Woche überbracht werden. Bei Sonnenuntergang.«
Çeda hielt einen Moment inne, doch dann fuhr sie fort, ihren Niqab zurechtzurücken, als hätte sie ihm nicht zugehört.
»In einer Woche ist Beht Zha’ir.«
Beht Zha’ir war eine heilige Nacht. Sie wiederholte sich alle sechs Wochen – in der Nacht der Zwillingsmonde. Tulathan und ihre Schwester Rhia stiegen gemeinsam auf und erhellten den Wüstenboden. Es war die Nacht, in der die Asirim in Begleitung des Erntekönigs auf der Suche nach Tributen durch die Straßen streiften. Dass Osman sie bat, in dieser Nacht ein Paket zu überbringen – überhaupt irgendetwas zu tun –, war keine Nebensächlichkeit.
»Heißt das, du wirst es nicht tun?«, fragte Osman ein wenig zu beiläufig.
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Du musst deutlicher zu mir sprechen, Çeda. Ich bin nicht mehr so auf der Höhe wie früher einmal.«
»Ich werde dein Päckchen übernehmen.«
»Es sind zwei.«
Das bedeutete, dass es sich um eine Nachricht handelte, die in zwei Teilen überbracht wurde. In einem Paket befand sich der Schlüssel, den man benötigte, um die Botschaft zu entziffern, in dem anderen die Nachricht selbst. Dass er niemanden sonst erwähnt hatte, bedeutete wohl, dass er ihr die Wahl des zweiten Boten überließ.
»Ich nehme Emre mit«, sagte sie.
Er dachte einen Moment darüber nach, nickte und griff dann in den Lederbeutel an seinem Gürtel, um ein verschnürtes Stoffsäckchen herauszuholen. »Dein Gewinn«, sagte er und warf es ihr so schnell zu, dass klar war, dass er sie auf die Probe stellte.
Blitzschnell wie ein Kolibri fing sie es in der Luft auf. Sie wog den Beutel in der Hand.
»Und der Lohn für den Auftrag«, fügte er hinzu, bevor sie etwas sagen konnte.
»Bezahlst du jetzt im Voraus?«
»Die Hälfte. Den Rest kannst du dir in meinem Anwesen abholen«, sagte er barsch. Es klang wie ein Befehl, aber in seinen Augen stand die unmissverständliche Bitte, zu kommen und, vielleicht, die Nacht zu bleiben.
Nachdem sie ihre Ausrüstung zu einem festen Bündel verschnürt und es sich über die Schulter geworfen hatte, machte sie sich mit einem deutlichen Hinken auf den Weg zur Tür. Sie hüllte sich in die Persönlichkeit, die sie außerhalb der Gruben verkörperte, wie in einen alten, lieb gewonnenen Schal. Für die meisten war sie schlicht eine Schwertmeisterin, eine fähige Frau, die zwar aufgrund der Verletzung in ihrem Knie nicht mehr kämpfen konnte, aber noch immer in der Lage war, den Kindern reicher Händler beizubringen, wie man ein Schwert oder einen Schild führte. Sie war zufrieden damit. Das Unterrichten machte ihr Spaß und verschaffte ihre eine Rechtfertigung, sich in der Nähe der Gruben aufzuhalten.
Auf Osmans Höhe blieb sie kurz stehen. »In deinem Anwesen.«
Er nickte.
»Wir werden sehen«, sagte sie und begab sich hinaus in die glühend heißen Straßen der Stadt.
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Das Lärmen des Gewürzmarkts brach über Çeda herein wie ein plötzlicher Sandsturm im Sommer. Nach der Stille der Straßen nahe ihrem Zuhause kam es ihr unerträglich laut vor. In dem riesigen alten Gebäude – einem der ältesten in ganz Sharakhai – drängten sich Hunderte von Ständen zu einer wild zusammengewürfelten Mischung aus Farben, umherlaufenden Kunden und hitzigem Tauschhandel. Obwohl Çeda in der Zwischenzeit die schwere Rüstung in ihre Wohnung gebracht hatte, die sie sich mit Emre, ihrem ältesten und besten Freund, teilte, behielt sie auch jetzt, als sie sich einen Weg durch die Menge bahnte, das Hinken bei. Viele der Händler begrüßten sie mit einem Lächeln oder einem Nicken, während sie kleine Leinensäckchen mit Pfefferkörnern, Sternanis oder grob gemahlenem Salz füllten.
Ein Mädchen mit dunklen Locken und leuchtenden braunen Augen löste sich aus einer Gruppe Kinder, die nahe dem Eingang zum Gewürzmarkt herumlungerten. Çeda kannte Mala seit Jahren und ließ sie von Zeit zu Zeit für ein paar Münzen kleinere Aufträge erledigen, wie etwa Schmiere stehen oder das Beschaffen von Informationen – Dinge, die einem Mädchen in Malas Alter möglich waren, einer erwachsenen Frau dagegen nicht. Es war erstaunlich, wie unbeachtet Kinder oft in einer Stadt blieben, in der es geradezu von ihnen wimmelte.
»Schau mal«, rief Mala, zog einen alten, reichlich mitgenommenen Stock hervor und wirbelte ihn wie ein Schwert herum. Dann ließ sie ihn vor ihrem Körper in einem sauberen, präzisen Block herabschnellen. Das war eine Übung, die ihr in den letzten Wochen nur selten gelungen war. Und wenn Çeda ganz ehrlich war, sah es noch immer etwas ungeschickt aus, aber es war ein Anfang.
»Besser«, sagte Çeda und zauste dem Mädchen das Haar.
Mala runzelte die Stirn und sprang zurück. Sie warf ihr Haar über die Schulter und nahm mit erhobenem Schwert eine halb ernste, halb scherzhafte Pose ein. Kurz darauf kam auch ihre Schwester Jein angelaufen und mit ihr noch einige andere aus ihrer Bande. In den Händen hielten sie Stockschwerter, und einer hatte sogar ein richtiges Shinai. Wie Mala gerade eben erhoben sie alle ihre Schwerter, in der Hoffnung auf eine Unterrichtsstunde. Was ihre Schüler in den Gruben nicht wussten und auch nie erfahren würden, war nämlich, dass sie, wann immer sie etwas Zeit entbehren konnte, die Kinder Rosenwalls kostenlos unterrichtete. Das Problem war nur, dass sie nicht immer die Zeit hatte und Mala und ihre Bande äußerst beharrlich sein konnten.
»Nicht jetzt«, sagte sie zu ihnen und schob sich an einer der massiven Lehmsäulen des Markts vorbei ins schattige Innere des Gebäudes. »Nicht jetzt.« Man sah ihnen die Enttäuschung an, aber Çeda konnte nichts dagegen tun. Sie hatte etwas zu erledigen. »Morgen«, sagte sie zu ihnen. »Morgen werden wir tanzen.« Und dann tauchte sie ein in das Gewühl des Markts.
»Hier, kostet davon«, rief der alte Seyhan gerade, als Çeda sich den vier abgenutzten Tischen näherte, die sein Reich an diesem verrückten Ort markierten. Er verteilte Kuchenstücke, die von Tehla, der Bäckerin, zubereitet worden waren. »Hier, kostet davon«, rief er einer großen, schwarzen Frau und ihrer Dienerin auf Kundhunesisch zu und wiederholte es gleich darauf noch einmal in Mireisch in Richtung eines Mannes mit hängenden Wangen und einem langen, dünnen Schnurrbart.
Als Çeda herankam, schnappte sie sich ein Stück und stopfte es sich in den Mund, ehe Seyhan ihr einen missbilligenden Blick zuwerfen konnte.
»Für Kunden«, sagte er und scheuchte sie weg.
Die intensiven Aromen von Kardamom, karamellisierten Zwiebeln und Zitronenschale breiteten sich auf ihrer Zunge aus und ließen ihr das Wasser so sehr im Mund zusammenlaufen, dass ihre Kiefer schmerzten. »Ich bin eine Kundin«, gab sie zurück.
»Nein, nein, nein«, antwortete er und drohte erst ihr mit dem Finger und dann Emre, seinem Gehilfen, der einige Schritte entfernt stand und gerade einen Sack mit leuchtend rotem Paprikapulver öffnete. »Du bekommst alles, was du brauchst, aus seinen diebischen Händen. Wage nicht, es zu leugnen!«
Er scherzte nur. Er überließ Emre alle Gewürze und Öle, die er haben wollte. Sie waren das Einzige, was ihr Essen davor bewahrte, nicht mehr nur mittelmäßig, sondern schlicht ungenießbar zu sein. Was seinen Geldbeutel betraf, war Seyhan nicht minder großzügig – nach betriebsamen Tagen wie heute gab er Emre gerne noch ein paar Sylval extra –, und Çeda war überrascht, wie lange Emre schon für Seyhan arbeitete. Er wechselte immer von einer Stelle zu nächsten. Sie wurden ihm allzu schnell langweilig – Ich will etwas, das mich wirklich interessiert, Çeda, wofür sonst der Aufwand? –, als wäre Arbeit nicht mehr als eine Spielerei. Aber den alten Seyhan schien er wirklich zu mögen, und Çeda war froh darüber.
Ein großer Mann mit ledriger Haut trat heran, um sich ein Stück Kuchen zu nehmen, und bewahrte Çeda davor, eine Antwort auf Seyhans Anschuldigungen geben zu müssen. Er steckte es mit Bedacht in den Mund und kaute darauf herum, als ob sein Leben davon abhinge, die Gewürze darin herauszuschmecken, dann begannen die beiden sich auf Kundhunesisch zu unterhalten, und Çeda schlenderte die Tische mit den vielen offenen Gewürzsäcken entlang. So viele, von so vielen verschiedenen Orten. Betrachtete man die vier Königreiche um Sharakhai – Mirea, Qaimir, Malasan und die tausend Territorien Kundhuns – als großes Rad, dann war Sharakhai definitiv seine Nabe, und der Gewürzmarkt war ein Zeugnis dessen: eine riesige Palette an Kulturen aus mehr als tausend Wegstunden Entfernung in jede Richtung.
Çeda wollte gerade Emre, der sie noch immer nicht bemerkt hatte, etwas zurufen, als zwei junge Frauen sich aus der Menge lösten und auf ihn zukamen. Es waren hübsche Mireerinnen mit cremeweißer Haut, mandelförmigen Augen und üppigem schwarzem Haar. Vielleicht Schwestern und mit Sicherheit aus gutem Hause – ihre kostbaren Seidenkleider und der funkelnde Jadeschmuck ließen daran keinen Zweifel.
»Ihr seid zurückgekommen«, sagte Emre, richtete sich auf und zauberte ein Lächeln auf seine Lippen, das er häufig Frauen schenkte, deren Bekanntschaft er gerade gemacht hatte. Anscheinend hielt er es für besonders einnehmend. Sein geflochtener schwarzer Bart hing ihm über die nackte Brust, fast bis hinunter zu seinem breiten Ledergürtel, der perfekt zu den Schienen an seinen muskulösen Unterarmen passte. Eines der Mädchen lächelte, ohne ihn anzusehen, doch das andere, das mit beiden Händen eine kleine Seidenbörse umklammerte, trat näher.
Sie sagte etwas, aber ihre Stimme war zu leise, als dass Çeda es hätte verstehen können. Daraufhin senkte Emre den Kopf und begann mit geübter Hand zwei Säckchen zu füllen; eines mit rosafarbenem Wüstensalz, das andere mit einem leuchtend orangen Gewürz, das Çeda nicht kannte. Die ganze Zeit über plauderte er mit den beiden, und auch als er beide Säckchen gefüllt hatte, machte er keine Anstalten, sie ihnen zu reichen, sondern zog die Unterhaltung noch etwas in die Länge. Während Çeda ihn beobachtete, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, warum er ihr nie dieses Lächeln schenkte. Er hatte es vielleicht hin und wieder getan, bevor sie das Bett geteilt hatten, aber seit diesem Tag behandelte er sie anders. Er scherzte mit ihr, wenn sie in Gesellschaft waren, tat so, als ob sie ein Paar wären, wenn es ihm gerade passte, aber wenn sie allein waren, übertrat er diese Grenze nie.
Die junge Frau mit der Geldbörse kicherte. Die andere beobachtete sie mit großen Augen und errötenden Wangen. Vermutlich war es besser, wenn Çeda sich nicht weiter darum kümmerte. Im Grunde war es ihr ja herzlich egal, mit wem er sein Bett teilte, aber etwas störte sie an diesen Frauen, die von einem fernen Hafen hierhergekommen waren und nun durch die Straßen der Bernsteinstadt stolzierten, als wäre Sharakhai ein lange vernachlässigter Besitz, dem man endlich wieder die Ehre eines Besuchs zuteilwerden ließ. Es nagte an ihr.
»Vier Monate?«, sagte sie laut genug, um über das Lärmen des Markts gehört zu werden. Sie ignorierte die beiden Frauen und konfrontierte Emre. »Vier Monate, und nun finde ich dich hier?«
Die Mireerinnen sahen verwirrt zwischen Çeda und Emre hin und her.
Emre warf ihr einen finsteren Blick zu. Er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen, und hoffte offensichtlich noch immer, heute Nacht eine der Frauen mit in sein Bett nehmen zu können. Vielleicht spekulierte er sogar auf alle beide. »Ich habe doch extra eine Nachricht geschickt«, erwiderte er so entspannt wie möglich. »Hat der Bote dich denn nicht erreicht? Ich sagte doch, ich würde den Schaden ersetzen, den mein Maultier am Wagen deines Herrn angerichtet hat.«
Çeda musste beinahe lachen, so armselig war dieser Konter. Es machte ihr Spaß, derartige Spielchen mit ihm zu treiben, auch wenn es in letzter Zeit eher selten dazu gekommen war. »Ja, das sagtest du, aber es gibt noch mehr wiedergutzumachen als nur ein gebrochenes Wagenrad.« Sie legte eine Hand schützend auf ihren Bauch, eine Geste, die sie schon bei so vielen schwangeren Frauen gesehen hatte. »Immerhin hast du eine ganze Weile die Gastfreundschaft meines Herrn genossen. Und dann wäre da noch die Sache mit den toten Ziegen.«
Die Mädchen sahen sich entsetzt an und wichen mit zusammengezogenen Augenbrauen zurück. Das war die extremste Gefühlsregung, die man von zwei jungen mireischen Frauen aus gutem Hause erwarten konnte. Emre dagegen brach in lautes Gelächter aus. Während die Mädchen ihre hübschen Köpfe senkten und im Gewühl verschwanden, blickte Emre Çeda an.
»Ziegen?«
»Dutzende, die du auf dem Gewissen hast!«
»Nun, ich bin sicher, sie hatten es verdient.«
»Absolut«, antwortete sie. »Sollten sich vorher überlegen, wen sie auf die Hörner nehmen.«
Er lachte bellend. Unterdessen sprach Seyhan mit einer seiner treuesten Kundinnen, einer Frau in einer ehemals prachtvollen Abaya, die Küchenmeisterin bei einem der reichsten Fürsten von Schwarzfeuertor war. Er runzelte die Stirn und warf Çeda und Emre einen vorwurfsvollen Blick zu. »Geht!«, sagte er und scheuchte sie wild fuchtelnd davon. »Ihr seid schlimmer als Diebe, ihr beiden!«
Als Seyhan er sich wieder der Köchin zuwandte, rollte Emre mit den Augen und kroch unter dem Stand hindurch.
»Er steht auf sie«, sagte er und warf dem alten, gebeugten Gewürzhändler einen Blick zu.
»Seyhan?«, fragte Çeda und unterdrückte ein Lachen. »Nun, gut für ihn.«
Emre begann sich einen Weg durch die Menge in Richtung der alten Festung der Dufthändler zu bahnen. »Du hast ja keine Ahnung.« Eine leichte Brise trug den Duft von Rosen, Jasmin und Sandelholz zu ihnen herüber, und je weiter sie kamen, desto mehr war die Luft davon erfüllt. »Du kannst mir mit Sicherheit keinen Mann in ganz Sharakhai nennen, der es mehr verdient hätte, mal wieder ein Täubchen zu stopfen.«
Sie schlug ihm gegen den Arm. »Du bist ekelhaft.« Sie warf einen Blick zurück zu Seyhan, der der Frau erneut zulächelte. »Trotzdem, kannst du dir die beiden zusammen vorstellen? Vermutlich hätten sie binnen kurzer Zeit die Silbernen Speere vor der Tür.«
»Die sich fragen, wer da gerade wen massakriert, ja.«
Çeda lachte laut auf und lenkte damit die Aufmerksamkeit der Menge auf sich. Erst als die Menschen sich wieder ihren eifrigen Tauschgeschäften widmeten, fragte Emre leise und nur an sie gerichtet: »Was ist eigentlich mit der Weißen Wölfin? War sie siegreich?«
Sie formulierte ihre Antwort ebenfalls mit Bedacht: »Sie hat sich ganz gut geschlagen, soweit ich gehört habe.«
Die Erleichterung, die sich jetzt auf seinem Gesicht breitmachte, war rührend. »Gut«, sagte er. »Gibt es noch einen anderen Grund, aus dem du gekommen bist, außer um schöne mireische Frauen mit zarter Haut zu verscheuchen?«
»Diese spärlich verhüllten Dirnen wollten doch gescheucht werden«, gab sie zurück. »Und kann ich nicht einfach mal vorbeikommen, um zu sehen, wo das Schicksal dich diese Woche hin verschlagen hat?«
Er presste sich die Hand aufs Herz. »Das verletzt mich! Ich arbeite seit einer Ewigkeit am Stand.«
»Seit drei Monaten.«
»Wie ich sagte: eine Ewigkeit!«
Ein Teil von ihr wollte lachen, aber da war etwas an dem Kampf mit Haluk heute – die Tatsache, dass sie ihn beinahe verloren hätte –, das sie seltsam emotional machte. »Wir sehen uns kaum noch.«
Emre wich einer durch die Menge rennenden Gossendrossel ohne Schuhe aus, die Çeda an die Zeit erinnerte, als sie selbst noch ähnlich blindlings durch den Basar gesaust war, dann nickte er zustimmend. »Schiffe, die in einem Sandsturm aneinander vorbeisegeln.«
Sie zuckte mit den Schultern. Sie war kaum in der Position, ihm Vorwürfe zu machen, so selten, wie sie in letzter Zeit in ihrem gemeinsamen Zuhause gewesen war. »Wir sollten etwas dagegen tun.«
Er warf einen Blick zurück zu Seyhans Stand, der mittlerweile fast von der Menge verschluckt worden war. »Das sollten wir, aber …«
»Der Herr der Arena ist heute zu mir gekommen«, unterbrach Çeda ihn. Sie wusste, dass sie hätte warten sollen, bis sie allein waren, aber sie wollte Emres Antwort haben, bevor sie den Markt verließ.
»Ach?«, sagte er.
»Er braucht jemanden für einen Lauf.«
»Einen Lauf?«
Sie beugte sich zu ihm und sagte leise: »Durch die Schatten.«
Er hob eine Augenbraue. »Wann?«
»In sieben Tagen«, antwortete sie bedeutsam.
»In sieben Tagen«, wiederholte er und starrte über ihre Schulter hinweg in die Menge. Er beugte sich ebenfalls dicht zu ihr. »An Beht Zha’ir?«
Sie nickte kaum wahrnehmbar.
Sein Blick glitt über die Menge, als erwartete er jeden Moment die Silbernen Speere durch den Gewürzmarkt heranstürmen zu sehen, die ihn zum Tauriyat schleppen würden, aber einen Moment später blickte er Çeda mit einer seltsamen Mischung aus jungenhafter Begeisterung und schlecht verborgener Furcht an. »Das letzte Mal ist lange her, Çeda.«
»Wie ich schon sagte, wir haben uns in letzter Zeit zu wenig gesehen.«
Emre beugte sich näher zu ihr und sagte mit ernster Miene: »Sei ehrlich, hat es was mit Ziegen zu tun?«
Sie lachte. »Keine Ziegen, so die Götter wollen.«
»Sehr bedauerlich.« Erneut ließ er mit einer theatralischen Geste den Kopf hängen.
Sie durchquerten einen steinernen Torbogen und betraten die Ruinen einer alten Festung, die schon vor langer Zeit von dem ständig wachsenden Markt eingenommen worden war. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien direkt auf sie herunter, sodass die Duftstände in ihrem Licht zu glühen schienen. Überall um sie herum standen Männer und Frauen neben funkelnden Glasbehältern, die mit duftendem Wasser gefüllt waren. Und obwohl das schmucklose Innere der alten Festung solch unübertroffener Waren nicht würdig schien, waren hier die erstaunlichsten Gerüche der ganzen fünf Königreiche versammelt. Zahlreiche hohe Herren und Damen konnte man hier beobachten, wie sie durchsichtige Glasstopfen über ihre Handgelenke rieben und die soeben aufgetragenen Düfte bewunderten. Mädchen und Jungen, von denen jeder ein Dutzend dünner Holzstreifen in Händen hielt, bewegten sich durch die Menge und stürzten sich auf jeden Neuankömmling. »Herr«, winkten sie Emre zu sich, »der Duft von Zypressen, Tannen oder Nelken. Was sonst wäre besser geeignet, der Schönheit an Eurem Arm eine Freude zu bereiten?«
»Meine Dame«, riefen sie Çeda zu. »Ambra für eine Dame, so schön wie Juwelen. Oder Lavendel. Oder Zitronenbalsam. Seht selbst, die Düfte meines Herrn sind die auserlesensten in der ganzen Großen Shangazi.«
Çeda winkte eine davon zu sich, ein junges Mädchen mit pechschwarzem Haar und leuchtenden Augen in der Farbe ungeschliffener Jade.
»Nun komm schon her.« Es lag Jahre zurück, dass sie sich eine der funkelnden Phiolen gekauft hatte, und in ihrer Tasche befand sich gerade mehr als nur ein wenig Wechselgeld.
Das Mädchen kam mit einem routinierten Lächeln zu ihr gelaufen. »Nun, da ich Euch aus der Nähe sehe, meine Dame, bin ich mir sicher, dass Vetiver das Richtige für Euch ist. Etwas, das Euch an einem Tag voller dunkler Wolken zum Lächeln bringt, etwas, das Euch den Tag …«
Çeda lachte und winkte ab, um dem Mädchen zu verstehen zu geben, dass sie aufhören konnte, so dick aufzutragen. Sie war bereit, den Duft auszuprobieren. Aber noch bevor sie dazu kam, etwas zu sagen, bemerkte sie etwas am anderen Ende der Festung, wo mehrere Händler neben einem reich gekleideten Mann standen. Der Kunde war nicht nur hochgewachsen, sondern in seiner ganzen Haltung Ehrfurcht gebietend. Er trug leuchtend rote Gewänder nach der neuesten malasanischen Mode – eng anliegend mit weiten Ärmeln. Vielleicht war er ein Fürst aus Malasan oder ein Karawanenmeister, vielleicht sogar ein Prinz. Zwei Frauen, die jung genug waren, um seine Töchter zu sein, folgten ihm und unterhielten sich lebhaft.
Çeda durchschaute sie sofort.
Sie waren unauffällig, aber Çeda sah, wie sie den Platz in Augenschein nahmen, zuerst die Leute in ihrer direkten Nähe musterten, dann die weiter entfernt. Sie hielten zunächst nach Waffen Ausschau und blickten dann in die Gesichter der Anwesenden, als ob sie sich einprägten, was sie sahen. Als eine der beiden, die ein fließendes gelbes Kleid trug, Çeda bemerkte, hielt sie für einen Moment inne. Die beiden sahen sich in die Augen, und plötzlich spürte Çeda, dass ihr Herz pochte wie kurz vor einem Kampf in den Gruben.
»Was ist?«, fragte Emre.
Çeda schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, bevor die Frau merkte, dass etwas nicht stimmte.
Emres Worte erstarben auf seinen Lippen. Er spürte es jetzt auch – etwas Seltsames, etwas, das auf unerklärliche, aber doch unleugbare Weise falsch war.
Noch bevor Çeda sich regen konnte, ertönte hinter ihnen das Geräusch von Holzrädern, die über Stein klapperten. Jemand rief etwas, doch seine Worte wurden vom ohrenbetäubenden Rumpeln von Holz gegen die steinernen Mauern der Festung übertönt. Çeda drehte sich um. Der Eingang, durch den sie und Emre die Festung betreten hatten, war gerade mit einer riesigen Konstruktion aus aufeinandergestapelten Holzstämmen blockiert worden. Irgendwo dahinter erklang das helle Geräusch von Hammerschlägen – Metall auf Metall.
Von oben senkte sich Staub auf sie herab, Sonnenstrahlen brachen sich darin. Wie Krähen vor einem Sturm verstummten alle Anwesenden. Die meisten nahmen die Barrikade mit einem Ausdruck von Verwirrung oder Besorgnis in Augenschein. Aber nicht die beiden Frauen. Eine von ihnen blieb dicht bei ihrem Herrn, die andere rannte zu dem einzigen anderen Ausgang, aber bevor sie sich ihm auch nur zwei Schritte genähert hatte, verkeilte sich auch hier eine Reihe von massiven Baumstämmen beinahe nahtlos im Durchgang. Erneut erklang auf der anderen Seite das Schlagen von Hämmern.
Die Frau hielt mit einem Mal ein dunkles Schwert in der Hand, ein Shamshir aus nahezu schwarzem Metall – auch wenn Çeda nicht sagen konnte, wie und wo sie es zuvor verborgen hatte. Eine Ebenklinge; eine Waffe, die nur die Klingentöchter führten. Es musste sich um einen wichtigen Mann handeln, wenn er gleich zwei Klingentöchter zu seinem Schutz bei sich hatte.
Auf den Steinen nahe Çedas Füßen erschien ein Schatten und lenkte ihre Aufmerksamkeit nach oben. Weit über ihnen, auf dem Wall der Festung, waren gegen das Sonnenlicht die Silhouetten von vier vermummten Männern mit schwarzen Turbanen erkennbar. Sie stemmten etwas nach oben und über die steinernen Mauern.
Blasen. Riesige, sperrige Lederblasen, die auf die Menge herabfielen. Sie platzten beim Aufprall auf den harten Steinboden und tränkten die Hälfte der Anwesenden mit einer klaren, zähen Flüssigkeit. Der Geruch nach Lampenöl breitete sich in der Festung aus, setzte sich in Nase und Kehle fest und überdeckte alles andere, selbst die Düfte der Händler. Die Männer hatten es eindeutig auf den Fürsten und die Klingentöchter abgesehen. Çeda und Emre standen weit genug entfernt, um nicht von dem Lampenöl durchtränkt zu werden.
Sowohl Händler als auch Kundschaft schrien durcheinander, ihre Augen geweitet, mit einem Blick, als erwarteten sie, Dämonen aus dem Stein springen zu sehen. »Weg da!«, rief jemand. »Weg da!« Obwohl Çeda keine Ahnung hatte, wohin man ausweichen sollte.
Noch während ihr langsam klar wurde, wer die Männer über ihnen waren und was sie im Begriff waren zu tun, stürmte eine der Klingentöchter mit ihrem Ebenschwert in der Hand auf die Mauern zu. Sie stieß sich von einem der Duftstände ab und sprang auf einen einzelnen Balken über ihnen zu, der ein Überrest der ehemaligen Decke war. Leichtfüßig landete sie auf dem Balken und nutzte den Schwung ihrer Bewegung, um wie ein Stein aus der Schlinge vorwärtszuschnellen. Sie flog auf einen herausragenden Stein zu, von dem sie sich erneut abstieß, sprang höher und höher.
Als ihr Schwung schließlich nachließ, setzte sie zu einem letzten Sprung an. Ihre Körperhaltung erinnerte an einen gespannten Bogen, als sie einen Dolch, so schwarz wie die Nacht, aus ihrem Ärmel zog und ihn tief zwischen zwei Steine trieb, die sich eine Armlänge unter der Kante des Walls befanden. Ein Geräusch wie von zerberstendem Metall hallte durch die Anlage.
Bei den Göttern, fast vierzig Fuß in nur einem Wimpernschlag.
Die Klingentochter hatte ihre Position klug in einer großen Lücke zwischen den vermummten Männern gewählt. Zwei davon bewegten sich auf sie zu, während die anderen beiden eine weitere schwerfällige Blase über den Rand hievten. Erneut hatten sie die hintere linke Ecke der Festung im Visier, wo die zweite Klingentochter mit den Fingerspitzen die Mauer untersuchte. Die Blase verfehlte ihr Ziel, aber die Klingentochter achtete ohnehin nicht darauf. Sie schien gefunden zu haben, wonach sie suchte, denn sie stand auf und starrte auf die Stelle, über die ihre Fingerspitzen gerade geglitten waren. Dann setzte sie zu einem Sprung an, drehte sich in der Luft und versetzte dem Stein einen brutalen Rückwärtstritt. Dabei stieß sie einen machtvollen Schrei aus, einen Kiai, den Çeda tief in ihrer Brust spürte.
Die Mauer erzitterte, und kleine Steinsplitter lösten sich von der Stelle, die ihr Tritt getroffen hatte, aber sonst tat sich nicht viel. Sie versetzte der Mauer Tritt um Tritt, jeder so krafterfüllt wie der erste, bis der Stein nach und nach zu bröckeln begann. Jeder Tritt wurde von einem erneuten Kiai begleitet, der irgendwo tief in Çeda widerhallte.
Über ihnen auf dem Wall hatten sich die vermummten Gestalten der anderen Klingentochter genähert. Die Männer drangen mit ihren gekrümmten Shamshiren auf sie ein, doch das Ebenschwert der Klingentochter wehrte sie mit beinahe furchterregender Leichtigkeit ab.
Die versammelten Händler und Kunden schienen erst jetzt zu begreifen, was hier vor sich ging. Kinder schrien vor Angst und drängten sich wie Küken an ihre Eltern. Eine Gruppe von Männern stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Barrikade, doch ohne Erfolg. Eine Frau hatte eine gespickte Keule hervorgeholt, schien aber nicht recht zu wissen, was sie nun damit anfangen sollte.
Inmitten des Durcheinanders stand der Fürst, den die Töchter schützten, mit solch einer Ruhe, dass Çeda eiskalt wurde. Ein Mann aus dem Osten der Stadt mochte zwei Klingentöchter als Eskorte anfordern, aber diese entspannte Haltung war untypisch für die Hochwohlgeborenen. Der Mann begegnete Çedas Blick. Vielleicht hatte er ihr Starren gespürt.
In diesem Moment begriff Çeda, wie sehr sie sich geirrt hatte. Er war nicht nur ruhig, er war gelassen, zweifelte keine Sekunde daran, dass ihm keine Gefahr drohte.
Dieser Mann war kein Fürst, der den Markt besuchte. Er war einer der Zwölf Könige.
Keine zehn Schritte von Çeda entfernt, inmitten des Gewühls des Duftmarkts, stand einer der Könige von Sharakhai und gab sich als reicher Fürst aus, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum.
Der König wandte den Blick ab und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Schwertkampf über ihnen. Die Klingentochter hatte mittlerweile den Wall erobert und tauschte nun Hiebe mit den Männern aus. Ihre Schwerter klirrten wie der Hammer eines Schmieds, verstärkt durch den Widerhall an den Festungsmauern. In der Zwischenzeit trat die andere Tochter wieder und wieder gegen die Mauer, verfiel in eine Art geheimnisvollen Rhythmus, den Çeda nicht verstehen, aber doch irgendwie fühlen konnte. Der Stein, auf den sie sich fokussierte, zerkrümelte immer mehr, erste Risse zeigten sich an den Rändern.
Ohne zu wissen, wann, hatte Çeda ihren Kenshar fest mit der rechten Hand umklammert. Sie trat einen Schritt auf den König zu, machte sich zum Angriff bereit, um ihm die Klinge über die Kehle zu ziehen. Sie spürte kaum, wie Emre ihr Handgelenk packte, spürte kaum, wie er sie zu sich herumdrehte.
»Was tust du?«, zischte er. »Du wirst sterben.«
Çeda machte sich los. Er versuchte erneut, nach ihr zu greifen, doch sie packte sein Handgelenk und schob ihn in eine Ecke – der einzige trockene Ort, der noch verblieben war. »Bleib zurück, Emre.«
Sie hatte sich gerade erst wieder umgedreht, als etwas Helles von oben in ihr Blickfeld kam – eine Fackel, die herabfiel wie ein Splitter der Sonne. Die Fackel berührte die sich ausbreitende Lache aus Lampenöl, und mit einem lauten Zischen breiteten sich die Flammen blitzschnell vom Punkt des Aufpralls aus. Die Druckwelle stieß Çeda zurück, und sie duckte sich, um nicht von dem Feuerstoß erfasst zu werden.
Ich kann den König noch immer erreichen.
Hinter sich hörte sie das Splittern von Glas, das Spritzen von Flüssigkeit, die sich über Teppiche und Pflastersteine ergoss, die Schreie von Menschen, die vom Feuer ergriffen worden waren.
Ich kann ihn noch immer erreichen.
Aber ihre Füße wollten sich nicht vom Fleck bewegen, während die Flammen sich im Inneren der Festung ausbreiteten, über alles hinwegrasten, das vom Öl benetzt worden war. Ein Wagen explodierte. Das Feuer breitete sich schnell und hungrig aus, kroch Wände hinauf, stahl sich wie ein Dieb in die Ritzen zwischen den Pflastersteinen. Weitere Wagen wurden erfasst, und die gefangenen Marktbesucher versuchten zurückzuweichen, schreiend, die Augen so groß wie Monde. Die Flammen kannten keine Gnade, und sie machten keine Unterschiede, sie ergriffen Mann, Frau und Kind in einer sich stetig ausbreitenden Welle.
Flammen züngelten jetzt zwischen ihr und dem König. Sie waren dicht, aber mit einem großen Sprung …
Aber nein. Bei den Göttern, es war zu weit. Die Flammen loderten zu stark.
Bei Bakhi, wir werden alle in diesem Feuer sterben, dachte Çeda, und doch brachte sie erst das Mädchen, das ihr vorhin die duftenden Holzstreifen angeboten hatte, von ihren Rachegedanken ab. Es hatte sich nicht von der Stelle bewegt, war wie gelähmt neben Çeda stehen geblieben, doch nun rannte es auf einen der brennenden Männer zu.
»Papa!«
»Nein!«, rief Çeda.
Sie packte das Mädchen und zog es zurück, umklammerte ihre wild um sich schlagenden Arme. Im nächsten Moment legte sich etwas Schweres und Nasses über sie. Ein starker Arm schlang sich um ihre Taille und zog sie beide zurück. Zu dritt stürzten sie auf das Pflaster.
Ein Teppich, begriff sie. Emre hatte einen der Teppiche mit dem Duftwasser durchtränkt und über sie geworfen.
»Papa!«, schrie das Mädchen und versuchte, sich loszumachen.
»Es ist zu spät«, sagte Çeda und legte ihre Hand über die Augen des Mädchens, um ihm das Grauen zu ersparen. Das Mädchen hörte nicht auf, sich zu wehren – und sie konnte es ihm nicht verübeln –, aber Çeda hielt sie fest und weigerte sich, locker zu lassen.
Als Emre den Teppich tiefer zog, um sie vor der zunehmenden Hitze zu schützen, lugte Çeda durch die tropfenden Fransen. Überall, wo das Öl hingelangt war, spuckten nun gelbe Flammen schwarzen Rauch aus, der die Luft erfüllte und ihnen selbst unter dem Teppich das Atmen schwer machte. Ein Mann versuchte es der Klingentochter gleichzutun und von einem der Wagen ins Gebälk zu springen. Es gelang ihm, einen Balken zu ergreifen, aber dann verlor er den Halt und fiel auf einen anderen Wagen, wo er mehrere Glasbehälter herabstieß, die am Boden zersplitterten, und sofort wirbelten die Flammen in hypnotisierendem Blaugrün auf. Eine Frau versuchte, das Feuer auf einem kleinen Jungen zu ersticken, während sie selbst in Flammen stand. Einige nahmen sich Emre zum Vorbild, bis zwei Männer – beide brennend und schreiend – begannen, sich um einen der triefenden Teppiche zu streiten.
In der Ecke, wo der König eben noch gestanden hatte, bugsierte die Klingentochter ihn gerade durch das Loch, das sie dem alten Stein abgerungen hatte. Die Flammen erreichten sie genau in dem Moment, in dem die Beine und Füße des Königs verschwanden. Die Klingentochter war so durchtränkt von dem Öl, dass sie in Flammen aufging wie eine Supernova, aber sie folgte ihrem König nicht. Goezhens süßer Kuss, sie kniete sich auf den Boden und setzte den Stein wieder in die Lücke. Er passte nicht mehr genau, doch er würde verhindern, dass die Flammen dem König folgten, der nicht weniger durchnässt worden war als die beiden Töchter. Erst als der Stein wieder an seinem Platz war, wälzte sie sich schmerzerfüllt auf dem Boden.
Çeda starrte auf die schwarzen Ränder um den Stein. Einer der Könige lag gerade auf der anderen Seite, kroch davon, war verletzlich.
Innerhalb weniger Sekunden war ihr Moment gekommen und auch schon wieder vorbei.
Bei den Göttern, die Hitze war so überwältigend, dass es sich anfühlte, als könnte sie sie selbst unter dem Teppich verbrennen. Der Rauch verdichtete sich so sehr, dass er in Mund und Kehle kratzte. Sie hustete unkontrolliert, was es nur noch schlimmer machte. Wer nicht schrie, hustete ebenso schlimm wie sie selbst; sie befürchtete, dass sie und Emre und alle anderen, die den Flammen entkommen waren, am Rauch ersticken würden. Durch die Fransen hindurch begann sie Ausschau zu halten nach Seilen zwischen den Ständen und Wagen – eventuell konnte sie daraus einen provisorischen Haken herstellen, um ihn den Wall hinaufzuwerfen –, doch einen Augenblick später hörte sie Geräusche hinter sich. Die hölzernen Barrikaden rollten zurück und ein Dutzend Silberner Speere eilte durch den Torbogen. Sie winkten die Menschen hinaus in die Sicherheit, halfen denen, die aus der Feuersbrunst taumelten, und warfen Decken über andere, in dem vergeblichen Versuch, die Flammen zu ersticken.
Kurz darauf wurde Çeda hochgezogen und aus dem Inferno hinaus in die schattigen Gassen des Markts geführt, die ihr jetzt kalt wie Eis vorkamen. Das Mädchen kam mit ihr. Es zitterte am ganzen Leib und starrte Çeda aus weit aufgerissenen grünen Augen an, in denen eine Taubheit stand, die alles widerspiegelte, was Çeda in diesem Moment empfand.
Sie und Emre wurden noch eine Weile von den Silbernen Speeren befragt, aber Seyhan kam und bürgte für sie beide, sodass sie schon bald gehen durften.
Die ganze Zeit über konnte Çeda an nichts anderes denken als daran, was für ein Feigling sie doch gewesen war. »Du hättest nichts tun können«, sagte Emre später an diesem Abend, als sie wieder in ihrer einfachen, aus drei Zimmern bestehenden Wohnung saßen.
Du irrst dich, dachte Çeda. Ich hatte die Gelegenheit, einen der Könige zu töten. »Ich möchte nicht darüber reden«, sagte sie und steuerte auf ihr Zimmer zu. »Nicht jetzt.«
In dieser Nacht lag sie noch lange wach, ließ das Geschehene noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen und überlegte, was sie hätte anders machen sollen. Es bestand kein Zweifel, dass die Al’Afwa Khadar, die Mondlose Schar, für diesen Angriff verantwortlich war. Sie bestand aus Männern und Frauen aus Sharakhai oder aus der Wüste, die geschworen hatten, die Könige zu bekämpfen. Sie fragte sich, wie lange sie diesen Angriff geplant hatten. Sicherlich über Monate, vielleicht Jahre. Sie hatten nicht nur das Wissen benötigt, dass einer der Könige sich tarnte, um sich wie ein normaler Bürger durch die Straßen Sharakhais zu bewegen, sie mussten auch mit seinen Gewohnheiten vertraut gewesen sein. Wie oft er ging, welche Wege er nahm und wie viele ihn dabei schützten.
In Momenten wie diesem, wenn Çeda auf irgendeine Weise den Königen nahe kam oder an den Fuß des Tauriyat zurückkehrte, wo ihre Mutter gehängt worden war, fühlte sie sich so ohnmächtig, dass sie so laut schreien wollte, dass man es in ganz Sharakhai hören konnte. Die Könige verließen ihr Haus fast nie. Und nun war sie durch Zufall einem von ihnen begegnet, der noch dazu nahezu schutzlos gewesen war, und sie hatte versagt, hatte den Schwur, den sie ihrer Mutter geleistet hatte, nicht erfüllt. Doch selbst wenn sie den Mut aufgebracht hätte, es zu versuchen, dann hätte eine der Klingentöchter sie mit Sicherheit getötet. Sie waren in der Lage, in die Herzen der Menschen zu blicken. Wie konnte jemand wie sie auch nur hoffen, es mit ihnen aufnehmen zu können?
Während sie sich noch fragte, wie lange es dauern würde, bis die Könige auf den Anschlag reagierten, schlief sie ein. Eines war gewiss: Die Könige würden diesen Vorfall nicht unbeantwortet lassen, und sie würden nicht gnädig sein. Wenn man sich in Sharakhai auf eines verlassen konnte, dann auf die Währung der Vergeltung. Die Könige beglichen ihre Schulden schnell, vergolten Gleiches mit Gleichem und zahlten einen großzügigen Zins.
Am nächsten Morgen, als die Silbernen Speere ihre die Nacht andauernden Ermittlungen im Westviertel fortsetzten, hörte Çeda ein Dröhnen weit im Westen. Sie erhob sich von ihrem Frühstück aus Bohnensalat und Brot und wandte sich westwärts. Das Geräusch wurde lauter und lauter, bis es die Grundfesten der Stadt erschütterte. Bald näherte sie sich Heiligentor, einer der elf Festungen in der Ringmauer der Stadt, die genau westlich des Tauriyat und des Hauses der Könige am Ende einer Straße lag, die man den Speer nannte.
Hunderte Silberne Speere säumten dort die Mauern und blickten leidenschaftslos nach unten. Ihre Gesichter verschwanden im Schatten der konischen Helme, und das Sonnenlicht wurde von den Stahlspitzen der Pfeile reflektiert, die in den Sehnen ihrer gespannten Kurzbögen lagen.
Doch Çeda verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie. Beim Blick auf die Mauern der Festung reduzierte sich ihre Welt auf die Gestalten, die an Seilen von den Zinnen baumelten. Es waren Mädchen, erkannte Çeda. Alles Mädchen. Zwei Dutzend. Sie zählte sie mit einer morbiden Faszination. Ihre Kehlen waren durchtrennt, ihre Körper aufgehängt wie ausgeweidete Hasen, und ihr Blut rann die Mauern des Turms herab. Die Körper und das Blut übermittelten eine Botschaft, die man lesen konnte wie eine alte Schriftrolle: Greift unsere Mauern an, sagten sie, und euer Blut wird fließen. Fügt einer unserer Töchter Leid zu, und vierundzwanzig der Euren werden im Gegenzug sterben. Diese Botschaft war unmissverständlich. Immerhin waren die Klingentöchter die leiblichen Töchter der Könige – jede einzelne von ihnen, Erstgeborene der Könige, die nicht älter waren als diese ermordeten Mädchen, wenn sie ihre Klinge erhielten, um nicht nur die Ihren zu schützen, sondern auch die Stadt, die ihren Vätern von den Göttern selbst übergeben worden war.
Çeda betrachtete die Körper einen nach dem anderen, gedachte ihrer, gab ihnen ein Versprechen. Ganz besonders dem letzten. Dem Mädchen vom Duftmarkt mit dem pechschwarzen Haar und den jadegrünen Augen. Was hatte sie den Königen getan? Nichts. Aber sie war dort gewesen. Sie war dort gewesen und hatte überlebt. Das war Grund genug für die Könige, sie auszuwählen. Oder vielleicht war es auch einfach nur Pech. Ein Mädchen zur falschen Zeit am falschen Ort, nicht ein-, sondern zweimal an einem Tag.
Zorn und Kummer drohten sie zu überwältigen – wie so viele andere, die am Fuß des Turms weinten. Aber Çeda weigerte sich, dem nachzugeben. Sie weigerte sich zu weinen. Stattdessen unterdrückte sie die Wut, verschloss sie tief in sich, mit all den anderen Dingen, die dort schwelten.
Dann wandte sie sich ab und ging.
Die Toten konnten nichts für sie tun und Çeda auch nichts für sie.
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Elf Jahre zuvor
Der Sonnenaufgang über der Großen Shangazi war ein schmerzhaft schöner Anblick – eine Explosion aus Bernstein, Ocker und Rostrot, ein faszinierendes Spektrum von Schatten, das sich in der Dünenlandschaft brach –, und doch war Çeda blind für all die Schönheit, denn ihre Mutter hatte sich wieder einmal in eisernes Schweigen gehüllt.
Çeda war ein dünnes Mädchen im Alter von acht harten Sommern, und sie saß auf einer Ruderbank im Inneren eines Skiffs – eines auf trügerische Weise wendigen Skiffs, für das ihre Mutter Ahya eine hohe Summe bezahlt hatte. Das Einzige, was in der Wüste im Morgengrauen zu hören war, war das Gleiten der Holzkufen auf dem goldenen Sand – das und das gelegentliche Zischen, wenn Ahya sich gegen die Pinne stemmte und das Ruder in den Sand trieb, um das Skiff in diese oder jene Richtung zu steuern. Es war so kalt, dass Çeda zitternd die Arme um sich schlang, aber sie sagte nichts. Die Wüste brach ihr Versprechen unendlicher Hitze nur selten, und bald würden auch die letzten Erinnerungen an den beißenden Wind unter dem grausamen, unnachgiebigen Starren der Sonne verfliegen.
Çeda und ihre Mutter hatten seit dem Beginn der Reise kein Wort gewechselt. Çeda war versucht, sie dazu zu drängen, ihr die Gründe für die plötzliche und unerklärliche Flucht aus der Bernsteinstadt zu verraten, aber sie hatte schon vor einer ganzen Weile gelernt, dass sie nur das Gegenteil erreichte, wenn sie sie im falschen Moment unter Druck setzte. In dieser Hinsicht war Ahya stur wie ein Esel.
Sie wollte wenigstens verstehen, was ihre Mutter so ängstigte. Und Angst hatte sie, daran bestand kein Zweifel. Çeda konnte es an der Körperhaltung der Mutter erkennen – steif wie die Ruderbank, auf der sie saß – und an dem wachsamen Raubvogelblick, mit dem sie die Wüste vor ihnen abtastete, daran, wie sie hin und wieder den Kurs korrigierte und hinauf in die Segel blickte – aber nie zu Çeda. Mühsal und Sorgen hatten tiefe Linien in die Winkel ihrer Augen gegraben – Augen, die oft kämpferisch in die Welt blickten, aber an diesem Tag so sehr von Erschöpfung und einer Unruhe erfüllt waren, die an Panik grenzte. Egal wie müde und sorgenerfüllt Ahya sein mochte, sie segelte dennoch weiter, das Kinn stoisch erhoben, ihr langes schwarzes Haar im Wind flatternd wie eine Kriegsstandarte. Ihre Mutter war der Inbegriff einer Getriebenen.
Einen Moment lang musste Çeda daran denken, wie Ahya, die sich auf einen weiteren ihrer geheimen Ausflüge vorbereitet hatte, gestern Abend kurz vor Sonnenuntergang in ihrem gemeinsamen Bett eingeschlafen war. Ihr Schlaf war unruhig gewesen. Mehrere Male hatte sie lang gezogen Çedas Namen gerufen: Chaaay-daaa, Chaaay-daaa. Ihre Stimme war so voller Kummer gewesen, dass Çeda sie am liebsten umarmt und geweint hätte. Sie brachte es nicht über sich, sie zu wecken, sondern legte sich hinter sie, schmiegte sich eng an sie und streichelte ihr Haar, während sie sich fragte, welche schrecklichen Ängste wohl in den Träumen ihrer Mutter zum Leben erwacht waren.
Bei Anbruch der Dämmerung wachte Ahya auf und ging. Sie kam erst nach Stunden zurück, als die Zwillingsmonde bereits am Horizont verschwunden waren. Als sie in ihre Hütte geeilt kam, trug sie ihr schwarzes Kleid und einen Schleier – ähnlich denen, die die Klingentöchter trugen – und wies Çeda an, sie solle einige Kleider einpacken, während sie selbst Essen und Wasser für ein oder zwei Tage in der Wüste in einem Beutel verstaute. Seltsamerweise bestand sie auch darauf, ihre Bücher mitzunehmen – die sie bei jedem ihrer Umzüge begleitet hatten. Sie zog sich ein Kleid über, das sie nicht das Leben kosten würde, wenn man sie darin erwischte, und schon waren sie unterwegs durch die Stadt, ohne dass Çeda auch nur eine Ahnung gehabt hätte, was das Ganze sollte.
Doch was das anging, hatte Ahya ihre Tochter gut erzogen. Es war nicht das erste Mal, dass sie überstürzt ihr Zuhause wechselten – Çeda konnte sich an mindestens ein Dutzend Mal erinnern –, und Ahya hatte stets darauf bestanden, dass Çeda nicht sprach, bis sie sich an einem sicheren Ort befanden, wo Zeit für Erklärungen war.
Noch vor dem ersten Tageslicht hatten sie den westlichen Hafen erreicht und eine stolze Summe gezahlt, um dieses Skiff zu mieten, einschließlich einer ganzen Reihe von Ermahnungen des attraktiven dunkelhäutigen Mannes, dem es gehörte. Nachdem sie den Hafen verlassen hatten, hatte Ahya Kurs Richtung Norden genommen, um sich so schnell wie irgend möglich von der Bernsteinstadt Sharakhai zu entfernen, deren gewundene und verwinkelte Straßen Abertausende beherbergten und die Ahya solche Furcht eingeflößt hatte, dass sie überstürzt bei Nacht und Nebel ihr Zuhause verlassen mussten.
»Du bist letzte Nacht in der Wüste gewesen«, sagte Çeda, die die Stille nicht länger ertrug. »Hast du noch mehr Blüten gesammelt?« Sie wusste, dass etwas ganz anderes passiert war, aber sie musste ihre Mutter einfach dazu bringen, dass sie etwas sagte. Irgendetwas. Egal was.
Ahya zog an der Tille und manövrierte das Skiff um einen großen, schwarzen Stein herum. »Ich war in der Wüste, aber ich habe keine Blüten gefunden. Nicht in dieser Nacht.« Çeda wollte fragen, was sie stattdessen gefunden hatte, aber ihre Mutter sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf, das Zeichen dafür, dass sie nicht bereit war zu sprechen. Noch nicht.
Erst als sie den letzten der großen, aufrecht stehenden Steine in Sharakhais näherer Umgebung hinter sich gelassen hatten und vor ihnen nur noch Sand lag, fixierte Ahya die Tille mit einem Stück Seil und wandte sich endlich Çeda zu. Sie sah sie an, wie andere Mütter ihre Kinder betrachteten – nicht mit einem Stirnrunzeln oder mit strengem Blick und einer scharfen Ermahnung, sondern voller Gefühl. Das war etwas, was Çeda so selten zu sehen bekam, dass sie sofort wusste, dass ihre Reise weitaus ernster war, als sie zunächst gedacht hatte. Widerstrebend, wie es Çeda schien, zog Ahya eines ihrer wenigen wertvollen Besitztümer aus dem Kleid: ein silbernes Medaillon von der Form und Größe der Flamme einer Laterne.
Ahya barg das Medaillon in ihrem Schoß, um es vor dem Wind zu schützen. Sie öffnete es und entnahm seinem Inneren zwei getrocknete Blütenblätter, jedes davon weiß mit einem winzigen Hauch Blau an der Spitze. Ahya hatte sie vor Wochen von den nachtblühenden Adichara geerntet, knorrigen Bäumen mit in sich verdrehtem Stamm und heimtückischen Dornen, die ihre Blüten nur im Licht der Zwillingsmonde öffneten. Die Könige Sharakhais hatten dies ausdrücklich verboten, aber das war es nicht, was Çeda beunruhigte. Ihre Mutter hatte schon vor ihrer Geburt die Blüten der Adichara geerntet. Es lag auch nicht daran, dass Ahya ihr eines der Blütenblätter gab; auch das hatte sie viele Male zuvor getan, meist an Tagen, die auf die heilige Nacht Beht Zha’ir folgten. Vielmehr war es die Tatsache, dass dies nicht mehr nur ein kleines, auf ein Kind bemessenes Stück war wie die Male zuvor. Nein, dieses Mal war es ein vollständiges Blütenblatt.
Warum?, fragte sie sich. Warum jetzt? Und warum hier?
»Aufmachen«, sagte ihre Mutter und hielt die Blüte vor Çedas Lippen.
Das Blütenblatt beruhigte Çeda nicht im Geringsten, denn es bedeutete, dass Ahya diesen Tag als bedeutsam erachtete – so bedeutsam, dass sie ihr ein ganzes Blatt zugestand, so bedeutsam, dass es Çedas weiteres Leben beeinflussen würde –, und diese Erkenntnis war es, die sie die Puzzlestücke schließlich zusammenfügen ließ.
»Wir besuchen die Hexe, oder?«
Ihre Mutter antwortete nicht, sondern hielt ihr erneut das Blütenblatt vor die Lippen. Furchtsam, sich zu verweigern, und furchtsam, zu gehorchen, öffnete Çeda ihren Mund weit, und mit einer ehrfürchtigen Geste platzierte Ahya ein Blütenblatt unter Çedas Zunge und das andere unter ihrer eigenen. Sie betrachtete sie aufmerksam, obwohl Çeda nur raten konnte, was sie zu sehen hoffte.
Sie spürte die Veränderung, die jedes Mal über sie kam, nur dass es dieses Mal viel intensiver war. Ihre Zunge prickelte, die Lippen folgten bald darauf. Die Haut in ihrem Gesicht, die Fingerspitzen, die Fußsohlen. Sogar die Stelle hinter dem Nabel – die Stelle, von der ihre Mutter immer sagte, dass von hier die Schreie kommen mussten, wenn sie das Schwert schwang – erwachte unter dem die Sinne berauschenden Einfluss des Blütenblatts zum Leben. Ihr Mund füllte sich mit Speichel, sodass sie ständig schlucken musste. Ihr Gehör wurde empfindlicher. Das Gleiten der Kufen über den Sand dröhnte in ihren Ohren. Das Atmen der Mutter erschien ihr unerträglich laut. In der Ferne konnte sie das Winseln eines jungen Mähnenwolfs hören. Sie hätte schwören können, dass sie selbst die Adicharabäume spüren konnte, die die Stadt umgaben, jene Bäume, von denen ihre Mutter dieses Blütenblatt geerntet hatte.
Sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor. Als ob sie es selbst mit einem der räudigen Knochenknacker aufnehmen könnte, die sie heute Morgen die Wüste um Sharakhai hatte durchstreifen sehen. Als ob sie von dem Skiff springen und die Zwillingsmonde jagen, ihnen folgen könnte, bis sie am Rand der Welt untergingen. Es gab nichts, was sie nicht tun konnte. Und doch lag Reue in dem Blick, mit dem ihre Mutter sie bedachte, als ob das hier eine Prüfung wäre, in der Çeda bereits versagt hatte. Und sie hatte keine Ahnung, warum. Der Morgen nach Beht Zha’ir war nicht die einzige Gelegenheit, zu der ihre Mutter ihr Blütenblätter gegeben hatte: am Abend von Çedas Geburtstagen; an Beht Tahlell, der Nacht, in der die Göttin Nalamae mit ihrem gekrümmten Finger den Sand der Großen Shangazi berührt und den Haddah geschaffen hatte, jenen Fluss, der der Wüste Leben schenkte; hin und wieder gab sie Çeda sogar ein kleines Stück von den Blüten, wenn sie mit den Klingen tanzten. Aber warum gab sie ihr jetzt ein ganzes Blatt und sah sie mit diesem Stirnrunzeln an, wenn es sie doch mit goldenem Licht erfüllte?
»Nun sag schon«, begann Çeda, in der Hoffnung, dass es diesen Blick vom Gesicht ihrer Mutter wischen würde. Ahya spannte die Kiefer an, sodass man sehen konnte, wie die Muskeln unter ihren eingefallenen Wangen arbeiteten. Sie war stur, aber Çeda war die Tochter ihrer Mutter. »Besuchen wir die Hexe?«
»Saliah ist keine Hexe«, sagte Ahya schließlich, vielleicht weil sie beschlossen hatte, dass es an der Zeit war, Çeda in ihre Geheimnisse einzuweihen, jetzt, da sie weit draußen in der Wüste waren, weit entfernt von allen, die sie hören könnten. Weit entfernt vom König des Flüsterns.
Çeda war anderer Meinung. Jeder wusste, dass Saliah über den Tag hinaussehen konnte und in der Lage war, in die Zukunft anderer Menschen zu blicken, dass sie Zauber sprechen konnte, wenn sie wollte und die Umstände es verlangten. Trotzdem unterdrückte Çeda eine bissige Antwort. Ihre Mutter wirkte so angespannt wie die Saite einer Tanbur, die drohte, jeden Moment zu reißen.
»Willst du ihr Blüten verkaufen?«, fragte Çeda und hoffte, dass das der Grund des Besuchs war und sie schnell wieder gehen konnten. Aus irgendeinem Grund fürchtete sie jetzt die Zukunft.
»Das hat dich nicht zu interessieren.«
»Mama, ich bin schon acht. Ich bin alt genug, um es zu wissen.«
Mit einem tadelnden Ausdruck wandte Ahya den Blick von den Dünen vor ihnen ab und sah Çeda in die Augen. Sie brach in nervöses Gelächter aus, eine Gefühlsregung gedrückt von der Furcht und den Zweifeln, die eindeutig in ihr brodelten. Dann schien beides für einen Moment von ihr abzufallen, und sie lehnte sich zurück und lachte unbeschwert und laut. Ihr Lachen erfüllte den hellen Wüstenhimmel. In diesem Moment schien es, als ob die Anspannung dieses Morgens und der Nacht zuvor sich in Luft aufgelöst und eine neue Frau zurückgelassen hätte. Sie griff nach Çedas Hand und küsste sie dreimal. »Vielleicht bist du das, Çedamihn, aber ich werde es dir nicht sagen. Noch nicht. Nicht, bevor ich mit ihr gesprochen habe.«
Çeda freute sich, ihre Mutter zum Lachen gebracht zu haben – ein schönes Geräusch, das sie nur selten zu hören bekam –, aber schon bald kehrte das Gewicht der Sorgen, das sich in den letzten Monaten auf ihre Schultern geladen hatte, zurück, sogar schwerer als zuvor, und Ahya saß wieder steif auf ihrer Ruderbank, die Hand an der Tille, und sah mit grimmigem Blick voraus, während der Wind die Segel ihres sonnengebleichten Skiffs blähte.
»Sei ein braves Mädchen, ja? Deiner Mutter zuliebe«, bat Ahya, ohne Çeda anzusehen.
Çeda dachte im ersten Moment, dass sie über den Besuch bei Saliah sprach, aber ihr Blick war zu ernst dafür. Ein Herzschlag, und Çeda wusste, was ihre Mutter vorhatte. Ein weiterer, und alle Gedanken an die Wüstenhexe lösten sich auf, und ihre Welt bestand nur noch aus ihr, ihrer Mutter und diesem Skiff auf dem Sand.
Ahya wollte sie hier zurücklassen. Sie hatte vor, sie bei Saliah zu lassen und irgendwohin zu gehen, an einen Ort, von dem sie, wie sie dachte, nie wieder zurückkehren würde.
Çeda wollte in sie dringen, wollte fragen, wohin sie gehen wollte und warum sie sie zurückließ, aber dann wollte sie plötzlich nichts mehr als zeigen, dass sie wirklich ein braves Mädchen sein würde, also nickte sie.
»Du wirst die Bücher lesen, die ich dir gegeben habe«, fuhr Ahya fort. Es war keine Frage, nicht einmal eine Anweisung, vielmehr eine tiefe Hoffnung.
»Das werde ich.«
»Wiederhole die Übungen mit Schwert und Schild, die ich dir gezeigt habe. Ich habe es dir nie gesagt, aber wir beide wissen, dass du eine Gabe hast. Betrachte das nie als selbstverständlich. Verstehst du? Und wenn du jemals Hilfe brauchst, wende dich an Dardzada.«
Dardzada war ein Apotheker, der im reichen östlichen Teil Sharakhais lebte. Ihre Mutter war hin und wieder mit ihr dort gewesen und hatte ihm etwas verkauft – vielleicht Blüten, die sie von den Adicharabäumen gesammelt hatte. Die beiden sprachen dann immer eine Weile im Hinterzimmer des Ladens, und Çeda musste unterdessen vor der Tür auf einem Stuhl sitzen und warten, nachdem ihr eingeschärft worden war, dass sie nichts anfassen durfte. Er war immer gemein zu Çeda, fragte sie, wann sie das letzte Mal gebadet habe, und drohte ihr, dass er sie an die umherziehenden Wüstenstämme verkaufen würde, wenn sie seine Pflanzen auch nur ansah. Warum beim süßen Atemhauch der Götter verlangte ihre Mutter jetzt, dass sie ausgerechnet ihn um Hilfe bitten sollte?
Ahya musste erraten haben, was sie dachte, denn sie fuhr fort: »Er ist Blut von deinem Blut, Çedamihn.«
»Das ist er nicht!«, sagte Çeda und hoffte, allein den Gedanken daran mit ihren Worten in Grund und Boden stampfen zu können.
»Er ist es«, antwortete Ahya ruhig. »Und eines Tages wirst du das verstehen.«
Während sie ihren Weg fortsetzten, versuchte Çeda, sich dazu zu überwinden, ihre Ängste auszusprechen, die Mutter zu fragen, was sie plante. Sie zu bitten, es nicht zu tun. Aber sie hatte das Gefühl, sie auszusprechen würde sie real machen – als ob ein Wort ausreichte, ihre Mutter genau das tun zu lassen, was sie am meisten fürchtete –, und mit jeder Meile wuchs die Überzeugung, dass es albern wäre, Ahya infrage zu stellen. Immerhin hatte sie schon viele gefährliche Dinge getan, nicht wahr?
Sie verließ oft an Beht Zha’ir das Haus, eine Nacht, in der es allen außer den unsterblichen Königen und den Klingentöchtern verboten war, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen. Erst letzte Nacht hatte sie es wieder getan. Sie verließ das Haus stets in ihrem schwarzen Kampfkleid. An manchen Tagen kehrte sie wohlbehalten zurück, an anderen mit Schnitten, Schrammen und Prellungen, die Çeda unter ihren scharfen Anweisungen verbinden musste.
Sie hatte viele Jahre direkt unter der Nase der Zwölf Könige ihre Verachtung für die Gesetze Sharakhais gezeigt, ohne ernsthaft Schaden davongetragen zu haben. Sie war eine Frau, die wusste, was sie tat, und sie würde sicher zurückkehren. In dieser und in jeder weiteren Nacht. Çeda wusste einfach, dass es so war.
Gerade als die Sonne aufgegangen war, erschien ein einsames Gebilde am Horizont: eine hohe Steinsäule, die wie ein anklagender Finger in den kobaltblauen Himmel zeigte. Als sie näher kamen, zog Ahya an der Tille und nahm Kurs in Richtung Westen, und dann jagten sie für einige weitere Stunden dem Schatten ihres Segels hinterher. Çedas Blick war aufmerksam auf den Horizont gerichtet. Sie setzte sich auf, wartete darauf, dass etwas zu sehen sein würde.
Und doch war das Windspiel das Erste, was sie wahrnahm. Ein Klang, so klar und melodisch, dass er ihre Wahrnehmung nur am Rande streifte.
Wie in einem Traum, dachte sie.
Es erinnerte sie an ihre Träume. Träume, die sie bis zu diesem Moment vergessen hatte. Und dann, als ob sie selbst jetzt träumte, erhob sich Saliahs Haus aus dem Sand. Es war lediglich eine kleine Lehmziegelbehausung mit einem ummauerten Garten, aber hier in der trostlosen Weite der Wüste wirkte es irgendwie verzaubert.
Sie hielten kurz vor dem Steinplateau an, auf dem Saliahs Heim stand, und in schweigendem Einverständnis griff Ahya nach Çedas Beutel mit Kleidern und Büchern, während Çeda das Segel auf dem Ausleger zu einem dichten Bündel schnürte. Ahya setzte den Anker – einen schweren Stein an einem Seil, der das Skiff daran hindern würde, im Wind davonzugleiten. Bevor Ahya einen Fuß auf den rostroten Stein setzte, hob sie eine Handvoll Sand auf. Sie hob sie an die Lippen und flüsterte ein Gebet, während sie den Sand aus der Hand rieseln ließ, wo er vom Wind verweht wurde. Um was genau sie die Wüstengötter bat, wusste Çeda nicht, und sie wollte es auch nicht wissen. Worte wie diese waren heilig und nur für die Götter gedacht, an die sie gerichtet waren.
Çeda bückte sich und ergriff selbst eine Handvoll Sand. Sie erhob sich wieder und ließ ihn durch ihre Finger rieseln. »Ich bitte dich, Nalamae«, flüsterte sie, »wache über meine Mutter, besonders heute.«
Saliah wartete an der Tür auf sie. Sie war eine schöne Frau. Und groß! Sie war sicher einen Kopf größer als Ahya. In einer Hand hielt sie einen Stab, in dessen gebogene Spitze Edelsteine eingelassen waren; ihre andere Hand strich über den langen geflochtenen Zopf, der über Schulter und Brust hing. Sie sah Ahya und Çeda näher kommen, aber ihr Blick schien durch sie hindurchzugehen und auf einen Punkt in der Ferne gerichtet zu sein.
»Wer ist da?«, fragte Saliah.
»Ahyanesh. Und ich habe meine Tochter mitgebracht. Dürfen wir dich sprechen, Saliah Flussgeboren? Ich komme in einer sehr ernsten Angelegenheit.«
»Eine sehr ernste Angelegenheit …«
»Sonst wäre ich nicht hier.«
Saliah dachte nach, während der Klang des Windspiels im Garten die Luft erfüllte. Die Zeit dehnte sich ins Unendliche, doch dann nickte Saliah und wandte sich Çeda zu, den Blick auf einen Punkt über ihrem Kopf gerichtet, als könnte sie sie gar nicht sehen. Sie steckte ihr die Hand entgegen, und obwohl Çeda sich fürchtete, sie zu ergreifen, fühlte sie so etwas wie einen inneren Zwang, es doch zu tun, den sie sich nicht erklären konnte.
»Geh doch ein wenig im Garten spazieren, Kleines«, sagte Saliah.
»Warte«, rief Ahya, die Augen geweitet angesichts dieser scheinbar harmlosen Bitte. »Çeda?«
Saliah hielt inne und neigte den Kopf leicht in Ahyas Richtung. »Eine sehr ernste Angelegenheit, sagtest du.«
»Ja, aber …«
»Dann muss Çeda es tun«, antwortete Saliah ruhig.
Ahya sah ihre Tochter unschlüssig an, dann wandte sie den Blick zur Gartenmauer, und als ihre Augen sich schließlich auf Saliah richteten, war der Blick darin flehend.
»Warum nicht ich?«
»Weil sie diejenige ist, die den Mantel deiner Entscheidungen tragen wird. Weil es einfacher ist, Verborgenes zu sehen, wenn man auf das Nächste und nicht auf die Sache selbst blickt. Und nun geh, Çedamihn. Deine Mutter und ich müssen reden.« Saliah ließ Çedas Hand los, wandte sich dann majestätisch wie eine Königin ab und steuerte auf ihr Heim zu. »Warum gehst du nicht und siehst, ob die Akazie zu dir spricht?« Im nächsten Moment war sie in den Schatten des Eingangs verschwunden.
»Geh«, sagte Ahya stirnrunzelnd und schob Çeda in Richtung der Steinmauer und des Tors, das in den Garten führte.
Çeda begriff nichts von dem, was gerade passiert war, aber sie fühlte sich plötzlich erleichtert, dass sie sich frei bewegen konnte. Nach den viele Sorgen, die sie sich in der Wüste gemacht hatte, fühlte Saliahs Heim sich an wie eine Oase, wie eine Höhle, die Schutz vor dem aufziehenden Sandsturm bot.
Wenn irgendjemand meiner Mutter helfen kann, dachte sie, dann Saliah.
Çeda war schon einmal hier gewesen, aber wie zuvor beim Klang des Windspiels kehrte auch dieses Mal die Erinnerung erst zurück, als sie den Garten durch den Torbogen betreten hatte.
Es war wundersam. Draußen in der Wüste war es bis auf den leisen Gesang des Windspiels still gewesen, doch hier im Garten erwachten neue Klänge zum Leben. Vögel mit leuchtenden Schnäbeln flatterten zwischen den Büschen umher und über den Weg, der sich zwischen ihnen hindurchschlängelte. Sie zwitscherten und tschilpten und erfüllten die schwüle Luft mit allerlei Gesängen. Der orchestrale Klang erinnerte Çeda an den Haddah im Frühling, wenn es im Schilf nur so von Zaunkönigen, Lerchen und Stelzen wimmelte. Und die Gerüche! Blumig, duftend und voller Leben. Baldrian mischte sich mit Beifuß und dem erstaunlich durchdringenden Duft von Forsythien. Und über all dem schwebte ein alter Geruch, der stark an Ambra erinnerte. Es schien Çeda, als wäre die Welt selbst an diesem Ort geboren worden. Es war wundervoll, und es half, die düstere Stimmung zu lindern, die die Reise hierher in ihr geweckt hatte.
In der Mitte des Gartens ragte eine riesige Akazie auf, die ihre Äste wie eine schützende Großmutter über allem ausstreckte. Obwohl die Mauer im Vergleich zu dem Baum winzig erschien, war er von außen nicht sichtbar gewesen, bis sie den Garten durch das Tor betreten hatte. Çeda ging zum Fuß des Baumes und sah hinauf zu den grünen Blättern und den vielen bunten Glasscherben, die in seinen Ästen hingen.
Warum gehst du nicht und siehst, ob die Akazie zu dir spricht?, hatte Saliah gesagt. Çeda wusste, dass Saliah den Klang des Windspiels deutete, wenn Menschen zu ihr kamen. Aber sie selbst konnte das nicht. So etwas erforderte jemanden mit den Fähigkeiten der Wüstenhexe, jemanden, der wusste, was die Welt im Innersten antrieb.
Oder?
Ein Dutzend Vögel flatterte durch das Geäst, aber keiner von ihnen berührte die Glasstücke oder auch nur die goldenen Fäden, an denen sie befestigt waren. Die Splitter hingen nicht tief genug, um sie berühren zu können, aber sie wünschte, sie täten es.
Es fühlte sich an wie ein Sakrileg, aber der Drang, den Baum hinaufzuklettern, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Saliah hatte es ihr erlaubt, nicht wahr? Çeda schluckte und leckte sich über die Lippen, dann warf sie noch einmal einen Blick auf den Eingang. Sie konnte leise die Stimmen ihrer Mutter und Saliahs hören, und dank ihrer durch das Blütenblatt geschärften Sinne schnappte sie einige der Worte auf.
»Ich habe vier der Gedichte ausfindig gemacht«, sagte Ahya.
»Vier sind nicht zwölf«, antwortete Saliah.
»Es ist ein Anfang.«
»Es scheint mir nicht klug zu sein, ungeachtet dessen, was du mir erzählt hast.«
»Dann zeig mir einen anderen Weg!«, flehte ihre Mutter.
»Es ist nicht so einfach, wie du glaubst, und es gibt mehr zu bedenken als nur die Könige.«
»Das sagtest du bereits. Aber die Könige müssen gestürzt werden.«
»Das bestreite ich nicht«, war Saliahs Antwort.
»Was dann? Was kann es sonst noch geben?«
Çeda entging ein Teil der Unterhaltung, als sie den Baum umrundete und von zwei Vögeln mit gelben Hauben erschreckt wurde, die aus einem nahen Busch aufflatterten. Sie sah durch das Geäst hinauf in den blauen Wüstenhimmel, betrachtete, wie die Glassplitter das Licht in tausend verschiedenen Farben auffingen.
»Nimm sie zu dir«, sagte Ahya. »Nimm sie, und ich werde zurückkehren, oder ein anderer wird kommen.«
»Geduld«, erklang Saliahs tiefe Stimme. »Wir sollten auf das Windspiel hören.«
Mehr konnte Çeda nicht mehr verstehen, und sie hatte die starke Vermutung, dass Saliah dafür gesorgt hatte, dass sie diesen Teil des Gesprächs hörte, und dass die Hexe es auch wieder unterbunden hatte. Dies war immerhin ihr Heim, und das bedeutete viel für jene von göttlichem Blut. Und Çeda hegte keinen Zweifel daran, dass Saliah zu jenen gehörte, die den ersten Göttern selbst entstammten. Was sonst könnte ihre Kräfte erklären?
Çeda wartete eine Weile und sah hinauf ins Geäst. Sie hatte eine komplette Runde um den Baum gedreht. Nachdem sie ein letztes Mal tief ein- und ausgeatmet hatte, nahm sie Anlauf, sprang von einem runden Stein am Fuß des Baumes ab und schwang sich mühelos auf den niedrigsten Ast. Sie kletterte höher und hielt sich dabei immer dicht am Stamm, um die dünnen Dornen der kleineren Äste zu meiden. Als sie sich der Krone näherte, bemerkte sie, dass das Windspiel anders klang. Irgendwie dringlicher. Entschlossener.
Sie lauschte eine Weile, gefangen von den sich stetig ändernden Tönen, die sie an das Geräusch der Sandstürme erinnerten, die durch Sharakhai fegten. Sie ließ sich einen Moment lang mit dem Kopf nach unten von einem Ast hängen, aber plötzlich fühlte sich das sehr falsch an, also zog sie sich wieder hoch und lauschte dem Windspiel.
Sie erkannte Bilder in seinen leuchtenden Reflexionen. Kurzlebige Dinge wie kleine silberne Fische unter der Oberfläche eines Flusses, in einem Moment da, im nächsten verschwunden. Sie erblickte die schwielige Hand einer Frau mit einer blutenden Wunde am Daumen. Sie sah einen Käfer mit schillernden Flügeln, der sich auf einer strahlend weißen Blüte niederließ. Sie sah eine Frau in einem durchscheinenden orangen Kleid, die in der Wüste tanzte; Sand wirbelte auf, als sie sich drehte und ihre Beine schwang. Sie sah triumphal gereckte Ebenschwerter, Frauen in schwarzen Kampfkleidern, die über die Dünen jagten. Sie sah einen Mann mit Augen, die ihr unglaublich bekannt vorkamen, der das elegante Gewand eines Wüstenscheichs trug. Sie sah dies und noch viel mehr, aber sie verstand nichts davon.
Vor allem eine Erscheinung verwirrte sie. Sie stand vor einem König. Zumindest dachte sie, dass es ein König war. Er hatte einen durchdringenden Blick, trug eine goldene Krone, war in edle Gewänder gekleidet und stand in einem Saal von unvorstellbarem Reichtum. Der Blick aus den dunklen Augen war entschlossen, beinahe stolz. In seiner Hand hielt er ein Shamshir aus Ebenstahl, in dessen Klinge dicht unter der Parierstange ein Symbol eingraviert war. Es war eine kreisrunde Darstellung von Schilf am Rande eines Flusses. Sie konnte beinahe die Reiher hindurchstaksen sehen, die dort nach Scharlachkiemen jagten. Das Seltsamste an der Vision waren aber weder der König noch das Schwert, noch nicht einmal dass sie darin eine Audienz mit einem der zwölf unsterblichen Herrscher Sharakhais hatte. Das Seltsamste war, dass der König ihr das Schwert darbot.
Sie war so gefangen von dieser Vision, dass sie im ersten Moment gar nicht bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Als sie durch die Zweige lugte, sah sie durch die goldenen Fäden und funkelnden Splitter Saliahs hochgewachsene Gestalt mit ihrem Stab im Torbogen stehen. Ahya stand zwei Schritte hinter ihr, der Ausdruck auf ihrem Gesicht erwartungs-, sogar hoffnungsvoll. Saliahs Miene allerdings war vollkommen anders. Sie wirkte weder ärgerlich noch freundlich; stattdessen starrte sie mit einem Ausdruck von Ehrfurcht durch die Äste, als blickte sie in die Augen von Tulathan höchstselbst.
Saliah streckte ihre rechte Hand aus und ballte sie mehrmals zur Faust, drehte sie um, zeigte ihre Handfläche, dann den Rücken, dann erneut die Handfläche. Sie schluckte und schien langsam die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. »Komm herunter, Kind.«
Ihre Worte vermischten sich mit dem Windspiel, als ob sie Vettern wären, die nach langer Zeit ein Wiedersehen feierten. »Komm jetzt herunter.«
Unwillkürlich begannen Çedas Glieder zu zittern. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum: Sie wusste, dass Saliahs blinde Augen die gleichen Dinge gesehen hatten wie sie. Aber Çeda war lediglich ein tollpatschiges Kind, während Saliah wusste, wie man diese Dinge deutete. Die Frage war nur, was sie gesehen haben konnte, das sie so aufgebracht hatte.
Mit ehrfürchtiger Vorsicht ließ Çeda sich durch die Äste hinuntergleiten, und als sie mit den Füßen wieder auf festem Boden stand, sah sie, dass Saliah weinte.
»Ist es wahr?«, fragte Çeda. »Werde ich eine Ebenklinge bekommen?«
Ahyas Augen weiteten sich. Sie schluckte, und ihr Blick schnellte zwischen Çeda und Saliah hin und her. Sie wartete auf Saliahs Antwort, doch sie fürchtete sie eindeutig auch.
Bevor Çeda fragen konnte, was nicht stimmte, wandte sich Saliah um und steuerte auf ihr Haus zu. »Es gibt hier keinen Platz für Çeda.«
Ahyas Blick wanderte mehrere Male zwischen Çeda und Saliahs sich entfernendem Rücken hin und her. Sie wirkte, als wäre sie plötzlich in einen Strudel geraten. »Bitte«, rief sie. »Da ist noch mehr, was wir …«
»Geht«, sagte Saliah.
»Wenn du nur eine kurze Weile auf sie achten könntest …«
Saliah blieb stehen und drehte sich um. Sie pochte mit ihrem Stab auf den Stein. Der Klang war dumpf, und er dauerte ewig an, als wäre die ganze Wüste nicht mehr als eine riesige Trommel. »Es gibt viele Wege, die wir in unserem Leben einschlagen können, und im nächsten, aber für dich, Ahyanesh Ishaq’ava, ist dies kein möglicher Weg mehr. Und nun nimm dein Kind und verlass diesen Ort.«
Saliah wandte sich um und entfernte sich, bis ihre Gestalt von den Schatten ihres Heims verschluckt wurde.
Sie ließ Çeda und Ahya allein zurück.
Mutterseelenallein.
Wie betäubt wandte Ahya sich Çeda zu. Es war seltsam, wie überwältigend sie in diesem Moment aussah. Durchdringende braune Augen, das rabenschwarze Haar wehte im Wind. Sie war nicht wütend, sondern einfach nur wie vor den Kopf gestoßen. Es mochte seltsam klingen, aber sie sah aus, als wären ihre Sorgen mit einem Mal hinfort gefegt, als bliebe ihr keine echte Wahl mehr, sodass ihr Weg vollkommen klar vor ihr lag. Doch dann packte sie Çedas Handgelenk und zerrte sie mit sich zu dem Skiff.
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Çeda kauerte an der Kante des Lehmziegeldachs auf dem zweistöckigen Haus, in dem sie wohnte, und beobachtete die Gasse unter sich, die sich in wilden Schlangenlinien hinauf ins Zentrum des Basars wand und schließlich in den Pass mündete, die zentrale und längste Durchgangsstraße der Stadt. Unten in den geschützten Straßen Sharakhais war der Wind eher ein laues Lüftchen, doch hier oben war er stark genug, um an ihrem schwarzen Thawb zu zerren und die Luft mit dem Staub der Wüste zu erfüllen, sodass sie sich den Schleier ihres Turbans vor das Gesicht gezogen hatte. Sie trug das silberne Medaillon ihrer Mutter um den Hals, ein Gewicht, das vor allem in dieser Nacht schwer auf ihrem Herzen lag.
Noch glühte die Sonne wie leuchtendes, poliertes Gold am westlichen Horizont, doch der Rest des Himmels war bereits wie ein tintenblaues Tuch mit Sternen übersät. Die meisten anderen Nächte wären vom Lärmen der Stadt erfüllt gewesen, von den Rufen der Händler auf dem Markt, den Kindern in den Straßen und den Wagen, die den Pass hinabrollten, aber nicht diese Nacht. In dieser Nacht war es in der Stadt so still wie auf einem Friedhof. In dieser Nacht war es in Sharakhai so still wie in einem Grab. Denn heute war die Nacht der Ernte, die Nacht, in der die Asirim sich wie eine Meute dunkler Hunde in die Stadt stehlen und nach Seelen jagen würden.
Beht Zha’ir kehrte alle sechs Wochen wieder, wenn die beiden Zwillingsmonde voll am Himmel standen, und in diesen Nächten verwandelte Sharakhai sich von etwas Hellem und Lebendigem zu der zusammengekauerten Kreatur, die Çeda jetzt vor sich sah. Nicht eine Lampe brannte in der großen Stadt. Kein Wort wurde gesprochen. Nichts davon war ausdrücklich verboten, aber keiner würde es je riskieren, die Asirim in sein Heim zu locken. Selbst diejenigen von edler Geburt, denen es als die höchste Ehre galt, auserwählt zu werden, schlossen sich dem an. Sie würden die Nacht über wach bleiben und leise um die Gunst der Wüstengötter bitten, bis die Sonne wieder aufging. Selbst auf dem Tauriyat, dem Berg, auf dem die Könige in ihren Palästen lebten, brannte kein Licht, und niemand außer dem Erntekönig und den tödlichen Klingentöchtern wagte sich ins Freie.
Und Emre war noch immer nicht zurück. Er war irgendwo dort draußen, und vielleicht steckte er in Schwierigkeiten, vielleicht war er verletzt. Vielleicht war er tot.
»Beeil dich«, flüsterte sie und hoffte, dass ihre Worte vom Wind zu den Wüstengöttern selbst getragen würden. Während sie den Blick aufmerksam auf die Gasse unter sich gerichtet hielt, überlegte sie mit einer wachsenden morbiden Faszination, ob die Asirim sich von Emres Furcht angezogen fühlen würden. Es könnte sein. Sie war nie einem davon nahe genug gekommen, um so etwas herauszufinden. Sie hatte noch nicht einmal einen gesehen. Zumindest nicht deutlich. Nur einen Schatten in der Nacht, vor einigen Jahren, eine gekrümmte Gestalt, die sich wie ein verwundeter Hund durch die Stadt geschleppt hatte.
So kurz vor Einbruch der Nacht reichte ihr Blick nicht mehr in die tiefen Schatten, und das würde auch so bleiben, bis die Monde höher am Himmel standen.
»Verdammt, Emre, komm heim.«
Doch trotz ihres Flehens wurde die Stadt immer dunkler, die Monde krochen weiter den Himmel hinauf, und die Straße unter ihr blieb quälend leer. Sie sollte nach drinnen gehen. Sie sollte warten. Nur eine Närrin würde in einer Nacht wie dieser nach ihm suchen. Sie wusste, dass er unterwegs zum südlichen Hafen gewesen war, um dort sein Päckchen abzuholen, aber sie hatte keine Ahnung, wo er von dort aus hingegangen sein mochte. Und doch konnte sie ihn nicht seinem Schicksal überlassen. Das könnte sie Emre nie antun.
Die beiden hatten den Tag über auf eine Nachricht Osmans gewartet, auf jemanden, der ihnen mitteilen würde, wo sie ihre Päckchen abholen sollten. Sie waren nervös gewesen – wie immer, wenn sie sich auf einen Schattenlauf vorbereiteten – und hatten deshalb nur etwas Wasser getrunken und in einem Mittagessen herumgestochert, das sie aus Safranreis, Rosinen und Pinienkernen gekocht hatte. Emre hatte ihnen die Zeit vertrieben, indem er ihr von einem Mann aus Malasan erzählte, der letzte Nacht zum Gewürzstand gekommen war, um die eingelegten Pfefferonen zu probieren, die Seyhan in Tongefäßen unter seinem Stand aufbewahrte.
»Hat gesagt, dass er von ihnen gehört hat«, sagte Emre mit einem breiten, katzenhaften Grinsen, den Blick in die Ferne gerichtet. »Er verlangte eine davon. Sagte, ich müsse ihm die schärfsten Pfefferonen geben, die ich habe. Er ist dann flennend abgezogen, Çeda. Flennend und auf der Suche nach einem, der ihm etwas Wasser geben würde. Aber keiner hat es gemacht, auch dann nicht, als er mit seinem Beutel voller Münzen klimperte.«
Çeda wusste, dass jeder der Händler hinter seinem Stand einen Vorrat an Wasser aufbewahrte, aber sie alle hatten wenig übrig für einen dahergelaufenen Aufschneider aus dem Osten, der vorgab, mehr zu wissen als alle anderen Wüstenbewohner zusammen.
»Sie lächelten einfach nur«, fuhr Emre fort, »und sagten zu ihm: Möge der Segen der Götter mit Euch sein, aber ich habe leider keines. Da ist er gegangen, und ich schwöre, sein Gesicht glühte wie die Sonne und ihm liefen Tränen über die Wangen wie einem kleinen Jungen, der seine Mama verloren hat. Wahrscheinlich heult er immer noch.«
Çeda hatte gezwungen gelacht, denn sie kannte den wahren Grund, warum die Händler dem Malasanen keinen Tropfen Wasser gegönnt hatten. Keiner von ihnen hätte Emre gegenüber auch nur ein Wort darüber verloren, aber sie alle wussten von seiner schmerzvollen Erfahrung mit Schlägern aus Malasan. Und auch wenn sie nicht darüber redeten, würden sie sich doch immer auf Emres Seite schlagen. Das war gewiss.
»Ihr seid grausam und kleinlich«, hatte Çeda gesagt. »Ihr alle zusammen.«
Aber Emre hatte ihre Missbilligung hinweggefegt wie Sand von einem Schiffsdeck. »Die Malasanen können von mir aus tausend Tode sterben, bevor ich mich auch nur um einen von ihnen schere.«
Çeda sagte nichts mehr dazu, sie wollte nicht an einer Wunde rühren, die an manchen Tagen noch immer nicht vollständig verheilt schien.
Zwei Stunden vor Sonnenuntergang war dann Tariq gekommen. Großspurig, mit vor der Brust verschränkten Armen, hatte er ihnen von oben herab Anweisungen gegeben, als gehörte ihm ganz Rosenwall. Tariq arbeitete für Osman, und als Kind hatte er gemeinsam mit ihr und Emre die Straßen im Westen Sharakhais unsicher gemacht.
»Zwei Päckchen«, sagte er. »Çeda geht zuerst. Emre, du wartest hier, bis sie weg ist.«
Er hatte Emre befohlen, in einen anderen Raum zu gehen, und dann Çeda ihren Auftrag überreicht. Sie sollte zu einer Schnapsbrennerei am nördlichen Hafen der Stadt gehen. Kurze Zeit später verließ sie das Haus in einer langen Abaya und einem Hidschab, um Kopf und Gesicht zu verbergen. Außerdem hatte sie zwei Scheiden mit Kampfmessern um ihre Waden geschnallt, für den Fall, dass sie in Schwierigkeiten geriet. Emre blieb allein mit Tariq zurück.
Doch sobald sie in einer Gasse verschwunden war, machte sie einen Bogen und kehrte zurück. Auch wenn weder Tariq noch Osman besonders begeistert darüber wären: Emre und sie hatten schon vor langer Zeit beschlossen, dass sie sich gegenseitig wissen lassen würden, wohin sie unterwegs waren, falls etwas schiefging. Sie kletterte auf das gegenüberliegende schmale, dreistöckige Gebäude und spähte über den Steinsims, der sich an der Dachkante entlangzog. Emre kam ans Fenster und lehnte sich dort eine Weile an. Seine rechte Hand hing ins Freie und zeigte nach unten – Süden, dann machte er sie flach und formte damit ein Segel, um ihr zu verstehen zu geben, dass sein Ziel am oder in der Nähe des südlichen Hafens lag.
Sie wartete, bis er sich wieder aufgerichtet und die Vorhänge zurechtgezogen hatte, dann zeigte sie nach oben, Norden, und bewegte ihre Hand wie ein im Wind flatterndes Blatt, ein Hinweis darauf, dass sie in Richtung der üppigen grünen Plantagen unterwegs war, die vom Aquädukt der Könige bewässert wurden. Gleich darauf brach sie zu ihrem Übergabeort auf.
Hinter der von Ochsen betriebenen Mühle der Schnapsbrennerei traf sie einen Mann, dessen Herkunft sie nicht genau bestimmen konnte. Seine Haut war so dunkel wie die eines Kundhunesen, aber seine Gesichtszüge deuteten eher auf das Hochland von Mirea hin. Er war groß, machte einen vornehmen Eindruck, trug dunkle Kleider und hatte sein mitternachtsschwarzes Haar zu einem langen Pferdeschwanz zusammengefasst. Er übergab ihr einen kleinen Elfenbeinbehälter in einer Ledertasche, den sie zu einer Hütte mitten in den Untiefen brachte, einer Gegend mit engen Straßen, wo sich die Hütten übereinander stapelten, eine Gegend, in der sie sich nicht gerne lange aufhielt, eine Gegend, in der nur wenige Sharakhani sich gerne lange aufhielten – selbst die nicht, die hier wohnten. Es war ein gefährlicher Ort, aber sie erreichte die Hütte schon nach kurzer Zeit, wo ihr die Tür von einer alten, knochigen Frau geöffnet wurde, deren tiefe Falten sie aussehen ließen, als hätte man sie seit der Gründung Sharakhais in der Wüste trocknen lassen. Kaum war Çeda eingetreten, streckte ihr die Frau schon eine fordernde Hand entgegen. Ihr Gesichtsausdruck war eine strenge, zahnlose Grimasse, als sie Çeda den Behälter aus der Hand riss und sie aus ihrem Heim scheuchte. Und das war auch schon alles, genauso einfach, wie Osman behauptet hatte.
Transaktionen wie diese gab es in der Bernsteinstadt zuhauf. Es gab viele in Sharakhai, die miteinander kommunizieren oder Geschäfte machen wollten – legale oder illegale – und die bevorzugten, das nicht direkt unter den Augen der wachsamen Könige zu tun, vor allem nicht in der Nähe des Königs des Flüsterns, der, wie man sagte, hören konnte, was gesprochen wurde, vor allem wenn es Worte waren, die mit den Königen selbst zu tun hatten. Die Männer und Frauen, die sich auf diese Machtspiele einließen, wussten, dass es närrisch war, seinen Geschäften offen nachzugehen, deshalb heuerten sie Männer wie Osman an, damit diese für sie Bestellungen, Geld und Geschäftsabsprachen übermittelten. Sie hofften, meist erfolgreich, ihre Geschäfte in den Schatten abzuwickeln, verborgen vor den wachsamen Augen der Könige und ihrer Töchter und, manchmal noch wichtiger, vor denen der königlichen Steuereintreiber.
Und wenn sie dafür Männern wie Osman einen Platz im Kassenbuch einräumen mussten, nun, dann war das eben der Preis, den man bezahlte, wenn man in einer Stadt wie Sharakhai Geschäfte machen wollte. Es mochte mit einem hohen Risiko verbunden sein, aber die voraussichtlichen Gewinne machten das wieder wett.
Und es gab noch mehr Vorteile als nur Geld. Die Dienste von jemandem wie Çeda mochten teuer erkauft sein, aber sie boten auch einen gewissen Schutz. Sollten die Silbernen Speere oder die Klingentöchter eines ihrer Behälter habhaft werden, wären sie nicht in der Lage, die darin enthaltene Botschaft zu entziffern. Und sollten sie Çeda oder einen anderen von Osmans Schatten gefangen nehmen, wüssten die von nichts. Selbst Osman kannte – sowohl zu seinem eigenen als auch zum Schutz seiner Kunden – den Inhalt der Botschaften nicht.
Nachdem Çeda die Hütte der alten Frau verlassen hatte, ging sie davon, als wäre die Sache damit für sie erledigt. Sobald sie außer Sichtweite war, schob sie sich hinter ein vierstöckiges Gebäude, eines der wenigen Mietshäuser in den Untiefen. Es war hoffnungslos überfüllt – zwölf bis zwanzig Menschen lebten hier in einer Wohnung –, aber Çeda machte sich eine Einbuchtung in dem seltsamen, kastenförmigen Gebäude zunutze, die nicht nur kinderleicht zu erklimmen war, sondern sie zudem vor neugierigen Blicken schützte. Auf dem Dach angekommen, lief sie geduckt zum Rand, wo sie sich hinlegte, um in die Gasse hinunterzublicken, die sie soeben verlassen hatte.
Die Aufträge brachten ihr ein schönes Zubrot ein, aber das war nicht der Grund, warum sie zugestimmt hatte, für Osman zu arbeiten. Sie wusste gerne Bescheid, was in der Stadt vor sich ging. Ihr gefiel, zu wissen, wer mit wem sprach – und sie war sich sicher, dass dieser Aufwand sich eines Tages auszahlen würde.
Gut eine Stunde später kamen zwei Männer und eine Frau zielstrebig die schmale Straße herunter. An ihren Gürteln hingen gekrümmte Shamshire in ledernen Scheiden. Sie trugen Thawbs und Turbane in hellen Farben, die mit den Schlammziegelhäusern verschmolzen, und ihre Schleier flatterten frei im Wind. Sie betraten die Hütte der Frau und verließen sie kurze Zeit später wieder, um den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. Als sie ihrem Versteck näher kamen, entdeckte Çeda bei der Frau ebenjene Ledertasche, die sie selbst vorhin der Alten übergeben hatte.
Kaum waren sie außer Sicht, kletterte Çeda wieder herunter und folgte ihnen durch die Untiefen und durch ein Viertel, das man den Brunnen nannte, bis sie schließlich im Roten Halbmond ankamen, einer Gegend nahe dem westlichen Hafen, dem kleinsten und heruntergekommensten der vier Sandhäfen Sharakhais.
Sie verbarg sich schnell im Eingang eines Hauses, als die drei eine Gasse erreichten. Die Frau, die zwischen den beiden Männern ging, hielt inne und suchte die Straße hinter sich so sorgsam ab, dass deutlich wurde, dass dies nicht ihr erster Auftrag dieser Art war. Sie schien nichts Beunruhigendes zu entdecken, denn schließlich folgte sie den beiden anderen in die Gasse. Çeda ließ ihnen etwas Zeit, denn sie ahnte, dass sie jetzt besonders wachsam sein würden, dann ging sie weiter die Straße hinunter. Auf Höhe der Gasse tat sie so, als müsste sie sich etwas von der Schulter wischen, um einen Vorwand zu haben, hineinzuspähen. Von der Frau konnte sie keine Spur entdecken, aber die beiden Männer standen in zwanzig Schritt Entfernung in einem Hof hinter einem spitz zulaufenden Torbogen. Es war zwecklos, ihnen auf direktem Weg folgen zu wollen, aber es gab noch eine andere Möglichkeit.
Sie ging weiter die Straße hinab bis zu einem Badehaus, das für eine Karawanserei errichtet worden war, die einmal hier gestanden hatte. Die meisten Gebäude waren beim Bau des westlichen Hafens abgerissen worden, aber das Badehaus war noch in Betrieb. Es wechselte seine Kundschaft tageweise – Mädchen und Frauen an einem Tag, Jungen und Männer am nächsten –, und Tulathan sei Dank war heute ein Frauentag.
Der Aufseher des Badehauses war ein gelangweilt wirkender Junge in einem blauen Kaftan. »Die Bäder werden jetzt schon abgekühlt sein«, sagte er zu Çeda.
»Das macht nichts«, antwortete sie und gab ihm zwei Kupferketh.
Der Junge zuckte mit den Schultern, ließ die Münzen klimpernd in eine Geldkassette fallen und reichte Çeda ein gefaltetes Stück Baumwolle. »Seife oder Bimsstein?«, fragte er und deutete auf ein Regal, in dem beides in verschiedensten Ausführungen gegen weitere Münzen angeboten wurde.
Çeda schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg in den Innenhof hinter den Toren, und der Junge widmete sich wieder dem Polieren einer geschwungenen Messingklinke.
Vier Frauen und ein junges Mädchen verließen gerade unter lautem Lachen das Badehaus. Çeda lief auf den Eingang zu, steuerte aber, kaum dass die Frauen an ihr vorbei waren, zielstrebig eine Ecke des aufwendig verzierten Steingebäudes an. Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie, dass das Mädchen, dessen feuchtes Haar vom Wind ergriffen wurde, sich umgedreht hatte, um sie zu beobachten. Çeda legte einen Finger auf die Lippen, ehe sie in den schmalen Spalt zwischen dem Badehaus und der Mauer, die das Grundstück einfasste, schlüpfte.
Der Abstand war eng genug und das Mauerwerk so grob, dass sie mühelos mit Händen und Füßen Halt fand und sich langsam nach oben stemmen konnte, bis sie in der Lage war, die Oberkante der Mauer zu ergreifen. Als sie oben ankam, hörte sie die Stimmen aus dem Badehaus nur noch als leises Murmeln, andere Stimmen dafür aber umso deutlicher – nämlich die, die aus dem Hof auf der anderen Seite kamen. Sie hob vorsichtig den Kopf und erspähte die drei, die sie aus der Hütte kommen gesehen hatte, und eine weitere Person. Der Mann war groß und breitschultrig. Er trug einen dunkelbraunen Thawb, und von seinem Gürtel hingen zwei Shamshire. Es waren allerdings sein gegabelter Bart und die Tätowierungen sich windender Vipern auf Unterarmen und Handgelenken, die ihn als einen Mann auswiesen, den es zu fürchten galt. Sein Name war Macide Ishaq’ava, und er war der Anführer der Mondlosen Schar, einer losen Gruppe bestehend aus Hunderten, vielleicht Tausenden Angehörigen des wandernden Volks, jener zwölf Stämme, die einst die Geschicke der ganzen Shangazi gelenkt hatten.
Jeder, der nicht nur auf der Durchreise war, kannte Macide. Çeda war ihm nie begegnet, aber sie hatte Dinge gesehen und von Dingen gehört, für die er verantwortlich war. Das Massaker auf dem Duftmarkt gehörte dazu. Vor Jahren hatte die Schar Kontakt zu einem Mann aufgenommen, der dem Haus der Könige eine besondere Delikatesse lieferte: gesalzenes Fleisch von seltenem Wild, das man nur in den Bergen im Süden der Großen Shangazi finden konnte. Sie hatten das Fleisch vergiftet, in der Hoffnung, die Könige würden während ihres Neujahrsfests davon essen. Die Herrscher Sharakhais hatten das Fleisch nicht verzehrt, aber achtzehn ihrer hochgeborenen Gäste, die es das Leben gekostet hatte. Die Könige hatten die Sache nicht auf die leichte Schulter genommen.
Um den Anschlag auf ihr eigenes Haus zu vergelten, hatten sie Dutzende andere vergiftet: zufällig von den Straßen Sharakhais ausgewählte Männer, Frauen und Kinder – jene von niederer Geburt oder solche, die erst seit Kurzem in der Stadt waren. Die Könige hatten sie gezwungen, von dem vergifteten Fleisch zu essen, und daraufhin ihre Leichen in den Fluss geworfen, damit jeder sie auf seinem Weg in die Wüste sehen konnte. Silberne Speere hatten zu Tausenden die Ufer des Haddah gesäumt und mit Pfeilen auf jeden geschossen, der es wagte, sich in den Fluss zu begeben, um eine der Leichen herauszuholen.
Die Mondlose Schar hatte sich dafür gerächt, indem sie eine junge Anwärterin der Klingentöchter entführte, die gerade erst auserwählt worden war und ihre Nachtwache in der Wüste noch nicht absolviert hatte. Sie hatten sie an Pflöcken auf eine Sanddüne gefesselt und sie dann dort dem sicheren Tod überlassen. Die Könige hatten sie gefunden und in ihrem Zorn vierundzwanzig Mädchen – alle etwa im gleichen Alter wie die junge Tochter – ergriffen und mit den Füßen an Pfählen aufgehängt, die am nördlichen Hafen in den Sand getrieben worden waren. Dort verblieben sie dann für zwölf Tage und Nächte, bis sie vor Durst und Erschöpfung starben, während die Töchter und Speere Wache hielten, damit niemand den Versuch unternahm, den Königen ihre Botschaft zu verweigern: Das hier ist, was passiert, wenn die Einwohner Sharakhais die Namen der Feinde der Stadt nicht preisgeben. Blut für Blut.
Es war ein grausamer Kreislauf, der – zumindest zum Teil – von ebendem Mann vorangetrieben wurde, der im Hof unter ihr stand.
Macide nahm die Ledertasche von der Frau entgegen und holte einen Behälter mit einer Schriftrolle heraus. Er untersuchte ihn sorgfältig und drehte dann an den Elfenbeinringen, die sich daran entlangzogen, um sie in eine bestimmte Kombination zu bringen, die ihm vermutlich schon vor Tagen oder gar Wochen übermittelt worden war. Als er sich sicher zu sein schien, brach er das Wachssiegel an einem Ende des Behälters und holte ein Stück Pergament heraus. Der Inhalt der darauf niedergeschriebenen Nachricht schien ihn zufriedenzustellen, denn er nickte und schob die Rolle zurück in den Behälter.
»Geh«, sagte Macide zu der Frau. »Hol den zweiten Behälter und triff mich auf dem Schiff.«
»Selbstverständlich«, erwiderte sie, und die vier gingen die Gasse hinunter und verschwanden.
Çeda überlegte, ihnen zu folgen, doch im Grunde hatte sie genug gesehen. Sie würde nicht mehr in Erfahrung bringen können, wenn es ihr nicht gelang, das Pergament von Macide zu bekommen, aber dafür blieb ihr keine Zeit.
Die Sonne stand bereits tief am Horizont. Beht Zha’ir befand sich im Anmarsch auf Sharakhai, und jetzt, wo sie wusste, dass die Mondlose Schar an der Sache beteiligt war, wuchs der Drang, zurückzugehen, um sicherzustellen, dass Emre unbeschadet nach Hause gekommen war. Eigentlich hatte sie keinen Grund, sich zu sorgen, und doch tat sie es.
Mit jedem Schritt, den sie ihrem Zuhause näher kam, wuchs ihre Furcht, und es half nicht, dass sie die Wohnung leer vorfand. Schon bald war das Glühen des Sonnenuntergangs am Horizont verloschen und ein eisiger Hauch wehte über die Stadt. Das Gefühl der Bedrohung angesichts der kommenden Nacht wuchs wie eine eiternde Wunde, und darüber schwebte die Furcht vor den Asirim.
Çeda wurde von einem Schatten in der Gasse vor sich aus ihren Gedanken aufgeschreckt. Sie spähte hinunter, mit angehaltenem Atem, aber es war nur ein Mischlingshund, dem ein anderer folgte und schließlich noch ein dritter. Sie wirkten unruhig, wie sie mit aufgestellten Nackenhaaren durch die Stadt rannten, immer wieder stehen blieben und dann erneut vorwärtstrotteten. Schließlich waren sie fort, und Çeda war wieder allein.
Plötzlich begriff sie: Emre würde nicht kommen. Er würde nicht kommen, weil etwas ganz schrecklich schiefgegangen war. Sie war sich sicher, so sicher, wie sie sich der heißen Wüstenwinde war. Schließlich gab sie das Warten auf, löste den Schleier ihres schwarzen Turbans vorm Gesicht und ließ das Ende über ihre Brust hängen. Sie benutzte die Daumennägel, um mit andächtiger Sorgfalt ihr Silbermedaillon zu öffnen und ein getrocknetes Blütenblatt in der Farbe ausgebleichter Knochen mit einem Hauch von Blau an der Spitze zum Vorschein zu bringen.
Ihr blieb nicht verborgen, wie sehr das hier jenem schicksalhaften Tag vor elf Jahren ähnelte, an dem ihre Mutter sie mit hinaus in die Wüste genommen hatte. Dem Tag, an dem sie Saliah, die Wüstenhexe, besucht hatten. Dem Tag, an dem sich ihr Leben für immer verändert hatte und an dem ihre Mutter gestorben war.
Würde auch diese Nacht ihr Leben auf so drastische Weise verändern? Würde sie gezwungen sein, den Tod eines weiteren Menschen, der ihr am Herzen lag, mitanzusehen?
Das Blütenblatt war leicht wie Mondlicht, als sie es aus dem Medaillon nahm und behutsam unter ihre Zunge legte. Jasmin und Rosmarin und Muskat, vermischt mit dem unverkennbaren blumigen Duft der Adichara, jenes missgestalteten Wüstenbaumes, von dem sie das Blatt geerntet hatte. Ihre Haut prickelte. Ihre Lippen bebten. Sie hörte den klaren Ton, den ein mit Wein benetzter Finger dem Rand eines Kristallkelchs entlockte. Und wie so oft spürte sie die Blühenden Ebenen vor der Stadt, nur dass die Empfindung dieses Mal tiefer ging, als könnte sie den Hunger der Asirim spüren.
Innerhalb weniger Sekunden hörten ihre Blessuren aus den Gruben auf zu schmerzen. Ihre Hände zitterten. Selbst die beiden Monde am Himmel schienen zu beben, und für einen Moment fühlte es sich an, als könnte sie die ganze Stadt spüren – jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, wie sie sich in ihren Heimen aneinanderdrängten, voller Angst vor der kommenden Nacht, voller Furcht vor dem, was aus der Wüste kommen und diese große, wundersame Stadt heimsuchen würde.
Çeda zog sich den Schleier vors Gesicht und steckte das Ende zurück in ihren Turban. Sie packte das Heft ihres Dolchs, eines scharfen Kenshars, um sicherzustellen, dass er fest in der Scheide am Gürtel stecke. Dann griff sie über die rechte Schulter und wiederholte dasselbe mit dem hölzernen Heft des Shamshirs, das sie in einer Scheide auf dem Rücken trug. Schlussendlich sprang sie hinunter auf einen hervorragenden Balken, der den Übergang vom ersten zum zweiten Stockwerk markierte, und machte von dort einen Satz hinunter auf den trockenen, staubigen Boden.
Sie schlug ein zügiges Tempo an und ließ die alte Stadtmauer, über die Sharakhai schon vor langer Zeit hinausgewachsen war, hinter sich, um dann einer der kurvenreichen Straßen hinunter bis zum Pass zu folgen, jener breiten Straße, die von Nord nach Süd verlief und die Stadt nahezu perfekt in zwei Hälften teilte. Von dort aus würde sie den südlichen Hafen ansteuern, wo man Emre hingeschickt hatte. Doch sie war noch keine zehn Schritte weit gekommen, da breitete sich ein lang gezogenes Heulen wie ein Leichentuch über der Stadt aus. Kurze Zeit später erklang ein weiteres Heulen, und es war noch verzweifelter als das erste. Sie schauderte.
Bei Tulathans strahlenden Augen, die Asirim müssen wirklich hungrig sein, wenn sie so früh kommen. Sonst tauchen sie erst auf, wenn beide Monde am Himmel stehen.
Ein weiteres Heulen, und diesmal klang es fast wie ein Lachen, als wüsste die Kreatur, dass Çeda unterwegs war, wenn sie sich doch eigentlich in ihrem Heim einschließen sollte.
Das vierte Heulen klang, als würde es sie rufen. Sie und nur sie allein. Komm, sagte es. Komm her, und wir werden mit unseren Zungen deine Haut kosten.
Sie beschleunigte das Tempo; das Blütenblatt erfüllte sie mit Energie und ließ sie schneller laufen, als es jeder Mann und jede Frau in der Stadt vermocht hätte.
Sie schlängelte sich zwischen den verlassenen Ständen des Basars hindurch, durchquerte den Gewürzmarkt und kam schließlich an den Rand des Passes. Hier war sie ungeschützt, umso mehr, da Rhia und Tulathan auf sie herabschienen, aber heute Nacht würde ohnehin niemand seine Vorhänge öffnen und hinausspähen. Nicht, wenn das schakalhafte Bellen der Asirim die Stadt erfüllte.
Sie überquerte die Straße der Juwelen, passierte die Schwarze Säule und schließlich den Gebeugten Mann, eine alte Brücke, die das ausgetrocknete Flussbett des Haddah überspannte. Als sie sich dem Sklavenmarkt näherte, verließ sie den Pass, um eine Abkürzung zum südlichen Hafen zu nehmen, die Emre und sie schon benutzt hatten, als sie noch Kinder gewesen waren.
Während sie die enge Gasse hinuntereilte, ahmte sie den Ruf der Bernsteinlerche nach: vier ansteigende Töne, gefolgt von einem lang gezogenen Gurren. Die Schreie der Asirim wurden lauter. Einige von ihnen waren nah. Sehr nah.
Man wusste vorher nie, welchen Weg sie einschlagen würden. Diese Entscheidung war dem Erntekönig und seinen Launen vorbehalten. Man wusste auch nie, wie viele kommen würden. Manchmal waren es nur einige wenige; in anderen Nächten hallten ihre Rufe von den reichen östlichen Vierteln bis zu den Elendsvierteln im Westen.
Sie trillerte erneut und wartete, lauschte, kämpfte gegen den Drang an, sich hinter einem Fass zusammenzukauern und zu warten, bis die Nacht vorüber war, als plötzlich ein weiterer Asirim aufheulte – viel näher als der letzte.
Und dann hörte sie es, in einiger Entfernung, aber dennoch klar und deutlich: der Ruf einer anderen Bernsteinlerche.
Sie wusste sofort, dass es Emre war. Aber der Ruf war schwach gewesen, als hätte er ihn kaum hervorgebracht vor Schmerz. Oder vor Angst. Oder beidem.
Die Gasse endete an einer steinernen Kante. Dahinter befand sich ein Kanal, der die meiste Zeit des Jahres trocken war. Er fiel steil ab, aber sie sprang dennoch unbekümmert hinab im Vertrauen auf die Adicharablüte, die ihre Beine stärken und den Schmerz bei der Landung dämpfen würde.
Sie trällerte noch einmal, ohne eine Antwort zu bekommen, aber als sie in die Nacht horchte, hörte sie plötzlich das Geräusch von Schritten. Ein Schlurfen, das von irgendwo über ihr kam. Sie erstarrte und hielt den Atem an, sicher, dass die Asirim sie gefunden hatten.
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Die Schritte des Asirs über Çeda entfernten sich, und ihr Herz begann wieder zu schlagen. Doch dann erklang das Kreischen eines der Asirim, ein ganz und gar unmenschliches Geräusch. Çeda zuckte zusammen und bedeckte die Ohren mit den Händen, so tief drang der Schrei in ihre Seele ein. Irgendwo zersplitterte das Holz einer Tür, und sie erstarrte vor Schreck. Das Atmen fiel ihr schwer. Ein Mann mit krächzender Stimme rief mit zunehmender Inbrunst die beiden Zwillingsmonde an. »Erwähle mich, Tulathan«, rief er, »lass dein Licht noch heller auf mich scheinen. Erwähle mich, Rhia, auf dass ich den Königen im Fernen Land dienen möge.«
Er schien fest davon überzeugt zu sein, dass ihn nicht nur ein besonderer Platz zu Füßen der Könige, sondern auch zu Füßen der ersten Götter erwartete.
So verkündete es die Kannan, jenes Buch, in dem die Könige ihre Gebote niedergeschrieben hatten.
Çeda wusste nicht, was sie glauben sollte, und es war in diesem Moment auch ihre geringste Sorge, denn einen Augenblick später unterbrach ein dumpfer, feuchter Aufschlag die Worte des Mannes. Wenig später näherten sich Schritte, begleitet von einem unregelmäßigen, schleifenden Geräusch.
Çeda kauerte sich unter die Brücke, machte sich so klein, wie sie nur konnte.
Sie wartete, während schleppende Schritte auf der Brücke über ihr erklangen. Der Schatten, der ins Bett des Kanals fiel, war nah genug, dass sie die Hand ausstrecken und ihn hätte anfassen können, und das gab ihr das Gefühl, dass der Asir ihr das Gleiche antun könnte. Doch das Schlurfen über ihr brach nicht ab, und der Asir setzte seinen Weg fort, um den Mann, den der Erntekönig ihm überlassen hatte, hinaus zu den Blühenden Ebenen zu schleifen. Çeda wusste, dass ihre Reaktion feige war, doch sie konnte einfach nicht an den Verlust dieses Mannes denken, sie war einfach nur froh, dass man nicht sie auserwählt hatte.
Im Licht der Monde konnte sie zwar den Kanal deutlich erkennen, nicht aber das, was sich in den Schatten unter seinen Brücken befand. Dort herrschte nahezu vollkommene Dunkelheit, und es kostete sie lange, schreckliche Momente, bis ihr Blick diese Dunkelheit durchdrang. Schließlich nahm sie eine Bewegung unter der nächsten Brücke in etwa zwanzig Schritt Entfernung wahr. Das musste Emre sein. Sie wollte zu ihm, doch ihre Furcht hinderte sie noch immer daran, sich vom Fleck zu bewegen.
Erst als das schleifende Geräusch vollständig in der Ferne verklungen war, lockerten sich ihre Muskeln, und sie eilte geduckt zur nächsten Brücke, wo sie, den Göttern sei Dank, Emre fand, der dort lag und seine Seite hielt. Im Mondlicht entdeckte sie in einigen Schritten Entfernung einen ausgestreckt daliegenden Mann, der die einfachen Kleider eines Wüstenbewohners trug, dazu einen Turban, der selbst im dämpfenden Licht der Zwillingsmonde eindeutig rot erschien. Auf seiner Stirn, in seinen Augenwinkeln und seinen Handflächen erkannte sie Tätowierungen, die jedem, der in der Lage war, sie zu lesen, nicht nur die Geschichte seines Lebens, sondern auch die seiner Familie und seines Stammes erzählten. Es war allerdings der Turban, der ihn letztlich klar als jemanden aus der Wüste kennzeichnete. Wenn jemand von den Stämmen das Umherziehen aufgab und beschloss, sich in Sharakhai niederzulassen, war es ihm von diesem Moment an verboten, rote Turbane oder Thawbs zu tragen. Die Frauen verzichteten auf ihre mit beschlagenen Münzen und goldenen Stickereien verzierten leuchtend roten Gewänder und Schleier. Alle anderen Farben waren erlaubt, aber Rot war nur noch jenen vorbehalten, die sich für den Krieg kleideten. Das war der Preis, den die Könige von jemandem verlangten, der in ihre Stadt kam, als Zeichen, dass er sein altes Leben und alle Aggression hinter sich gelassen hatte.
Warum, bei den Wüstengöttern, sollte jemand von den umherziehenden Stämmen hierherkommen? Und warum hatte er Emre angegriffen?
Ihr blieb keine Zeit, sich weitere Fragen zu stellen, denn eine schwarze Gestalt erschien direkt vor ihren Augen. Etwas Schweres krachte in das trockene Bett des Kanals. Ein weiterer Asir.
Sie presste sich in die Schatten unter der Brücke. Ihre Lippen zitterten, während der Speichel sich in ihrem Mund sammelte, hervorgerufen durch den seltsamen, widerlich süßen Geruch, der plötzlich in der Luft lag. Er erinnerte sie an verrunzelte Äpfel, die gerade erst begonnen hatten zu faulen. Alles in ihr drängte sie dazu, umzukehren und zu fliehen. Doch Emre lag nur einen Herzschlag entfernt und sie konnte ihn nicht zurücklassen.
Der Asir bewegte sich auf den Toten zu, beugte sich über ihn und ließ seine Finger mit den schwarzen Nägeln über die Brust des Mannes gleiten. Die Kreatur hatte lange, dürre Arme und Beine, und ihr Kopf schien zu groß für den Körper zu sein. Ihr Haar war strähnig und hing matt und verfilzt über die Schultern. Im Grunde sah der Asir den verhungernden Kindern, die sie im Elendsviertel gesehen hatte, gar nicht so unähnlich, nur dass seine Haut nicht die Farbe von Ingwer besaß, sondern das fleckige Schwarz verfaulter Früchte.
Der Asir beugte sich tief hinab. Çeda konnte hören, wie er über den Nacken des Toten schnüffelte, und dann, so schnell, wie er gekommen war, warf er sich den leblosen Körper über die Schulter, erklomm den Rand des Kanals und war verschwunden.
Die Götter schützen mich, dachte Çeda, während sie darauf wartete, dass die Schritte des Asirs verklangen. Dann kniete sie sich neben Emre und flüsterte in die Dunkelheit: »Emre.«
Einen Augenblick lang befürchtete sie, zu spät gekommen zu sein. Er lag regungslos da und schien kaum zu atmen. Wenn der Tod noch nicht gekommen war, so hatte sich der Herr aller Dinge ohne Zweifel bereits auf den Weg gemacht. Doch als sie erneut an seiner Schulter rüttelte, bewegte er sich plötzlich und sah zu ihr auf. »Bist du gekommen, um mich zu holen?«
»Nein, Emre. Ich bin es. Wie geht es dir?«
Er blinzelte, und sein Blick fokussierte sich auf sie. »Çeda?«
»Emre, bist du verletzt?«
Statt einer Antwort nahm er die Hand von den Rippen und zeigte ihr das dunkle Blut auf seinen Fingern und dem Unterarm. Çeda war den Anblick von Blut gewohnt, doch ihr Inneres verkrampfte sich zu tausend Knoten, wenn sie Emre so sah. Umso mehr, wenn sie die Unschuld in seinem Blick sah, die an einen Jungen erinnerte, der noch nicht bereit für die große weite Welt war.
»Kannst du stehen?«
Er zog eine Grimasse und hob den Arm. Nachdem sie ihn auf die Füße gezogen und einige Schritte weit geführt hatte, bedeutete er ihr anzuhalten und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Die Tasche.«
»Zu Bakhi mit der verdammten Tasche.«
»Hol sie, Çeda, ich bin ohnehin so gut wie tot.«
Die Tasche lag am Boden zwischen altem Schutt, den die Frühlingsregenfälle angeschwemmt hatten. Sie hob sie auf – zumindest war sie leicht – und schlang sie über die Schulter. In gewisser Weise war es gut, dass sie die Tasche geholt hatte. Es bedeutete, dass Emre seine Fracht am südlichen Hafen in Empfang genommen hatte. Er hatte es nur nicht wie geplant zur Übergabe geschafft. Zumindest konnte sie sie jetzt zurück zu Osman bringen.
Gemeinsam wandten sie sich nach Süden. Es war die entgegengesetzte Richtung zu ihrem Zuhause in Rosenwall, aber Emre war nicht in der Lage, aus dem Kanal zu klettern, und dieser wurde nur noch tiefer, je näher man dem Herzen der Stadt kam. In einiger Entfernung gab es einen Baumstamm, den einige Straßenkinder im Frühjahr dort hingeschleppt hatten, ein schneller Weg aus dem Kanal, sollten sie ihn je brauchen. Im Grunde war der Aufstieg nicht besonders schwer, aber der Stamm war nicht sehr dick, und Emre hatte Mühe, die Balance zu halten. Er beschloss, sich um den Stamm zu klammern, und Çeda schob und stützte ihn von hinten, um ihm hinaufzuhelfen.
Oben angekommen, legte Çeda sich Emres Arm über die Schulter. Er sog schmerzerfüllt Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein, sagte aber nichts. Das musste er auch nicht. Sie merkte es an der Art, wie er sich bewegte, und sie konnte das Blut spüren, das durch den leichten Stoff ihres Thawb sickerte.
»Wir sind bald zu Hause«, sagte sie, obwohl das nicht annähernd der Wahrheit entsprach. Bei ihrem Tempo würden sie Stunden brauchen. Sie überlegte, ob sie am Haus von jemand anderem anhalten sollte, jemandem, dem sie vertrauen konnte, um dort für ein oder zwei Tage zu bleiben. Aber wem konnte sie das hier anvertrauen? Niemandem. Die Gefahr, dass sich etwas herumsprach, war einfach zu groß – wenn nicht durch die Menschen, denen sie sich anvertraut hatte, dann durch ihre Kinder oder ihre Nachbarn oder ihre Freunde.
Nein, sie musste Emre vor Sonnenaufgang nach Hause bringen. Ohne Hilfe.
Als ob sie ihr Unbehagen spürten, verdoppelten die Asirim ihre Rufe, das lange, klagende Lied der Toten für die Lebenden, die sie für sich beanspruchen würden.
Bitte, Rhia, weise mir den Weg.
Kaum hatte sie die Göttin angefleht, wurde Emre schwerer an ihrer Schulter. Er war dabei, das Bewusstsein zu verlieren. Der Blutverlust, die Anstrengung, zu der sein Körper nicht bereit war. Sie versuchte, ihn aufrecht zu halten, und es wäre ihr dank des Blütenblatts auch gelungen, aber was würde es letztlich bringen? Sie konnte ihn nicht den ganzen Weg nach Hause tragen. Sie musste einen Wagen finden – und möglichst auch ein Maultier – und ihn damit nach Hause bringen. Sie ließ ihn sanft zu Boden gleiten und sah sich nach dem Gesuchten um. Und in diesem Moment nahm sie die Bewegung vor sich wahr.
Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Çeda brach der kalte Schweiß aus.
Sie hätte schneller sein müssen. Sie hätte Emre tragen und so weit wie möglich bringen sollen, bevor sie sich nach einem Wagen umsah. Aber nun war es zu spät, denn einer der Asirim stand auf der Straße vor ihnen, in zwanzig Schritten Entfernung. Zwanzig Schritte, und doch schien er nah genug, um ihr mit seinen schwarzen Krallen die Kehle aufzureißen.
Der Drang zu fliehen war so stark, dass ihr ein kindliches Wimmern entfuhr. Sie wollte weglaufen, wollte schreien, aber es ging nicht. Sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen, als hätte jemand einen Pfahl durch sie hindurch und in die trockene Erde unter ihr getrieben.
Der Asir pirschte näher, den Kopf geneigt wie ein Wüstenluchs, der auf Beute lauschte. Die goldene Krone auf seinem Kopf reflektierte das Mondlicht. Eine Krone! Warum ein Asir so etwas tragen sollte, war ihr unbegreiflich.
Er trug keine Kleider. Die runzelige Haut spannte sich über seinen Knochen. Er roch nach Gebeinen, aber auch nach einem Hauch von Früchten, nach Feigen und Pflaumen, was es nur noch schlimmer machte. Çeda würgte einmal, zweimal, und das Geräusch hallte durch die leeren Straßen, doch sie blieb so aufrecht stehen, wie sie konnte. So aufrecht wie der Fels unter der Wüste.
Als er nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war, blieb er stehen. Er beugte sich vor, sog Luft ein, schmeckte sie. Sie konnte seine schwarze Haut unter dem Licht Tulathans und Rhias sehen, wie straff sie sich über die Knochen spannte. Sie konnte seine gelb angelaufenen Augen und die schmalen, schwarzen Lippen sehen, die sich zurückgezogen hatten, um den Blick auf eingesunkenes Zahnfleisch und lange, zerklüftete Zähne freizugeben.
Er blinzelte und runzelte die Stirn, sein Kiefer schob sich nach vorne. Er schien verwirrt zu sein, obwohl Çeda keine Ahnung hatte, warum. Er beugte sich nach vorne, und seine gelb angelaufenen Augen weiteten sich, als er eine Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte. Sie versuchte, sich zu bewegen, zurückzuweichen, seine Hand wegzuschlagen, aber sie konnte nicht einmal zusammenzucken, als seine verdorrten Finger über ihre Wange strichen, als sie den Schleier von ihrem Gesicht nahmen. Nie hatte sich Çeda so ausgeliefert gefühlt. Er schnüffelte an ihr, und dann leckte er – beinahe zärtlich – über die Stelle ihres Halses, wo der Puls am stärksten pochte. Sie fühlte sich seltsam, als wären sie eine verstörende Version von König und Klingentochter. Sie wünschte sich nichts mehr, als sich bewegen oder schreien oder kämpfen zu können, oder im Angesicht dieser elenden Kreatur auch nur etwas anderes als vollkommene Unterwerfung zu fühlen. Aber es gelang ihr nicht. Sie war ganz und gar gefangen.
Der Asir begann zu sprechen. Zumindest dachte Çeda, dass er sprach. Es war schwer zu sagen. Seine Stimme war sanft wie Sprühnebel über Meeresgischt. Sie hörte ein Wort hier, ein Wort da: »verraten« und »Taten« und »verdammt«.
Aber dann konnte sie einen einzelnen Satz verstehen: Unter den Dornen des Baums, in den Fängen des Traums … Çeda blieb der Atem stehen. Diese Worte … Sie kannte sie, hatte sie gesehen. Hatte sie gelesen.
Ihre Gedanken und die Worte des Asirs wurden vom Knallen einer Peitsche und einem Heulen unterbrochen – beides so nah, dass Çeda spüren konnte, wie sich die Härchen auf ihren Armen und im Nacken aufstellten.
Die Kreatur sah hinter sich auf den Weg, den sie gekommen war, und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Çeda zu. Der Asir berührte ihre Stirn mit einem ausgestreckten Finger, zog Çeda zu sich und küsste sie auf genau diese Stelle. Bei den Göttern, sie versuchte zurückzuweichen, aber sie war wie festgefroren. Von einer dieser Kreaturen geküsst zu werden … Es ließ ihr Innerstes erzittern. Und seine Haut! Sie war trocken, aber seine Lippen waren seltsam warm, das war etwas, das sie unerwartet traf wie Maden in einem halb aufgegessenen Gericht.
Der Asir schleppte sich an ihr vorbei, und als seine Schritte verklangen, war sie langsam wieder in der Lage, sich zu bewegen. So schnell sie konnte, zog sie Emre auf die Füße und bugsierte ihn über eine niedrige Mauer. Die Mauer stellte die Begrenzung des Vorgartens eines großen, zweistöckigen Hauses dar. In der Mitte des Gartens stand ein Feigenbaum, und dorthin schleppte sie Emre jetzt.
Kaum hatte sie ihn an die Rückseite des Stamms gelehnt, sah sie, wie Gestalten die Straße entlangglitten. In dem Moment, in dem sie sie sah, blähten sich ihre Nasenflügel. Ihr Atem kam in kurzen, flachen Stößen. Sie fühlte sich wie ein Mähnenwolf, der einen Hasen belauerte, zusammengekauert und auf den richtigen Moment wartend. Es war ein primitives Gefühl, geboren aus Angst und Wut und Hilflosigkeit, eines, das in der blutigen Geschichte der geschmeidigen Gestalten vor ihr wurzelte. Es war ein Gefühl, das sie nicht beschreiben, geschweige denn vollständig erfassen konnte, denn das vor ihr waren Klingentöchter, gekleidet in schwarze Roben und mit der Geschmeidigkeit von Wüstenschlangen.
Ein Dutzend von ihnen glitt paarweise durch die Nacht, als wären sie, und nur sie allein, die Herrscher Sharakhais. Çeda musste an die Töchter auf dem Duftmarkt denken, die ihren getarnten König gerettet hatten. Hier waren es deutlich mehr, die Sukru, den Erntekönig, bei seinem Rundgang eskortierten. Aber nachdem es der Mondlosen Schar beinahe gelungen wäre, einen der Könige zu töten, hatte das sicher seine Rechtfertigung.
Der Gedanke, dass die Könige Furcht empfinden könnten, tröstete Çeda. Und es weckte Hoffnung. Wenn sie nur näher an sie herankäme. Dann könnte sie vielleicht all die Versprechen einlösen.
Der Gedanke ließ eine Erinnerung in ihr aufblitzen, eine Erinnerung an eine schwarze Klinge, an das Ufer eines Flusses, eine Erinnerung, die so tief in ihr vergraben war, dass sie sich weigerte, ganz an die Oberfläche zu kommen. Das ließ sie hilflos und ängstlich zurück. Sie hätte sich nicht in diese Situation bringen sollen. Sie sollten sicher zu Hause sein.
Ihre Gedanken wurden von einer hochgewachsenen Gestalt durchbrochen, die den Klingentöchtern folgte. Er trug edle, helle Gewänder und eine Krone, ähnlich der des Asirs. Er schritt mit der gleichen Anmut voran wie die Töchter, aber sein Gang war von Stolz erfüllt. Es war Sukru, der Erntekönig, von dem die Legenden sagten, dass er diejenigen auserwählte, die die Asirim in der Nacht von Beht Zha’ir mit sich nahmen. Er durchstreifte die Stadt und zeichnete die wenigen, denen die Ehre zuteilwurde, geholt zu werden. Wie er das tat, darüber war man sich nicht ganz einig. Manche sagten, er ließe seine Peitsche gegen die Tür des Auserwählten schnellen, und die Asirim würden jemanden aus dem Haus mitnehmen. Andere glaubten, Sukru blicke ins Dunkel der Nacht – durch Türen und Wände – und flüstere die Namen derer, die er für würdig befand. Wieder andere behaupteten, der König würde in den Tagen vor Beht Zha’ir verkleidet durch die Straßen streifen und die Haut all jener berühren, die die Asirim holen sollten, und dass er in dieser Nacht nur mit ihnen unterwegs war, um sie durch die Stadt zu führen.
Hinter Sukru schritten sechs weitere Töchter, jede mit der Hand am Schwertgriff. Çeda wollte gerade ein Dankgebet an die Zwillingsmonde schicken – um Emres und ihrer selbst willen –, als eine Tochter am Ende der Prozession stehen blieb. Sie drehte sich zur Seite und blickte forschend in den Vorgarten. Ihr Blick glitt über genau die Stelle, wo Çeda mit Emre kauerte. Ein Teil von ihr hoffte, dass die Klingentochter zu ihr kommen würde. Sie brannte schon seit Langem darauf, das Schwert mit einer von ihnen zu kreuzen, aber das jetzt zu tun, würde bedeuten, Leben wegzuwerfen, ihres und Emres. Aus welchem Grund auch immer der Asir sie verschont hatte, sie war sich sicher, dass die Klingentochter nicht so gnädig sein würde.
Als könnte Emre ihre Gedanken hören, stockte sein Atem. Er bewegte sich, und Çeda fürchtete, er würde aufwachen und schreien.
Aber er tat es nicht. Und schließlich, den Wüstengöttern sei Dank, wandte sich die Klingentochter wieder ab und folgte den anderen.
Çeda blieb noch eine Weile unter dem Feigenbaum. Sie wartete, bis die Rufe der Asirim verklangen, wartete darauf, dass Rhia, der goldene Mond, über den indigoblauen Himmel wanderte, wartete, bis Emre sich etwas erholt hatte. Als er schließlich ruhig und regelmäßig atmete, beschloss sie, dass sie ihr Glück nicht weiter herausfordern würde.
Als Rhia schließlich hoch am Himmel stand, weckte sie Emre. Seine Lider flatterten, und er öffnete mit einem leichten Stöhnen die Augen. Zusammen machten sie sich auf den Heimweg durch die Stadt.
Tulathan war ihrer Schwester gefolgt, und als sie zu Hause ankamen, erhellte bereits die Sonne den östlichen Horizont. Nachdem sie Emre die Stufen hinaufgeholfen hatte, bugsierte sie ihn auf sein Bett und legte die Tasche neben ihm ab, bevor sie Wasser und Verbände holte. Sie brachte ihn dazu, so viel wie möglich zu trinken, bevor sie seine Wunden – zwei Schnitte über der Brust und einer am linken Arm – säuberte und nähte. Sie war todmüde. Die Wirkung der Blüten war abgeklungen, und sie glitt in jene Trägheit ab, die dann stets folgte, und dieses Mal war es schlimmer denn je.
Der Gedanke daran, dass sie Emre beinahe verloren hätte, ließ sie durchhalten. Sie setzte die Stiche schnell und effizient und verband dann seine Wunden. Nach einem Kuss auf die Stirn – nicht unähnlich dem, den der Asir ihr gegeben hatte – ließ sie ihn ruhen. Erst jetzt erlaubte sie sich, sich in ihr Zimmer zu schleppen wie ein geprügelter Hund. Sie sehnte sich danach, in die sanften Arme ihrer Träume zu fallen, aber da war noch eine Frage, die nach einer Antwort verlangte.
Sie zog den Vorhang aus Pferdehaar über ihrem Bett zurück. Aus der Nische, die dahinter verborgen war, holte sie das Buch ihrer Mutter. Zusammen mit dem Silbermedaillon war es eines der wenigen Dinge, die ihr geblieben waren, um sich an die anmutigen Hände und das einnehmende Lächeln ihrer Mutter zu erinnern. Çeda verwendete es, um die Blüten der Adichara zu pressen. Sie blätterte vorsichtig bis zu den letzten Seiten des Buchs, bis sie fand, was sie suchte.
Während sie auf die Seite starrte, öffnete sich etwas in ihr, klaffte auf, weiter und weiter, bis es sie komplett zu verschlingen drohte. Sie hatte gedacht, dass sie sich vielleicht falsch erinnert hatte, dass die Worte einfach nur ein Produkt ihrer Einbildung gewesen waren – immerhin hatte sie voll und ganz unter dem Bann des Asirs gestanden. Aber sie hatte sich nicht geirrt. Die Worte waren nicht ihrer Fantasie entsprungen. Hier waren sie, starrten ihr von den Seiten des Buchs ihrer Mutter entgegen.
Unter den Dornen des Baums,
In den Fängen des Traums,
Bis zum Tod durch des Sprosses Hand.
Unter Nalamaes Tränen
Und der Götter Beben,
Geh’n Brüder und Schwestern ins dunkle Land.
Was auch immer gerade geschah, Çeda verstand es nicht. Warum, bei Goezhens süßem Kuss, sollte diese Passage, genau diese, zugleich von der Hand ihrer Mutter niedergeschrieben und von dieser traurigen, bemitleidenswerten Kreatur ausgesprochen werden? Es ergab keinen Sinn. Wieder und wieder las sie die Worte, blätterte durch das Buch, auf der Suche nach weiteren Hinweisen, aber es gelang ihr nicht, das Rätsel zu lösen.
Als das Licht der Sonne in ihr kleines Zimmer eindrang, übermannte sie die Erschöpfung der Nacht, und sie schlief schließlich ein, das Buch fest mit den Armen umklammert.
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Die Worte der vergangenen Nacht geisterten auch im Schlaf weiter durch Çedas Gedanken, und als sie aufwachte, hatte sie sie immer noch im Ohr, auch wenn es jetzt eine seltsame Mischung aus der melodischen Stimme ihrer Mutter und dem trockenen Krächzen des Asirs war.
Unter den Dornen des Baums, in den Fängen des Traums.
Wüstenwind war aufgekommen, und es war ein warmer Tag. Auf der anderen Seite der Straße hustete die alte Yanca schwer wegen des Staubs in der Luft, und im Hintergrund konnte sie das Lärmen des Basars hören, der sich nur ein kurzes Stück die Straße hinunter befand. Der Tag war bereits von Leben erfüllt, von den Rufen der Händler, den Schreien der Maultiere, dem Klingeln eines kleinen Glöckchens – das Zeichen Tehlas, dass ihre frisch gebackenen Brotlaibe fertig waren. Die Menschen strömten stets an ihren Stand, nur um eine Scheibe ihres frischen Brots zu bekommen, und sie waren bereit, gut für einen ganzen Laib zu bezahlen.
Als Çeda sich aufsetzte, erwachte auch der Schmerz in ihrem Körper wieder. Sie ignorierte ihn, so gut es ging, und holte ein Buch aus dem Regal am Fuß ihres Bettes, eine alte Ausgabe der Geschichte Sharakhais, einer der aufschlussreicheren Texte, die sie bei ihren unermüdlichen Streifzügen durch den Basar aufgetrieben hatte. Die Geschichte erzählte davon, wie Sharakhai vor etwa tausend Jahren besiedelt worden war, wenn auch noch nicht dauerhaft. Zumindest nicht zu Beginn. In jenen frühen Jahren war die Stadt kaum mehr als eine Oase gewesen, ein Ort, an dem Nomaden auf ihrem beschwerlichen Weg durch die Große Wüste ihre Wasservorräte auffüllen konnten. Irgendwann besuchten viele der Stämme Sharakhai – selbst die, die sonst nicht ins Herz der Wüste vordrangen. Seine zentrale Lage machte es zu einem günstigen Treffpunkt für die Stämme, wo sie einander begegnen, von ihren Reisen erzählen, miteinander Handel treiben, Lieder singen und vielleicht Ehepartner für ihre Söhne und Töchter finden konnten. Es lag nicht in ihrer Natur, sich irgendwo niederzulassen, und doch wurde aus Sharakhai bald eine dauerhafte Siedlung. Die verschiedenen Stämme besuchten die Oase zu verschiedenen Zeiten im Jahr, und so ließen sie schon bald jemanden für ein, zwei Monate zurück, um mit den anderen Handel treiben zu können. Doch für manche wurden Monate zu Jahren, ehe sie sich wieder den Wüstenwinden anvertrauten, und mit jedem Jahr wurde ihre Zahl größer.
Zum großen Missfallen der Scheichs siedelten sich schon bald einige aus ihren Stämmen dauerhaft dort an. Ohne dass es je geplant gewesen wäre, wurde aus Sharakhai erst eine Siedlung, dann eine Stadt und schließlich eine ernst zu nehmende Größe in der Wüste, eine, die ebenso stark oder sogar stärker war als jeder der Stämme. Die Scheichs waren darüber nicht gerade erfreut, aber was sollten sie tun? Zunächst waren die Beweggründe derer, die blieben, ja ganz nachvollziehbar. Ein Mann, den eine Verwundung am Umherziehen hinderte. Eine schwangere Frau, die versprach, sich dem Stamm wieder anzuschließen, wenn das Baby erst auf der Welt war. Wann immer die Scheichs nach Sharakhai zurückkehrten, verlangten sie von ihren Lieben, sich ihnen wieder anzuschließen und die Wüste mit ihnen zu durchsegeln, doch für einige war die Aussicht, sich an einem Ort niederzulassen und nach so langer Zeit auf dem Sand Wurzeln zu schlagen, einfach zu verlockend.
Die Stadt wuchs und mit ihr der Widerspruch der Scheichs. Reisende kamen aus Nord und Süd und dann aus Ost und West, und die Scheichs äußerten ihr Missfallen immer deutlicher. Sie forderten einen Tribut von den Fürsten der Stadt, den sie abholten, wenn sie sich einmal im Jahr dort trafen, und die Fürsten, die sich ihren Stämmen noch immer sehr verbunden fühlten, gehorchten. Doch als mit dem Handel auch die Stadt wuchs, nahm die Kühnheit der Fürsten zu. Sie nannten sich jetzt Könige, einer für jeden ihrer zwölf Stämme, und die Tributzahlungen an die Scheichs wurden weniger.
Mit den Tributen schwand auch die Macht der Scheichs, doch die Stadt Sharakhai hatte nicht mit den vielen Speeren und Shamshiren gerechnet, die sie für sich gewinnen konnten. Die Scheichs begannen Krieg gegen Sharakhai zu führen, und es marschierten viele gegen die Bernsteinstadt – zu viele, als dass die Könige es hätten überstehen können. Doch dann kam die Nacht von Beht Ihman.
Die Könige versammelten sich auf dem Tauriyat, dem Berg, auf dem sie sich mit ihren Häusern niedergelassen hatten, und riefen die Wüstengötter an. Sie riefen die Monde am Himmel, Rhia und Tulathan. Sie riefen nach dem düsteren Goezhen mit seiner Dornenkrone. Sie riefen nach dem wankelmütigen Thaash, der gewinnenden Yerinde, dem kahlen Bakhi und der sanften Nalamae. Die Götter kamen, und sie schenkten dem Flehen der Könige Gehör.
Rettet uns, sagten die Könige, und alles, was wir haben, gehört Euch.
Es war die strahlende Tulathan, die antwortete. Ihr sollt eure Stadt haben und auch die Wüste. Doch auch wir verlangen einen Preis, einen Tribut.
Ihr braucht nur auszusprechen, was Ihr begehrt, und Ihr sollt es bekommen, sagten die Könige.
Wir verlangen einen hohen Preis, wiederholte die Göttin.
Für das, worum wir bitten, ist uns kein Preis zu hoch.
Blut, sagte Tulathan. Blut, sagte Rhia. Wir verlangen Blut, sagte Goezhen.
Das war es, wonach die Götter verlangten, und das war, was sie erhielten. Einige wenige Tapfere aus Sharakhai, Männer und Frauen aus allen zwölf Stämmen, meldeten sich als Freiwillige. Sie opferten sich, damit die anderen leben konnten. Es war eine Verzweiflungstat in verzweifelten Zeiten, aber bei einem Sieg der umherziehenden Stämme wären alle umgekommen. Und so wurden die Götter zufriedengestellt.
Sie gewährten den Königen Kräfte, wie sie die Wüste noch nie gesehen hatte. All diejenigen, die den höchsten Preis bezahlt hatten, wurden zu den Asirim, Dienern der Könige, daran gebunden, ihren Wünschen zu folgen und Sharakhai vor ihren Feinden zu schützen. Sie folgten den Befehlen der Könige. Die Klingentöchter brachten sie hinaus in die Wüste, wo sie patrouillierten und nach Feinden Ausschau hielten; und für all jene, die sich an die weniger ausgetretenen Pfade hielten und hofften, so die von den Königen geforderten Zölle zu umgehen, war die Strafe der Tod. Es hieß, dass die Asirim großen Gefallen an ihrer Aufgabe fanden und sie gerecht in ihrem Zorn gegen all jene waren, die sich dem Willen der Könige widersetzten und damit das Opfer missachteten, das sie an Beht Ihman gebracht hatten.
Aber die Götter gaben sich nicht mit jenen wenigen zufrieden, die zu Asirim wurden. Um die Macht der Könige über Generationen hinweg zu erhalten, brauchte es mehr Blut. Und so kam es, dass die Asirim nicht nur jedem Wort der Klingentöchter Folge leisteten, sondern alle sechs Wochen, wenn die Zwillingsmonde am Himmel standen, nach Sharakhai zurückkehrten. Die Asirim dürsteten nach Blut, und viele der Hochgeborenen – jene, die von König Sukru auserwählt und von seiner blutigen Hand gezeichnet wurden – sahen darin eine große Ehre, denn es setzte die Tradition des Opfers fort, das diese tapferen Seelen vor so langer Zeit gebracht hatten.
Çeda schloss das Geschichtsbuch und öffnete das ihrer Mutter, in der Hoffnung, dass sie vielleicht nach einer Nacht Schlaf mit anderen Augen darauf blicken würde. Das Buch erschien ihr jetzt vollkommen anders. Noch vor einem Tag war es ein wertvoller Besitz gewesen; jetzt fühlte es sich ganz und gar falsch an, als ob ihre Mutter es der schrecklichen Kreatur gestohlen hätte. Das war natürlich vollkommen unmöglich, und doch war klar, dass es eine Verbindung gab zwischen dem Buch und den Asirim – wenn nicht zu den Asirim im Allgemeinen, dann doch zu der einen verlorenen Seele, die ihre Stirn mit diesen seltsam warmen Lippen geküsst hatte.
Unter den Dornen des Baums, in den Fängen des Traums.
Die Dornen wiesen vermutlich auf die Adichara hin, jenen missgestalteten Baum, der in der Wüste wuchs. Doch nur wenige in Sharakhai würden das wissen. Die meisten von ihnen hatten noch nie eine Adichara gesehen, da es verboten war, sich ihnen zu nähern. Sich bei Tageslicht zu den Blühenden Ebenen zu wagen, bedeutete, seine Augen zu verlieren – eine Strafe, die hart genug war –, doch wer sich in der Nacht dorthin begab, verwirkte sein Leben. Trotzdem stattete Çeda den Adichara jedes Jahr mehrere Besuche ab, wie es schon ihre Mutter getan hatte, um Blüten zu sammeln und sie für später zu pressen, wenn sie sie am dringendsten brauchte. Bald würde sie das wieder tun müssen, denn ihre Vorräte wurden knapp. Leider war es nicht möglich, sich einen großen Vorrat der Blüten anzulegen, denn sie verloren nach wenigen Monaten ihre Wirksamkeit.
Die Blüten der Adichara glühten blau unter dem Mondlicht, und wenn man sie zum richtigen Zeitpunkt erntete – wenn beide Monde voll am Himmel standen –, verliehen sie Kraft und Vitalität, die von den Göttern selbst gewährt wurden. Doch die Bäume besaßen auch scharfe Dornen, in deren Spitze sich ein tödliches Gift befand. Ein einziger Kratzer konnte den Tod bedeuten. Und doch besagte das Gedicht, dass jemand unter ihnen schlief und träumte. Die Asirim vielleicht? Oder ein längst vergessener Held?
Sie blätterte aufmerksam weiter durch das Buch. Es waren viele Geschichten darin niedergeschrieben. Eine davon erzählte von Yerinde, der Göttin von Liebe und Begehren, und von Tulathan, dem helleren Mond, der Göttin von Recht und Ordnung. Einst hatten die beiden sich geliebt, doch diese Geschichte erzählte von ihrem Niedergang. Die unbeständige Yerinde hatte bereits alle Götter geliebt, mal den einen, mal den anderen, und auch bei ihnen gelegen. Bei allen außer Tulathan. Und so hatte ihr Verlangen zugenommen. Sie machte Tulathan den Hof, lockte sie vom Himmel auf die Erde herab, und für eine Weile erwiderte Tulathan ihre Liebe, doch als sie sich wieder nach ihrem Platz am dunklen Himmel sehnte, wurde sie von Yerinde, die sich abgewiesen fühlte, entführt und in den Tiefen einer Bergfeste versteckt.
Rhia begab sich auf die Suche nach ihrer Schwester, und als sie entdeckte, was Yerinde getan hatte, befreite sie Tulathan. Gemeinsam bezwangen sie Yerinde. Bis zu diesem Vorfall war Tulathan die Kleinere der beiden gewesen, die Schwächere, doch seitdem war sie die Hellere, leichter zu Erzürnende.
Çeda überlegte, ob diese Geschichte eine direkte Verbindung zu dem Asir hatte, doch selbst wenn, hatte sie keine Ahnung, worin diese Verbindung bestehen mochte.
Tehlas Glöckchen schreckte sie aus ihren Gedanken auf, und sie erinnerte sich, dass sie nach Emre sehen musste. Außerdem war da noch ihre Trainingsgruppe in den Gruben. Sie wickelte das Buch vorsichtig in ein weißes Tuch und verstaute es wieder an seinem Geheimplatz.
Emre schlief noch immer tief. Er regte sich nicht einmal, als sie seine Verbände prüfte, ein Vorgang, der sehr schmerzhaft sein musste. Sie legte eine Hand auf seine Stirn und stellte fest, dass sie heiß war. Zu heiß. Gift vielleicht oder eine Infektion. Sie hatte die Wunde letzte Nacht gereinigt, so gut sie konnte, und sie wiederholte den Vorgang jetzt noch einmal, doch ihr war klar, dass Emre mehr brauchte. Sie würde zu Dardzada gehen müssen.
Unter Emres Bett befand sich die Ledertasche. Osman würde danach suchen – oder vielmehr derjenige, der für ihren Transport bezahlt hatte. Vielleicht war bei der Abholung etwas nicht nach Plan gelaufen, und Emre hatte fliehen müssen. Vielleicht war er auf seinem Weg zum Übergabeort erwischt worden. Aber warum hatte dieser Mann aus der Wüste ihn angegriffen? War er ihm nur zufällig begegnet?
Nein. Stammesangehörige kamen zu selten in die Stadt, und wenn, dann erledigten sie ihre Geschäfte bei Tag und verließen Sharakhai bei Einbruch der Dunkelheit. Der Stammesangehörige war aus einem Grund dort gewesen, und Emre war nun in die Sache verstrickt.
Was sollte sie jetzt tun? Am sichersten wäre es, die Tasche Osman zu übergeben und herauszufinden, wo Emre sie hätte hinbringen sollen.
Sie sah Emre an, dann öffnete sie die Tasche und fand einen elfenbeinernen Schriftrollenbehälter darin. Sie schüttelte ihn vorsichtig, aber er machte kein Geräusch. Ein Ende war mit leuchtend gelbem Wachs verschlossen, das Ende, an dem man den Behälter öffnen konnte, aber erst nachdem man die richtige Kombination angewendet hatte. Wie der Behälter, den Macide gestern geöffnet hatte, besaß auch dieser sechs Elfenbeinringe, von denen jeder einzeln gedreht werden konnte. Die Kombination dafür war sicher bereits vor Wochen oder Monaten verschickt worden. Wenn man die Ringe in die richtige Position brachte, konnte man den Verschluss abnehmen und den Inhalt herausholen. Versuchte man ihn mit der falschen Kombination zu öffnen, würde sich ein Dorn in eine Blase mit Säure bohren, die die Schriftrolle darin unlesbar machte.
Als sie zwei kurze Pfiffe vor dem Fenster hörte, schreckte sie auf. Sie packte die Schriftrolle zurück in die Ledertasche und erwiderte das Pfeifen. Mit dem Fuß schob sie die Tasche zurück unter Emres Bett und steckte den Kopf durch die wollenen Vorhänge vor dem Fenster. Unten in der Straße stand Tariq. Er trug eine weite Sirwal-Hose, gute dunkle Ledersandalen und eine gewebte schwarze Mütze, die er seit Kindertagen besaß. An seinem Gürtel hing sein Shamshir.
Sie starrten sich für einen Moment an, dann lächelte sie, als ob nichts wäre, und winkte ihn nach oben. Tariq erwiderte ihr Lächeln spöttisch und machte sich eilig auf den Weg zu ihrer Tür. In dem Moment, in dem er sie öffnete und die unterste Stufe der Treppe betrat, rannte Çeda in ihr Zimmer, schnappte sich den eigenen Shamshir und legte ihn auf dem Tisch ab, wo sie und Emre ihre Mahlzeiten zubereiteten.
Kaum hatte sie sich hingesetzt, kam Tariq herein. Er wandte sich ab, um die Tür zu schließen, und versuchte so seine Reaktion zu verbergen, aber Çeda sah sie trotzdem. Er hatte ihr Schwert bemerkt, und ein Ausdruck der Enttäuschung, vielleicht auch Verärgerung, war über sein Gesicht geglitten. Sie kannte Tariq seit Kindertagen, aber Osman hatte ihn schon vor Jahren unter seine Fittiche genommen. Ungeachtet seines jungen Alters war er zu einem von Osmans engsten Vertrauten geworden. Und das nicht ohne Grund. Er war aufbrausend, aber auch schlau, und konnte gefährlich gut mit dem Schwert umgehen.
Tariq faltete die Hände auf die Art, wie man früher zu den Göttern gebetet hatte. »Çeda«, sagte er locker. »Wo ist Emre?«
Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des angrenzenden Raums. »Ist nicht so gut gelaufen.«
»Ich weiß. Deshalb bin ich hier.«
»Was weißt du darüber?«
»Ich weiß, dass Emre nicht aufgetaucht ist.«
»Ich meine das Päckchen, Tariq.«
Er lächelte breit. »Ich weiß nichts über das Päckchen, Çeda.« Er gebärdete sich locker. Zu locker. Osman hatte ihm davon erzählt.
»Dachte ich mir schon.« Çeda erwiderte das Lächeln nicht weniger breit.
»Hat er es noch?« Tariq hob die Augenbrauen und neigte den Kopf in Richtung Emres Zimmer, als ob er gedachte, gleich hineinzumarschieren, egal ob es ihr passte oder nicht.
»Nein«, sagte Çeda.
»Nein?«, wiederholte Tariq.
»Aber ich weiß, wo es ist.«
Ärger zeigte sich auf Tariqs Gesicht. »Und wo beim süßen Atem der Götter soll das sein, Çeda?« Tariq, den normalerweise nichts so leicht aus der Ruhe brachte, wirkte nervös. Sie hörte es an seinem Tonfall und sah es an der Art, wie er die Augen zusammenkniff. Was auch immer sich in dem Behälter befand, es war wichtig und sie würde es auf keinen Fall einfach so Tariq oder Osman zurückgeben. Emre war gejagt und beinahe von einem Stammesmann aus der Wüste getötet worden, und kein Geringerer als Macide Ishaq’ava war der Empfänger des Gegenstücks zu Emres Behälter gewesen. Was auch immer vorging, es war eine große Sache, und sie wollte mehr darüber wissen.
»Ich musste es zurücklassen.«
»Ich glaube, ich habe gerade gefragt, wo es ist, Çeda, nicht, was du dir dabei gedacht hast, eine derartig idiotische Entscheidung zu treffen.«
»Man kommt nicht leicht heran. Nicht vor heute Abend. Ich werde es holen, wenn es sicher ist, und es morgen Osman zurückbringen.«
»Warum sagst du nicht mir, wo es ist, und ich hole es?«
»Hast du nicht gehört? Es ist nicht sicher, es jetzt zu tun.« Çeda stand auf, als ob sie das Gespräch beenden wollte. »Sag ihm, ich werde am Morgen kommen.«
»Çeda«, Tariqs Lächeln verschwand, »du weißt, dass ich das nicht zulassen kann. Lass mich es holen.« Er sah an ihr herab, und ein undeutbarer Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Erspar uns beiden den Ärger.«
Er hatte recht. Vermutlich sollte sie es ihm einfach geben. Aber das alles war zu merkwürdig. Der Asir. Der Stammesmann. Der Kuss des Gekrönten. Außerdem hasste sie es, wenn jemand versuchte, sie zu etwas zu drängen, also zur Hölle mit Osman und zur Hölle mit Tariq. Sie konnten den Behälter haben, wenn sie verdammt noch mal bereit dazu war, ihn ihnen zu geben.
»Zerbrich dir darüber nicht dein kleines, hübsches Köpfchen, Tariq. Osman möchte das Paket, und er wird es bekommen, nur nicht heute.« Sie schob den Stuhl vom Tisch zurück, wie um sich selbst mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. »Warum läufst du nicht zurück zu ihm und sagst ihm das? Er wird dich nicht dafür verantwortlich machen, dass du mit leeren Händen zurückkommst.«
»Weil ich nur der Überbringer schlechter Nachrichten bin und selbst nichts mit der Sache zu tun habe?«
»Genau das.«
»Nun, Çeda, leider kommen Überbringer schlechter Nachrichten nur selten ungeschoren davon, und ich bin für Osman mehr als das. Sehr viel mehr. Nun komm schon. Stell dich nicht an. Lass uns zusammen hingehen. Bestimmt können wir gemeinsam deine Bedenken wegen der Sicherheit überwinden.«
»Ich kann nicht, ich habe Dinge zu erledigen, Tariq.«
Tariq wurde ernst. Normalerweise würde er nach seinem Shamshir greifen und versuchen, sich damit durchzusetzen. Er war ein Derwisch mit der Klinge, das war allseits bekannt, aber Çeda war besser, und das wusste er. Er war einer der wenigen neben Osman und Emre, die ihre wahre Identität in den Gruben kannten. Man musste ihm zugutehalten, dass er sich seine Zweifel nicht anmerken ließ, als er den Kopf senkte. »Morgen, Çeda. Gleich morgen früh.«
»Morgen«, wiederholte sie.
Und dann war er weg.
Sie hätte ihn vermutlich nicht so behandeln sollen, aber er war ihr seit ihren gemeinsamen Jugendtagen etwas zu frech und fordernd geworden.
Sie kehrte zu Emres Lager zurück und flößte ihm noch etwas Wasser ein. Er trank, wachte aber nicht auf. Sein Atem ging nun leichter, was ein gutes Zeichen war, aber sie hatte seine Haut nie so bleich gesehen. Sie war grau und aschfahl, und seine Lippen verfärbten sich violett.
Sie sah unter dem Bett nach der Tasche. Sie wollte dringend mehr herausfinden, aber Emre war jetzt wichtiger.
In einer von Osmans leeren Gruben hatten sich Çedas elf Schülerinnen in zwei Reihen von fünf aufgestellt, und Amal, eine junge Frau, die unverkennbar eine gewisse Vorliebe für Formationen hatte, stand vor ihnen und übernahm Çedas Platz als Ausbilderin für den Rest der Stunde.
»Das machst du gut«, sagte Çeda zu Amal, als sie sich zum Gehen wandte. »Mach mit ihnen die neun Dünen, dann drei Runden um die Gruben. Wir sehen uns in einer Woche.«
Amal senkte den Kopf und hob ihr Shinai in die Ausgangsposition, während die anderen – alles Mädchen im Alter von fünf bis dreizehn – Çeda zum Abschied winkten. Çeda hatte ein schlechtes Gewissen, die Stunde frühzeitig abzubrechen, doch sie hatte zu viel zu tun.
Sie verließ die Gruben, machte sich auf den Weg ins Innere der Stadt und folgte dem Pass, bis sie Dardzadas Apotheke erreichte.
Sie konnte seine stämmige Gestalt durch die halb verrammelten Fenster sehen. Er sprach gerade mit einem Mann, einem dünnen Kerl, der nervös wirkte. Unter dem Fenster befanden sich drei Räuchergefäße aus Messing: eines mit Myrrhe, eines mit Ambra und eines mit Sandelholz. Sie sollten die Götter besänftigen, vor allem Bakhi.
Allein die Tatsache, dass Dardzadas Haus aus Stein und nicht aus Schlammziegeln gebaut war wie die Häuser des Elendsviertels oder des Basars, verlieh ihm ein gewisses Gewicht, und er war lange genug im Geschäft, um sich eine Reputation aufgebaut zu haben. Er wusste, wie man Menschen finden konnte. Für die meisten war er einfach ein Mann, der mit Kräutern und Salben handelte. Aber wer bereit war, einen höheren Preis zu zahlen, für den fand Dardzada, ebenso wie Osman Leute für Botengänge auftrieb, jemanden, der Yerindes Kuss anbot, einen Honig der seltenen Steinbienen aus der Wüste, oder eine Nase voll Pollen der Adichara oder in seltenen Fällen ganze Blütenblätter wie die in Çedas Medaillon.
Çeda verkaufte ihre Blüten nicht – weder an Dardzada noch an sonst jemanden. Sie erzählte auch niemandem außer Emre davon. Wenn man auch nur mit einem einzigen Blütenblatt erwischt wurde, war das das sichere Todesurteil, aber das war nicht der Grund, warum Çeda geheim hielt, dass sie die Blüten erntete. Zumindest war es nicht der einzige Grund. Ihr erschienen die Blüten und ihre Ausflüge zu den Blühenden Ebenen wie ein Geheimnis, das sie mit ihrer Mutter teilte, und dieses Geheimnis wollte sie nicht verraten.
Sie wartete ab, bis einige gut gekleidete Männer und Frauen vorbeigegangen waren. Selbst zwei Silberne Speere ritten klappernd und mit klirrenden Kettenhemden an ihr vorüber, die Haltung großspurig und anmaßend, während ihnen vollkommen entging, dass Çeda verborgen in den Schatten der Gasse kauerte.
Eine halbe Stunde später ging Dardzadas Kunde endlich. Er entdeckte Çeda, die ihn von der anderen Straßenseite aus beobachtete, und runzelte die Stirn, als hätte allein ihr Blick ihn überführt, aber dann ging er weiter. Çeda schwang sich Emres Tasche über die Schulter, griff nach ihrem Stock und humpelte über die Straße. Als sie die Perlenvorhänge zur Seite schob, die vor dem Eingang hingen, sah Dardzada – kräftiger als in der Zeit, als sie bei ihm gelebt hatte, vor allem um die Mitte herum – von seinem Geschäftsbuch auf. Er runzelte bei ihrem Anblick nicht weniger tief die Stirn als sein Besucher zuvor, dann wandte er sich wieder dem Kratzen seiner Feder auf dem Papier zu.
Sie warf einen Blick in sein Arbeitszimmer und sah ein Bündel dicker, grüner Stängel mit spitzen Dornen, das aus einer bis zum Rand gefüllten irdenen Vase ragte. »Ich brauche etwas Milch, Dardzada.«
Er sah wieder missmutig auf, legte seine Rabengeierfeder beiseite und rieb sich die Hände an seinem braun und golden gestreiften Kaftan. Die Oberseite seines Kopfs war nahezu kahl. Er war glatt rasiert, was ihn irgendwie älter wirken ließ, weil es die speckigen Wülste um sein Kinn und in seinem Nacken hervorhob. Er musterte sie und bemerkte die Ledertasche unter ihrem Arm. Für einen Moment schien es, als könnte er den darin verborgenen Behälter sehen, aber das war nur die Furcht, die ihre Fantasie befeuerte.
»Bist du verletzt?«, fragte er.
»Es ist nicht für mich«, sagte sie.
Sie glaubte, so etwas wie Erleichterung zu sehen, aber es war so schnell wieder verschwunden, dass sie nicht sicher sein konnte.
»Dann besorg sie dir woanders.« Er nahm die Feder wieder auf und begann erneut zu schreiben. »Ich habe Besseres zu tun, als deine Spatzenhirne von Gossenfreunden wieder zusammenzuflicken.«
»Ich bezahle.«
»Ich brauche dein Geld nicht.«
»Ich bereite es selbst zu.«
Sie hörte ihn tief, aber resigniert seufzen. »Dann mach schnell.«
Sie ging an ihm vorbei und betrat durch einen offenen Durchgang seine Werkstatt. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit hölzernen Regalen und Schubladen gesäumt. Er besaß Hunderte von Ingredienzien, aus denen er die Tinkturen, Elixiere und Salben herstellte, die seine Kunden wünschten. Alles war genau dort, wo es gewesen war, als sie noch hier gelebt hatte. Dardzada hatte sein Versprechen nach dem Tod ihrer Mutter gehalten. Anfangs war er streng gewesen, doch als es immer schwieriger wurde, sie unter Kontrolle zu halten, war er grausam geworden, vor allem als sie begann, mit Emre und anderen Freunden, mit denen sie auf dem Basar aufgewachsen war, umherzuziehen. Deshalb war sie schließlich gegangen und mit Emre und seinem Bruder Rafa zusammengezogen.
Çeda nahm einige Stängel Charo aus der irdenen Vase und platzierte sie mit den Dornen nach unten auf dem großen Arbeitstisch in der Mitte des Raums. Sie schnitt ein Ende ab, um das weiße Innere freizulegen, und begann dann mit einem Rollholz die Milch herauszupressen. Das war eine der Aufgaben, die Dardzada ihr immer zugeteilt hatte. Damals hatte sie es gehasst, aber jetzt vermisste sie es auf seltsame Weise. Es verband sie mit etwas neben den Aufträgen für Osman, dem Unterricht im Schwertkampf und den Wettkämpfen in den Gruben. Es verband sie mit der Wüste und brachte sie immer wieder zurück zu ihrer Mitte. Sie presste die Milch aus drei der Stängel, genug für vier oder fünf Anwendungen für Emres Wunden, was reichlich genügen sollte. Sie nahm ein Messer mit stumpfer Klinge und schabte damit über die Arbeitsplatte, nahm die dickliche Milch auf und beförderte sie in eine Glasphiole. Sie nahm sich außerdem eine weitere Phiole mit Dardzadas Heilmittel, eine übel riechende Mixtur aus reduzierter Ochsenschwanzbrühe, Knoblauch und gekochten Pistazienschalen. Es schmeckte widerlich, aber es würde Emre helfen.
Nachdem sie beides in der Ledertasche an ihrem Gürtel verstaut hatte, sah sie nach vorne und fand Dardzada noch immer mit der Nase in seinem Geschäftsbuch vor. Schnell löffelte sie etwas gemahlenen Nahcolith in eine Keramikschale und mischte ihn mit Wasser, bis eine Paste entstand. Dann tunkte sie ein Baumwolltuch hinein und begann damit über ihren Anhänger zu reiben. Vermutlich war es unklug, das Silber zum Glänzen zu bringen – es erregte zu viel Aufmerksamkeit vor allem westlich des Passes, in den Untiefen oder dem Brunnen oder sogar in Rosenwall –, aber sie brachte es nicht über sich, das letzte Geschenk ihrer Mutter stumpf werden zu lassen. »Erinnerst du dich an das Buch, das du mir nach dem Tod meiner Mutter gegeben hast?«, fragte sie, während sie weiter über das Medaillon rieb.
Das Geräusch eines Federkiels, der über Papier kratzte.
»Dardzada?«
»Habe ich heute nicht genug für dich getan?«
»Das Buch meiner Mutter. Erinnerst du dich daran?«
Er zuckte mit den Schultern, ohne aufzusehen.
»Hat meine Mutter je darüber gesprochen?«
Nun sah er auf. »Was?«
»Hat sie je darüber gesprochen?«
»Nein, warum sollte sie?«
»Weil es eines der letzten Dinge ist, die sie mir hinterlassen hat. Ich weiß, dass es wichtig für sie war. Ich erinnere mich, dass sie oft spät in der Nacht darin gelesen hat.«
Dardzadas Miene wurde weicher. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie behauptet, Bedauern in seiner Miene zu erkennen. »Sie war eine belesene Frau, deine Mutter.«
»Hat sie je über die Asirim gesprochen?«
Dardzada rollte mit den Augen, tauchte seine Feder in das Tintenfass und begann, erneut damit über die Seiten des Geschäftsbuchs zu kratzen.
»Jeder spricht über die Asirim, Çedamihn.«
»Ja.« Sie hörte auf zu polieren. Der Anhänger glänzte wie an dem Tag, an dem sie ihn bekommen hatte – dem schrecklichsten Tag ihres Lebens, dem Tag, an dem Dardzada ihn ihr gegeben hatte. Çeda blinzelte die Tränen weg, als sie den vorderen Teil des Ladens betrat. »Hat sie je welche gesehen?«, fragte sie Dardzada, der emsig schrieb.
»Woher soll ich das wissen?«
»Dardzada, hat sie je welche gesehen?«
Er musste etwas in ihrer Stimme gehört haben. Er blickte auf und sah sie an. »Warum stellst du mir diese Fragen? Was ist passiert?«
Er wusste nichts. Sie konnte es in seinen Augen sehen. »Nichts. Es spielt keine Rolle.«
»Ich bin kein Dummkopf. Du kommst am Morgen nach Beht Zha’ir zu mir und fragst nach Milch und den Asirim. Halte dich von den Blühenden Ebenen fern, Mädchen. Das ist es nicht wert. Sie haben deine Mutter das Leben gekostet, und sie werden auch dich das Leben kosten.«
»Ich war letzte Nacht nicht bei den Blühenden Ebenen.«
»Nicht?« Dardzada setzte sich auf und deutete mit seiner Feder auf ihren Hals. »Sag, Çeda, was bewahrst du da in deinem Anhänger auf?«
Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Das ist der Anhänger meiner Mutter.«
Dardzada lachte. »Ja, das ist er, und vielleicht hätte ich ihn dir nie geben sollen.« Er musterte sie einen Moment, sah sicherlich die Verletztheit in ihren Augen und wandte sich dann wieder seiner Schreibarbeit zu, als ob sie nicht da wäre. »Raus mit dir. Bring die Milch zu deinem geliebten Emre.«
Und das tat sie dann auch, aber sie konnte nicht verhindern, dass sein spöttisches Lachen sie durch die aufgeheizten Straßen der Stadt verfolgte.
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Ceda wollte so schnell wie möglich zurück zu Emre, aber es gab noch Dinge, die zuvor erledigt werden mussten. Auf dem Heimweg machte sie einen kleinen Umweg über den großen Basar, wo sie bei einem Obstkarren haltmachte und in der Menge nach einem ganz bestimmten Mädchen Ausschau hielt.
Sie bezahlte drei Khet für eine Handvoll Kumquats. »Ich habe dich hier noch nie gesehen«, sagte Çeda zu der Obsthändlerin, einer gedrungenen Frau aus Kundhun mit wildem, krausem Haar.
»Karawane hier gestern früh«, sagte sie mit einem starken kundhunesischen Akzent und lächelte, als hätte Çeda ihr einen besonders guten Witz erzählt.
»Woher kommst du?«
»Gestern früh.«
»Nein. Woher? Ganahil? Aldamlasa?«
»Ganahil«, sagte die Frau und lächelte weiter ihr übertrieben vertrautes Lächeln.
Çeda nahm ihre Früchte und ging weiter, humpelte durch die krumm gezogenen Gassen des Basars und genoss den süßen Geschmack und die weiche Schale der Kumquats. Während sie sich einen Weg zwischen den Ständen hindurch bahnte, sah sie sich aufmerksam nach herumrennenden Kindern um, vor allem nach jenen, die schmutzig und ohne Erwachsene unterwegs waren. Als sie sich gerade die letzte der traubengroßen Früchte in den Mund schob, entdeckte sie eine ihr vertraute Gruppe Kinder auf dem kleinen Platz, der den zentralen Brunnen des Basars umgab. Mala stand dort mit ihrer Schwester Jein und einem Dutzend anderer Gossendrosseln, und ihre braunen Locken flatterten im Wind. Die meisten der Kinder stillten gerade ihren Durst unter dem alten Pistazienbaum am Rand des Platzes, doch drei beobachteten die Menschenmenge, die sich durch den Basar schob, und wählten sorgfältig ihr nächstes Ziel aus. Çeda erinnerte sich daran, wie sie und Emre tagtäglich dasselbe getan hatten, als sie noch jung gewesen waren, wenn nicht hier, dann auf dem Gewürz- oder dem Sklavenmarkt oder irgendwo auf dem Pass.
Am Tag nach Beht Zha’ir wurden an allen Ecken und Enden lärmende Feste veranstaltet, und die Stadt platzte förmlich aus allen Nähten. Nach der Ruhe und Stille – und für einige auch der nicht enden wollenden Anspannung – der heiligen Nacht bevölkerten sowohl Einheimische als auch Besucher den Basar und den Gewürzmarkt, versammelten sich um die unendlich vielen Essensstände, und die Münzen saßen allen locker in der Tasche.
Malas Gesicht hellte sich auf. »Çeda!« Dann machte sich Enttäuschung darauf breit. »Aber wir haben keine Schwerter!«
»Keine Schwerter heute, meine Süße.« Çeda winkte sie zu sich, weg von den anderen Kindern. »Heute habe ich eine Aufgabe für dich.«
Mala lächelte spitzbübisch.
»Du kennst doch Tariq, oder?«, fragte Çeda. »Würdest du ihn auch in einer Menschenmenge wiedererkennen?«
Sie nickte.
»Gut.« Çeda beugte sich hinunter, bis sie auf Augenhöhe waren. »Komm näher.«
Emre war noch immer bewusstlos, als sie nach Hause kam, und er blieb es auch, während sie die Verbände entfernte und seine Wunden großzügig mit der Charo-Milch bestrich. Er hustete, als sie ihm etwas von dem Elixier einflößte, schlief aber sofort wieder ein.
Zumindest fällt ihm das Atmen jetzt leichter.
Das war alles, was sie für den Moment tun konnte, deshalb durchquerte sie den Raum, wo Emre und sie kochten und beisammensaßen, und begab sich in ihr eigenes Zimmer.
Sie glitt auf den Stuhl an ihrem Schreibtisch, legte die Tasche vor sich und holte den Behälter mit der Schriftrolle hervor. Das leuchtende Gelb des Siegels war eine Schattierung, die nur wenige kauften, denn sie war teuer, aber Çeda hatte sich schon vor langer Zeit einen Vorrat solcher Farben angelegt.
Aus dem Geheimfach über ihrem Bett holte sie eine Schatulle und brachte auch sie zum Schreibtisch. Sie öffnete den Deckel, unter dem mehrere tiefe Fächer zum Vorschein kamen, die jedes mehrere Dutzend Stäbe aus farbigem Wachs enthielten. Sie brauchte drei Versuche, bevor sie die passende Farbe fand. Allerdings war das Wachs im Grunde ihr geringstes Problem, denn da waren ja noch die sechs Elfenbeinringe, die sie in die richtige Position würde bringen müssen, bevor sie den Behälter öffnen konnte. Wenn sie nicht wollte, dass sein Inhalt durch die Säure zerstört wurde, musste sie zuerst die richtige Kombination herausfinden.
Sie ging in ihren Wohnraum, wo etliche Blumentöpfe in der Sonne standen, und wählte einen himmelblau glasierten mit einer drahtigen Pflanze aus. Nachdem sie zu ihrem Schreibtisch zurückgekehrt war und den Topf auf der Tischplatte abgestellt hatte, rupfte sie ein großes Stück graugrünes Moos aus dem Bett des Topfs. Sie war gerade dabei, es über dem Behälter zu platzieren, als sie von der Straße Schritte hörte, die nahe der Tür zum Stehen kamen. Dann vernahm sie ein lautes Klicken, ähnlich dem Geräusch, das die Flussdrosseln machten, wenn sie mit Steinen die Gehäuse von Schnecken knackten. Nachdem sie das Moos in Position gebracht hatte, ging sie zum Fenster und zog den Vorhang zurück. Draußen standen Mala und Jein. Als Mala die Bewegung von Çedas Vorhang bemerkte, beugte sie sich nach unten und klopfte sich etwas Staub von den Sandalen. Dann entfernte sie sich bewusst schnellen Schrittes von der Tür. Jein starrte Mala an, als wäre sie verrückt geworden, folgte ihr aber dann.
Çeda seufzte. Es war wohl zu viel verlangt gewesen, Osman zu bitten, ihr Zeit bis morgen zu geben. Jein war zu jung, um zu verstehen, deshalb hatte Çeda Mala gebeten, ihre Schwester nicht einzuweihen. Das Abklopfen des Staubs von Malas Sandalen bedeutete, dass Tariq auf dem Weg war, und ihre schnellen Schritte bedeuteten, dass er es eilig hatte. Ihr blieben bestenfalls wenige Minuten.
Sie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und platzierte das Moos wieder in dem Topf. Auf dem Behälter blieben allerdings Dutzende, Hunderte leuchtend rote Insekten zurück, die kaum größer als ein Staubkorn waren. Blut der Wüste, so nannte man diese kleinen Milben, die in den Wurzeln vieler Wüstenpflanzen lebten. Sie krabbelten über die gesamte Oberfläche des Behälters, über die Darstellungen von Schakalen, Leoparden, Falken und anderen Tieren der Wüste, die in die Elfenbeinringe graviert waren. Die Milben ließen sich vor allem in bestimmten Symbolen nieder, und schon bald war die richtige Kombination klar zu erkennen.
Um Fehler zu vermeiden, verwendeten die Handwerker, die diese Behälter herstellten, einen Kohlestift, mit dem sie die richtigen Symbole markierten, um sich die Arbeit zu erleichtern und zu verhindern, dass sie versehentlich die Säureblase verletzten. Natürlich wischten sie die Markierungen ab, wenn sie fertig waren, aber die Kohle war aus dem Ruß eines besonders präparierten Stoffs gemacht, der mehrere Stunden gebrannt hatte. Und aus Butterschmalz. Aus irgendeinem Grund schienen die Termiten nicht genug von Butterschmalz bekommen zu können – das war etwas, das sie während ihrer Zeit bei Dardzada gelernt hatte.
Çeda brachte die Ringe in Position, als sie ein weiteres Klacken hörte, lauter als zuvor und drängender. Tariq kam näher. Sie erbrach das Wachssiegel, nahm den Deckel des Behälters ab und holte ein eng zusammengerolltes Stück Leder heraus. Sie neigte den Behälter zum Licht und sah ihn sich genauer an. Seltsamerweise fand sie keine Säureblase.
Jetzt konnte sie Schritte hören. Schwere Schritte. Die Schritte eines Mannes, nicht einer Gossendrossel wie Mala. In dem zusammengerollten Leder befand sich ein kleines Samtsäckchen. Sie zog an den Bändern, mit dem es verschlossen war, und kippte seinen Inhalt in ihre Hand. Sie schnappte überrascht nach Luft.
Der Edelstein in ihrer Hand schimmerte wie Mondlicht. Er war durchscheinend, aber das matte Leuchten aus seinem Inneren war hauchzart wie der Schleier des Himmels. Er erschien so zart, dass sie dachte, dass er nachgeben müsste wie ein Stück Wolle, doch er war so hart, wie man es von einem Edelstein erwartete.
Bei Tulathans leuchtenden Augen, was war das? Und welche besonderen Eigenschaften mochte der Stein besitzen, dass man ihn auf diese Weise durch Sharakhai transportierte?
Die Schritte endeten vor ihrer Tür. Sie hörte das Klappern des Riegels und das Öffnen der Tür, und dann kam jemand die Treppe herauf.
Sie setzte den Deckel wieder auf den Behälter und steckte ihn dann mit den beiden Wachsstäben in die Ledertasche, die sie sich über die Schulter schlang. Sie war keine Närrin. Sie wusste, dass mit Osman nicht zu spaßen war. Es spielte keine Rolle, dass sie von Zeit zu Zeit das Bett teilten; wenn er hiervon erfuhr, würde er keine Milde zeigen.
Nachdem sie die Holzschatulle wieder in der Vertiefung in der Wand hinter dem Vorhang aus Pferdehaar verstaut hatte, ging Çeda zum Fenster. Als sie Tariqs Schritte im Wohnzimmer vor ihrer Tür hörte, zog sie die Vorhänge beiseite und sprang nach unten auf die Straße. Mala beobachtete sie von einer Ecke in einigen Häusern Entfernung aus, aber Çeda scheuchte sie mit einer hastigen Geste fort, ehe sie sich umwandte und die Straße nach Süden einschlug, die sie zum Basar bringen würde. Sie fühlte sich nicht ganz wohl dabei, Emre zurückzulassen, aber selbst wenn Tariq sich gewaltsam Zutritt verschaffte, was sie bezweifelte, würde er Emre nichts tun, wenn er nichts in ihren Räumen fand.
Sie brauchte eine Flamme, um den Behälter wieder mit dem Wachs zu versiegeln, bevor sie zu Osman ging, deshalb bog sie auf die Hauptdurchgangsstraße westlich des Basars und des Gewürzmarkts ein. Auf dem Basar lärmte es heute besonders, die Rufe der Händler wurden nur gelegentlich vom rauen Geschrei des Feilschens unterbrochen. Die Luft war erfüllt vom Duft nach Ingwer, Muskat und geröstetem Fleisch.
Bis jetzt war sie sich noch nicht sicher gewesen, wo genau sie hinwollte. Sie würde zuerst Seyhans Stand aufsuchen, entschied sie. Er hatte immer einige Lampen auf Vorrat, um auch spät in der Nacht noch verkaufen zu können. Sie würde sich eine borgen, den Behälter präparieren und dann …
Çeda blieb abrupt stehen. Die Geräusche der Straße, die eben noch ganz fern gewesen waren, erfüllten jetzt ihre Ohren.
Osman stand direkt vor ihr an einem Stand und bezahlte gerade einen frisch gegrillten Bratspieß. Er wandte sich um, ehe Çeda sich hinter einen der anderen Stände ducken konnte. Als er sie sah, lächelte er auf eine Art, die alles andere als freundlich wirkte, und kam auf sie zu. »Da ist sie ja schon«, sagte er, ehe er mit den Zähnen ein Stück von dem dampfenden Lammfleisch riss und zu kauen begann.
Çeda lächelte unbefangen und spannte ihre Kiefer an, um sich nicht über die Lippen zu lecken. »Ein seltsamer Ort für einen wohlhabenden Mann.«
Er lächelte, und die alten Kampfnarben blitzten durch seinen schwarzen Bart. »Ein seltsamer Ort, jemanden anzutreffen, der auf dem Weg zu mir sein sollte.«
»Ich habe kurz eine Pause gemacht, um einen Happen zu essen, bevor ich mich fertig mache. Für heute Abend.«
»Ach?«, fragte er, zog ein Stück Melone von seinem Spieß und kaute geräuschvoll. Dann bot er ihr den Spieß an. »Willst du was von meinem?«
Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als sich zwei seiner Männer aus der Menge lösten und Çeda flankierten. Keiner von ihnen sah besonders einschüchternd aus, aber sie kannte sie genug, um Respekt vor ihrem Geschick mit dem Knüppel und den Fäusten zu haben. Wenn sie fliehen wollte, dann wäre jetzt der richtige Moment. Aber sie tat es nicht.
Osmans Einfluss in Sharakhai reichte weit – mindestens so weit, wie Çeda fliehen konnte. Sie musste sich ihm stellen, und das konnte sie genauso gut gleich tun.
»Ziege ist nicht mehr so ganz mein Fall«, sagte sie schlicht.
»Ach ja?« Er biss ein weiteres Stück Fleisch von dem Spieß und begann zu kauen. »Warum das?«, fragte er, und sein Blick richtete sich auf einen Punkt hinter Çedas Schulter.
Sie blickte sich um und sah, wie Tariq aus der Gasse kam, aus der sie gerade gekommen war. Er war in ihrem Alter, aber sein arrogantes Gehabe ließ ihn wie einen kleinen Jungen wirken, der um jeden Preis die Mädchen beeindrucken wollte. Sie wandte sich wieder Osman zu und sah ihm ruhig in die Augen. »Zu viele Knorpel, Osman. Vor allem bei den alten Ziegenböcken, die Avam sich immer andrehen lässt. Bleiben mir ständig zwischen den Zähnen stecken.«
Osman lachte grimmig und erregte damit die Aufmerksamkeit einiger Männer, die gerade an ihnen vorbeigingen. Er beachtete sie nicht und hielt seinen steinernen Blick auf Çeda gerichtet. »Bin ich ein alter Ziegenbock, Çeda?«
Sie zögerte. Natürlich war er das nicht. Er war so viel mehr als das. Aber das würde sie ihm jetzt nicht sagen. Nicht so. »Wenn du für die Antwort auf diese Frage mich brauchst, dann bist du vielleicht wirklich einer.«
Für einen Moment sah sie Schmerz in seinen Augen, doch im nächsten war er wieder verschwunden. Osman wäre nicht dort, wo er jetzt war, wenn er sich seine Schwächen hätte anmerken lassen. Er nickte zu der Tasche über Çedas Schulter. »Hast du es bei dir?«
Çeda sah sich bedeutungsvoll um. »Denkst du nicht, dein Anwesen wäre ein besserer Ort dafür? Lass mich zu dir kommen, nachdem ich …«
Osman schleuderte seinen Spieß auf den Boden und zeigte auf die Gasse, und sofort packten die beiden Männer an Çedas Seite sie bei den Armen und zerrten sie dorthin. Wieder überlegte sie, ob sie sich losmachen sollte, ob sie kämpfen sollte, wenn sie musste, aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an. Sie hatte Osman jahrelang belogen, und ein Teil von ihr hatte das satt, also ließ sie zu, dass man sie in die dunklen Schatten der Gasse zerrte. Dort angekommen, nahm Tariq ihr die Tasche von der Schulter und durchsuchte sie. Er holte den Behälter heraus und präsentierte ihn Osman, als wäre er ein kostbares Juwel, das gerade vom Himmel gefallen war.
Osman nahm ihn sofort aus Tariqs Hand und reichte ihn einem seiner anderen Männer, der ihn in einem schwarzen Beutel an seinem Gürtel verstaute. Tariqs Nasenflügel blähten sich, und er blickte zu Çeda, um zu sehen, ob sie sich über ihn lustig machen wollte, aber dann verbeugte er sich vor Osman und trat zurück, die Hand auf dem Knauf seines gekrümmten Shamshirs.
»Lasst uns allein«, befahl Osman.
Einen Moment lang bewegte sich niemand, als ob sie ihren Ohren nicht trauten.
»Lasst uns allein!«
Tariq deutete mit dem Kinn in Richtung Hauptstraße und trat den Rückzug an. Die anderen Männer folgten ihm, aber nicht bevor sie wissende Blicke ausgetauscht hatten.
»Der Behälter war offen«, sagte Osman.
»Das war er«, gab Çeda zu.
»Wem wolltest du es verkaufen?«
»Niemandem. Das würde ich nie tun.«
»Nie?«
»Nie«, wiederholte sie. »Ich habe nie etwas von dir verkauft. Wenn ich etwas geöffnet habe, dann nur für mich. Für niemanden sonst.«
»Du gibst es also zu? Dass du mich auch zuvor schon verraten hast?«
»Nicht verraten, Osman. Ich habe es getan …« Sie hielt inne, weil ihr die Worte fehlten. Sie hatte ihr Ziel so lange vor jedem geheim gehalten – jedem außer Emre –, dass es nicht nur schwer war, darüber zu sprechen, sondern praktisch unmöglich.
»Wegen deiner Mutter?«, fragte Osman. Er wandte seinen Kopf nach rechts in Richtung des Tauriyat, der hinter mehreren dreistöckigen Gebäuden verborgen war. »Um die Könige zu bekämpfen?«
Çeda stand da wie betäubt. Es fühlte sich an, als hätte Osman ihr den Schädel gespalten, um einen Blick hineinzuwerfen.
»Schau mich nicht so schockiert an, Çedamihn Ahyanesh’ala. Denkst du, die Geschichte deiner Mutter ist vergessen? Sie hat vielleicht so getan, als gäbe es niemanden, dem sie wichtig war – sie hat es vielleicht sogar geschafft, auch dich davon zu überzeugen –, aber es gab Menschen, denen sie etwas bedeutete. Einigen sogar eine ganze Menge.«
Çeda versuchte zu verstehen, was das heißen mochte, und ihr kam ein schrecklicher Gedanke. »Waren du und meine Mutter …?«
Osman sah verwirrt aus, doch dann verstand er und lachte. »Nein, Çeda, deine Mutter und ich waren nur Freunde, auch wenn sie mir von Zeit zu Zeit den ein oder anderen Gefallen getan hat und ich ihr. Was deinen Verrat nur umso schmerzhafter macht.«
»Was interessiert es dich, ob ich ein paar Nachrichten gelesen habe? Du hasst die Könige doch genauso wie ich.«
»Genauso wie du? Nein. Ich finde sie vielleicht abstoßend, aber sie geben dieser sich ständig wandelnden Stadt auch eine gewisse Stabilität.« Seine Kiefer mahlten. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich kann das nicht durchgehen lassen, Çeda. Wenn ich es tue und die anderen es mitbekommen, werden sie es auch tun. Und nach und nach würde das, was ich aufgebaut habe, zerfallen.«
Osman hielt inne, vielleicht wartete er auf etwas, aber Çeda sah ihn einfach nur an.
»Hast du nicht mehr zu sagen? Keine Erklärungen, warum du das getan hast?«
Sie stand dort, still und regungslos. Was sollte sie schon noch sagen? Er hatte recht. Und sie war sich des Risikos immer bewusst gewesen.
»Also gut«, sagte er und ging auf das Ende der Gasse zu, wo Tariq und die anderen warteten.
»Keine Knochenbrüche«, sagte er und verschwand in der Menge.
Die Männer stürzten sich auf sie, Tariq zuerst. Sie überlegte, ob sie sich wehren sollte, allein um das Grinsen auf Tariqs Gesicht auszulöschen, aber wenn sie es tat, würde es nur länger dauern.
Sie bot ihnen aber auch keine zu leichten Ziele. Tariqs Faust traf sie zuerst. Dann die der anderen, und schon bald lag sie am Boden, und sie traten ihren Rücken, ihre Beine, bearbeiteten ihr Fleisch wie mit Hammerschlägen. Einer der Tritte traf sie so hart am Hinterkopf, dass die Welt mit einem Mal von Sternen erfüllt war und ihre Arme erschlafften. Jemand rollte sie auf den Rücken, und noch mehr Schläge prasselten auf sie herab, in ihr Gesicht, ihre Seiten, ihren Magen.
Als es vorbei war, hörte sie jemanden stöhnen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie es selbst war. Sie war diejenige, die diese jämmerlichen Laute von sich gab. Nun gut, sie mochte vielleicht stöhnen, aber weinen würde sie nicht. Sie weigerte sich, Tariq die Genugtuung zu geben. Oder Osman, falls er zuhörte.
Doch als sie sich umsah, begriff sie, dass sie fort waren. Vermutlich schon seit Stunden. Sie wusste nicht, wie lange sie dort in der Gasse gelegen hatte, während vielleicht andere an ihr vorbeigegangen waren und sich gefragt hatten, was sie wohl angestellt haben mochte, dass sie derartige Prügel verdient hatte.
Sie lag noch eine Weile dort und überprüfte sachte ihren Körper, versuchte herauszufinden, ob er bereit war zu stehen. Als sie sich sicher war, dass er es tun würde, erhob sie sich wie ein neugeborenes Kind – mit ungelenken Gliedern und stockenden Bewegungen – und machte sich auf den Weg nach Hause.
Sie lachte, während sie sich durch die Straßen schleppte. Wenigstens musste sie nicht vorgeben zu humpeln.
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Elf Jahre zuvor
Langsam breitete die Hitze des Tages sich über der Wüste aus.
Çedas Mutter zog an der Tille und veränderte den Kurs des Skiffs, um eine große Düne zu umschiffen. Die hölzernen Kufen zischten, als das Gefährt sich neigte.
»Ich habe Dinge in Saliahs Windspiel gesehen«, sagte Çeda nach einer Weile.
Ahya schüttelte nur den Kopf, sie war wie betäubt. »Was hast du gesehen?«
»Einen Klapperflügel«, sagte Çeda. »Eine blutige Hand, Klingentöchter und einen Scheich.«
»Und die Ebenklinge?«
Çeda hielt inne. Das hier war ihrer Mutter wichtig. Die Art, wie sie versuchte, unbeteiligt zu wirken, verriet sie. »Ein König hat sie mir gegeben.«
»Beschreib ihn mir.«
Çeda versuchte es, aber das Bild aus ihrer Vision verblasste bereits. So gut sie konnte, beschrieb sie seine Gewänder, seine beeindruckende Pose, den opulenten Saal, in dem er stand. Ihre Mutter hielt den Blick auf den Horizont vor ihnen gerichtet. Schon zuvor hatte sie gequält gewirkt, doch jetzt sah sie aus, als hätte sie alle Hoffnung aufgegeben. Çeda gefiel das nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.
»Die Visionen. Sie haben etwas miteinander zu tun, oder?«
Eine kurze Windbö brachte das Segel zum Surren, dann wurde es wieder still. »Ja«, antwortete Ahya ausdruckslos, »aber es ist nur ein möglicher Weg, Çeda. Selbst Saliah kann nicht immer mit Bestimmtheit sagen, welcher Teil einer Vision wahr wird.«
Es lag etwas Hoffnung in ihrer Stimme, als sie dies sagte, aber Çeda wusste, dass sie das nur für sie tat. Sie glaubte den Visionen, und sie wusste genug darüber, um sie besser deuten zu können als ihre Tochter. Çeda versuchte, sie dazu zu bringen, ihr mehr zu erzählen, vor allem hinsichtlich der Frage, wohin sie jetzt gehen würden und was Ahya zu tun gedachte, aber ihre Mutter wollte nichts weiter preisgeben, und schließlich schwieg auch Çeda.
Sie erreichten Sharakhai am frühen Nachmittag. Es herrschte reger Betrieb wie so oft am Tag nach Beht Zha’ir. Doch Ahya ging nicht mit Çeda nach Hause. Stattdessen suchten sie gemeinsam Dardzada auf. Ahya zwang Çeda, draußen zu warten, und Dardzada, der einen weiß-braun gestreiften Thawb trug und Çeda nur mit einem Stirnrunzeln bedachte, verschloss die Tür, damit er und Ahya sich ungestört unterhalten konnten. Sie ließen sie auf dem staubigen Boden vor der Apotheke zurück, wo sie die vorbeigehenden Menschen beobachten konnte, die kaum von ihr Notiz nahmen. Die Nacht rückte näher. Nicht mehr lange und ihre Mutter würde wieder zu einem ihrer Streifzüge aufbrechen. Sie hatte etwas Folgenschweres vor, und anders als draußen in der Wüste, gelang es Çeda nun nicht mehr, die Ängste um sie beiseitezuwischen.
Sie durfte sie nicht gehen lassen. Nicht heute Nacht. Wenn sie es zuließ, dann würde ihre Mutter etwas Schreckliches tun, etwas, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Aber was sollte Çeda tun?
Ahya und Dardzada sprachen fast zwei Stunden lang. Die Wirkung der Adicharablüte war längst verflogen, und Çeda fühlte sich schwach. Sie zitterte trotz der Hitze. Ihr Magen rumorte, nagte an ihrem Inneren, bis sie Tränen in den Augen hatte.
Die Passanten begannen nun, ihr Beachtung zu schenken. »Geht es dir gut, Kind?«, fragten einige. »Kann ich etwas für dich tun?«
Eine Greisin mit einem knorrigen Stock blieb stehen, kniete sich mühsam neben sie und drückte sie an ihre Brust.
»Hast du jemanden verloren, Kleines?«
Ja, dachte Çeda, ich habe meine Mutter verloren. Laut sagte sie jedoch »Nein«, und die Frau zog weiter.
Als sie es nicht mehr aushielt, schlich sie sich durch den Hintereingang in die Apotheke und lauschte an der Tür zu Dardzadas Schlafzimmer, wo er und Ahya mit gedämpften Stimmen sprachen.
»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Dardzada. Sie hatte seine Stimme nie so flehend klingen hören – er war ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu bellen, statt um Gefallen zu bitten –, und doch klang er jetzt so verzweifelt, wie Çeda sich fühlte. »Es ist nicht zu spät. Ich kann noch immer mit der Matrone sprechen. Sie findet Gehör bei einem der Könige. Wir könnten ein, zwei Tage abwarten.«
»Das wäre mehr als leichtfertig, und das weißt du.«
»Leichtfertiger als das, was du planst?«
»Ich werde nicht alles, was wir erreicht haben, für eine Frau aufs Spiel setzen, über die wir kaum etwas wissen.«
»Sie war stets loyal.«
»Sie war eine Klingentochter. Das ist mehr als Grund genug, ihr aus dem Weg zu gehen.« Stille. »Es wird spät. Hat der Sud lange genug gezogen?«
Ein Klirren war zu hören, Glas auf Glas. »Ja, er ist fertig, sofern du immer noch vorhast, deinem Plan zu folgen.«
»Werde ich Zeit haben, mich von ihr zu verabschieden?«
»Ja, es dauert eine Weile, bis es wirkt. Wenn du gehst, wiederhole die Geschichte, auf die wir uns geeinigt haben, und bald wird es deine einzige Geschichte sein.«
Ein leises Klirren erklang, dann das Plätschern einer Flüssigkeit.
Kurz darauf näherten sich Schritte der Tür. Çeda wich so schnell zurück, wie sie konnte, aber ihre Mutter sah sie, bevor sie sich hinausschleichen konnte. »Komm«, sagte Ahya kurz, anscheinend weder überrascht noch verärgert über Çedas Anwesenheit. Als Çeda näher kam, ging sie in die Hocke, bis sie sich in die Augen sehen konnten. Ein besonderer Geruch umhüllte Ahya – blumig und übel riechend zugleich –, und ihre Augen waren gerötet. Ihr Blick allerdings war in die Ferne gerichtet, unfähig, sich auf etwas zu fokussieren, ganz als stünde sie unter dem Einfluss des schwarzen Lotus. Es war der Sud, von dem die beiden gesprochen hatten. »Du wirst bei Dardzada bleiben«, sagte Ahya.
Çeda schüttelte den Kopf. »Bitte geh nicht, Mama.«
Ihre Mutter packte sie bei den Armen und blinzelte mehrmals, als hätte sie zu viel Arak getrunken und Probleme, ihre Gedanken zu ordnen. »Bereite ihm keinen Kummer, Çeda.«
»Mama, nein!«
Ihre Mutter erhob sich und schien mit ihren Sinnen zu kämpfen, doch dann fokussierte sie sich auf die Vordertür, und ihre Absicht war klar von ihrem Gesicht abzulesen. Dardzada kam auf Çeda zu, während Ahya wie ein Geist auf die Tür zuglitt.
Sie wandte sich um, und es gelang ihr, ihre Aufmerksamkeit noch einmal auf Çeda zu richten. Es schien Ahya Kraft zu kosten, mit zwei großen Schritten zu ihr zu kommen, niederzuknien und Çedas Hände in die ihren zu nehmen. »Bereite ihm keinen Kummer«, sie küsste Çedas Hände, »und denk an das, was ich dir in der Wüste gesagt habe.« Dann stand sie auf und ging.
»Nein«, rief Çeda. Sie packte ihre Mutter am Handgelenk und zerrte daran, weigerte sich, sie gehen zu lassen. »Bitte nicht. Bitte geh nicht!« Ihre Mutter versuchte sich loszumachen, wenn auch eher halbherzig, und dann, bevor Çeda begriff, was passierte, hob Ahya den Arm und schlug ihr ins Gesicht. Çeda taumelte zurück wie gelähmt, und Dardzada fasste sie bei den Schultern.
Ahya warf ihrer Tochter noch einen gequälten Blick zu, dann wandte sie sich um und verließ Dardzadas Haus. Die Glocke über der Tür ertönte, während sie in der Dunkelheit verschwand. Çeda versuchte sich aus Dardzadas Griff zu befreien, aber im Grunde wusste sie, dass ihre Mutter nicht auf ihr Flehen hören würde, nicht wenn sie so fest entschlossen war zu gehen.
Ihr wird nichts passieren, sie weiß, was sie tut. Aber das waren nur leere Worte. Jetzt, da ihre Mutter fort war, konnte sie sich nicht länger selbst betrügen.
»Geh nach oben«, sagte Dardzada und schob sie in den hinteren Teil des Ladens.
Çeda stieg wie betäubt die Treppe hinauf. Zwischen zwei verrammelten Fenstern an der Wand des Flurs stand eine Pritsche, über die jemand hastig eine Decke geworfen hatte. Sie legte sich hin, drehte sich zur Wand, sodass sie der Treppe den Rücken zuwandte, und faltete die Hände.
Bitte, Nalamae, weise ihr den Weg. Bitte, Nalamae, weise ihr den Weg. Bitte, Nalamae, weise ihr den Weg. Wieder und wieder sandte sie dieses Gebet an die Göttin und flehte sie an, ihr Gehör zu schenken.
Dardzada kam die knarrenden Stufen herauf und verschwand, ohne ein weiteres Wort an sie zu richten, in seinem Zimmer. Kurz darauf hörte sie ihn schnarchen, doch sie konnte nicht schlafen. Die Nacht dauerte an. Minute um quälende Minute flehte Çeda die Sonne an aufzugehen, flehte, dass ihre Mutter zurückkommen möge. Doch die Nacht hörte nicht auf ihr Flehen und dehnte sich zu einer schieren Ewigkeit.
Schließlich schob sich das Licht der aufgehenden Sonne zwischen den Ritzen der Fensterläden hindurch. Den Blick auf die schräg einfallenden Strahlen gerichtet, lauschte sie angestrengt auf die Schritte ihrer Mutter auf dem ausgetretenen hölzernen Fußweg vor Dardzadas Laden; auf das Klappern der sich öffnenden Tür im Untergeschoss, aber beides kam nicht. Stattdessen hörte sie das Erwachen der Stadt. Das Traben der Maultiere, das Rumpeln von Wagenrädern. Die schlurfenden Schritte der Menschen. Das Geräusch von Besenstrichen, wenn die Leute den Sand beiseitefegten, den der Wind in der Nacht vor ihre Türen getragen hatte.
Und dann hörte sie plötzlich ein leises Klacken an den Fensterläden über sich. Es folgte ein weiteres. Und ein drittes.
»Çeda«, hörte sie ein angespanntes Flüstern.
Sie stand auf und öffnete vorsichtig den Fensterladen, wobei sie ihn leicht anhob, um zu verhindern, dass er quietschte. Unter ihr auf der Straße stand Emre, ihr bester Freund. Er war einer der wenigen, die ihr geblieben waren, obwohl sie mit ihrer Mutter alle paar Monate umgezogen war. Er war barfuß und trug seine lockeren Hosen und ein sackartiges Hemd darüber. Der Morgen war kühl, aber ihm sah man das nicht an. Die Kälte schien ihm nie etwas anhaben zu können. Für einen Moment fühlte sie Freude in ihrem Herzen, dann sah sie den Ausdruck auf seinem Gesicht.
Emre war neun, ein Jahr älter als sie, aber in diesem Moment sah er aus wie ein kleiner Junge, der sich vor einer Welt fürchtete, die er nicht verstand. »Du musst kommen, Çeda.« Er sah nach rechts in Richtung des Tauriyat, des Berges im Zentrum Sharakhais, der das Haus der Könige auf seinem gebeugten Rücken trug.
Çeda wollte ihm sagen, dass sie nicht kommen konnte, dass sie auf die Rückkehr ihrer Mutter wartete, aber sein Blick ließ ihr Innerstes so sehr rumoren, dass ihr übel wurde.
Sie hörte Schritte, war aber so in Gedanken versunken, dass sie zunächst gar nicht begriff, was das bedeutete. Dardzada kam mit schweren Schritten aus seinem Zimmer zu ihr. Er packte sie bei den Haaren und zerrte sie vom Fenster weg, dann wies er mit einem seiner dicken Arme auf Emre. »Fort mit dir, Emre, sonst komme ich zu dir runter und verpasse dir persönlich eine Tracht Prügel.«
Çeda hörte keine Antwort. Emre fürchtete sich nicht vor Dardzada, aber er würde ihn auch nicht provozieren, vor allem nicht dann, wenn Çeda den Großteil seines Zorns abbekommen würde. Çeda sah zu, wie Dardzada die Fensterläden schloss. Sie musste weg. Sie konnte hier nicht bleiben.
Beim süßen Atem der Götter, der Ausdruck auf Emres Gesicht …
Ihr Hintern würde später vermutlich Bekanntschaft mit Dardzadas Gerte machen, aber das kümmerte sie nicht. Sie stürmte auf die Treppe zu. Dardzada folgte ihr und versuchte, sie zu packen –»Çedamihn, bleib stehen!« –, aber sie war zu schnell für ihn. Schon war sie unten und durch die Ladentür, und dann rannten sie und Emre gemeinsam und sahen sich von Zeit zu Zeit um. Als sie die Straße zum Hohen Tor erreichten, sah Çeda noch einmal zu Dardzada. Er stand auf der Straße und sah ihr mit einem Ausdruck tiefsten Bedauerns hinterher. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.
In stillem Einverständnis wurden Emre und sie langsamer. Sie konnten das hohe Tempo, das sie zunächst angeschlagen hatten, nicht durchhalten, doch sie rannten so schnell, wie es ihre Lungen und brennenden Beine zuließen. Emre sprach kein Wort. Er fürchtete sich eindeutig davor. Und Çeda fragte nicht, denn sie fürchtete sich ebenso sehr vor der Antwort. Nein, sie fürchtete sich noch mehr. Sie wusste, dass ihrer Mutter etwas zugestoßen war. Sie wusste nur nicht, was.
Vielleicht war Ahya ja von den Klingentöchtern oder den Königen selbst erwischt worden. Vielleicht war sie eines Verbrechens angeklagt. All das könnte vielleicht die seltsamen Visionen erklären, die ihr in Saliahs Windspiel erschienen waren.
Aber sie wusste, dass dem nicht so war. Wenn es so wäre, hätte Emre ihr längst davon erzählt.
Sie rannte weiter, überholte Emre bald. Die Angst wuchs in ihr, genährt von den schlimmsten Befürchtungen, bis das alles in einem nicht enden wollenden Schrei aus ihr herauszubrechen drohte. Und doch traf sie das Bild, das sich ihr bot, vollkommen unvorbereitet.
Der Tauriyat befand sich im Zentrum der Stadt. Auf ihm standen zwölf Paläste, die mit Brücken und Tunneln miteinander verbunden waren. Zusammen nannte man sie das Haus der Könige. Eine hohe Mauer umgab den Tauriyat, durchbrochen von zwei Haupteingängen: einer am geschützten Hafen im Osten, in dem die Kriegsschiffe vor Anker lagen, und einer im Westen, der in das Herz der Stadt führte. Emre führte sie nach Osten.
Die hohen Tore waren geschlossen, aber oben auf der Mauer entdeckte Çeda vier Klingentöchter. Jede von ihnen trug ein schwarzes Kampfgewand und einen Turban mit einem Schleier, der ihr Gesicht verbarg. In den Händen hielten sie glänzende Speere, und den Blick hatten sie nicht in den Hof am Fuß des Tores, sondern über die Stadt hinweg, in die Ferne, gerichtet, als könnten sie durch das Morgengrauen hindurch all die Tage und Gefahren sehen, die noch vor ihnen lagen.
»Bleib stehen, Çeda«, sagte Emre, als er sie eingeholt hatte. »Sie werden genau darauf achten, wer wegen ihr kommt.«
Er packte ihren Arm, aber sie schüttelte ihn ab. Sie hörte seine Worte kaum, denn rechts neben dem Tor an der Mauer war ein Galgen errichtet worden, und von ihm hing eine einsame Gestalt: Ahyanesh Allad’ava. Ihre Mutter. Man hatte sie an den Füßen aufgehängt, nackt, ihre Kehle durchschnitten. Çeda ging auf sie zu, doch Emre hielt sie erneut zurück. Sie blieb wie betäubt stehen, achtete aber nicht weiter auf ihn.
Die Hände und Füße ihrer Mutter wiesen Male auf. Nein, keine Male – Schnitte. Man hatte uralte Runen in die Haut geritzt – auf den Kopf gestellt, sodass jeder, der Ahya sah, sie sofort lesen konnte. Çeda wusste, was sie bedeuteten. Wenn ihre Mutter sie eines gelehrt hatte, dann Schriftzeichen.
Hure, las sie aus den Schnitten in ihren Händen. Falsche Zeugin stand auf ihren Füßen.
Auf ihrer Stirn befand sich ein Zeichen, das Çeda nie zuvor gesehen hatte, eine komplizierte Anordnung von Linien, die aussah wie eine Wasserquelle unter einem Sternenhimmel.
Sie sollte schreien. Sie sollte weinen. Aber in Wahrheit fühlte sich das alles – vom Verlassen des Hauses in den frühen Morgenstunden über das, was bei Saliah in der Wüste geschehen war, bis zu dem hier – an, als wäre es vorherbestimmt, als blätterte sie gerade die letzte Seite im Buch des Lebens ihrer Mutter um. Es wäre immer so gekommen, das erkannte sie jetzt.
Doch das Symbol auf der Stirn ließ ihr keine Ruhe. »Was heißt das?«, fragte sie mehr sich selbst als Emre.
»Du weißt, dass ich nicht lesen kann«, murmelte er leise.
Sie betrachtete das Symbol, prägte es sich ins Gedächtnis ein. Jeden Winkel. Jede Krümmung. Die Tiefe, mit der es in die Haut ihrer Mutter geritzt war. Das Blut, das das schreckliche Muster zwischen den Augen, auf der Stirn und in dem offenen Haar hinterlassen hatte.
Sie würde es nie vergessen. Sie wäre nicht einmal dazu in der Lage, wenn sie es versuchte.
Etwas rasselte hinter den Torflügeln, bevor sie sich ächzend öffneten. Es klang, als wäre der Tauriyat ein riesiges Tier, das aus seinem Mitternachtsschlaf erwachte. Unter dem Klirren von Zaumzeug und dem Klappern von Hufen kamen Reihe um Reihe Klingentöchter auf ihren großen Pferden herausgeritten.
»Komm schon«, sagte Emre und zog sie am Arm.
Zuerst weigerte sie sich zu gehen, doch als die Pferde näher kamen, wurde Emre eindringlicher.
Bevor sie ihm folgte, sah Çeda hinauf zu den hohen Mauern des Hauses der Könige und spuckte auf die staubige Straße.
Dann rannte sie mit Emre eine schmale Gasse hinab, in die ihnen die Pferde nicht folgen konnten, und sie machten sich auf den Weg zurück zu Dardzada.
»Du hättest nicht kommen sollen«, sagte Çeda, als sie näher kamen. »Er wird dich bestimmt schlagen.«
Emre lächelte um ihretwillen. »Nur wenn er mich erwischt.«
»Was du nicht kriegst, bekomme ich ab.«
Jetzt verschwand Emres Lächeln. Seine braunen Augen blickten sie mit einem ehrlichen Mitgefühl an, das Çeda nur selten an ihm, dem Jungen, der so gerne scherzte und lächelte, gesehen hatte. »Ich hab sie auch geliebt, weißt du.«
Çeda nickte. »Sie hat dich ebenfalls geliebt.« Sie küsste ihn auf die Wange und ging dann mit festen Schritten auf Dardzadas Laden zu.
Der stämmige Apotheker wartete drinnen auf sie, doch er war nicht wütend. Er starrte sie nur an, als wüsste er, was passiert war, als hätte er es schon seit letzter Nacht gewusst. Alles. Dass ihre Mutter gehen würde, dass sie sterben und dass Çeda sie am nächsten Morgen finden würde. Er hatte es gewusst, und er sah sie an, als ob das alles von den Göttern vorherbestimmt gewesen wäre und als ob es nichts gab, was er, Ahya oder Çeda dagegen hätten tun können.
Doch im Grunde interessierte sie wenig, was er dachte.
Sie ging nach oben und legte sich auf die Pritsche. Kurz darauf hörte sie, wie Dardzada seine Sachen zusammensuchte, dann öffnete und schloss sich die Tür und die Betriebsamkeit der Stadt spülte über sie hinweg.
Und dann, als sie allein war, erblühte das Gefühl des Verlusts in ihr, und endlich begann sie zu weinen. Das Leben mit ihrer Mutter war immer von Veränderung bestimmt gewesen, sie beide waren in Sharakhai immer von Ort zu Ort gezogen, Freundschaften hatten nie lange gehalten. Doch Çeda hatte immer ihre Mutter gehabt. Sie hatte es geliebt, wenn sie einander vorlasen. Sie hatte die gemeinsamen Ausflüge in die Wüste geliebt. Sie hatte es geliebt, wenn ihre Mutter ihr an ihren Geburtstagen süßes Kokosnuss-Lassi zubereitet hatte und wenn sie über Stunden mit ihren Schwertern getanzt hatten.
Was war ihr jetzt geblieben? Dardzada?
Sie hatte nichts. Sie hatte nur noch Leere.
Was hätte sie tun können, um all das aufzuhalten? Es musste einen Weg gegeben haben. Vielleicht wenn sie sich bei Saliah besser benommen hätte. Oder wenn sie ihre Mutter länger angefleht hätte. Vielleicht hätte sie ihren Aufbruch hinauszögern können. Oder sie zum Bleiben bewegen. In einer anderen Nacht wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen. Eine andere Nacht und, beim Atem der Wüste, vielleicht hätte sie dann ihre Mutter noch.
O Götter, warum musste ihre letzte Tat dieser Schlag ins Gesicht gewesen sein?
Tränen liefen über ihre Wangen, während ihr Tausende Szenarien durch den Kopf gingen.
Bis spät in die Nacht hinein betete sie, dass sich all das als Traum herausstellen und sie aufwachen und erkennen würde, dass nichts davon passiert war.
Sie erwachte, als jemand sie an der Schulter rüttelte.
Es war Dardzada. Er saß auf einem Stuhl neben ihrer Pritsche, ein kleines in Leder gebundenes Buch in den Händen, zwischen dessen Seiten jemand wie ein Lesezeichen eine Kette gelegt hatte. An ihr hing ein wunderschönes silbernes Medaillon. Das Medaillon ihrer Mutter. Das waren die Sachen ihrer Mutter.
»Sie wollte, dass du das hier bekommst«, sagte er und hielt sie ihr hin.
Çeda wollte sie nicht. Sie hatte das Gefühl, diese Dinge anzunehmen würde sie mitschuldig machen am Tod ihrer Mutter.
Aber das war natürlich Unsinn. Das Buch war eine Sammlung von Gedichten und Erzählungen, die Ahya geliebt hatte. Und das Medaillon war das einzig Schöne, was sie sich gestattet hatte. Çeda rieb sich die schmerzhaften salzigen Krusten von den Augen, nahm beides und zog sich das Medaillon über den Kopf, fühlte seine wundervolle, verstörende Schwere auf der Brust.
Sie öffnete das Buch vorsichtig und blätterte darin, las einige Zeilen des Lieblingsgedichts ihrer Mutter.
Schilf verlebt
Bach verrinnt
Lerche bebt
Im Winterwind
»Die Töchter werden Ausschau halten nach allen, die deine Mutter kannten«, sagte Dardzada, »aber sie hat ihre Spuren gut verwischt, und die Stadtwachen, die hier patrouillieren, kenne ich seit Jahren. Sie werden uns in Ruhe lassen, wenn wir ihnen nur genug zahlen.« Er strich über seinen braunen Bart. »Und das tue ich. Das werde ich.«
»Erwartest du jetzt, dass ich dir dafür danke?«
Dardzadas Augen leuchteten auf. Er war zornig, aber nicht ihretwegen. »Du solltest deiner Mutter für die Vorkehrungen danken, die sie all die Jahre getroffen hat. Die Freunde, die sie sich gemacht hat, sind schnell. Sie werden sie nicht aufgeben. Und bald, so wir Glück haben, wird das Haus der Könige das Interesse daran verlieren, Geistern hinterherzujagen, und sich damit zufriedengeben, heute ein Exempel statuiert zu haben.«
Çeda hätte sich am liebsten übergeben. Ihre Mutter, nicht mehr als ein Exempel. Ein Exempel für wen? Warum? Sie dachte an das seltsame Symbol, das in ihre Stirn eingeritzt gewesen war.
»Warum hat sie es getan?«
»Es geschah, um dich zu beschützen.«
»Aber warum?«
»Ich werde dir diese Dinge nicht verraten, Çeda. Sie haben deine Mutter das Leben gekostet.«
»Du musst es mir sagen. Sie war meine Mutter.«
»Es tut mir leid, Çeda. Ich schulde ihr viel, eine Schuld, die ich an dir begleichen werde, aber das schulde ich ihr nicht.«
Sie musste an die letzten Stunden ihrer Mutter denken. Was sie ihr angetan haben mussten. »Sie werden von mir wissen.« Sie presste das Buch an ihre Brust und schob sich weg von Dardzada, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Sie werden kommen, um mich zu holen, oder?«
»Nein. Sie wird ihnen nichts von dir erzählt haben. Ich denke, du bist in Sicherheit. Wir sind alle in Sicherheit.«
Sie wusste, dass Dardzada Verbündete hatte, Männer und Frauen, die sofort ihr Leben verlieren würden, sollten die Könige je von ihnen erfahren. Sie hatte ihre Mutter im Laufe der Jahre von ihnen sprechen hören, hatte sie mit ihnen sprechen hören. Das waren die Menschen, von denen Dardzada sprach, wenn er wir sagte: die unsterblichen Soldaten der Mondlosen Schar, wie einer von Mamas Freunden sie einst genannt hatte.
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Ich bin mir sicher.«
Sie wollte mehr wissen, aber ihr war klar, dass Dardzada nicht bereit war, ihr mehr zu erzählen, und dass weiteres Nachfragen ihn nur noch mehr davon überzeugen würde, dass seine instinktive Entscheidung, ihr dieses Wissen vorzuenthalten, richtig war. Also schwieg sie und ließ die Hände über den rissigen Ledereinband des Buchs gleiten. Kurz darauf erhob sich Dardzada und machte sich schwerfällig auf den Weg nach unten.
Später in dieser Nacht, nachdem er noch einige Male gekommen und wieder gegangen war, hörte sie, wie er die Treppe heraufkam und in sein Schlafzimmer ging. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken.
Stunden später, tief in der Nacht, hörte sie ihn weinen. Es dauerte sehr lange an, länger, als Çeda vermutet hätte. Dardzada war immer so gemein zu Ahya gewesen, so brüsk und aufbrausend. Hatte er sie etwa geliebt?
Was für ein Zeitpunkt, um das zu zeigen.
Çeda wartete, bis sein Schluchzen leiser wurde und schließlich verstummte, und dann noch ein wenig länger, bis sein Schnarchen das Haus erfüllte. Erst dann stand sie auf, um sich nach unten zu schleichen. Sie verließ das Haus und trat hinaus in die kühle Nacht. Sie sollte nicht draußen sein. Sie sollte nicht riskieren, dass die Stadtwache oder eine der Töchter sie sah. Aber sie würde sich nicht verstecken. Nicht heute Nacht. Sie würde ihre Mutter noch ein letztes Mal sehen, und wenn die Könige sie dabei erwischten, dann sollten sie mit ihr machen, was sie wollten.
Sie machte sich auf den Weg den Pass hinab und bog dann in den Speer ab, eine breite Straße mit den teuersten Läden der Stadt, die bis an die Tore des Tauriyat führte.
Die Monde standen hoch am Himmel – die strahlende Tulathan und ihre Schwester, die goldene Rhia –, und unter ihrem Licht konnte Çeda sehen, dass das Tor geschlossen war. Sie sah eine Tochter auf der Mauer patrouillieren. Çeda wartete, bis sie hinter einem Gebäude verschwunden war, dann überquerte sie den Hof und stand schließlich vor dem Galgen.
Jenseits der Stadt, weit in der Ferne, hörte sie das Heulen eines Mähnenwolfs. Ein weiterer schloss sich ihm an und noch einer. Sie erfüllten Çeda mit Leben, selbst als sie dort stand und auf den leblosen Körper ihrer Mutter blickte, der noch immer in der trockenen Wüstenluft hing. Die schlaksigen Wölfe waren Çeda immer wie eine Art Familie erschienen. Kinder der Wüste wie sie und ihre Mutter.
Schon bald verstummten die Wölfe, und Çeda war allein. Sie flüsterte Worte des Abschieds. Aber das war nicht, warum sie gekommen war. Stattdessen zog sie ihren Kenshar aus dem Gürtel – einen Dolch, den ihre Mutter ihr vor zwei Jahren zu ihrem sechsten Geburtstag geschenkt hatte. Sie zog die Klinge über die Innenseite ihrer rechten Hand. Der Schnitt schmerzte, aber nicht so sehr, wie ihr Herz wegen des Verlusts schmerzte. Nachdem sie die Klinge wieder in ihre Hülle gesteckt hatte, schlüpfte sie unter das Podest des Galgens direkt zu der Stelle unter Ahyas Körper. Mit ihrer blutigen Faust ergriff sie eine Handvoll Sand – Sand getränkt mit dem Blut ihrer Mutter.
»Blut meines Blutes«, flüsterte sie, kletterte unter der Plattform hervor und ging ruhig auf die Mitte des Hofs zu. Zu Bakhi mit den Töchtern.
Von ihrer Position aus konnte sie den Tauriyat in seiner Gänze sehen – zumindest so viel man von außerhalb der Mauern zu sehen in der Lage war.
Laternen beleuchteten den Weg, der den Berg hinaufführte. Wie die gewundenen Äste der Akazie gabelten sie sich wieder und wieder, und jeder Zweig führte zu einem der zwölf Paläste. Lichter flackerten aus Hunderten von Fenstern, und Çeda fragte sich, was sie wohl tun mochten, die Könige, während ihre Mutter hier im Wind baumelte.
Die Lichter im Blick, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Häuser dort oben gerichtet, hob Çeda die Faust an die Lippen und ballte sie um den blutigen Sand, den sie aufgesammelt hatte. Während er durch ihre Finger rieselte und sich schmerzhaft in ihre Wunde grub, begann sie zu sprechen. Doch ihre Worte waren kein Flehen an Nalamae – sie hatte die Göttin bereits zweimal angerufen, und sie hatte sie im Stich gelassen.
»Dies schwöre ich Euch, o Könige.« Sie flüsterte nicht, sie sprach klar und deutlich, als ob die Könige hier vor ihr stünden. »Ich werde zu Euch kommen und Rache nehmen.«
In der Wüste begannen die Wölfe erneut zu heulen, höher und drängender als zuvor. Mehr und mehr stimmten ein, bis Dutzende Çedas Worte zu begleiten schienen.
Als der Rest des blutigen Sandes auf die Erde zu ihren Füßen fiel, sagte Çeda: »Ich werde an jedem einzelnen von Euch Rache nehmen.«
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Emre träumte.
Er träumte von einem Heulen, das die in Schatten gehüllten Straßen der Bernsteinstadt erfüllte. Er träumte von einem verdunkelten Himmel und Donnergrollen.
Er rannte das trockene Flussbett des Haddah hinab, hoffte den durch die Nacht gleitenden dunklen Gestalten zu entkommen. Sie standen in Schatten gehüllt über ihm auf den Brücken und beobachteten ihn. Sie ließen ihn passieren, doch sobald er an ihnen vorbei war, sprangen sie hinab in das Flussbett und schlossen sich den anderen an. Zuerst jagte ihn nur eine Handvoll, dann ein Dutzend, dann eine wahre Flut von langgliedrigen Asirim. Einige von ihnen rannten wie Männer und Frauen, doch die meisten bewegten sich wie Schakale. Ihr Geheul trieb ihn an, nicht weil sie wie wilde Tiere klangen, sondern weil ihre Stimmen so menschlich waren. Ihre Schreie waren von Schmerz erfüllt. Qual. Ein Klagegesang für etwas, das sie lange ersehnt, aber nie erlangt hatten.
Dann kratzte einer an seinen Fersen. Ein anderer hieb nach seinen Beinen. Nägel, die Haut durchdrangen und sich in sein Fleisch gruben. Der Dritte griff nach seinen Kleidern und brachte ihn zu Fall.
Das Gewicht des Asirs legte sich auf ihn, aber es war seine Furcht, die ihn erstarren ließ. Er konnte sich nicht bewegen, nicht, als der Asir sich erhob und das strähnige Haar ihm über die Schultern fiel, nicht, als er seine langen, dreckigen Fingernägel in Emres Brust grub, nicht, als er seine Lippen zurückzog und ein Grabeslächeln enthüllte, das Emre den Atem stocken ließ.
Der Nagel bohrte sich tiefer in seine Haut. Er spürte, wie er sich zwischen seine Knochen grub und sein schlagendes Herz berührte. Er spürte, wie er seine Seele streifte.
»Du hättest mich retten sollen«, sagte der Asir.
Und dann wurde ihm klar, dass er dieses Gesicht kannte. Unter dem Dreck, unter dem Blut, unter dem Verfall, der sich in den Rissen und offenen Wunden in seiner Haut zeigten, erkannte Emre ihn.
Rafa. Sein Bruder.
Bei Bakhis helfender Hand, bitte nicht!
Sein Bruder lächelte nur und bohrte mit seinem Finger noch tiefer, durchtrennte Fleisch und Knochen, bis seine Hand sich um Emres Herz schloss.
Emre erwachte in Schweiß gebadet.
Er lag in einem Raum, in dem der verblichene Putz von den Wänden blätterte und an einigen Stellen die alte Ziegelwand darunter enthüllte. Er versuchte sich aufzusetzen, doch ein scharfer, brennender Schmerz an seiner rechten Seite ließ ihn innehalten, und er legte sich wieder hin.
»Verdammt, wer hat die Oryx reingelassen, die mich im Schlaf auf die Hörner genommen hat?«
Er betastete die Stelle, fühlte einen durchdringenden Schmerz unter den dicken Bandagen, die um seine Brust gewickelt waren, und begann langsam zu begreifen, in was für einem Zustand er sich befand. Langsam löste sich auch der Nebel seines Traums auf. Wie der Gesang einer der tödlichen Wüstensirenen holte jeder Druck seiner Finger mehr von den Erinnerungen zurück, den wirklichen Erinnerungen an das, was in der Nacht passiert war, entlockte den vernebelten Untiefen seines Gedächtnisses einen schmerzhaften Erinnerungsfetzen nach dem anderen.
Er erinnerte sich deutlich, wie er den südlichen Hafen erreicht und mit einem vermummten Mann mit einem schwarzen Turban gesprochen hatte. Der Turban war lose um seinen Kopf gewunden gewesen, und die Faltungen hatten seltsam angemutet, fast so, als wäre er mit dieser Art der Bekleidung nicht vertraut. Jemand, der sich nur als Sharakhani ausgegeben hatte?
Ein Qaimirer?, überlegte er. Mireer? Irgend so ein malasanischer Hund?
Er erinnerte sich daran, die Ledertasche mit der Schriftrolle an sich genommen und den Hafen verlassen zu haben. Aber er hatte keine Ahnung, was danach passiert war. Es war, als wäre er nach der Übergabe durch eine Tür in ein anderes Land getreten und als wäre die Zeit, die er dort verbracht hatte, auf wundersame Weise verloren gegangen.
Er versuchte erneut, sich aufzusetzen, dieses Mal mit etwas mehr Erfolg, aber dieses Unterfangen war so schmerzhaft, dass es in seinen Ohren zu klingeln begann. Nur indem er sich auf die unverletzte Seite rollte und sich mit den Armen hochstemmte, gelang es ihm, sich in eine sitzende Position zu bringen. Und selbst dabei brach ihm der Schweiß aus.
Nachdem er eine Weile dort gesessen und einfach nur geatmet und dem fernen Hämmern eines Schmieds zugehört hatte, der ein glühendes Stück Metall bearbeitete, rappelte er sich hoch und stand schließlich aufrecht auf wackeligen Beinen. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er leckte sich über die rissigen, blutigen Lippen, schleppte sich zu dem Tisch neben seinem Bett, nahm den Krug mit frischem Wasser und trank gierig.
Danke, Çeda.
Obwohl er von dem Wasser Bauchschmerzen bekam, fühlte er sich besser, nachdem er so viel davon getrunken hatte, wie er konnte. Er machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung des Torbogens, der in ihren Wohnraum führte, teilte den Perlenvorhang und machte sich auf den Weg zu Çedas Zimmer, während sein Kopf im Gleichklang mit dem unbarmherzigen Schmiedehammer pochte. Ihm war so schwindelig, dass er beinahe nach ihr gerufen hätte, aber wie jämmerlich würde es ihn aussehen lassen, wenn er, nachdem sie ihn schon versorgt – und vielleicht sogar gerettet – hatte, wie ein schwächliches Kind nach ihr rief, weil er nicht einmal in der Lage war, fünf Schritte zu gehen?
Irgendwann ließ das Schwindelgefühl nach, und er schaffte es bis zu ihrer Tür. »Çeda?«
Er öffnete den schweren Vorhang und fand sie auf ihrem Bett vor, das Gesicht zur Wand. Sie rührte sich nicht, als er den Raum betrat. Er versuchte, sich einen Stuhl aus der Ecke heranzuziehen, doch selbst diese einfache Bewegung ließ den Schmerz in seiner Seite aufflammen. Er versuchte es noch einmal mit dem anderen Arm. Der Stuhl schrammte laut über den Boden, bis er ihn neben ihrem Bett positioniert hatte. Auch wenn es sich so anfühlte, als würde jemand geschmolzenes Gold in seine Wunden kippen, als er sich setzte, konnte er spüren, wie gut er versorgt worden war. Er musste nicht erst die Bandagen abnehmen, um zu wissen, dass sie seine Schnittwunden fachmännisch genäht hatte. Er hatte ihr schon in der Vergangenheit dabei zusehen können, einmal nachdem er sich beim Klettern über die alte Stadtmauer das Bein aufgeschlitzt hatte, und viele weitere Male, wenn Çeda ihre Wunden nach Kämpfen in den Gruben oder den Seitengassen Sharakhais versorgte. Und manchmal auch nach ihren Streifzügen in die Wüste.
Du bist genauso schlimm wie deine Mutter, sagte er immer zu ihr. Na und?, gab sie mit einem Grinsen zurück, das verriet, wie sehr ihr dieser Vergleich gefiel.
»Çeda«, fragte er, nachdem der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass er sprechen konnte, ohne wie ein verwundetes Lamm zu klingen. »Ich weiß, dass du wach bist. Du atmest wie ein Ochse, wenn du schläfst.«
»Und du riechst wie einer«, teilte sie der Wand mit. »Immer.«
Er lachte, aber der Schmerz sorgte dafür, dass es ihm schnell verging.
Sie hatte seltsam geklungen, als hätte sie in der letzten Nacht zu viel Arak getrunken und wäre immer noch nicht ganz nüchtern.
»Çeda, was ist los?«
Eine Weile blieb sie regungslos liegen, und ihre Brust hob und senkte sich, als ob sie überlegte, was sie antworten sollte, aber dann rollte sie sich wie ein gekentertes Schiff zu ihm herum. Jede Bewegung schien ihr Schmerzen zu bereiten.
»Çeda? Bei allem, was heilig ist, was ist passiert?«
Ihr linkes Auge war geschwollen, und über der Braue hatte sie einen mit Blut verkrusteten Schnitt. Ihre Lippe war noch schlimmer angeschwollen, und ihre Kleider waren schmutzig und zerrissen und wiesen an diversen Stellen Blutflecken auf.
»Ich war in den Gruben. Hab mich mit ein paar Stufen angelegt.« Sie versuchte zu lächeln, aber das Ergebnis war eher eine Grimasse. »Ging nicht gut aus.«
»Keine Scherze.« Seinen Schmerz ignorierend, rückte er mit dem Stuhl näher an ihr Bett. Während er sie musterte, tobte ein Gefühl der Ohnmacht in seinem Inneren, das ihn die Hände immer wieder zu Fäusten ballen und öffnen ließ. Die Decke verhüllte sie von der Hüfte abwärts, aber an der Art, wie sie sich zusammenkrümmte, erkannte er, dass sie am ganzen Körper geschlagen worden war. Als ihm das Ausmaß des Ganzen klar wurde – Çeda, die Weiße Wölfin, geprügelt wie ein störrisches Maultier –, loderte sein Zorn auf. »Wer hat dir das angetan?«
Sie holte Luft, aber es war nicht zu übersehen, dass der Schmerz sie daran hinderte, tief einzuatmen. »Ich wünschte, ich wüsste es. Denn wenn ich es wüsste, würde ich ihnen in den Hafer pissen.«
»Ich sagte, keine Scherze. Was ist passiert?«
»Was willst du hören, Emre? Ich war dumm. Ich war in den Untiefen unterwegs, und jemand hat mich überfallen. Eine ganze Menge Jemands, vermute ich. Ich konnte sie nicht genau erkennen.« Es fühlte sich schrecklich an, ihn zu belügen, aber Emre würde vermutlich nie wieder einen Auftrag annehmen, wenn er erführe, dass Osman hierfür verantwortlich war. Oder noch schlimmer, er würde Osman stellen. Emre sollte nicht den Preis für ihre Entscheidungen tragen, deshalb blieb ihr nichts, als zu lügen.
»Was bitte hattest du in den Untiefen zu suchen?«
Die Untiefen waren ein Gebiet direkt außerhalb des westlichen Ausläufers der alten Stadtmauer Sharakhais, ein Stück Land, das schon vor langer Zeit von der sich stetig ausbreitenden Stadt geschluckt worden war. Aber es war kein attraktives Land, deshalb war es nie ordentlich besiedelt worden. Es wurde von einer leichten Biegung des Haddah umschlossen und neigte dazu, zu jenen seltenen Gelegenheiten, wenn starker Regen das Zentrum der Wüste heimsuchte, überschwemmt zu werden. Es war voll von zusammengezimmerten Hütten, die sich übereinander stapelten, ein vergessener Ort, wo die Geringsten Sharakhais ihr Dasein fristeten. Es war auch ein gefährlicher Ort, nicht zuletzt, weil viele, die in den Untiefen lebten, gerade erst aus der Wüste gekommen waren. Sie waren Angehörige der umherziehenden Stämme, die ihr Nomadenleben aufgegeben hatten, um ihr Glück in Sharakhai zu suchen. Das Problem war jedoch, dass die Stadt den Verrat der Stammesangehörigen weder vergessen noch vergeben hatte – wie sie vor vielen Jahren gegen sie gekämpft hatten, dass einige immer noch kämpften, um Sharakhai zu zerstören und den Scheichs die Herrschaft über die Wüste zurückzugeben. Die Könige gestatteten bereits seit langer Zeit jedem aus der Wüste, in die Stadt zu kommen, weil das die Zahl ihrer Feinde reduzierte. Aber niemand in Sharakhai hieß sie willkommen, niemand außer ihren Brüdern und Schwestern in den Untiefen.
»Ich habe doch schon gesagt, dass es dumm war, oder?«
»Du bist auf der Straße überfallen und verprügelt worden?«
Sie stöhnte und wirkte peinlich berührt. »Es gibt immer jemanden, der stärker ist, Emre. Jemanden, der schneller ist.«
»Wir werden sie finden. Wenn wir ein paar Münzen springen lassen, wird schon jemand reden.«
»Du weißt sehr gut, dass sie das nicht tun werden. Niemand aus den Untiefen wird mit dir oder mir oder irgendjemand anderem sprechen, also schlag dir das aus dem Kopf.«
»Warum warst du überhaupt dort?«
Mühsam setzte sie sich auf, bis sie am Kopf des Betts lehnte. »Ich habe eine Abkürzung genommen. Und jetzt lass mich allein.«
Emre lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog eine Grimasse, die mindestens so schlimm war wie Çedas.
Çeda sah ihn an und begann zu kichern, und als er sie verwirrt ansah, wurde ein lautes Lachen daraus – wie er diesen Klang liebte –, und dann griff sie sich an die Rippen, während sie gleichzeitig das Gesicht verzog und lachte.
»Was ist?«, fragte er.
»Wir sind schon ein ganz besonderes Paar, nicht wahr? Wie zwei geprügelte Hunde.«
Jetzt lachte er leise, und sie antwortete mit noch lauterem Lachen, obwohl es ihr sichtlich Schmerzen bereitete. Abgesehen vom Schmerz fühlte es sich gut an, gemeinsam so hier zu sitzen. Gefühlt war es Monate her, seit sie das letzte Mal wirklich miteinander gesprochen hatten.
»Und was ist mit dir?«, fragte sie, als ihr Lachen verklungen war. »Kannst du dich an die letzte Nacht erinnern?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich war am südlichen Hafen und habe dort einen Mann getroffen, in der Nähe dieses zweistöckigen Speichers mit den Windspielen.«
»Konntest du sein Gesicht erkennen?«
Er schüttelte den Kopf, als kämpfte er darum, sich an irgendetwas vor heute Morgen zu erinnern. »Er trug einen Schleier. Ich kann mich nicht einmal an seine Stimme erinnern. Ich habe die Worte gesagt, die Tariq mir eingeschärft hat, dann hat er mir den Behälter gegeben. Das war’s.«
»Und dann?«
Er versuchte sich zu erinnern, aber seine Erinnerungen an diese Nacht waren noch immer verschollen, und je mehr er versuchte, sie zurückzuholen, umso verwirrter wurde er. »Ich weiß es nicht mehr.« Dann richtete er den Blick auf sie. »Du hast mich gerettet, oder?«
Ihre Antwort war ein schlichtes Nicken. »Ich habe dich am Kanal gefunden, in deiner Nähe lagen zwei tote Stammesmänner.«
Ihre Worte erinnerten ihn an seinen Traum – wie er in dem trockenen Flussbett gelegen hatte, mit dem Asir über sich, der seine Klauen immer tiefer in seine Brust bohrte.
Der Traum war wie ein Portal zu seinen Erinnerungen – zu seinen echten Erinnerungen – an diese Nacht. Wie eine Schriftrolle, die man während des Lesens immer mehr entrollte, wurde mehr und mehr davon enthüllt. Die Dinge, die er getan hatte, seine Feigheit … Kein Wunder, dass er ihn an seinen toten Bruder erinnert hatte.
»Emre? Du erinnerst dich doch, oder?«
Er schaute Çeda an, ohne sie wirklich zu sehen, stattdessen blickte er auf einen Mann, der am Boden lag und ihn anflehte, ihm zu helfen. Aber er hatte nicht geholfen. Er hatte dagestanden wie versteinert.
»Emre, sprich mit mir.«
Er konnte Çeda nicht die Wahrheit sagen. Wäre sie jemand anderes, jemand, der ihm weniger bedeutete, dann vielleicht, aber nicht Çeda. Also tat er das Einzige, was er tun konnte: Er log und mischte dabei gerade so viel Wahrheit in die Lüge, dass sie nicht misstrauisch wurde.
»Ich bin vom Hafen aus in Richtung Norden, und in der Nähe der Yerindenquelle habe ich gemerkt, dass mir jemand folgt. Ich bin gerannt, aber zwei von ihnen passten mich ab.« Er schüttelte den Kopf, ärgerte sich über sich selbst. Er hätte sich nicht so einfach schnappen lassen dürfen. »Sie haben mir nahe den Ruinen des Tempels der Nalamae eine Falle gestellt. Ich habe mit ihnen gekämpft und einem eine Schnittwunde am Bein zugefügt, aber zuvor wurde ich selbst getroffen. Ich bin gerannt und habe gehofft, ich würde sie im Kanal abhängen können, aber einer von ihnen hat mich gefunden.« Emre hielt inne, die wahren Erinnerungen an die Ereignisse jener Nacht hallten wie grausige Schatten den Lügen nach. »Wir haben miteinander gekämpft, und …«
»Was?«, fragte sie, und als er nicht antwortete, lehnte sie sich vor und ergriff seine Hand.
Egal wie warm ihre Hand war, sie vermochte nicht, den eisigen Schrecken zu vertreiben, der ihn ergriffen hatte. »Es ist nur so, dass ich nie … Ich habe noch nie jemanden getötet, Çeda.« Es war nicht die Wahrheit, aber es war eine Wahrheit, und für den Moment musste das reichen.
Sie drückte seine Hand. »Sie hätten sonst dich getötet.«
»Ich weiß.« Er stand auf und zog eine schmerzerfüllte Grimasse. »Kann ich dir etwas mitbringen?«
»Was?«
»Egal was.«
»Nein, nichts.« Çeda runzelte die Stirn, und ihr Blick wanderte von ihm zur Tür ihres Schlafzimmers. »Warum? Wo willst du hin?«
»Ich muss vor die Tür.«
»Auf keinen Fall, denk an deine Stiche, Emre.«
Er blieb am Eingang stehen. »Nur zum Basar und zurück. Ich schwöre. Ich brauche einfach ein bisschen Bewegung.«
Sie musterte ihn von oben bis unten und nickte kurz.
Als er bei der Tür ankam und nach der Klinke griff, hörte er Çeda aus dem anderen Zimmer: »Maulesel.« Es war mehr als laut genug gewesen, dass er es hören konnte.
Er lächelte und öffnete die Tür. »Nervensäge«, gab er zurück und schloss die Tür hinter sich.
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Çeda versuchte zu schlafen, doch der Ausdruck auf Emres Gesicht ließ sie nicht los. Er war nicht einfach nur ängstlich gewesen, er hatte ausgesehen, als ob etwas oder jemand ihn verfolgte. Was es war, konnte sie nicht sagen, aber sie wusste, dass er ihr nicht die ganze Geschichte erzählt hatte, und jetzt fühlte sie sich nur noch schlechter, ihn vorhin belogen zu haben. Aber wie hätte sie ihm auch die Wahrheit erzählen können?
Ja, Emre, ich habe den Behälter geöffnet, den du geschworen hast, sicher zu überbringen, und Osman hat mich dabei erwischt. Gern geschehen.
Es spielte keine Rolle, dass es zum Teil auch die Sorge um Emre gewesen war, die sie dazu bewegt hatte, den Behälter zu öffnen. Sie hatte Osmans Vertrauen in Emre verraten und Emres Vertrauen in sie.
Sie blieb noch eine Weile sitzen und versuchte sich zu entspannen, was die Schmerzen etwas linderte, dann stand sie auf, um einen Teil des Wassers, das sie gestern in einen großen Krug gefüllt hatte, in eine Schüssel zu gießen. Sie schlüpfte aus den Kleidern, die sie am vergangenen Tag nicht mehr hatte ausziehen könnten oder wollen, begann sich langsam und sorgfältig zu waschen und machte dabei eine Bestandsaufnahme ihrer Wunden. Ihr Körper wies Dutzende Prellungen, Schrammen und Blutergüsse auf, von denen einige im Moment ziemlich schmerzhaft waren, aber in den Gruben hatte sie schon Schlimmeres wegstecken müssen. Die Rippen, von denen sie gedacht hatte, sie seien gebrochen, schienen intakt, aber sehr empfindlich.
Das Schlimmste waren die Spuren in ihrem Gesicht, denn sie waren eine Botschaft. Zwar wussten nur wenige, dass Çeda für Osman arbeitete, und noch weniger dürften von ihrem Verrat erfahren haben, doch Osman hatte dafür gesorgt, dass jeder, der davon wusste, eine deutlich sichtbare Erinnerung erhielt, was mit jenen passierte, die ihm in die Quere kamen, selbst wenn sie ihm so nahestanden, wie das bei Çeda der Fall gewesen war.
Sie brauchte fast eine Stunde, um eine violette Jalabiya anzuziehen, sich in einen schwarzen Niqab zu hüllen und ihr Gesicht zu verschleiern. Es war ein edles Gewand, das sie seit dem Kauf im vergangenen Jahr nur zweimal getragen hatte. Und genau das war der Grund, es heute anzuziehen. Je weniger sie in den nächsten Tagen erkannt wurde, umso besser. Sie wollte keine Fragen beantworten, und sie wollte auch nicht, dass Emre Fragen gestellt bekam.
Unter normalen Umständen hätte sie abgewartet, bis ihre Wunden verheilt waren, doch der Stein in dem Behälter und die Stammesmänner, die versucht hatten, Emre abzufangen, ließen ihr keine Ruhe.
Sie überlegte, auf Emre zu warten – er hätte längst zurück sein müssen –, aber er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er Zeit für sich brauchte. Sie beschloss, ihm Raum zu geben, und machte sich auf den Weg zum Basar. Sie blickte zur Sonne hinauf, während sie behutsam die Straße hinabging. Bei den Göttern, das hatte sie ja ganz vergessen. Ihre zweite Gruppe Schüler traf sich heute Nachmittag. Sie musste eine Nachricht schicken. Zwar würden sie sicherlich von Osman oder jemand anderem aus den Gruben über ihre Abwesenheit informiert werden, aber sie schuldete ihnen eine Erklärung.
Es herrschte kein großes Gedränge an diesem Tag, aber es war genug los, dass sie sich unerkannt den Weg zum Stand von Tehla, der Bäckerin, bahnen konnte. Tehla hatte sich gerade nach unten gebeugt, um in das rot glühende Innere ihres alten Backsteinofens zu spähen, der aussah, als wäre er aus Ziegeln gebaut, die von der Schöpfung der Welt übrig geblieben waren. Mit einem hölzernen Brotschieber drehte sie meisterhaft vier der Brotlaibe, um sie gleichmäßig von allen Seiten zu bräunen.
Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie Çeda und zuckte kurz zusammen, doch dann lächelte sie erleichtert, wirbelte den Brotschieber mit geübter Effekthascherei herum, ehe sie ihn wieder in seine Halterung am Ofen schob. »Ein paar Laibe sind gleich fertig, und zwei davon sind noch niemandem versprochen. Und wenn Euch der Sinn mehr nach Fladenbrot steht, dann habe ich welches mit Fenchel und Koriander, und ein weiteres mit …«
Sie verstummte, denn Çeda hatte ihren Schleier gerade so weit gelüftet, dass Tehla etwas mehr von ihrem Gesicht sehen konnte.
»Bei Nalamae, Çeda, was ist passiert?«
Çeda lächelte nur. »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Deshalb bin ich nicht hier.«
»Sicher? Ich könnte Seyhan holen. Er verkauft neben seinen Gewürzen auch ein paar heilende Umschläge.« Çeda schüttelte nur den Kopf, und Tehla nickte. Sie wusste, dass Çeda einige Zeit bei Dardzada gelebt hatte und deshalb alles herstellen konnte, zu dem Seyhan in der Lage war, und noch mehr.
»Ich bin gekommen, um nach deinem Bruder zu fragen«, sagte Çeda.
»Yosan?«
»Davud.«
Tehla verzog das Gesicht, als eine Bö heißer Wüstenwind die Dächer der Zelte des Basars anhob und an ihren Locken zerrte. »Was willst du denn von Davud?«
»Ich habe ein paar Fragen, auf die ich eine Antwort brauche. Er studiert doch noch immer an den Collegia, oder?«
Tehlas Verwirrung wandelte sich zu einem belustigten Lächeln. »Ja, das tut er, Çeda. Aber warum …«
»Kannst du ihm etwas von mir ausrichten?«
Çeda konnte sich noch an Davud als kleinen Jungen erinnern. Er war eine echte Plage gewesen. Ständig rannte er über den Basar, stieß Fässer um, stahl Pasteten, wenn er dachte, dass keiner hinsah, und manchmal haute er sogar die Besucher des Basars mit kleineren Betrügereien übers Ohr, etwas, was die Händler nicht besonders schätzten. Damit hatte er sich mehr als einmal Schläge von den Besitzern der Stände eingehandelt. Zuerst war sein Vater darüber verärgert gewesen, aber schließlich fand er sich damit ab, solange die Schläge nicht zu arg waren. Selbst Tehla, eine der sanftmütigsten Frauen, die Çeda kannte, hatte ihm mehr als einmal ein paar Hiebe aufs Hinterteil verpasst.
Aber niemand hätte geleugnet, das Davud ein kluger Junge war. Und als er endlich begriffen hatte, dass er, wenn er so weitermachte, irgendwann einen Finger oder ein Auge an die Silbernen Speere verlieren würde, begann er am Stand der Familie zu arbeiten. Sein Vater erkannte schnell, dass Davud ein Talent für Zahlen besaß, und übergab ihm die Geldangelegenheiten. Während der Arbeit erzählte Davud Geschichten, große Geschichten aus Büchern, die er gelesen hatte. Jeder kannte diese Erzählungen von den eigenen Eltern oder den Geschichtenerzählern entlang des Passes, aber Davud wusste mit Worten umzugehen, und er hatte einen Sinn für Dramatik. Er erinnerte sich an die kleinsten Einzelheiten und präsentierte die Stücke mithilfe seiner Stimme und seiner Gesten in einer Art, an die selbst der Dichter nie gedacht hätte. Einige behaupteten sogar, dass er besser Geschichten erzählte als der alte Ibrahim – obwohl niemand es wagen würde, das Ibrahim ins Gesicht zu sagen –, und sein Talent machte ihn bekannt. So wurde er dann eines Tages entdeckt.
Ein Meister aus dem Skriptorium der Collegia kam an den Stand, um das Honigmetgebäck zu probieren, von dem er so viel gehört hatte, doch statt weiterzuziehen, blieb er dort in seinem weißen, knöchellangen Habit stehen und lauschte Davud. Er blieb, bis die Geschichte beendet war, und als Davud ihn fragte, ob er eine weitere Geschichte erzählen solle, schüttelte er nur den Kopf und sagte, er habe genug gehört. Kurz darauf ging er, und Davud war enttäuscht, aber in der Woche darauf kehrte der Meister zurück und fragte Davuds Vater, ob er je daran gedacht habe, den Jungen auf das Collegium Historia zu schicken.
»Wir haben kein Geld für die Collegia«, teilte er dem Meister mit.
Der Meister, ein Mann namens Amalos, hatte nur kurz den Kopf geschüttelt und gelächelt. »Lasst das meine Sorge sein.«
Es war bemerkenswert, wie sehr Davud sich seitdem verändert hatte. Beinahe hätte Çeda den jungen Mann nicht erkannt, als er die Teestube betrat, die sie für ihr Treffen ausgewählt hatte. Die Teestube befand sich weit genug weg vom Basar, dass sie nicht erwarten musste, jemanden aus Rosenwall zu treffen, und doch nahe genug am Pass und den Collegia, dass niemand auf falsche Gedanken kommen würde, wenn er sie hier zusammen sah.
Davud war gewachsen. Er war immer schon groß für sein Alter gewesen, aber jetzt hatte er selbst Emre überholt. Doch während Emre eine muskulöse Statur besaß, war Davud schlank. Er hatte strahlende braune Augen und ein noch strahlenderes Lächeln, aber darüber hinaus war er ruhig und respektvoll, so ganz anders als sein jüngeres Selbst. Er blieb am Eingang stehen und wechselte ein paar höfliche Worte mit dem Wirt. Wann immer der Hausherr ihm antwortete, neigte er leicht den Kopf und lächelte, wobei er leuchtend weiße Zähne enthüllte, bis er ihm schließlich zu dem niedrigen Tisch folgte, an dem Çeda wartete. Sie trug eine cremefarbene Abaya und ein dazu passendes Shemagh, das alles außer ihren Augen verhüllte. Sein Lächeln wurde breiter, als er sie sah.
Während er sich einen Weg durch die Gäste bahnte, drehten sich über ihm träge die Deckenventilatoren, die das Stimmengewirr um sie herum mit einem leisen Quietschen untermalten. Vorrichtungen wie diese – ein Muss für die nobelsten Häuser entlang und nahe des Passes – wurden von einer raffinierten Konstruktion aus Lederriemen angetrieben und waren vom Besitzer in Auftrag gegeben worden, um seine Gäste von oben mit einer sanften Brise zu versorgen. Viele im Teehaus trugen ausländische Kleider – die meisten von ihnen waren Händler oder Besucher. Die Gewohnheit, mehrere Lagen schweren Stoffs übereinander zu tragen, würden sie jedoch hier in dieser aufgeheizten Stadt in weniger als einer Woche ablegen, egal wie unschicklich man das in ihrer Heimat finden mochte.
Als Davud Çedas Tisch erreichte – der, der am weitesten von jeglichen neugierigen Ohren entfernt war –, verbeugte er sich förmlich und sagte: »Ein guter Tag, um alte Freunde zu treffen!« Er machte Anstalten, sich zu setzen. »Darf ich?«
»Natürlich«, sagte Çeda und verbarg ein Lächeln. Davud hatte eine Schwäche für sie gehabt, als sie noch jünger gewesen waren, und offensichtlich war das noch immer der Fall. Ich muss aufpassen. Ich will Informationen von ihm, aber ich kann nicht brauchen, dass er mir hinterherläuft.
Davud ließ sich mit seinem breiten, jungenhaften Lächeln ihr gegenüber in den Kissen nieder. Doch er wurde sofort ernst, als sie das Shemagh zur Seite zog und die Blutergüsse und Schnitte auf ihrem Gesicht enthüllte. Seit dem Angriff war mehr als eine Woche vergangen. An einigen Stellen war sie noch immer wund, vor allem an den Rippen, aber sie fühlte sich wesentlich besser, nachdem sie ihrem Körper die Zeit gegeben hatte zu heilen. Außerdem hatte sie ein paar Schlucke von Dardzadas ekelerregendem Heiltrank eingenommen, gerade so viel, wie sie dachte, dass Emre entbehren konnte. Er schmeckte wie Schakalscheiße, aber es war nicht zu leugnen, dass er der Selbstheilung des Körpers half. Doch die Blutergüsse waren geblieben. Sie hatte erwogen, ihr Gesicht verborgen zu lassen, damit Davud sich nicht sorgte, aber das wäre unhöflich gewesen, und sie wollte nicht, dass er sich unwohl fühlte, wenn sie ihn um einen so großen Gefallen bat.
»Çeda, was ist passiert?«
Sie wischte seine Besorgnis beiseite. »Eine Meinungsverschiedenheit mit einem besonders übel gelaunten Zweig.«
»Ein Zweig? Wohl eher ein Ast samt seinen älteren Brüdern!«
»Nun, zu ihrer Verteidigung: Ich war ziemlich stürmisch unterwegs. Vermutlich haben sie sich erschreckt.«
Davud lachte, und die Sorge in seinem Gesicht verschwand. Çeda klopfte auf die Kissen neben sich, und er rutschte zu ihr, sodass sie nebeneinander mit den Rücken zur Wand saßen und einen guten Blick auf das Treiben im Raum hatten – eine Position, die es ihnen ermöglichte, leise und so privat wie möglich miteinander zu sprechen. Ein angenehmer Nebeneffekt war zudem, dass er während des Essens nicht ständig ihre Blutergüsse anstarren konnte.
Ein Junge mit einer leuchtend blauen Kofia kam an ihren Tisch und wartete geduldig, bis Davud gewählt hatte.
»Bestell, was du willst«, sagte Çeda. »Sie haben hier wundervolle Tees aus der ganzen Welt. Es sind Dutzende, und ich habe es noch nicht geschafft, alle zu probieren. Der Koch ist großartig. Er macht diese Pasteten mit Beeren, die die Zunge kitzeln, wenn man hineinbeißt.«
»Dieser Tee riecht wundervoll«, sagte Davud und wies auf den aufwendig verzierten Teekessel, der vor Çeda stand.
»Orangenschale mit Zimt und Muskat«, sagte der Junge.
»Und habt ihr auch diese Klöße mit Lotussamen?« Er formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis.
Der Junge nickte, und als Davud drei Finger hob, verbeugte er sich und eilte in den hinteren Teil des Ladens. Kurz darauf kehrte er mit Davuds Tee, einer bemalten Porzellantasse und einem Teller mit drei kleinen Gebäckstücken zurück. Die Klöße waren von einer teigig weißen Farbe, perfekt rund geformt und erinnerten eher an giftige weiße Pilzkappen als an eine Süßigkeit, die man sich freiwillig in den Mund steckte. Aber Davud tat genau das, er stopfte sich den ersten im Ganzen in den Mund und kaute ihn mit Wonne. »Hast du die mal probiert?«, fragte er zwischen klebrigen Schmatzgeräuschen.
Sie schüttelte den Kopf. »Sieht absolut widerlich aus.«
»Sie stammen aus Mirea«, sagte er und stopfte sich den zweiten in den Mund, »und sie sind himmlisch.«
Nachdem er alle drei Süßigkeiten hinuntergeschlungen hatte, nippten beide an ihrem Tee, während die Geräusche des Cafés sie umschlossen. »Ich bin das erste Mal hier«, sagte Davud und sah sich um. »Mir kommt es vor, als würden am Pass jede Woche mehr Teestuben, Kaffeehäuser und Tabakhöhlen aus dem Boden schießen.«
»Das liegt daran, dass es so ist.«
»Irgendwie ganz schön, oder? Wo sonst auf der Welt kann man Lotussamenklöße, Kefir, Paella und gegrillten Zitronenoktopus im gleichen Restaurant, geschweige denn in der gleichen Stadt essen?«
»Die Stadt hat’s«, zitierte Çeda ein altes Sprichwort, das immer dann zum Einsatz kam, wenn man einmal mehr ein neues Wunder in den Seitenstraßen der Bernsteinstadt entdeckte.
»Das hat sie, vor allem mehr als genug Geheimnisse.« Davud neigte den Kopf in ihre Richtung und hob verschwörerisch die Brauen – einmal, zweimal und dann noch ein drittes Mal.
Çeda versuchte ein Lächeln zu verbergen, und ein unterdrücktes Lachen entfuhr ihr. Davud war noch immer jung, lediglich sechzehn, wenn sie sich richtig erinnerte, und doch erschien er ihr doppelt so alt. Sie wusste, dass die Zeit an den Collegia ihn verändert hatte, aber sie hatte nicht geahnt, wie sehr.
»Geheimnisse, die es zu lüften gilt«, antwortete Çeda und imitierte, so gut sie konnte, das gestrenge Stirnrunzeln eines der Meister der Collegia.
»Ja. Was das betrifft …« Er hielt inne, den Blick nicht auf Çeda, sondern die benachbarten Tische gerichtet.
»Scheinbar harmloses Geplauder fällt weniger auf«, sagte Çeda ruhig.
Er wurde rot, dennoch beugte er den Kopf etwas, als er sich an sie wandte, um zu sprechen: »Ich habe ein paar Nachforschungen über den Stein angestellt, von dem du erzählt hast, zuerst allein, aber da bin ich nicht weit gekommen.« Er leckte sich über die Lippen, eine Geste, die sein Alter verriet. »Also habe ich mich an Amalos gewandt. Ich hatte ja schon gesagt, dass ich das möglicherweise tun würde.«
»Ich hoffe, du warst diskret.«
»Selbstverständlich«, antwortete Davud. »Er hat keine Ahnung, dass ich nicht für mich selbst gefragt habe.«
Çeda griff nach seiner Hand. »Das ist sehr wichtig. Die Collegia stehen in enger Verbindung zum Haus der Könige. Wenn jemand dort davon Wind bekommt …«
Davud nickte und senkte die Stimme, bis sie beinahe ein Flüstern war. »Mach dir keine Sorgen. Amalos hegt nur wenige Sympathien für die Könige.«
Çeda drückte seine Hand. Er hätte ihr das nicht erzählen sollen, aber sie war froh, dass er es getan hatte. Zu wissen, wer Verbindungen zu den Königen und ihren Häusern hatte, war für viele in Sharakhai eine Sache von Leben und Tod.
»Auf jeden Fall«, fuhr Davud fort, »habe ich ihm erzählt, dass ich in einem Text über einen durchscheinenden Stein gelesen habe. Und es war nicht mal eine Lüge! Ich habe ihm nur nicht gesagt, warum ich diesen Text gelesen habe. Außerdem, glaub mir, liebt Amalos nichts mehr, als sein gesammeltes Wissen mit anderen zu teilen. Kein Wunder. Es fasziniert mich immer wieder, wie viel er weiß. Falls du je Informationen zu etwas Bestimmtem brauchst, sag mir Bescheid.«
Çeda nickte. »Und was hat dein guter Freund Amalos gesagt?«
»Nun. Das ist nicht so einfach. Es gibt eine ganze Reihe von durchscheinenden Steinen, und alle sind sehr selten. Zwei der drei Arten, die Amalos kannte, kommen aus den Minen in den Bergen der Provinz Quanlang in Mirea, und wir vermuten, dass auch die dritte Art von dort kommt oder aus dem Gebiet jenseits davon. Die Königin von Mirea lässt diese Minen streng bewachen, damit niemand sich hineinschleichen oder, noch schlimmer, die Kontrolle darüber übernehmen kann.«
»Sind die Minen für das hier wichtig?«
Nun war es an Davud, sie mit einem tadelnden Stirnrunzeln zu bedenken. »Man weiß nie, was wichtig sein könnte. Amalos hat es mir erzählt, deshalb erzähle ich es dir. Also, den ersten Stein nennt man Gedankenflug. Er ist relativ klein und wird sehr glatt poliert. Wenn man ihn schluckt, so heißt es, verleiht er einem die Fähigkeit, die Gedanken der Menschen um einen herum zu hören.«
»Ihre Gedanken zu hören?«
»So sagt es die Legende, aber man zahlt einen hohen Preis dafür. Derjenige, der den Stein schluckt, stirbt binnen Stunden nach der Einnahme.«
»Wofür soll ein Stein gut sein, der einen tötet, wenn man ihn schluckt?«
»Eine gute Frage. Du kannst dir denken, dass er nur selten zum Einsatz kommt, aber es heißt, dass die Königinnen von Mirea in der Vergangenheit durchaus Verwendung dafür hatten. Ihre Agenten meldeten sich freiwillig und gaben ihre Erkenntnisse hinterher an jemanden weiter, der sie sorgfältig aufzeichnete.«
Interessant, dachte Çeda. Aber wenn diese Steine wirklich so selten waren, wie sollte einer davon hierhergekommen sein und wer würde sich freiwillig für eine solche Aufgabe melden?
Doch die Antwort war offensichtlich. Viele aus der Mondlosen Schar wären bereit, sich für die Sache zu opfern.
»Und der zweite?«
»Der zweite wird Atemstein genannt. Er wird nicht eingenommen, zumindest zunächst nicht. Stattdessen gibt man ihm Blut.«
Çeda nippte an ihrem Tee. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
Davud lachte. »Kein Grund, sich zu schämen. Ich habe es auch erst nicht verstanden. Amalos konnte nicht genau sagen, wie es funktioniert, aber offenbar nährt man ihn mit dem Blut der Lebenden, um ihn für seinen eigentlichen Zweck vorzubereiten.«
»Und der wäre?«
»Wenn man ihn die Kehle eines Toten hinabschiebt, dann erwacht der wieder zum Leben. Ich kann aber nicht genau sagen, für wie lange. Minuten vielleicht, nicht mehr als Stunden, vermute ich. Aber während dieser Zeit kann der Tote sprechen, bis die Magie des Steins und des Bluts nachlässt, dann wird er zurück ins Jenseits entlassen.«
»Das ist eine grausige Angelegenheit, Davud, so mit dem Reich der Toten zu spielen.«
»Du hast noch nicht das Schlimmste gehört. Der dritte wird Salzstein genannt. Man kann ihn schlucken, aber meist wird er auf der Stirn unter der Haut eingenäht.« Er berührte schaudernd die Mitte seiner Stirn, direkt über dem Nasenrücken. »Dort löst er sich auf und lässt langsam, aber sicher Erinnerungen verrinnen, bis keine mehr übrig sind. Innerhalb von ein oder zwei Wochen ist von dem Opfer nichts mehr übrig. Es wird zu einem Buch mit leeren Seiten, das weder Gedanken noch Emotionen besitzt. Aber vor allem wird es vollkommen gefügig.«
Çeda erschauderte. »Wofür soll so etwas gut sein?«
»In Mirea ist die Todesstrafe nicht üblich, nicht einmal bei schweren und blutigen Verbrechen. Sie glauben daran, dass die Seele immer eine Chance auf Erlösung hat, deshalb vermeiden sie den Tod, wann immer es möglich ist. Aber es gibt Situationen, da ist die begangene Tat so unverzeihlich, dass etwas unternommen werden muss. Es gab auch Momente in der Geschichte, in denen das Spiel der Könige und Königinnen dazu geführt hat, dass der Salzstein zum Einsatz kam. Als Vergeltung oder aus Liebe.«
»Liebe?«
»In gewisser Weise. Zugegeben auf eine sehr verstörende Weise. Es gibt eine Geschichte von einem König, dem seine Königin zu ungebärdig war und der sie mit einem Salzstein gefügig machte.«
Çeda schüttelte sich. »Das ist schrecklich.«
»Und nicht zuletzt unglaublich grausam.«
»Und wie hält man diese Steine auseinander?«
Davud hob seine Tasse und nahm einen langen Schluck Tee, als würde er ihm helfen, die Grausamkeiten zu vergessen, die diese seltsamen Artefakte anrichteten. »Man weiß nur wenig darüber, wie genau sie aussehen, außer dem, was du mir beschrieben hast – durchsichtig bis zu einem gewissen Grad und durchzogen von weißen Streifen. Der Gedankenflug weist allerdings goldene Sprenkel auf. Hatte dein Stein welche?«
Çeda schüttelte den Kopf. »Sind es große Sprenkel? Leicht zu erkennen?«
»Ich weiß es nicht.«
Çeda hatte nichts dergleichen gesehen. Aber sie hatte auch nicht direkt darauf geachtet. »Gehen wir davon aus, dass das nicht mein Stein ist.«
»Amalos sagte, dass der Text, den er über den Salzstein gelesen hat, von einer milchigen Beschaffenheit sprach.«
Çeda schüttelte den Kopf und war erleichtert, diesen Stein von der Liste streichen zu können. »Mein Stein war sehr klar, es gab weiße Stellen, die aber eher wie Rauchfahnen wirkten.«
»Dann bleibt der Atemstein übrig. Es gibt nur wenige Texte darüber, aber seltsamerweise ist er der einzige, dessen Benutzung in der Kannan explizit verboten ist.«
Die Kannan war eine Sammlung von Gesetzen, die die Könige für die Sharakhani niedergeschrieben hatten. Jeder, der hier lebte oder neu in die Stadt kam, gehorchte ihr. Die Könige hatten die Gesetze der Kannan vor 400 Jahren verfasst, direkt nach Beht Ihman, der Nacht, in der sie die Stadt vor den vereinigten Stämmen gerettet hatten, aber große Teile davon waren an die Al’Ambra angelehnt, jene Gesetze, nach denen die Wüstenstämme seit Tausenden von Jahren lebten.
»Warum nicht auch die anderen?«, fragte Çeda. »Warum nicht alle verbieten?«
Davud legte die Finger an die Stirn, ein Zeichen dafür, dass er um Nachsicht bat – in diesem Fall die der Götter, die ihm zuhören mochten. »Wer weiß schon, was die Könige denken?«
Die Könige, dachte Çeda. Die Könige wissen es.
Abgesehen von diesen kleinen Ungereimtheiten hatte Davud ihr einen großen Dienst erwiesen. Vor dem Teehaus umarmte er sie kurz – Çeda zuckte leicht vor Schmerzen zusammen – und kehrte zurück zu den Collegia, während Çeda durch die Straßen Sharakhais wanderte und sich bald auf dem Pass wiederfand. Sie verfiel in ihren üblichen humpelnden Gang, der heute noch authentischer war, da ihr Knöchel noch immer schmerzte. Sie sagte sich, dass sie einfach nur umherlief, dass sie ging, wohin ihre Beine sie trugen, doch je weiter sie sich einen Weg durch die Wagen und Pferde und Menschenmassen bahnte, je stärker die Geräusche der Stadt über sie hinwegrauschten, desto klarer wurde ihr, dass sie auf einen ganz bestimmten Ort zusteuerte. Auf einen bestimmten Mann zusteuerte. Und warum auch nicht?
Der Atemstein – wenn es denn einer war – stellte ein Geheimnis dar, das es zu lösen galt. Emre wäre beinahe dafür gestorben. Und wenn das Reich Mirea irgendwie in die Sache verwickelt war, dann waren es die Könige mit hoher Wahrscheinlichkeit auch. So sehr es sie schmerzte, es zuzugeben, in all den Jahren seit dem Tod ihrer Mutter und ihrem Schwur hatte sie kaum etwas unternommen, um den Königen zu schaden. Damals war sie ein Kind gewesen, das nur mit Mühe nicht im Sand der Stadt versunken war. Hin und wieder hatte sie die Könige gesehen. Sie hatte sich angestrengt, möglichst viel über sie in Erfahrung zu bringen, doch es hatte sich stets so unbedeutend vor dem großen Ganzen angefühlt. Die Könige inszenierten ein Bild ihrer selbst, das nur schwer, wenn nicht unmöglich zu durchschauen war.
Sie hatte immer gedacht, dass sich irgendwann eine günstige Gelegenheit bieten würde. Das war nie der Fall gewesen, aber sie hoffte darauf, dass das hier ihr Moment sein könnte. Und die Götter sollten sie verdammen, wenn sie jetzt vorzeitig aufgab.
Sie freute sich nicht gerade auf diese Begegnung – Osman hatte ein gutes Gedächtnis für all jene, die ihm in die Quere gekommen waren –, aber wenn ihre Mutter ihr irgendetwas beigebracht hatte, dann, dass Probleme wie Termiten waren; man sollte sich möglichst schnell und ohne Umschweife darum kümmern. Sie nicht zu beachten, würde nur dazu führen, dass sie sich vervielfachten und ausbreiteten und einem das Leben noch schwerer machten, wenn man sich schließlich dazu durchrang, sie ein für alle Mal zu erledigen.
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Çeda folgte dem Pass, der eine große Biegung um den Tauriyat machte und dann pfeilgerade nach Norden führte, wo er nur wenige Meter vor dem Sand des Hafens endete.
Im Hafen herrschte reger Betrieb, wie meistens nach Beht Zha’ir. Schiffskarawanen richteten es oft so ein, dass sie Sharakhai ein oder zwei Tage nach der heiligen Nacht erreichten, in der Hoffnung, von den darauffolgenden Feierlichkeiten zu profitieren. Etwa zwanzig Sandschiffe waren am Dock festgemacht, einige mit dem roten Banner Mireas, andere mit den ockerfarbenen und braunen Kundhuns. Außerdem entdeckte sie drei kleine Karavellen direkt nebeneinander, die keinerlei Banner trugen. Das waren Schiffe der Wüstenstämme. Nur wenige von ihnen steuerten Sharakhai dieser Tage an, vor allem da offiziell genehmigte Handelskarawanen immer wieder von den Rebellenstämmen angegriffen wurden, doch es gab noch immer eine Handvoll Scheichs, die das Wohlwollen der Könige Sharakhais genossen.
Çeda passierte einen Wagen, der bis oben hin mit Stoffballen in leuchtenden Farben beladen war, und folgte dann dem Kai, der sich halbmondförmig in die Bucht schmiegte. Vom Kai ragten drei Dutzend Piers wie die Zinken eines Kamms in den Sand hinaus. Am westlichen Ende des Kais stand ein Turm aus leuchtend weißem Stein, sein Zwilling stand am östlichen Ende der Bucht Wache. Das waren die Leuchttürme des nördlichen Hafens, die wie der südliche Hafen und der königliche Hafen im Westen jede Nacht außer an Beht Zha’ir ihr Licht aussandten, um Schiffe in den Hafen zu geleiten. Diese beiden Leuchttürme wurden im Gegensatz zu den anderen von Osman betrieben – eines der vielen Geschäfte, in die er vor Jahren nach dem Kauf der Gruben eingestiegen war.
Während Çeda den Kai entlangging, wurde ihre Aufmerksamkeit auf den Eingang der Bucht gelenkt, wo gerade eine Karavelle mit zwei Lateinersegeln mühelos über den Sand durch die Öffnung zwischen den beiden Leuchttürmen glitt. Der Hafenmeister stand an einem freien Pier und schwenkte rote Flaggen, um die Karavelle dorthin zu leiten. Sie passte ihren Kurs an, und das Ruder wirbelte Sand auf. Die Besatzung holte eilig die Segel ein, und schließlich kam die Karavelle fünfzig Schritte vor dem Dock zum Stehen. Ein Dutzend Maultiere machte sich unter der Führung des jungen Sohns des Hafenmeisters auf den Weg zu ihr. Ein mächtiges Seil war am Geschirr der Maultiere befestigt, und der junge Mann rief »Hüa! Hüa!« und peitschte die Tiere vorwärts, damit sie das Schiff zum Dock zogen.
»Oh-ho!«
Çeda wandte sich um. Vor ihr auf dem knochentrockenen Vorplatz des Leuchtturms stand ein flacher Wagen, vor den ein dürres Maultier gespannt war. Ein Greis mit lederner Haut und einem breitkrempigen Hut saß zusammengekrümmt auf dem Bock. Er lächelte, als Çeda auf ihn zukam, und enthüllte dabei fünf gelbe Zähne, die stolz wie Grabsteine in seinem Mund standen.
Çeda war nicht in der Stimmung für Scherze, aber Ibrahims Lächeln war so ehrlich, dass sie nicht umhinkonnte, es zu erwidern. »Mögen die Monde auf dich herabscheinen, Ibrahim. Wie geht es deinem Juwel von einer Ehefrau?«
»Juwel?« Seine Miene verdüsterte sich. »Wohl eher ein Stück Kohle.«
»Wenn sie Kohle ist, dann brennt sie so hell wie die Sonne.«
»Und deshalb trage ich auch meinen Hut«, gab er zurück und tippte sich an die Krempe.
»Weil du ihre Schönheit sonst nicht ertragen kannst?«
»Weil ich ihren Anblick sonst nicht ertragen kann.«
Çeda musste lachen, aber sie hielt inne, als sie sah, dass Tariq im Eingang des Leuchtturms stand und sie beobachtete.
Sie wandte sich ihm zu, nahm das Shemagh ab und legte es sich um die Schultern. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie versuche etwas vor ihm zu verbergen. »Guten Tag, Tariq«, sagte sie unbekümmert.
Tariq ging an ihr vorbei zum Wagen. Der Blick, den er ihr zuwarf, war eine Mischung aus Überheblichkeit und Missachtung. Çeda betrat den Turm und war nach dem hellen Sonnenlicht draußen für einen Moment blind in der Dunkelheit. Als sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah sie Osman die Stufen, die sich im Inneren des Turms an der Wand entlangzogen, herabsteigen. Er trug einen langen, goldenen Kaftan und rote Pluderhosen, die er auf halber Höhe seiner Schienbeine nach oben gerafft hatte. Sein Bart war zottig und zerzaust, was ihn wie einen der Meeresgötter aussehen ließ, die Çeda einmal auf einer Abbildung in einem Buch gesehen hatte, nur dass Osman heute eher nachdenklich wirkte, mehr Diplomat als grimmige Gottheit.
Sie war immer der Meinung gewesen, dass das hier ein seltsamer Ort für einen wohlhabenden Mann wie Osman war. Er könnte ohne Probleme jemanden dafür anheuern, aber er mochte die Leuchttürme, hatte er ihr einmal erzählt, als sie zusammen im Bett lagen. »Sie wecken in mir Gedanken an andere Orte«, hatte er gesagt. »Wie es dort sein mag, wie sich das Leben der Menschen von unserem unterscheidet.«
»Du könntest dorthin reisen. Nichts hält dich auf.«
Aber er hatte einfach nur den Kopf geschüttelt. »Ich werde Sharakhai niemals verlassen, Çeda.«
»Und warum nicht? Noch bist du ein junger Mann.«
Er hatte sie dafür gekniffen, dann war seine Miene wieder ernst geworden. »Ich liebe diese Stadt zu sehr, um sie zu verlassen. Aber das hindert mich nicht daran, mir Fragen zu stellen.«
Als Osman unten ankam, war Tariq mit einem der Fässer auf der Schulter zurück. Einen Moment lang standen sie alle drei da und musterten einander. Die Muskeln um Tariqs Kiefer arbeiteten, aber sonst verriet nichts seine Stimmung. Osman wirkte nicht gerade erfreut, aber auch nicht verärgert.
»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, sagte er, »dass du hier nicht mehr willkommen bist.«
»Wir müssen reden.« Sie hörte sich, Rhia sei Dank, nicht mehr an wie jemand, der gerade in einer Seitengasse zusammengeschlagen worden war, aber es war ihr schmerzlich bewusst, dass Osmans Blick über die Verletzungen in ihrem Gesicht glitt.
»Wir haben nichts miteinander zu schaffen. Nicht mehr. Und jetzt geh, Çeda, oder soll Tariq dir eine weitere Lektion erteilen?«
»Das wäre nicht klug«, antwortete Çeda.
»Und warum?«, fragte Tariq.
Sie wandte sich ihm zu. »Ich hatte die Schläge verdient, vielleicht sogar schlimmere, aber ich bin nicht bereit, weitere einzustecken. Nicht von dir oder irgendjemand anderem.« Tariq versteifte sich, doch bevor er ihr antworten konnte, wandte Çeda sich wieder Osman zu. »Es gibt Dinge, die du über jene Nacht wissen solltest.«
»Alles, was ich wissen muss, erfahre ich von Emre.«
»Er war die meiste Zeit bewusstlos, Osman. Und es gibt einige andere Dinge, die ich in Erfahrung gebracht habe.«
»Worüber?«
»Über den Inhalt des Behälters.«
Auf Osmans Gesicht erschien der gleiche Ausdruck – das Gefühl, verraten worden zu sein – wie in der Gasse, bevor er ihre Prügel angeordnet hatte, doch nun lag auch noch etwas Tödlicheres darin. Es schien ihn einige Mühe zu kosten, den Blick von ihr zu lösen, eines der zwei Dutzend Fässer hinter der Tür anzuheben und damit die Treppe nach oben zu erklimmen. »Nimm eins der Fässer mit.«
Einen Moment lang taxierten Tariq und sie sich. »Weißt du, Çeda, eines Tages wird keiner da sein, um dich vor dir selbst zu beschützen.«
»Und du denkst, du wirst dabei sein, Tariq?«
»Wenn mir die Götter wohlgesonnen sind, dann werde ich das.« Er lachte, als ob er einen Witz gemacht hätte, dann schlenderte er in einen kleinen Raum auf der Rückseite des Leuchtturms.
Çeda stemmte eines der schweren Fässer hoch und folgte Osman. Die Stufen wanden sich immer weiter und weiter hinauf, ganze zwölf Stockwerke auf einmal, und als sie oben ankam, war sie ziemlich außer Atem. Seit den Schlägen hatte sie nicht mehr hart trainiert – sie kannte ihren Körper gut genug, um zu wissen, wann sie ihn an seine Grenzen treiben konnte und wann besser nicht –, aber es war ein gutes Gefühl, ihre Gelenke wieder zu bewegen. Sie waren noch etwas steif, aber bereit für mehr. Osmans Atem ging ebenfalls schwer, wenn auch nicht so sehr, wie sie vermutet hätte. Tatsächlich hatte ihn die Anstrengung nicht einmal ins Schwitzen gebracht.
»Seit zwanzig Jahren nicht mehr in den Gruben und noch immer in Form wie ein Kämpfer.«
»Ich schleppe vielleicht das ein oder andere Fass herum, aber kämpfen? Ich habe das alles hinter mir gelassen, Çeda. Heute kämpfen andere für mich.«
Sie wollte das Fass zu den anderen stellen, aber Osman schüttelte den Kopf und zeigte zu einer eisernen Wendeltreppe, die noch weiter hinaufführte. Er ging voraus und öffnete die Falltür, die hinaus in die pralle Sonne führte. Sie kniff die Augen gegen die Helligkeit zusammen und folgte ihm. Als sie auf dem Dach ankam, trat er die Tür zu und ging zu der riesigen Laterne in der Mitte. In die Glaskuppel über der Laterne war eine Linse eingelassen, die dafür sorgte, dass, wenn die Kuppel hin und her gedreht wurde, ein leuchtender Strahl über die Wüste glitt, um den Schiffen in der Nacht oder während eines Sandsturms die Orientierung zu ermöglichen. Der Docht, gewoben aus rauem, rußigem Rosshaar, führte hinab in einen Messingtank. Osman schraubte den Verschluss des Tanks ab, legte ihn beiseite und nickte Çeda mit ihrem Fass zu. Während er sich zurückzog und auf den Hafen hinabschaute, zog sie den Korken aus dem Fass und begann, vorsichtig Öl in den Tank zu füllen. Sie hörte ein Gluckern, und ein beißender Geruch erfüllte die Luft. Als sie fertig war, verkorkte sie das leere Fass und schraubte die Kappe wieder fest. Und plötzlich war da eine Hand an ihrer Kehle und sie stürzte nach hinten. Der Himmel raste auf sie zu und erfüllte mit einem Mal ihr ganzes Blickfeld.
Ihre Arme schnellten zur Seite, um sich festzuhalten, kurz bevor ihr Körper auf das steinerne Dach des Turms prallte und den Schmerz ihrer Verletzungen wieder aufflammen ließ. Osman hatte sie am Haar gepackt und zerrte sie daran langsam, aber sicher auf den Rand der Brüstung zu. Sie trat und schlug um sich, ihre Finger schrammten über den Stein, suchten nach Halt, nach etwas, irgendwas, das sie davor bewahren würde, über die Kante gestoßen zu werden wie Abfall in eine Grube, aber Osman hatte genau die Position, die er brauchte, um sie auf und halb über den steinernen Rand zu zerren.
Als ihr bewusst wurde, dass sie halb über dem Abgrund schwebte, versteifte sie sich, zu groß war die Angst, nach unten gestoßen zu werden. Sie klammerte sich an seinen Armen fest, griff nach seinem Kaftan, aber er konnte sie fallen lassen, wann immer er wollte, und das wussten sie beide.
Sie blickte zur Seite, maß die Höhe, die sie hinabfallen würde, ehe sie unten auf dem unerbittlichen Grund aufschlug. Bei allen Göttern, die lebten und atmeten, sie befanden sich verdammt hoch oben.
Die Götter waren Zeuge, dass sie Osman nie so wütend erlebt hatte wie in diesem Moment. Seine Venen traten hervor, er atmete schwer, und Speicheltropfen spritzten zwischen seinen zitternden Lippen hervor. Doch als er zu sprechen begann, brüllte er nicht. Er schrie nicht. Stattdessen sprach er mit einer Ruhe, die sie mehr ängstigte, als jeder Wutausbruch es je könnte.
»Erst brichst du einen Behälter auf, der dir nicht gehört. Dann gestehst du, dass du das viele Male zuvor getan hast. Und jetzt erzählst du mir, dass du weiterhin Nachforschungen in den Angelegenheiten meiner Kunden anstellst? Meiner, Çeda! Nicht deiner! Es geht dich nichts an!«
»Es geht mich etwas an, seit Emre beinahe getötet wurde, als er den Behälter abholte.«
»Emre kennt die Risiken, genau wie du. Oder hast du das vergessen?«
Vor Jahren hatte sie einen Bluteid geschworen, dass sie alle Lieferungen, die Osman ihr übergab, notfalls mit ihrem Leben schützen würde – und Emre hatte das auch getan.
»Ich habe es nicht vergessen, aber dieses Mal geht es um mehr.« Sie versuchte, an der Brüstung Halt zu finden, aber Osman hinderte sie daran. »Kümmert es dich denn nicht, dass einer von deinen Leuten angegriffen wurde? Dass man ihn beinahe getötet hätte?«
»Es kümmert mich, Çeda, aber das ist meine Sache, nicht deine.«
»Emre ist meine Sache. Dachtest du wirklich, dass ich einfach so tue, als wäre nichts passiert, nachdem er angegriffen wurde? Ich kann sie nicht aufspüren, aber ich kann mehr über das Paket herausfinden, wenn du mich lässt.«
Seine Hand hatte ihren Hinterkopf noch immer fest im Griff. Er schüttelte sie grob, und sein Gesichtsausdruck war verzweifelt wie der eines Grubenkämpfers, der wusste, dass das Ende nahe war. »Was soll ich nur mit dir tun? Warum bist du so verdammt stur?«
Ihr drehte sich der Magen um, aber sie zwang sich, Osman ruhig in die Augen zu schauen. Wenn sie jetzt Furcht zeigte, dann würde ihn das vielleicht dazu bringen, sie loszulassen und sich ihrer ein für alle Mal zu entledigen. »Ich bin, wie ich bin, Osman. Das ist der Grund, warum du mich in den Gruben hast kämpfen lassen. Das ist, warum du mich angeheuert hast, Aufträge für dich zu erledigen.«
Er stieß sie noch etwas weiter zurück. Er war wirklich wütend; wütender, als sie ihn je erlebt hatte. »Es waren Stammesangehörige beteiligt. Wusstest du das?«
Die Muskeln an Osmans Hals spannten sich an wie Tauwerk. »Natürlich wusste ich das.«
Im ersten Moment war Çeda verwirrt, aber dann begriff sie. Emre, du verdammter Idiot.
Sie hatte es Tariq nicht erzählt, also musste Emre es Osman berichtet haben. »Hat er dir erzählt, dass ein Asir einen der Männer mitgenommen hat?« Er antwortete nicht, aber sie konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er es nicht gewusst hatte. »In dieser Nacht waren ungewöhnlich viele Asirim auf den Straßen. Sicher hast du sie gehört. Einer von ihnen hob einen toten Stammesmann auf, warf ihn sich über die Schulter und trug ihn vor meinen Augen davon.«
Osmans Augen verengten sich. »Warum?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht mochte er seinen Geruch. Vielleicht war er hungrig. Oder vielleicht dachte er, dass er im Besitz des Behälters ist, den Emre überbringen sollte. Wusstest du, dass ein Atemstein darin war? Weißt du überhaupt, was ein Atemstein ist?«
»Hörst du mir nicht zu?« Er schüttelte sie, und ihr linkes Bein rutschte über die Kante. »Ich brauche es nicht zu wissen, und du auch nicht.«
»Osman, hör mir zu. Erinnerst du dich, als ich die ersten Aufträge von dir angenommen habe? Du sagtest, dass du das Geschäft mit den Schatten von dem alten Vadram übernommen hast. Du sagtest, dass du gespürt hast, dass der Wind sich dreht, dass er den Sturm nicht kommen gesehen hat und von ihm mitgerissen wurde, als die Silbernen Speere beschlossen, sich nicht mehr an die alte Abmachung zu halten.«
»Vadram war zu dem Zeitpunkt schon halb senil. Er hat jahrelang ignoriert, dass sein Imperium längst zu bröckeln begonnen hatte.«
»Und du?«, fragte Çeda. »Wirst du den Sturm auch ignorieren, obwohl du siehst, wie er am Horizont aufzieht? Wirst nichts tun, bis der Sand über Sharakhai tobt?«
Seine Fäuste hatten zu zittern begonnen, nicht vor Erschöpfung, sondern vor Wut und Sorge. Ein paar unendliche Augenblicke lang hielt er sie dort, wo sie war, aber sie konnte sehen, wie das Feuer in ihm zusammensank. Er ließ die Schultern hängen, und seine Miene veränderte sich. Es war klar, dass er bereits bereute, was er im Begriff gewesen war zu tun. Er seufzte tief, zog sie hoch und stieß sie von sich. »Was ist ein Atemstein?«, fragte er, während er sich den Staub von Armen und Kleidern klopfte.
»Man gibt ihn den Toten«, sagte sie. »Man füttert sie damit, woraufhin sie für eine Zeit wieder zum Leben erwachen. In diesem Zustand können sie sprechen, zumindest bis die Wirkung des Steins nachlässt.«
»Und wie lange dauert das an?«
»Das weiß nur Bakhi«, antwortete Çeda. »Bakhi und vielleicht derjenige, der ihn Macide geschickt hat.«
Während sie diese Worte aussprach, wappnete sie sich innerlich für Osmans Reaktion. Sie erwartete, dass er sie wütend anschreien würde. Dass er sie ein neugieriges Kind nennen, vielleicht sogar seine voreilige Entscheidung, ihr gegenüber Gnade zu zeigen, zurücknehmen und sie über die Kante des Leuchtturms werfen würde. Was sie allerdings nicht erwartet hätte, war, dass er ihre Worte auf sich wirken ließ, schicksalsergeben lächelte und dann zu lachen begann. Zuerst gedämpft, dann langsam lauter, bis es über ganz Sharakhai schallte.
»Bei den Göttern, du bist dem Empfänger deines Behälters gefolgt«, sagte Osman, als er sich wieder etwas beruhigt hatte. »Çeda, wir sind nicht parteiisch.«
»Nein, du bist nicht parteiisch! Macide ist eine Viper.«
»Er ist eine Gefahr für die Könige und für all jene, die ihm in die Quere kommen, aber nicht für seine Verbündeten. Wir haben wenig zu befürchten.«
»Du irrst dich. Er ist auch für seine Verbündeten eine Gefahr. Du weißt nicht, wie die Al’Afwa Khadar sind.«
Osman zuckte mit den Schultern, als würde er seinen schmerzenden Körper nach einem Kampf in den Gruben lockern. »Ich kenne sie besser als du. Macide ist nur sehr auf seine Sache fixiert. Er brennt dafür. Dafür kann ich jemandem meine Bewunderung zollen.«
»Er brennt zu sehr, Osman. Er ist wie ein Maultier mit Scheuklappen, das vorwärtstrabt, egal was um es herum passiert, egal wen es niedertrampelt.«
Osman sah sie skeptisch an. »Er will das Blut der Könige, Çeda. Ist das nicht auch das, wonach du strebst? Ist das nicht das, wonach du seit dem Tod deiner Mutter trachtest? Im Grunde solltet ihr Verbündete sein!«
Çeda spuckte zwischen sie auf das Dach. »Macide und ich werden nie Verbündete sein.«
Osman achtete nicht auf ihre Worte. »Was ist mit deiner Mutter passiert, Çeda?«
»Das kann ich dir nicht erzählen«, sagte sie. Bei diesen Worten verspürte sie einen Stich, nicht weil sie befürchtete, dass Osman von ihr enttäuscht sein könnte, sondern weil sie bislang so wenig getan hatte, um den Tod ihrer Mutter zu rächen. An manchen Tagen wünschte sie sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen und an Ahyas Seite stehen. Sie würde an ihrer Seite kämpfen und an ihrer Seite sterben, wenn es das war, was die Götter wollten.
Während sie sich schweigend gegenüberstanden, umspült von den Geräuschen der Stadt unter ihnen, veränderte sich Osmans Haltung. Sein Blick wurde weicher. »Ich könnte dir helfen.« Sie hatte ihn noch nie so gesehen. Er war immer der gestählte Krieger gewesen, der stets eine unerbittliche Miene aufsetzte und keine Schwäche zeigte. Selbst wenn sie sich geliebt hatten, hatte er sich kaum eine Blöße gegeben – vielleicht ihr zuliebe, vielleicht sich selbst zuliebe. Mit einem Mal bereute sie zutiefst, was sie ihm angetan hatte, noch mehr als in dem Moment, als er sie auf frischer Tat mit dem Behälter in den Straßen des Basars erwischt hatte, und sie wusste, wie ihre Antwort lauten musste. Sie wusste seit Langem, dass sie niemanden – Emre ausgenommen – in ihre Geheimnisse einweihen durfte. Jeder, der Bescheid wusste, erhöhte die Gefahr, dass die Könige sie entdecken würden und über sie auch ihre Freunde und alle, die ihr am Herzen lagen. Obwohl sie überzeugt davon war, dass Osman ihr helfen würde, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Dies ist nicht dein Kampf.«
Daraufhin kehrte sein stoischer Gesichtsausdruck zurück, und er ging zum Rand des Dachs und sah mit den Händen hinter dem Rücken auf die Stadt hinab. Çeda gesellte sich zu ihm. Der heiße Wüstenwind zerrte an ihren Kleidern. Direkt vor ihnen, weit im Süden, befand sich der südliche Hafen mit seinen beiden Leuchttürmen, und rechts von ihr, hinter dem Band des sich windenden Haddah und den Zelten des Basars und dem Elendsviertel, lag der westliche Hafen, wo sich die kleinsten der Schiffe Sharakhais befanden. Zu ihrer Linken blickte sie auf den Tauriyat mit seinem eigenen Hafen – dem Königshafen, wo die Kriegsschiffe vor Anker lagen und der durch unüberwindbare Mauern und ein gigantisches Eingangstor geschützt wurde. Eine dunkle Linie zog sich von den Bergen bis zu den Mauern des Königshafens – das Aquädukt der Stadt, das die Haine und Baumplantagen und den künstlichen See, der einen breiten Streifen im Nordosten von Sharakhai einnahm, mit Wasser versorgte. Der Haddah und die vielen Brunnen der Stadt sicherten die Verfügbarkeit von Wasser in Sharakhai, aber das Aquädukt war unverzichtbar, denn es lieferte so viel kostbares Wasser aus Reservoiren tief in den Bergen. Nur das hatte es ermöglicht, dass Sharakhai selbst in Zeiten extremer Trockenheit wachsen und gedeihen und zu jener riesigen und wundersamen Bestie werden konnte, die nun vor ihnen lag.
Von hier konnte man ohne Mühe die alten Mauern der Stadt sehen. Sie umschlossen die wohlhabenderen Viertel rund um den Tauriyat – Orte wie Goldberg, den Tempelbezirk oder die Collegia –, aber auch das alte Herz Sharakhais, den Auktionsplatz, den Basar und den Gewürzmarkt. Die Stadt war schon vor langer Zeit über diese Mauern hinausgewachsen und reichte bis in die trockene Wüste hinein, vor allem nach Westen hin, wo die Armen in Hütten, zusammengezimmerten Unterkünften oder Mietshäusern wohnten. Çeda war dankbar dafür, dass sie dort wohnte, wo sie wohnte, nahe der alten Mauer und dem Basar. In Rosenwall war es zumindest einigermaßen sicher. Andere Bezirke wurden von Kriminalität und Krankheiten beherrscht, weil sie weder in der Lage waren, die privaten Schutztruppen zu bezahlen, die in einem Großteil der Stadt patrouillierten, noch die erforderlichen Bestechungsgelder für die Silbernen Speere aufzubringen.
»Was glaubst du, dass die Mondlose Schar tun würde, wenn sie siegte, Osman? Was denkst du, würde sie tun, wenn die Asirim plötzlich verschwänden und Sharakhai schutzlos zurückließen?« Sie hielt inne, damit ihm die volle Bedeutung ihrer Worte klar werden konnte. Die Asirim kamen an jedem Beht Zha’ir zur Ernte, aber die Klingentöchter nutzten sie auch darüber hinaus, um die Interessen der Könige zu schützen. Was auch immer Çeda über sie denken mochte, sie musste zugeben, dass sie der Wüste stets Stabilität gegeben hatten, indem sie nicht nur die umherziehenden Stämme daran hinderten, Sharakhai anzugreifen, sondern auch die vier benachbarten Königreiche, von denen jedes in der Vergangenheit bereits begehrlich die Finger nach der Stadt ausgestreckt hatte. »Sie würden den Krieg wieder aufleben lassen, der endete, als die Könige die Macht übernahmen«, fuhr Çeda fort. »Sie würden die Stadt auslöschen und dafür sorgen, dass die Menschen wieder mit ihren Stämmen durch die Wüste ziehen.«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte Osman. »Es sind vierhundert Jahre vergangen, Çeda. Die Einstellung der Stämme hat sich verändert, selbst die der Angehörigen der Mondlosen Schar. Macide mag mit seinen Schwertern ein gnadenloser Kämpfer sein, aber er ist ebenso gut mit Feder und Geschäftsbuch. Das muss er sein. Es kostet Geld, die Schar zu versorgen, die Pferde zu füttern und die Schiffe zu reparieren. Es kostet Geld, Männer zu finden, die ihm einen Atemstein besorgen können. Macide will diese Stadt nicht mehr zerstören, als er die umherziehenden Stämme zerstören will. Es gibt zu viel an beidem, das ihm am Herzen liegt. Er möchte nur, dass die Könige verschwinden, dass die Stämme so leben können, wie sie es wollen.«
»Was ich höre, ist ein Mann, der nicht wissen will, was in seiner eigenen Stadt vorgeht. Der Vermutungen anstellt, statt mehr in Erfahrung zu bringen.«
»Es ist nicht meine Stadt.«
Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich Osman in diesem Moment, mit der ganzen Bernsteinstadt unter ihnen, näher als je zuvor. Sie wünschte, sie könnte ihn lieben. Sie wünschte, sie könnte an seiner Seite stehen. Er hatte ihr schon einmal angeboten, sie zu heiraten, aber sie war nie versucht gewesen; vielleicht war es auch das Versprechen an ihre Mutter, das sie zurückhielt, denn sie wusste, dass sie jede Hoffnung, den Königen zu schaden, aufgeben müsste, sobald sie mit jemandem eine feste Bindung einging. Osman war viel zu bestrebt, das zu schützen, was er als das Seine erachtete. Von dem Tag an, an dem sie die Schwelle zu seinem Heim als Eheleute überschritten, würde sie ihm verpflichtet sein, und früher oder später würde er darauf bestehen, dass sie ihren Schwur unerfüllt ließ.
»Du liebst diesen Ort«, sagte Çeda. »Du liebst ihn so sehr wie ich.«
»Das meinte ich nicht.«
»Ich weiß. Sharakhai ist fest in den Händen der Könige. Aber wenn sie nicht mehr sind, in wessen Hände gerät es dann? In Macide Ishaq’avas? In die der Wüstenscheichs?« In der Ferne zogen Geier ihre Kreise. Irgendwo unter ihnen – selbst von ihrer Position aus nicht sichtbar – lagen die Blühenden Ebenen, wo die missgestalteten Adichara wuchsen, der Ort, wo sich die Asirim in der Nacht der Zwillingsmonde erhoben. Der Ort, an den sie zurückkehrten, nachdem sie eine lange Nacht Angst und Schrecken verbreitet hatten. Die Ebenen umgaben die Stadt und markierten eine Grenze, die zu beschützen die Wüstengötter selbst geschworen hatten. »Sag mir, wer Macide den Stein geschickt hat, Osman. Du würdest zu viel riskieren, der Sache mit deinen eigenen Männern nachzugehen, also lass mich einen Blick in die Schatten werfen. Ich werde unauffällig sein, das weißt du, und ich werde dir mitteilen, was auch immer ich herausfinde.«
Er sah weiterhin auf die Stadt hinaus. Dann wandte er den Blick dem Tauriyat mit dem Haus der Könige zu. Er starrte eine Weile in diese Richtung, als könnte er durch die Wände in die Köpfe der Könige selbst blicken.
»Ein Teil von mir glaubt, dass die Könige diesen Ort nie verlassen werden. Die Götter selbst haben ihnen die Stadt übergeben und mit ihr die Macht über die Wüste.«
»Du willst die Sache also dem Schicksal überlassen?«
Osman wandte sich ihr zu. Er musterte sie von oben bis unten, nicht wie ein Liebhaber, sondern wie ein Mann, der eine Kriegerin für die Gruben beurteilt.
»In zwei Tagen wird es ein Turnier in den Gruben geben.«
»Ich weiß.«
»Wird die Weiße Wölfin kämpfen?«
»Die Wölfin ist verwundet«, sagte Çeda vorsichtig, »aber möglicherweise schließt sie sich den anderen an.«
»Es wäre von Vorteil, wenn sie es täte.« Er ging zu der Falltür und öffnete sie. »Es könnte sein, dass sie das ein oder andere in Erfahrung bringt.« Und damit stieg er die Stufen hinab und ließ sie allein mit den Weiten Sharakhais.
Während seine Schritte verklangen, blieb Çeda, wo sie war, und dachte über seine Worte nach. Sie sah hinaus zu einem Viertel jenseits von Rosenwall, das man den Brunnen nannte. Dort befanden sich Osmans Gruben, eine Ansammlung von sieben Arenen, wo Männer und Frauen für Geld kämpften. Von hier sahen sie aus wie eine schmutzige Blüte, die von den Göttern fallen gelassen und dann vergessen worden war.
Sie wusste nicht genau, was Osman plante. Noch nicht. Aber wie jeder andere in Sharakhai wusste sie, dass der kommende Tavahndi einer der größten Kampftage des Jahres war. Wollte er sie irgendwie testen? Ein Spiel mit ihr spielen, das sie gewinnen musste, um an die gewünschten Informationen zu kommen?
Wenn das der Fall war, dann sollte es so sein. Und wehe dem, der das Pech hatte, ihr in der Arena gegenüberzustehen.
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Exzellenz?«
Ihsan, der König mit der Honigzunge, sah von seinem Schreibtisch auf und entdeckte die hagere Gestalt Tolovans, seines Wesirs seit drei Jahrzehnten, im Türrahmen.
»Er ist angekommen«, sagte Tolovan. »Ich habe ihn auf die Veranda geführt.«
Ihsan nickte und sah Tolovan hinterher, als dieser sich abwandte und der Saum seiner langen, indigofarbenen Abaya hinter ihm über den Boden schleifte. Dann tauchte er die Feder in das Tintenfass neben dem geöffneten Buch, das vor ihm auf dem Tisch lag, und notierte den letzten Termin des Morgens. Mit einer Handvoll feinen weißen Salzes, das er einem alten Bronzebehälter entnahm und über die Seiten streute, trocknete er die Tinte. Dann hob er die Buchdeckel an, sodass sich das Salz in der Vertiefung zwischen den Seiten sammelte, und schüttete die Körnchen zuletzt in einen anderen, beinahe leeren Behälter. Mit diesem von der Tinte grau gefärbten Salz würde er später sein Essen würzen. Die Angewohnheit, seine eigenen Worte zu verzehren, hatte nicht nur praktische Gründe, es gab ihm auch das Gefühl einer Übereinkunft zwischen sich selbst und seiner Vergangenheit. Auch deshalb war er so akribisch, wenn es darum ging, unter anderem seinen Tagesablauf, seine Pläne und die Treffen mit den anderen Königen festzuhalten.
Und doch erwähnte er das gleich anstehende Treffen mit keinem Wort und würde dieses Versäumnis auch später, wenn er in seine Gemächer zurückkehrte, nicht nachholen. Es gibt Dinge, die man besser vor den Augen der Götter und denen der Menschen verbirgt.
In seinem goldgewirkten Thawb, der kaum den Travertinboden berührte, machte er sich auf den Weg ins Erdgeschoss, wo zwei geöffnete Türen auf ihn warteten und den Weg auf die große Veranda mit Aussicht über den Südwesten Sharakhais und die unendliche Wüste dahinter freigaben.
Man hatte einen Tisch mit zwei Stühlen auf die Veranda gebracht. Daneben stand ein stämmiger Mann mit einem sauber gestutzten Bart. Mihir Halim’ava al Kadri, Sohn von Scheich Halim, dem Herrscher der Brennenden Hände. Mihir trug einen roten Turban, etwas, was den Bewohnern Sharakhais verboten war, über das man aber hinwegsah, wenn der Sohn eines Wüstenscheichs zu Besuch kam. Orange Tätowierungen zogen sich über seine olivfarbene Haut, selbst auf Nasenrücken, Kinn und Wangen und vor allem in den Handflächen. Im Gegensatz zu anderen Stämmen ließen die Kadri ihre Handrücken ungeschmückt und zeichneten stattdessen ihre Handflächen. Als Mihir Ihsan kommen sah, verbeugte er sich und streckte ihm dann seine offenen Hände entgegen.
Wenn wir in Frieden kommen, sagte diese Geste, dann gewähren wir Einblick in unsere Geschichten, doch wenn wir im Streit kommen, zeigen wir nichts, denn dann werden unsere Handflächen das Heft unserer Klingen umschließen. Es war eine Geste, die in starkem Kontrast zu dem roten Turban stand, der früher einmal die Vermutung nahegelegt hätte, dass ein Mann in kriegerischer Absicht kam, heute jedoch mehr zu einem Ausdruck beinahe kindlicher Respektlosigkeit geworden war. Die Scheichs und ihre Abgesandten mochten sich damit von Sharakhai abgrenzen, zeigen, dass kein Joch auf ihren Schultern lastete, aber in Ihsans Augen wirkte es eher, als klammerte sich Mihir an einen einsamen Felsen in einem sturmumtosten Meer.
»Der Tauriyat heißt Euch willkommen«, sagte Ihsan und neigte ebenfalls den Kopf.
»Mein Vater übersendet dem König Sharakhais seine Grüße.«
»Wohl kaum dem König.« Ihsan setzte sich und gab Mihir mit einer Handbewegung zu verstehen, es ihm gleichzutun. Als Mihir Platz genommen hatte, gab Ihsan ein Zeichen in Richtung der Türen, und sofort kamen Diener mit Platten herangeeilt, die voll waren mit Weintrauben, eingelegtem Gemüse, Fladenbrot, geräuchertem Ziegenkäse – frisch aus Qaimir importiert – und Schüsseln mit Hummus, mit Kräutern verfeinertem Olivenöl und mit Paprika bestäubtem Auberginenpüree, für das Ihsan, wie die Köche wussten, in letzter Zeit eine Vorliebe hatte. Ihre Gläser wurden mit einem gelben Tomatensaft gefüllt, den man dreimal gefiltert hatte, sodass er jetzt kristallklar war und in der Sommersonne funkelte. Als die Diener eine Kiste aus grob gemasertem Holz öffneten, wurden Mihirs Augen groß. Mit einer silbernen Zange holten sie Eisbrocken aus dem Inneren und ließen sie elegant in die Gläser mit dem Saft gleiten.
»Mehr?«, fragte Ihsan, als der Diener sein Glas zur Hälfte mit Eis gefüllt hatte.
»Nein danke«, presste Mihir hervor, der offensichtlich nicht wie ein Barbar aus der Wüste wirken wollte, der noch nie Eis gesehen hatte.
Was sehr wahrscheinlich der Fall war. Aber der Schein musste gewahrt bleiben.
»Ihr habt einen weiten Weg hinter Euch«, sagte Ihsan, nachdem er einen Schluck von dem säuerlichen Saft genommen hatte. »Die Brennenden Hände sind bereits in ihrem Sommerquartier in den Bergen, nicht wahr?«
Mihir nippte an seinem Saft und beobachtete, wie die Diener die letzten Platten mit Essen – frisch gebackener Ziegenkäse und karamellisierte Knoblauchtörtchen – vor ihnen abstellten und sich dann zurückzogen. Er riss sich ein Stück von dem Brot ab, tunkte es in das Auberginenpüree und kaute genüsslich, bevor er sprach: »Wir waren gerade erst angekommen, als ich die Segel in Richtung Sharakhai gesetzt habe.«
»So spät.«
Mihir kaute geräuschvoll. »Die Jagd auf den Hochebenen unter den Bergen war in diesem Jahr gut. Antilopen. Ziegen. Hunde in Dutzenden.«
Ihsan öffnete seine Hände zum Himmel. »Die Götter blicken gnädig auf uns herab.«
Mihir lächelte und nahm noch einen Schluck von seinem gekühlten Tomatensaft. »Bakhi ist gütig.«
Eine Weile aßen beide und blickten auf die Stadt hinaus. Die Geräusche Sharakhais drangen an ihre Ohren – Menschenmassen, eine bimmelnde Glocke, Gehämmer auf Stein –, aber sie waren gedämpft, als wäre die Stadt weit weg von Ihsans Veranda, abgetrennt durch einen Schleier aus Träumen.
Industrie, dachte Ihsan. Wachstum. Wie anders als die Welt, die Mihir gewohnt sein musste. Er kam aus der Wüste, hatte das Leben eines Nomaden geführt und war von Ort zu Ort gezogen, gelenkt durch jahrhundertealte Traditionen und Kriege und gelegentliche Launen seines Scheichs. Im Vergleich zu diesem Leben musste Sharakhai für ihn so fremd sein wie die seltsame halbmondförmige Frucht, die Ihsan gerade aß. Und doch war der junge Mihir mit Neuigkeiten über die Bernsteinstadt gekommen, genauer gesagt mit Neuigkeiten, die Sharakhai betreffen könnten, wie Mihirs Vater es ausgedrückt hatte, als er um dieses Treffen bat.
Mihir wirkte nervös. Er schien möglichst schnell zur Sache kommen zu wollen, doch Ihsan wartete, bis sie beide sich satt gegessen hatten. Er wollte nicht, dass bei Mihir der Eindruck entstand, er würde darauf brennen, seine Neuigkeiten zu erfahren, worum auch immer es sich dabei handelte. Im besten Fall wäre es ein Zugeständnis, das ihm keinen Vorteil verschaffte, im schlechtesten Fall ließ er sich allzu sehr in die Karten blicken.
»Und wie geht es den Kadri?«, fragte Ihsan, den Blick hinaus in die Wüste gerichtet. Jenseits der Grenzen Sharakhais erhob sich gerade ein Sandsturm. Es schien, als würde er in ihre Richtung ziehen.
»Sehr gut, Eure Exzellenz. Wirklich sehr gut. Die Schiffe, die Ihr meinem Vater im letzten Jahr überlassen habt, waren uns von großem Nutzen. Wir haben den Handel mit den südlichen Dörfern Kundhuns aufgenommen, wie Ihr wolltet. Mein Vater schickt noch einmal seinen Dank.«
Ohne den Blick vom Horizont zu lösen, winkte Ihsan ab, als ob das, was er gegeben hatte, nichts gewesen wäre. Im Grunde war es aber alles andere als nichts. Es war eine Vereinbarung. Ein Vertrag, den die Kadri und drei andere Scheichs mit den Königen von Sharakhai geschlossen hatten. Sie erhielten Schiffe, Pferde, Stahl und die kleineren Handelsrouten, bei denen sich die Kontrollen nicht mehr lohnten. Die Klingentöchter hatten aktuell mehr als genug damit zu tun, die Haupthandelsrouten vor Piraten zu schützen und das Gesetz der Könige durchzusetzen, ganz zu schweigen von den kleineren Wegen, die von Kundhun oder Malasan in die Shangazi führten. In den letzten Jahrzehnten war es eines der Hauptanliegen der Könige gewesen, sicherzustellen, dass es keiner Karawane möglich war, Sharakhai oder die wenigen Karawansereien, die Steuern eintreiben konnten, zu umgehen.
Doch die Asirim begannen an den Ketten zu zerren, an denen man sie über Jahrzehnte so kurz gehalten hatte. Zum Teil beugten sie sich dem Willen der Klingentöchter nur noch, wenn König Mesut, der Schakalkönig und Herr über die Asirim, sich einschaltete. Und einige wenige hatten sich selbst ihm widersetzt, etwas, was nie zuvor geschehen war. Selbstverständlich hatte man sie sofort getötet, aber das alles machte es noch schwieriger, die Routen durch die Wüste zu kontrollieren.
»Es wird nicht von Dauer sein«, hatte Mesut den Königen erklärt, als sie ihn mit der Sache konfrontiert hatten. »Ein Sturm, der durch die Shangazi fegt.«
Wüstenstürme können töten, hatte Ihsan gedacht. Die Shangazi ist nicht einmal annähernd so gnädig, wie du uns glauben machen willst.
Wie die Blätter einer Akazie, die vom Wind über die Dünen getragen werden, hatte Ihsan diese Zeichen und viele mehr beobachtet. Und sie bereiteten ihm Sorge. Sharakhai war nicht länger in der Lage, seine Grenzen so zu kontrollieren wie vor zwei Jahrhunderten, nicht einmal so wie vor zwei Jahrzehnten. Warum also nicht aus der Not eine Tugend machen? Warum nicht einige der Scheichs auf ihre Seite ziehen und es wie den Großmut der Könige aussehen lassen?
Der Plan war besser aufgegangen, als er zu hoffen gewagt hatte. Dieses Treffen war das beste Beispiel dafür. Noch vor zwei Jahren hätte niemals ein Scheich seinen Sohn geschickt, um mit den Königen zu verhandeln. Er hätte einen Wesir geschickt und verlangt, dass ein Gesandter der Könige sich mit ihm draußen in der Wüste trifft. Doch hier war nun Mihir und traf sich mit einem der Könige. Er mochte ihm nicht ganz trauen, aber er war bereit, ihm die Hand in Frieden und zu ihrer beider Vorteil zu reichen. Und selbst wenn nur ein paar zu dieser Annäherung bereit waren, würden die anderen Stämme zumindest zögern, wenn es darum ging, die Interessen der Könige zu verletzen.
Auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs leerte Mihir gerade sein Glas und schloss für einen Moment die Augen, während die kühle Flüssigkeit seine Kehle hinabrann. Seine Hand ruhte noch immer an dem leeren Glas, als er sich Ihsan zuwandte.
Jetzt ist es endlich so weit, dachte Ihsan.
»Mein König«, begann Mihir. »Ich komme mit Neuigkeiten von meinem Vater.«
»Ihr setzt eine sehr ernste Miene auf für jemanden, der so jung ist«, sagte Ihsan und heuchelte Besorgnis. »Was wünscht Euer Vater uns wissen zu lassen?«
»Es gibt Unruhen in der Wüste.«
»Unruhen.«
»Ja, Eure Exzellenz. Es gibt Gerüchte, dass Männer und Frauen sich sammeln.«
Ihsan setzte eine Miene auf, als wäre er sehr überrascht. »Wofür sammeln sie sich?«
»Um sich zusammenzuschließen. Zu einem Stamm der Stämme.«
»Die Mondlose Schar?«, fragte Ihsan.
Mihir nickte beschämt. Nicht, weil auch viele aus dem Stamm der Kadri sich ihren Feinden angeschlossen hatten, sondern weil Mihir es noch vor wenigen Jahren selbst getan hätte. Ihsan konnte es in seinem Blick sehen, an dem Feuer in seinen Augen, dass er zornig war, hierher zu Verhandlungen mit den Königen geschickt zu werden, wenn er sich nicht einmal sicher war, ob er Ihsan nicht lieber die Kehle durchschneiden wollte.
»Die Al’Afwa Khadar versucht seit Langem, uns zu schaden, mein junger Kadri. Sagt mir: Was ist dieses Mal anders?«
»Es sind mehr als je zuvor. Viel mehr. Sie glauben, Sharakhai sei schwach, ein Pfirsich, reif, gepflückt zu werden. Ein närrischer Gedanke, aber die Worte Macides und seines Vaters Ishaq konnten jene überzeugen, die jung und beeinflussbar sind.«
»Und haben sich ihnen auch Mitglieder Eures Stammes angeschlossen?«
Mihir schien seine nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. »Eure Exzellenz ist weise. Ich bin mir sicher, Ihr wisst die Antwort bereits.«
»Dann muss ich gestehen, dass ich verwirrt bin. Hatten wir nicht ein Übereinkommen mit Eurem Scheich? Hatten wir das nicht auch mit vielen anderen Stämmen?«
»Ja, das hattet Ihr«, gab Mihir zu. »Doch in der Wüste haben Erinnerungen ein langes Leben.«
Tatsächlich?, dachte Ihsan.
»Für manche sind da Gräueltaten, die nicht vergeben werden können.«
»Und was ist mit Eurem Vater?«, hakte Ihsan nach. »Gibt es auch Gräueltaten, die er nicht vergeben kann?«
»Mein Vater hat mehr zu bedenken als nur seinen Stolz.«
»Und was ist mit Euch, Sohn des Halim? Gibt es Gräueltaten, die Ihr nicht vergeben könnt?«
Mihir atmete tief ein. »Vergebt mir, Eure Exzellenz, aber habe ich Euch in irgendeiner Form beleidigt?«
Ihsan setzte eine zutiefst überraschte Miene auf. »Mich beleidigt?«
»Ich bin mir sicher, Ihr seid Euch der Umstände des Todes meiner Mutter bewusst.«
»Das war in der Tat unglücklich, aber die Asirim … Wenn das Blut sie erst einmal ergriffen hat, sind sie kaum zu stoppen. Das wissen die Kadri am allerbesten.«
Vor etlichen Jahren war König Husamettín, König der Schwerter und Herr über die Klingentöchter, aufgebrochen, um einer Serie von Angriffen gegen die nordwestlichen Karawansereien ein Ende zu machen. Zusammen mit fünf Händen der Klingentöchter, 25 insgesamt, und einem Dutzend Asirim, war er einer Spur gefolgt, die ihn in das große Lager dreier Stämme geführt hatte, darunter die Brennenden Hände. Husamettín hatte sich nicht gnädig gezeigt.
Mihirs Mutter, Syahla, war verwundet worden – eine Schramme, herbeigeführt durch den geschwärzten Nagel eines Asirs – und in der Folge einen langsamen und qualvollen Tod gestorben. Halim war zu den Königen gekommen und hatte um Hilfe gebeten, um ein Elixier, eine Salbe oder die heilenden Hände einer der Matronen aus dem Haus der Töchter oder sogar der Könige selbst. Ihsan hatte ihm Audienz gewährt und seine Hilfe verweigert, nicht ein Mal, sondern drei Mal.
»Die Könige können Angriffe wie die der letzten Jahre nicht vergeben«, hatte Ihsan dem trauernden Scheich erklärt, »aber Ihr werdet feststellen, dass Dinge wie diese Euch mit der Zeit neue Wege eröffnen.«
Halims Augen waren pures Feuer gewesen an diesem Tag, aber nach einer Weile waren die Flammen verloschen, wie Ihsan es vorhergesehen hatte, und so hatte Halim widerwillig seinem Angebot gelauscht und war schließlich bereit zu einem Abkommen mit Sharakhai gewesen. Ihsan hatte keine Ahnung, wie er seine Leute überzeugt hatte, seiner Entscheidung zu folgen, aber an Mihir sah er, wie schwer es gewesen sein musste.
Mihirs Stuhl schabte geräuschvoll über den Boden, als er sich erhob. Sein Blick brannte wie der seines Vaters, als Ihsan ihm seinen Wunsch abgeschlagen hatte, doch dies war der Blick der Jugendlichen, der Hitzigen, ein Blick, der erfüllt war von einem unreifen Hochmut, der schon so viele zu Fall gebracht hatte. »Die Mondlose Schar sammelt sich«, sagte er. »Ihr achtet besser auf Eure Grenzen, auf die dunklen Dünen, auf die Straßen Sharakhais.«
»Sogar unsere Straßen?«
Mihir ignorierte seinen herablassenden Tonfall. »Dies ist der Rest der Nachricht meines Vaters. Die Schar hat ein Geschäft in Sharakhai abgewickelt. Mein Vater hat gehört, dass sie vor Euren Augen ein Paket erhielten, das Euren Niedergang bedeuten würde, wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, und er hat Männer geschickt, um es abzufangen, um seinen guten Willen zu beweisen. Das hat mein Vater getan. Das ist es, was das Wort eines Kadri bedeutet.«
»Und was haben diese Männer gefunden?«, fragte Ihsan, lehnte sich zurück und sah mit einer Miene zu Mihir auf, die so kühl war wie die Getränke, die sie gerade genossen hatten.
»Das wissen wir nicht«, antwortete Mihir zögernd. »Einer der beiden, die wir geschickt hatten, ist tot aufgefunden worden. Der andere wird vermisst.«
»Was, glaubt Euer Vater, wurde der Mondlosen Schar überbracht?«
»Wir sind uns nicht sicher, aber mein Vater möchte, dass ich Euch versichere, dass wir weiterhin Nachforschungen anstellen werden. Sobald wir mehr wissen, werden wir Bericht erstatten.«
Mit diesen Worten verneigte sich Mihir leicht vor Ihsan, die Faust von einer Handfläche umschlossen. Diese Geste stellte zwar nicht direkt einen Ausdruck offener Feindseligkeit dar, aber sie war definitiv ein ferner Verwandter davon. Das war ein so starker Kontrast zu den ausgestreckten Handflächen, mit denen er ihn begrüßt hatte, dass Ihsan beinahe lächeln musste. Anscheinend hatte der junge Mihir doch Feuer in sich.
Ohne ein weiteres Wort ging Mihir auf die Türen der Veranda zu.
Tolovan trat ihm entgegen und warf einen Blick zu Ihsan, bereit, alles zu tun, was sein Herr verlangte, doch als Ihsan den Kopf schüttelte, ließ er Mihir passieren und kam zu dem Tisch, an dem sein König noch immer saß.
»Und wie ist es Euch mit dem jungen Sohn der Wüste ergangen?«
»Es war interessant, Tolovan.«
»Interessant, mein König?«
»Interessant. Wenn man ein Netz auswirft, weiß man nie, was man fangen wird. Aber wenn man es nur oft genug auswirft, zappelt irgendwann etwas darin.«
»Etwas Gutes, nehme ich an?«
»Es ist noch zu früh, um das sagen zu können.« Ihsan erhob sich und ließ den Blick über die zur Hälfte vertilgten Speisen schweifen. »In der Tat, zu früh«, sagte er, und doch hatte er ein Lächeln auf den Lippen, als er aufstand und entschlossenen Schrittes auf den Palast zuging.
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Sieben Jahre zuvor
Çeda kauerte am Fenster im oberen Stockwerk von Dardzadas Apotheke und spähte durch die Ritzen der Fensterläden nach unten, wo gerade drei Frauen, die Jalabiyas in leuchtenden Farben trugen, fröhlich plaudernd die Straße herunterkamen. Diese Frauen besuchten den Laden jede Woche um dieselbe Zeit, vorgeblich um Wässerchen für ihre Haut zu erstehen, doch in Wirklichkeit kauften sie ral shahnad, Sommerfeuer, ein Halluzinogen, das aus der destillierten Essenz einer seltenen Blume gewonnen wurde, die man nur in den äußersten Ausläufern Kundhuns finden konnte. In den vier Jahren, die Çeda nun bei Dardzada lebte, hatte sie die verschiedensten Drogen kommen und gehen sehen. Das wusste sie so genau, weil ihr die mühevolle Aufgabe zufiel, sie zuzubereiten. Dardzada hatte vielleicht die Rezeptur perfektioniert, aber es war ihre harte Arbeit, die diesen Frauen ihre Träume und flatternden Augenlider bescherte.
Ein Junge streckte den Kopf aus der Gasse gegenüber und sah zu ihr hinauf. Es war Emre. Als die Frauen an der Gasse vorbeikamen, schlüpfte er in ihren Windschatten und folgte ihnen krummbeinig, mit hocherhobener Nase und lächerlich schwingenden Armen. Çeda kicherte, doch das Lachen verging ihr, als er Dardzadas Laden immer näher kam. Zwar hörte er auf, den Narren zu spielen, aber wenn Dardzada ihn entdeckte, wüsste er, dass Çeda etwas vorhatte.
Sie wartete, bis sie hörte, dass die Frauen durch die Tür direkt unter ihrem Fenster die Apotheke betraten. Die Dielen quietschten, als Dardzada aus seiner Werkstatt kam, um sie zu begrüßen, woraufhin eine der Frauen sofort begann, ihm von einem wunderschönen Pferd zu erzählen, ein Geschenk, das sie zum zwölften Geburtstag ihrer Tochter hatte kommen lassen. Als Çeda hörte, wie ihre Stimmen verklangen – Dardzada lud seine Stammkunden gerne auf eine Tasse Tee in den Garten hinter dem Laden ein –, öffnete sie die Fensterläden weit, schlüpfte hinaus auf den Sims und sprang dann hinunter auf die staubige Straße, wo sie sich abrollte, um so wenig Lärm wie möglich zu machen.
Sie war sofort wieder auf den Beinen, und schon lief sie mit Emre die Straße hinab. Während des Rennens schlug sie ihm gegen den Arm.
»Aua! Wofür war das denn?«
»Dafür, dass du ein Idiot bist. Ich hab dir gesagt, dass du Dardzada nicht zum Narren halten darfst.«
»Ich habe nicht ihn zum Narren gehalten. Ich habe diese Frauen zum Narren gehalten. Hast du gesehen, wie die laufen? Als ob sie nur mit den Fingern zu schnippen bräuchten und das ganze Viertel käme angerannt, um ihnen vor die Füße zu fallen!«
»Das würde das ganze Viertel vielleicht auch tun.«
»Darum geht’s nicht.« Er versetzte nun ihr einen Schlag und sprintete davon.
Sie holte schnell auf und kniff ihn ins Ohr, und dann liefen sie lachend zu den nächsten Steinstufen, die hinab zum Haddah führten. Es war Frühling in Sharakhai, und der Fluss war angeschwollen. Wenn die Regenfälle so blieben, dann wartete eine großartige Angelsaison auf sie. Der alte Ibrahim hatte sogar gesagt, dass es eine Überschwemmung geben könnte.
»Sieht fast so aus«, hatte Emre zu Çeda gesagt, als sie eines Tages mit Ibrahim auf einer alten Steinbrücke gefischt hatten. »Schau nur zu. Ibrahim kann sich noch erinnern.« Ibrahim hatte sich unter der breiten Krempe seines mit Schweißflecken übersäten Huts gegen den Kopf geklopft. »Ibrahim kennt die Zeichen.«
»Welche Zeichen?«, hatte Çeda gefragt.
Da hatte Ibrahim sich ihr mit einem verkniffenen Gesicht zugewandt, das aussah, als hätte er in eine malasanische Zitrone gebissen, und gesagt: »Lass gut sein, Mädchen. Lass gut sein.«
Çeda und Emre liefen den Haddah entlang. Nahe dem Zentrum der Stadt bestand das Ufer lediglich aus einem gepflasterten Fußweg, der für die Wohlhabenderen der Stadt gebaut worden war, und der Fluss floss in einem Kanal darunter. Es waren Hunderte von Menschen auf den Straßen. Reiche Leute standen in Grüppchen beisammen, nippten Rosenwasser und lehnten sich über die Geländer, um auf das Wasser unter ihnen hinabzusehen, oder sie wandelten umher und unterhielten sich leise. Çeda und Emre wurden von einigen Silbernen Speeren, die am Fluss patrouillierten, misstrauisch beäugt – die Männer folgten ihnen sogar eine Weile, bis klar war, dass sie flussaufwärts unterwegs waren.
Sie liefen unter dem Gebeugten Mann hindurch, der ältesten und wuchtigsten der Brücken über den Haddah. Auf dem Pass herrschte reger Verkehr, aber durch eine Besonderheit dieses Orts wirkte der Lärm fern und gedämpft. Bald schon wichen die mehrstöckigen Gebäude gedrungeneren Bauten, die schließlich zu Hütten wurden. Sie waren jetzt in den Untiefen, wo zahlreiche Männer und Frauen ihre Wäsche wuschen. Kinder planschten im Wasser. Sogar einige Reiher wateten durch das Schilf und hackten mit ihren scharfen Schnäbeln nach Schlammspringern.
Eine Gruppe von sieben oder acht Gossendrosseln spielte mit Schwertern. Sie übten die Bewegungsabläufe des tahl selhesh, des Tanzes der Klingen, während sie knietief im Wasser wateten, doch als sie Çeda und Emre kommen sahen, hielten sie inne, und ihre Hände glitten zu den Messern an ihren Gürteln.
Sie setzten ihren Weg durch das nordöstliche Viertel der Stadt fort, durchquerten ein Wunderland aus Vogelgezwitscher, springenden Fischen und summenden Insekten. Das alles erschien so fremd im Vergleich zu den übrigen zehn Monaten des Jahres in der Wüste. So muss es in Malasan sein, wo man keinen halben Tag laufen kann, ohne auf einen neuen Fluss zu stoßen. Oder in Mirea, wo es jede Woche regnet. Mancher würde Çeda eine Lügnerin schimpfen, wenn sie es laut aussprach, aber sie wollte gar nicht an solchen Orten leben. Sie hatte die Wüste im Blut, durch und durch. Allein der Gedanke daran, sie zu verlassen, brachte sie zum Lachen.
»Was?«, fragte Emre und sah sie an, als wäre sie verrückt geworden.
»Was?«, gab sie zurück.
»Du hast gerade ohne Grund gelacht.«
»Na und?«, sagte sie noch immer lächelnd. »Du siehst aus wie der Arsch eines Ochsen, und habe ich dich deshalb schon mal ausgelacht?«
Er versuchte, ihr noch einen Schlag zu versetzen, doch sie war zu schnell. Sie duckte sich unter dem Hieb weg und sprintete davon. Emre jagte hinterher. Sehr zum Ärger der Menschen, die die Ruhe des Flusses genossen, rannten sie schreiend das Ufer entlang, bis sie erschöpft waren.
Nahe dem Stadtrand zeigte Emre auf einige Büsche mit flammend orangen Blüten und sagte: »Dort!«
Hinter den Büschen bauten sie einen sorgsam aufgeschichteten Haufen Steine ab. Darunter befanden sich zwei Bündel, die sie vor einigen Tagen hier versteckt hatten, um sich auf ihre Reise vorzubereiten. Es fühlte sich gut an, als Çeda sich ihres über die Schulter warf. Sie hatten Vorräte für einige Tage, obwohl sie nur planten, bis zum folgenden Morgen unterwegs zu sein.
Als sie die Stadt schließlich hinter sich gelassen hatten und sich endgültig in der Wüste befanden, fragte Emre: »Bist du sicher, dass du das tun willst?«
Çeda sah auf den Weg, der vor ihnen lag. Das Licht der Sonne wurde vom Wasser des Flusses reflektiert und blendete sie, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste.
»Natürlich bin ich mir sicher.«
»Warum war deine Mutter immer wieder bei den Blühenden Ebenen?«
Emre war schlau. Die Frage trieb ihn schon seit mehreren Jahren um, aber er hatte gewartet, bis sie auf halbem Weg zu den Blühenden Ebenen waren, um sie erneut zu stellen.
Und er hatte Erfolg. Çeda fand, dass es nicht gerecht wäre, die Wahrheit noch länger vor ihm zu verbergen. »Sie ist wegen der Blüten gekommen.«
»Ich weiß. Aber warum?«
Sie war nicht überrascht, dass er das mit den Blüten erraten hatte – wofür sonst sollte sie sich die Mühe machen, hierherzukommen? –, aber es beschämte sie, so wenig über das Leben ihrer Mutter zu wissen. Ahya hatte sicher vorgehabt, ihr eines Tages alles zu erzählen: über die Blüten, warum sie sie sammelte, was Çeda damit tun sollte. Sie war nur leider gefangen genommen worden, bevor sie Gelegenheit dazu hatte. Vor einigen Monaten hatte Çeda den Fehler gemacht, Dardzada danach zu fragen. Das erste Mal hatte er sich nicht nur geweigert, ihr zu antworten, sondern sie auch angeherrscht, diese Frage nie wieder zu stellen. Beim zweiten Mal hatte er sie dafür geschlagen und eingesperrt, damit sie darüber nachdenken konnte, wie schwer sie ihn enttäuscht hatte. Er hatte sie dort bis zum folgenden Abend festgehalten und ihr nur kleine Mengen Brot und Wasser gebracht. Er sagte, das sei um Welten besser als das, was sie im Haus der Könige erwartete, wenn jemand sie erwischte.
Sie hatte nicht noch einmal gefragt – sie war keine Närrin –, doch sein Handeln hatte das Feuer in ihr nicht ersticken können. Im Gegenteil, es hatte die Flammen eher noch genährt. Sie hatte schon viel zu lange stillgehalten.
In den folgenden Wochen hatte sie mit Emre diesen Ausflug geplant: wann sie gehen würden, wie sie sich aus der Apotheke schleichen konnte und was sie mitnehmen wollten. Das Einzige, wofür sie keinen Plan hatte, war, was sie bei ihrer Rückkehr Dardzada erzählen sollte. Sie wusste, dass er wütend sein würde – dass er sehr viel mehr als nur wütend sein würde, wenn sie ehrlich war –, aber sie wurde bald dreizehn. Sie würde ihn dazu zwingen, anzuerkennen, dass sie zu einer Frau wurde und dass er sie nicht ewig vor der Welt verstecken konnte und die Welt auch nicht vor ihr.
»Manchmal hat sie mir von den Blüten gegeben«, erzählte sie Emre, während sie über eine Reihe runder Steine im Fluss sprangen. »Sie hat sie auch selbst eingenommen.«
Emre versuchte, ihr zu folgen, glitt jedoch ab, klatschte ins Wasser und verdrehte sich dabei den Knöchel. »Wann?«, fragte er prustend, während er offensichtlich peinlich berührt hinter ihr herhumpelte.
»Meist an heiligen Tagen, wenn die Wüstenstämme die Götter oder die Schöpfung der Wüste feiern.«
»Aber warum gibt sie dir Blütenblätter, die eine Sache, die den Königen am liebsten ist?« An einem breiten Uferstreifen mit flachen Flusskieseln holte er sie ein. Vor ihnen floss der Fluss stur geradeaus, bis er eine Biegung um eine felsige Landzunge machte, auf der ein verlassener Turm kauerte wie ein längst vergessenes Grab. »Warum ausgerechnet Adicharablüten, die sonst die Klingentöchter einnehmen?«
Das war eine Frage, die Çeda schon sehr lange beschäftigte, schon seit der Zeit vor dem Tod ihrer Mutter. Sie hatte danach gefragt, aber Ahya hatte nie geantwortet, zumindest nicht zufriedenstellend. »Ich denke, sie hat sie eingenommen, weil die Könige sie ihr verweigerten. Aus dem gleichen Grund hat sie sie mir gegeben. Was immer die Könige verboten, sie tat es. So war sie einfach.«
»Gehörte sie zur Mondlosen Schar?«
»Nein«, sagte sie sofort. »Sie war nicht einverstanden mit dem, was sie tun. Sie fand sie zu brutal.«
»Aber wenn sie doch die Könige töten wollte …«
»Ich weiß nicht, ob sie sie töten wollte.«
»Aber ihr Tod …«
»Ja, ich weiß, aber ich glaube, sie wurde in einem unbedachten Moment erwischt. Vielleicht wollte sie etwas stehlen.«
Emre schnaubte. »Daran glaubst du doch selbst nicht.«
»Nein, nicht wirklich, aber möglich ist es. Ich weiß es nicht. Vielleicht werde ich es nie wissen.«
Emre hielt inne, und als er wieder zu sprechen begann, war seine Stimme leise, aber eindringlich: »Warum lässt du es dann nicht ruhen?«
Çeda warf ihm einen fassungslosen Blick zu. »Weil die Könige sie getötet haben.«
»Ich weiß, aber Menschen sterben jeden Tag, Çeda.«
Çeda blieb stehen und wartete darauf, dass Emre ebenfalls stoppte und ihr in die Augen sah. »Geh zurück, wenn du nicht helfen willst. Ich komme gut allein zurecht.«
»Nein«, sagte er. »Ich will mit dir gehen.«
»Du sagtest gerade, dass du willst, dass ich aufhöre!«
»Nein, das habe ich nicht.« Emre sah völlig verwirrt aus und wirkte mehr als nur ein wenig verängstigt. »Es ist nur …«
»Nur was?«
Emre antwortete nicht. Er schaute nicht mehr sie an, sondern blickte über ihre Schulter. Als Çeda ihn verwirrt ansah, deutete er mit dem Kinn auf etwas hinter ihr.
Sie wandte sich um und sah den Kopf eines Wolfes am Flussufer. Er kam näher, bis er direkt am Rand stand und auf sie herabsah. Er war kaum mehr als ein Welpe, und bei Rhia, er war weiß. Die Schnauze war grau, ebenso wie die Büschel dunkler Haare entlang der Mähne, die seinen Widerrist bedeckte – doch der Rest von ihm war schneeweiß.
Sie hatte so etwas noch nie gesehen, nie davon gehört.
Emre hatte einen Stein aufgehoben und wollte ihn nach dem Tier werfen, aber Çeda packte sein Handgelenk. »Nein!«
»Sie sind räudig«, sagte Emre.
»Sie sind wunderschön.« Sie holte ein Stück des geräucherten Wildfleischs, das sie aus Dardzadas Speisekammer gestohlen hatte, aus der Tasche.
»Füttere ihn bloß nicht.«
»Warum nicht?«, fragte sie, als sie das Fleisch die Uferböschung hinaufwarf.
Kaum hatte es den Boden berührt, kam ein weiter Mähnenwolf an den Rand der Böschung, diesmal in der normalen goldbraunen Färbung mit schwarzer Schnauze und Mähne. Ein weiterer folgte, und dann noch einer und noch einer, bis es acht an der Zahl waren. Das waren ausgewachsene Wölfe, und jeder von ihnen war so groß wie Çeda.
Trotz ihrer Worte und ihrer Gefühle für diese noblen Kreaturen zitterten Çedas Hände und Arme wie die eines Neugeborenen. Ihre Zähne klapperten. Sie wusste nicht, warum. Sie hatte keine Angst. Nicht wirklich. Sie waren nur so überwältigend.
Zwei weitere Welpen gesellten sich zu ihnen, von der gleichen Größe wie der weiße Welpe, der Çeda bis zur Hüfte reichte.
Emre griff nach seinem Messer, aber Çeda zischte ihm zu: »Lass das. Sie sind schlau, Emre.«
Einer der Wölfe überlegte, zu ihnen herabzuspringen. Er trabte an der Böschung hin und her und sah auf den steinigen Grund hinab. Ein anderer schnappte sich das Fleisch und kaute, sein Kopf ruckte nach vorne, als er schluckte. Der Rest beobachtete mit gesträubtem Nackenfell die beiden unglückseligen Menschen, als ob jeder auf den jeweils anderen wartete, zuerst zum Angriff überzugehen.
Der weiße Wolf hingegen schien nicht im Geringsten an ihnen interessiert zu sein. Er zwickte einen der Erwachsenen ins Bein und schnappte dann etwas fester zu, bis der Größere sich umwandte und ihn in die Schnauze biss. Sofort wandte der weiße Wolf sich ab und sprang davon. Der Erwachsene stieß ein seltsames Jaulen aus, das dem Schreien eines Kleinkinds glich, und folgte dann dem Welpen. Die anderen schlossen sich ihnen bald darauf an und ließen den einen, der begierig darauf war, hinabzuspringen, zurück. Dieser letzte Wolf – ein Tier mit vielen schwarzen Narben an Kopf und Widerrist – senkte den Kopf und knurrte mit gefletschten Zähnen. Dann wandte auch er sich ab und folgte seinem Nachwuchs.
»Wir waren dumm, nur unsere Messer mitzunehmen«, sagte Emre leise.
»Was hätten wir mit einem Schwert gegen ein ganzes verdammtes Wolfsrudel ausrichten sollen?«
»Sehr viel mehr, als ich mit einem Rattenspieß wie dem hier ausrichten könnte.« Emre hob sein Messer und starrte es an, als wäre ihm erst jetzt klar geworden, wie kurz es war. »Bei den Göttern, was ist da gerade passiert?«
»Ich weiß nicht, aber Bakhi war uns ohne Zweifel wohlgesonnen. Lass uns keinen Narren aus ihm machen.«
Sie setzte sich flussaufwärts in Bewegung, aber Emre packte sie am Handgelenk. »Wir sind nicht bereit für das hier.«
»Ich bin es.« Und damit riss sie sich los und ging weiter.
Sie hörte nicht, ob Emre ihr folgte, und für einen Moment dachte sie, dass es besser wäre, wenn er wirklich nach Sharakhai zurückkehrte, doch als sie schließlich das Knirschen der Steine hinter sich hörte, war sie dennoch erleichtert. So begierig sie darauf war, die Blühenden Ebenen zu sehen, sie wollte dabei nicht allein sein.
Bis zum frühen Nachmittag folgten sie dem Haddah einige Meilen weit hinaus in die Wüste. Der Fluss schützte sie mit seiner Kühle vor der drückende Hitze der Sonne, und wann immer ihnen zu heiß wurde, hielten sie an, bespritzten sich mit Wasser und schöpften es mit den Händen in ihre Münder, bis sie nicht mehr durstig waren. Sie erreichten eine Gabelung, wo ein kleines Flüsschen in den Haddah mündete. Çeda beschloss, dem Flüsschen zu folgen, mit der Begründung, dass es das Gehen einfacher machte.
Sie folgten ihm für einige weitere Stunden.
»Wo halten wir an?«, fragte Emre.
»Dort«, sagte Çeda und wies auf eine Tamariske in der Ferne. »Sie müssen ganz nah sein. Wir werden auf den Baum klettern und nach ihnen Ausschau halten.«
Der Baum, der einen dicken Stamm besaß, befand sich in einiger Entfernung zum Fluss, also tranken sie sich noch einmal voll, füllten die Wasserschläuche in ihrem Gepäck und verließen das Flussbett, um den kürzesten Weg zu dem Baum einzuschlagen. Als sie ihn erreichten, nahm Çeda ihr Bündel ab und reichte es Emre, ehe sie flink hinaufkletterte. Von dort oben war sie in der Lage, weit über das bernsteinfarbene Meer aus Sand zu blicken. Im Osten sah sie in der Ferne die weißen Segel von Schiffen: eine Karawane, unterwegs zu einem fernen Hafen – wohin wohl? Çeda mochte vielleicht nicht danach streben, die Wüste zu verlassen, aber sie träumte davon, eines Tages auf einem Sandschiff die Große Wüste zu bereisen und all die Wunder mit eigenen Augen zu sehen.
Im Norden glaubte sie, einen schwarzen Fleck in der heißen Wüstenluft flirren zu sehen. Etwas weiter westlich entdeckte sie einen weiteren: die Blühenden Ebenen.
Ihre Finger prickelten. Sie war nie selbst dort gewesen, aber sie hatte sie sich so oft vorgestellt und fragte sich, ob es wirklich wie in ihren Träumen sein würde. Ein Teil von ihr fürchtete sich davor, sie zu sehen, doch ein anderer war froh, dass der Tag endlich gekommen war.
Als sie hinabkletterte, fiel ihr plötzlich ein Stein auf, der fast vollständig von den Wurzeln des Baums bedeckt war. Der Stein hatte die Größe ihrer beiden Hände nebeneinander, und in seine Oberfläche war ein aufwendiges Symbol eingeritzt.
»Was ist das?«, fragte Emre.
»Keine Ahnung«, antwortete Çeda, ging in die Hocke und versuchte, den Stein zu lösen. Ohne Erfolg.
Kurz darauf setzten sie ihren Weg zu den Ebenen fort. Als die Sonne gerade dabei war, unterzugehen, und farbige Flecken an den wolkigen westlichen Himmel warf, erklommen sie eine niedrige Düne und blickten auf eine Ansammlung von Bäumen hinab, die sich unter ihnen ausbreitete. Aus der Ferne sah es so aus, als wären die Bäume in einer ungenauen Linie von Südwest nach Nordost angeordnet, aber als sie näher kamen, sahen sie, wie unregelmäßig sie wirklich verteilt waren. Der schwarze Stein, auf dem die Bäume wuchsen, war wie eine Insel inmitten der Wüste, auf der sich kleine Bäche und Seen aus Sand verbargen.
Kleine Kreaturen, die an Kolibris erinnerten, flirrten zwischen den Adichara herum, und einige von ihnen flogen auch in ihre Richtung.
Das waren die Açal. Klapperflügel. Käfer, die so groß wie Çedas Daumen waren und deren Flügel die Spannweite ihrer ganzen Hand hatten. Ihre Panzer schillerten schwarz, und die Flügel waren von einem schimmernden Violett, doch die gefährlich aussehenden Mundwerkzeuge hoben sich davon in einem schlammigen Blutrot ab – einer Farbe, die viele Insekten der Wüste als giftig kennzeichnete.
Viele flogen an ihnen vorbei, ehe sie umkehrten und erneut auf sie zuflogen. Dann landete einer von ihnen auf Çedas Arm und biss zu.
Sie schrie vor Schreck und Schmerz auf und schlug nach dem Käfer, aber er war bereits davongeflogen. Ein weiterer kam auf sie zu. Sie schlug ihn weg, und im gleichen Moment wurde Emre gebissen.
Sie wollten zurückweichen, doch noch mehr von den Klapperflügeln flogen an ihnen vorbei. Eine regelrechte Wolke von ihnen erfüllte nun die Luft vor ihnen und schnitt ihnen den Weg ab.
Als Çeda sich umdrehte, um nach einem Fluchtweg Ausschau zu halten, entdeckte sie den Kadaver. Zwischen den Adichara lagen die Überreste einer Oryx-Antilope. Sie erkannte es an dem typischen schwarzen Steifen, der sich über ihre ganze Länge zog, an dem weißen Unterbauch und den langen, geriffelten Hörnern. Der größte Teil der Kreatur wurde eng von den Ästen eines Baums umschlossen, als ob sie durch den Hain gelaufen und dann erdrosselt worden wäre.
Während sie und Emre zurückwichen und nach den Klapperflügeln schlugen, entdeckte Çeda zwei weitere Antilopen zwischen den Adichara. Käfer schwärmten aus ihren Kadavern.
»Pass auf«, rief sie. Götter, sie stellte sich vor, wie sie von den Insekten aufgefressen und zu Hüllen wurden, in die sie ihre Eier legen und sich vermehren konnten. »Sie treiben uns auf die Bäume zu!«
Emre warf mit weit aufgerissenen Augen einen Blick zurück. Sie wusste nicht, ob er sie verstanden hatte oder nicht, doch er nahm sein Bündel und hielt es wie einen Schild vor sich. Einige der Käfer attackierten jetzt das Bündel statt ihn, doch mehr drängten heran und bissen ihn in Schenkel und Schultern. Er schlug nach ihnen und trat einen Schritt zurück, während die Wolke immer dichter wurde.
»Was sollen wir tun?«
Çeda nahm ihr Bündel von den Schultern und wehrte damit die Käfer ab, wie Emre es eben getan hatte. »Da lang!«, sagte sie und versuchte, nach links zu laufen, doch die schwirrenden Insekten versperrten ihr blitzschnell den Weg. Ein weiteres griff an und biss sie in den Knöchel. Der Arm mit dem ersten Biss schmerzte schrecklich.
Emre schrie erneut und schlug wie wild um sich. »Was sollen wir tun?«
»Ich weiß es nicht!«
Çeda sah Emre ins Gesicht, das ihre eigenen Gefühle widerspiegelte: Er war panisch, kämpfte um sein Leben. Sie atmete jetzt heftig, und das Gift breitete sich in ihrem Arm aus, sodass es immer schmerzhafter wurde, nach den Käfern zu schlagen. So konnte es nicht weitergehen, das wussten sie beide.
Mit zitternden Händen und ruckartigen Bewegungen holte Emre eine Decke aus seinem Bündel. Er weinte mittlerweile vor Schmerzen und schrie bei jedem Biss auf.
Nach einem verzweifelten Blick zu Çeda warf er sich die Decke über Kopf und Schultern. Er hielt das Bündel vor sich, schrie und stürmte blind über den Sand nach vorne.
Die Klapperflügel griffen ihn an, und viele davon wurden von der Decke abgefangen, aber einige schlüpften auch darunter und bissen ihn wieder und wieder. Sie wusste nicht, ob es das war, was Emre beabsichtigt hatte, aber die meisten der Klapperflügel folgten ihm, sodass eine wesentlich weniger dichte Wolke bei ihr zurückblieb.
»Lasst ihn in Ruhe!«, rief sie und rannte hinter Emre her. »Lasst ihn in Ruhe!« Tränen strömten ihr über die Wangen.
Die Käfer achteten nicht auf ihre Schreie und stürzten sich auf sie – aber nicht annähernd so viele wie auf Emre.
Die Sonne war untergegangen, und die Wüste kühlte ab, und das mochte – mehr als alles andere – der Grund gewesen sein, warum die Käfer schließlich nach und nach von ihnen abließen und wie dunkle Wolken zurück zu den Adichara schwärmten. Emre jedoch kümmerte das nicht. Entweder das, oder er bemerkte es einfach nicht. Er rannte weiter, schrie mittlerweile mehr vor Schmerz als aus Angst. Und Çeda folgte ihm und fühlte sich klein und dumm ob des Opfers, das Emre für sie gebracht hatte.
Schließlich waren die Käfer verschwunden, doch Emre rannte immer noch. Mittlerweile war es allerdings mehr ein Humpeln. Gequälte Schritte, die ihn gerade so davor bewahrten, in den Sand zu fallen.
»Emre, halt an!«, rief sie. »Sie sind weg.«
Sie wusste nicht, ob er sie gehört hatte oder nicht, denn kurz darauf brach er einfach zusammen. Sie ließ sich an seine Seite fallen und zog die Decke beiseite.
Und dann sah sie, was die Käfer mit seiner Haut angerichtet hatten.
Dutzende von Wunden zogen sich über sein Gesicht, seine Arme und Beine. Torso und Rücken waren zum Glück verschont geblieben, aber der Rest … Bei den Göttern, es könnten genug sein, um ihn zu töten.
Sie hatte die Klapperflügel nie zuvor gesehen und nur ein- oder zweimal flüchtig von ihnen gehört – während einem von Dardzadas Kundengesprächen vielleicht oder auch von Ibrahim, dem Geschichtenerzähler, oder von Davud, dem nervtötenden Jungen auf dem Basar, der einfach nicht den Mund halten konnte. Ihre eigenen Wunden schmerzten schon schlimm genug – ihre Haut war angeschwollen und gerötet –, doch das allein würde sie nicht töten. Es war die Enge um ihr Herz, die ihr am meisten Sorge bereitete; es fühlte sich an, als würde es in eine Dose gepresst, die zu klein dafür war, und wenn ihr Herz schon schleppend schlug, wie mochte es dann Emres gehen?
»Emre?«
Er stöhnte, öffnete die Augen und richtete den Blick mit so etwas wie Erkennen darin auf sie. »Habe ich sie verjagt?«
Ein lautes, nervöses Lachen entfuhr ihr. Sie strich seine Haare beiseite und holte dann ihren Wasserschlauch heraus, um ihm etwas davon zu geben. Den Rest verwendete sie, um seine Wunden zu waschen. Dann trug sie eine Salbe auf, die eigentlich für Sonnenbrand gedacht war. Sie hatte keine Ahnung, ob etwas davon helfen würde, aber es war möglich, und im Moment war es wichtiger, die Wirkung des Gifts zu mildern, als an ihrem Wasser zu sparen. Aber es war klar, dass sie mehr als das brauchen würden. Und Emre war auf keinen Fall in der Lage zu gehen. Nicht in diesem Zustand.
Als sie fertig war, war es fast dunkel. Die Sterne standen am Himmel. Lediglich ein hauchdünner Streifen violetten Lichts hing noch am westlichen Horizont. Sie musste zurück zum Fluss. Dort gab es Wasser, und sie hatte einjährigen Beifuß und Goldfaden auf dem Weg gesehen. Aus ihnen konnte sie Umschläge machen.
»Emre, kannst du mich hören?« Sie hüllte ihn in die Decken, wickelte das Band seines Wasserschlauchs um sein rechtes Handgelenk und ließ das Bündel offen neben ihm stehen, für den Fall, dass er hungrig wurde. Dann beugte sie sich vor und flüsterte leise in sein Ohr: »Ich gehe Hilfe holen, Emre.«
»Von deiner Mutter?«
Sie musste fast weinen. »Nein, Emre. Meine Mutter ist tot.« Sie erhob sich und sah ihn noch einmal an.
»Sag ihr, dass ich sie vermisse.«
»Das werde ich«, antwortete sie, dann wandte sie sich ab und rannte zum Fluss.
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Am Morgen nach ihrem Gespräch mit Osman kam Çeda in Emres Zimmer, um seine Verbände zu wechseln. Sie fand ihn aufrecht sitzend vor, wie er gerade versuchte, seine Stiefel anzuziehen. »Nein!«, rief sie und eilte zu seinem Bett. »Du bist letzte Woche genug herumgerannt, Emre. Die Naht ist schon stellenweise wieder aufgegangen.«
»Ich muss aufstehen, Çeda. Ich halte es nicht länger aus in diesem Bett.«
»Emre, du warst zu oft auf den Beinen.« Bei Rhias strahlenden Augen, selbst nach einer Woche Behandlung mit Dardzadas Heilmitteln war er noch entsetzlich blass. »Leg dich hin.«
Als er nicht reagierte, packte sie ihn bei den Schultern und drückte ihn zurück aufs Bett. Seine Haut war klamm. Sie befürchtete schon, dass sein Zustand sich verschlechtert haben könnte – eine Entzündung vielleicht oder der etwas weniger bedrohliche Blutverlust in Verbindung mit der Dehydrierung. Doch als sie schließlich die Verbände löste, stellte sie fest, dass seine Wunden schon viel besser aussahen.
Nach etwas Ruhe und ein paar Schlucken Wasser kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück, doch seine Miene war noch immer düster. Etwas schien ihn zu quälen. Etwas in seinem Herzen, erkannte sie, nicht im Körper. »Was ist, Emre?«
Er atmete tief ein und zuckte dann vor Schmerz zusammen. Schließlich sagte er: »Welcher Tag ist heute?«
»Devahndi. Neun Tage nach Beht Zha’ir. Warum?«
Er zuckte mit den Achseln. »Alles fühlt sich so nah an, als wäre es erst gestern Nacht passiert.«
»Das ist normal«, antwortete Çeda.
Er zupfte an der braunen Decke auf seinen Beinen herum. »Es tut mir leid, Çeda.«
»Was?«
»Dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Du hättest nicht kommen dürfen.«
»Wir passen aufeinander auf, schon vergessen?«
»Und trotzdem bist immer du es, die auf mich aufpasst.« Er grinste, als hätte er einen besonders makabren Witz gemacht.
Sie hatte ihn noch nie so gequält erlebt. »Was ist los, Emre?«
Er sah zu ihr auf, schauderte und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin einfach nur aufgewühlt, das ist alles. Was ist mit dir? Du hast mir nie erzählt, was in der Nacht passiert ist.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich im Kanal gefunden habe. Erinnerst du dich nicht?«
Er zuckte mit den Achseln. »Teilweise. Erzähl mir mehr.«
Und das tat sie dann auch, erzählte, wie sie ihn an dem Abend gefunden und wie der Asir den Stammesmann mit sich genommen hatte. An dieser Stelle hörte sie auf. Sie wollte nicht, dass er sich wegen des Asirs und seines übelkeiterregend warmen Kusses sorgte. Doch als sie begann, Dardzadas Pflanzenmilch auf den Schnitten über seinen Rippen zu verteilen, griff er nach ihrem Handgelenk. »Was ist los?«
Sie wollte wirklich nicht mit ihm darüber reden, aber es kam ihr nicht richtig vor, darauf zu hoffen, dass er ihr von seinen Sorgen erzählte, wenn sie selbst Geheimnisse vor ihm hatte. Sie musste ihm vertrauen. Also atmete sie tief ein und gestand: »Einer der Asirim hat mich aufgehalten.« Sie hielt inne und schauderte, als sie sich an den Kuss erinnerte. »Er trug eine Krone und sprach mit mir.«
»Er sprach mit dir?«
Sie war fertig mit dem Auftragen der Salbe und legte ein Stück frischer Baumwolle über die Wunden. »Bleib so«, sagte sie, als sie aufstand, um das Buch ihrer Mutter aus dem Versteck zu holen. Sie kehrte zu Emre zurück, schlug die Seite mit dem Gedicht in der Handschrift ihrer Mutter auf und hielt es ihm hin.
Unter den Dornen des Baums,
In den Fängen des Traums,
Bis zum Tod durch des Sprosses Hand.
Unter Nalamaes Tränen
Und der Götter Beben,
Geh’n Brüder und Schwestern ins dunkle Land.
»Das waren seine Worte. Wie kann es sein, dass er sie kennt?«
Emre biss die Zähne zusammen und setzte sich noch etwas mehr auf. Dann untersuchte er das Buch genauer. »Er hat gesprochen?«
»Genau diese Worte.«
»Aber du hast ein Blütenblatt benutzt, oder? Du weißt, dass sie einen träumen lassen.«
Sie traute ihren Ohren nicht. »Und?«
»Vielleicht glaubst du nur, es gehört zu haben. Vielleicht hast du ja heute Nacht …«
»Ich habe gehört, was ich gehört habe, Emre. Er war mir so nahe wie du gerade.«
»Aber du sagtest …«
»Hörst du mir überhaupt zu?« Sie entriss ihm das Buch. »Ich habe es gehört!«
»Schon gut!«
Sie starrte auf das Buch hinab und stellte fest, dass sie eine Seite eingerissen hatte. Dunkle Wut stieg in ihr auf. Sie hatte eine der Seiten des Buchs ihrer Mutter zerrissen. Sie verfluchte sich selbst und strich das Papier wieder glatt, doch dann fiel ihr etwas auf, und ihr Ärger schwand.
Da waren drei kleine Markierungen in der Mitte, wo die Seiten des Buchs aufeinandertrafen, die ihr nie zuvor aufgefallen waren.
»Çeda, was ist?«
»Warte«, murmelte sie und blätterte weiter.
»Was?«
Sie achtete nicht auf ihn. Es gab weitere Markierungen. Vier auf einer Seite, sechs auf einer weiteren. Zwei hier und eine da. Das konnte kein Zufall sein. Niemals. Aber was hatte das zu bedeuten? Sie konnte keinen Bezug zu dem Gedicht erkennen, keinen Hinweis darauf, dass die Markierungen irgendwie damit zusammenhingen.
»Çeda, was ist los?«
Sie atmete heftig aus, hielt ihm das Buch wieder hin und zeigte auf die Markierungen.
Emre kniff die Augen zusammen. »Stammen die von Ahya?«
Sie wollte ihn anfahren, aber sie wusste, dass der Grund dafür die Wut in ihr war und die Furcht. Die Markierungen hatten die gleiche braune Färbung wie das Gedicht, doch es sah so aus, als wäre eine andere Feder dafür verwendet worden. »Ich weiß es nicht.«
Sie hatte keine Erklärung für die seltsamen Markierungen und jetzt auch keine Zeit, noch lange darüber nachzudenken. Deshalb räumte sie das Buch zurück in sein Versteck und machte sich bereit für den Tag. »Ich bin für eine Weile unterwegs«, teilte sie Emre mit, als sie noch einmal mit ihrer Übungsrüstung in der einen und ihrem Shamshir in der anderen Hand einen Blick in sein Zimmer warf.
»Und wo willst du hin?«
»Zu den Gruben. Ich muss meine steifen Glieder locker machen.«
»Locker machen? Du bist vor ein paar Tagen blutig geschlagen worden.«
»Es waren neun Tage, Emre.«
»Und du spürst es nicht mehr?«
»Doch, natürlich«, sagte sie, lockerte ihre Schultern und spürte den Schmerz, »aber dann fühlt es sich am besten an.«
Çeda stand hinter einer massiven Holztür und lauschte der Menge auf der anderen Seite, die im Gleichklang mit den Füßen aufstampfte. Es war ein langsamer und schwerer Takt, den sie da vorgaben, einer, der nach Gewalt und Blut verlangte.
Es roch nach Schweiß und Blut, aber auch nach Zorn und Furcht.
Es erfüllte diesen Ort, den dunklen Tunnel hinter ihr, die Tür vor ihr, die Kampfgrube auf der anderen Seite. Sie ließ die Fingerspitzen über das raue Holz gleiten und verbeugte sich dann leicht. »Thaash, lenke mein Schwert.«
Sie atmete tief ein und wieder aus; es klang dumpf in ihrem eisernen Helm. Vor Kämpfen musste sie oft an ihre Mutter am Galgen denken, wie sie in der Morgenbrise hin und her gependelt war, an die Zeichen, die die Könige auf ihren Händen und Füßen hinterlassen hatten. Hure. Falsche Zeugin. Sie erinnerte sich an das Symbol auf ihrer Stirn, das nun eine ganz neue Bedeutung für sie hatte. Sie hatte immer gedacht, es sei nur eine weitere Schmähung, die die Könige auf ihr hinterlassen hatten, eine uralte, längst vergessene Rune, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Jetzt fühlte es sich wie ein Hinweis an, ein Puzzlestück in dem Geheimnis, das ihre Mutter, das Buch und den Asir umgab. Plötzlich fühlte sich alles anders an. Plötzlich fühlte sich dieser Kampf anders an.
Auf der anderen Seite der dicken Holztür tobte die Menge. Die Tür ihres Gegners war gerade geöffnet worden, und dem Klang des Jubels nach zu schließen, der an das Bellen der Schakale in der Wüste erinnerte, musste es sich um einen Auswärtigen handeln.
»Çeda.« Sie wandte sich um und sah Pelam im Dunkeln auf sich zukommen. Er trug einen langen roten Kaftan und hatte seine verschwitzte braune Kofia und sein langes, mürrisches Gesicht aufgesetzt. Als die Tür an Flaschenzügen langsam nach oben gezogen wurde, nickte er in Richtung der Grube.
»Sei wachsam. Er hat sich die Gelegenheit, gegen dich zu kämpfen, einiges kosten lassen.«
Çeda nickte zurück und wandte sich wieder der Tür zu, die sich jetzt vollständig gehoben hatte. Als sie hindurchtrat und spürte, wie dabei die Lederstreifen ihres Kampfrocks gegen die Oberschenkel schlugen, wurde die Menge über ihr noch einmal lauter.
»Die Weiße Wölfin!«, schrien sie. »Die Weiße Wölfin!«
»Gib’s ihm!«, riefen andere. »Zeig ihm, wie man hier in Sharakhai mit dem Schwert kämpft.«
Am Rand der Grube hatten einige Männer und Frauen Platz genommen. Dieser Kampf war von ganz anderer Natur als ihr letzter gegen Haluk. Das hier war ein Turnier, und Turniere lockten die besten Kämpfer an, welche wiederum Adlige, Botschafter, Würdenträger und Händler anlockten. Sie trugen Kleider in leuchtenden Farben und noch leuchtendere Juwelen und vertrieben mit Fächern die Fliegen. Einige wenige, die wünschten, ihre Identität zu verbergen, trugen Schleier oder Burkas, verziert mit Münzen oder silbernen Glöckchen, die klimperten, wenn sie sich bewegten. Hinter diesen wohlhabenden Herrschaften befanden sich fünf Reihen, jede etwas höher gelegen als die andere, und die Menge dort war weit weniger extravagant. Sie hatten Shemaghs um ihre Köpfe geschlungen und trugen lange, lockere Thawbs aus einfachen Stoffen und in schlichten Farben – aber auch sie hatten eine gute Summe gezahlt, um dieses Turnier mit den besten Kriegern sehen zu können.
In zehn Schritten Entfernung stand ihr Gegner. Es war ein Qaimirer, gut aussehend und vielleicht zehn Jahre älter als sie. Er war muskulös und überragte sie etwas, wenn auch nicht um viel. Seine eingeölte Haut glänzte in der Sonne, und er trug einen ledernen Kilt und Sandalen. Er trat nicht von einem Bein auf das andere oder dehnte sich, wie es viele junge Kämpfer taten. Tatsächlich hatte er die Haltung eines Fürsten, vielleicht auch des Sohnes eines Fürsten. Sie war nicht besonders überrascht, einen Qaimirer von hoher Geburt vor sich zu sehen, denn seinesgleichen wurde von den Gruben angezogen wie Mistkäfer, vor allem wenn sie reich oder verwöhnt waren. Sie hielten sich selbst für die besten Kämpfer der Welt, und doch fühlten sie sich irgendwie bedroht, wenn sie von den Gruben Sharakhais und den Kriegern, die man dort finden konnte, hörten. Viele kamen nur, um die Sharakhani auf die Probe zu stellen, und dachten, es würde ein Kinderspiel werden, dachten, dass ihre hohe Geburt oder ihre Ausbildung ihnen helfen würde. Und manchmal war das tatsächlich der Fall, aber sehr viel öfter handelte es sich einfach nur um aufgeblasene Adelssöhnchen oder -töchterchen, die kamen, um sich ein Stück vom Stolz der Wüstenstadt zu stehlen, die sich rühmte, die besten Schwertkämpfer in allen fünf Königreichen hervorzubringen. Sie mussten schon bald feststellen, dass es einen Grund gab, warum Sharakhai sich nie anderen Mächten hatte ergeben müssen. Sie fanden heraus, dass die Kinder der Wüste, kaum dass sie laufen konnten, im Umgang mit Schwert, Schild und Speer ausgebildet wurden. Das war nichts, was man lediglich der Tradition wegen tat, es war in gleichem Maße Teil des Lebens in der Shangazi, wie es Hunger, Durst und die Hitze der allgegenwärtigen Sonne waren.
Çeda musterte den Qaimirer und suchte in seinen Augen nach einem Hinweis, dass er auf ihren bevorstehenden Kampf hinfieberte, doch da war nichts. Er nickte ihr einfach nur zu und wandte sich zu Osman in seiner Loge am Rand der Grube. Dieser Mann würde eine Herausforderung sein, da war sie sich ziemlich sicher. Was das anging, irrte sie sich nur selten, und sie ertappte sich dabei, wie sie auf den Fußballen auf und ab wippte, und hoffte, dass sie richtiglag.
Osman, der einen smaragdfarbenen Kaftan und eine bestickte Weste trug, trat an den Rand der Loge. Nach ihrem Gespräch auf dem Leuchtturm hatte sie erwartet, dass er sie vor ihrem Kampf zu sich rufen würde, aber das hatte er nicht getan, und nun blieb ihr nichts anderes, als zu kämpfen und zu hoffen, dass er seine Meinung nicht geändert hatte und ihr noch immer Informationen über Emres Schattenlauf liefern wollte. Er griff nach einem Bündel Rosshaar und tauchte die Spitzen in einen Zinnkrug mit Wasser. Im gleichen Moment verstummte die Menge. Das einzige Geräusch war der ferne Jubel aus den umliegenden Gruben.
»Möge Bakhis Glück mit euch sein«, donnerte Osman, während er das Rosshaar wie eine Peitsche erst in Çedas Richtung und dann in die des Qaimirers schwang und sie beide mit Wasser bespritzte, das aus der Quelle am Tempel Bakhis stammte. Dann richtete er den Blick auf Pelam und nickte ihm zu, bevor er sich würdevoll in seinem mit Schnitzereien versehenen Stuhl niederließ.
Während das Schreien der Menge wieder aufbrandete, sogar lauter als zuvor, wandte Osman sich dem Mann neben sich zu, einem Adligen aus dem Haus der Könige, der häufiger in die Gruben kam.
Hinter Çeda betraten ein Dutzend von Osmans Jungen mit Schwertern, Peitschen und Schilden in den Händen die Grube. Der Qaimirer hatte die erste Wahl. Er griff nach einem langen, geraden Schwert, wie man es in seinem Heimatland verwendete. Çeda ergriff einen ovalen Schild, der kaum größer war als ihr Unterarm. Der Qaimirer wählte ebenfalls einen Schild von ähnlicher Größe aus. Nun durfte Çeda ihre zweite Wahl treffen. Genau wie der Qaimirer suchte sie sich eine Waffe ihrer Heimat aus: einen Shamshir, der Inbegriff der Kampfkunst der Wüste.
Die Menge lachte, stampfte mit den Füßen und johlte.
Dem Qaimirer schien diese Reaktion irgendwie zu gefallen. Er lächelte nicht, aber nun war da ein Leuchten in seinen Augen, ein Zeichen, dass er genauso auf den Kampf brannte wie Çeda. Er wich zurück, als Pelam einen kleinen Gong zwischen ihnen in die Luft hielt und ihn schlug.
Der Qaimirer ging sofort zum Angriff über, versuchte sie zu überrumpeln. Sie tänzelte zurück, den Schild erhoben. Er setzte sein Schwert kaum ein und versuchte stattdessen, sie mit seinem Schild an die Wand der Grube zu drängen. Doch sie war zu schnell für ihn. Sie drehte sich weg, und schließlich sah er sich gezwungen, doch mit dem Schwert zu kämpfen.
Sie blockte seine ersten vorsichtigen Hiebe, die nur dazu gedacht waren, ihrer beider Reichweite zu testen und einzuschätzen, wie schnell Çedas Reaktion war. Sie machte ihn glauben, langsamer zu sein, als sie in Wirklichkeit war, und wehrte seine Schläge immer erst im letzten Moment ab, bevor sie ihren Kopf oder ihre Brust trafen.
Doch dann wurde er unvorsichtig und verschätzte sich. Nicht viel, aber es reichte aus. Sie schlug sein Schwert mit ihrem eigenen beiseite, trat einen Schritt auf ihn zu und blockierte mit ihrem Schild den seinen, bevor sie ihm einen Schnitt an der linken Seite versetzte.
Er stieß sie heftig von sich, während die Menge johlte und klatschte.
Aus dem oberflächlichen Schnitt an seinem Oberschenkel quoll Blut. Die Schwerter in den Gruben waren nicht besonders scharf, aber auch nicht stumpf. Bei den meisten Duellen ging es nicht darum, zu töten, aber die Gefahr bestand immer. Eine falsche Bewegung, eine Fehleinschätzung, und schon lag man blutig im Sand und sah hilflos hinauf in den blauen Himmel, bis Bakhi kam, um einen ins Ferne Land zu geleiten.
Sie hatte damit gerechnet, dass der Qaimirer wütend sein würde, aber wenn überhaupt, dann war er jetzt ruhiger. Sogar ein wenig amüsiert. »Das passiert nicht noch einmal«, sagte er mit einer Stimme, die so tief klang wie die Saite einer Ud. Sein Akzent war stark, aber sein Sharakhanisch verständlich.
»Das werden wir sehen«, antwortete sie, attackierte ihn mit harten Schlägen und blockte seine eiligen Schwerthiebe mit dem Schild.
Doch dann gewann er sein Gleichgewicht wieder, und plötzlich regneten seine Schläge auf sie herab. Sie waren weitaus präziser und ausgewogener als eben noch, und sie wusste, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Die Stellung seiner Beine, die kompakten, aber dennoch kraftvollen Schläge, seine schnellen Reaktionen – sie alle wiesen auf einen meisterhaften Schwertkämpfer hin, der seine Kunst sehr ernst nahm.
Sie lächelte, und dieses Mal war es ehrlich. Aber dann sah sie über die Schulter des Qaimirers, wie jemand Osmans Loge betrat: ein Mann mit einer Haut so weiß wie Schnee. Man führte ihn direkt zu Osman, der sich erhob und seine Wangen küsste.
Çedas Schwert und das des Qaimirers verkeilten sich, und sie stieß ihn mit dem Schild zurück.
Damit konnte sie ihm keinen Schaden zufügen, doch das war auch nicht ihre Absicht gewesen. Durch ihre Maske sah sie hinauf zu Osman. Sein Besucher hatte die Mandelaugen und die ausgeprägten Wangenknochen eines Mireers, und sein elfenbeinfarbenes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der über den Rücken seines blauen Seidenhemds hinabfiel. Als Osman sich setzte, bemerkte er Çedas Blick. Er nickte ihr kurz zu, und damit war seine Absicht klar.
Während der Qaimirer wieder näher kam, wurde ihr klar, dass dies der Mann war, der Osman beauftragt hatte, den Behälter befördern zu lassen – er oder einer seiner Diener. Das war der Hinweis, den er entschieden hatte, ihr zu geben, trotz seiner Prinzipien in Bezug auf seine Kunden. Sie verstand, warum er es ihr auf dem Leuchtturm nicht hatte sagen können. Das hier was das Äußerste, zu dem er sich durchringen konnte, das Äußerste, was er an Verrat begehen konnte.
Der Qaimirer bestürmte sie mit einer Flut von Schwerthieben, und dieses Mal konnte sie nicht alle abwehren. Das Schwert glitt an ihrem Block vorbei und grub sich in ihren Kampfrock. Der Hieb war hart genug, um Leder und Haut zugleich zu durchtrennen. Mit einem Zischen sprang sie zurück.
Die Menge jubelte, aber nicht so laut wie zuvor.
Dumm, Çeda. Dumm, dumm, dumm.
Die Menge wollte sie zwar gewinnen sehen, aber sie liebten einen spannenden Kampf und wussten einen guten Krieger zu schätzen.
Wegen des Schnitts in ihrem Bein humpelte sie, und der Qaimirer nutzte das zu seinem Vorteil. Er erhöhte den Druck, teilte kleine, kurze Schläge in Richtung ihres Kopfs und ihrer Schienbeine aus, alles, um sie in Bewegung zu halten. Und dann, als sie einmal zu langsam reagierte, versetzte er ihr einen brutalen Schlag gegen die rechte Schulter und ließ sein Schwert hart gegen ihres prallen. Ihr Arm wurde vom Ellenbogen abwärts taub, und die Klinge entglitt ihrem Griff.
Die Menge schnappte nach Luft. Ein paar wenige klatschten, aber die meisten schnippten mit den Fingern, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie mehr von ihr erwarteten.
Der Qaimirer kam wieder näher, hoffte noch mehr aus seinem Vorteil herausschlagen zu können, aber dieses Mal war Çeda vorbereitet. Sie humpelte etwas mehr, als sie musste, und wehrte die Schwerthiebe mit ihrem Schild ab. Sie bemerkte, dass er mehr als einmal zu Osmans Loge hinaufsah, vielleicht in Vorfreude auf die Belohnung, die er erhalten würde, wenn er den Kampf gewann.
Er richtete seine Aufmerksamkeit zwar wieder auf sie, schien aber irgendwie unruhig. Als er seine ganze Kraft in einen Abwärtsschlag legte, stieß sie sein Schwert mit dem Schild beiseite und tat so, als würde sie an ihm vorbeischlüpfen wollen. Er war darauf vorbereitet – genau, wie sie gehofft hatte. Sie ließ ihren Schild den Arm hinabgleiten und griff in die Lederschlinge. Dann packte sie mit der freien Hand den oberen Rand seines Schilds und riss ihren eigenen nach oben und darüber hinweg, sodass er ihn am Scheitel traf.
Sofort ließ sie ihren Schild los, der über sein Gesicht nach unten fiel, und ergriff mit beiden Händen den seinen. Die Menge sprang auf die Beine und stampfte lauter denn je. Çeda zerrte ihren Gegner mit langen, kraftvollen Schritten weg von der Wand. Die plötzliche Heftigkeit der Bewegung ließ ihn stolpern. Dann drehte sie sich, zog den Schild über ihren Körper und ließ sich mit ihm zu Boden fallen. Da der Arm ihres Gegners in den Riemen des Schilds gefangen war, wurde auch er von den Füßen gerissen. Seine Schwertspitze, die er gegen sie hatte richten wollen, traf auf den Boden, und die Klinge glitt ihm aus der Hand.
Er fiel in den Staub, während sie noch immer seinen Schild umklammerte. Sie drückte ihn nach unten, hoffe ihn so festhalten zu können, doch er konnte seinen Arm daraus befreien, rollte sich weg und griff dabei nach seiner Klinge. Sie versuchte ihn abzublocken, aber er war zu schnell, und sie sah sich gezwungen, seinen Schild an sich zu nehmen, wenn sie nicht ohne jeden Schutz dastehen wollte.
Als beide wieder auf den Beinen waren, teilten die Rufe der Menge sich in drei Lager. Einige schrien »Sharakhai!«, andere johlten nur, und weitere skandierten »Qaimir!«.
Der Qaimirer trat ihr entgegen. Aus dem Schnitt auf seinem Kopf quoll Blut und rann über sein Gesicht, doch er hatte den Blick wieder nach oben auf Osman gerichtet.
Çeda griff an und hoffte, ihn zu überrumpeln, während er abgelenkt war. Sie blockte ein paar schwache Hiebe ab, die mehr als alles andere dazu gedacht waren, sie auf Abstand zu halten, und dann verstand sie.
Der Mireer. Der Mann, der gekommen war, um mit Osman zu sprechen. Seine Anwesenheit hatte Çeda vorhin abgelenkt. Und nun begriff sie, dass es dem Qaimirer nicht anders ging. Seine Blicke nach oben hatten nicht Osman, sondern dem Albino gegolten. Auch er war wegen dieses Mannes hier.
Diese Erkenntnis lenkte sie für einen Moment ab, sodass sie nicht bemerkte, wie er sich zwischen drei schnellen Schlägen auf den nächsten Angriff vorbereitete. Sie war gerade noch dabei, den dritten Hieb abzublocken, als er mit einem Mal auf sie zustürmte und sie von den Füßen riss. Sie stürzte rücklings auf den Boden der Grube. Staub wirbelte auf, als sie gegen die Wand der Grube prallte und mit dem Kopf gegen den Stein stieß.
Schnell wie eine Natter war er über ihr, fixierte mit dem Fuß ihren Schildarm und presste ihr die Schwertspitze gegen die Kehle.
Die Menge wurde still.
Çeda presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Widerwillig schlug sie mit der flachen Hand auf den Boden.
Pelams Gong erklang.
Der Kampf war vorbei.
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Die Gegend um die Gruben wurde der Brunnen genannt. Es war einer der ältesten Teile der Stadt, und schon an einem normalen Tag konnte es hier schnell ziemlich eng werden, aber jetzt, wo so viele aus den Gruben strömten, waren die Straßen regelrecht verstopft. Çeda bahnte sich ihren Weg durch die lärmende Menge, vorbei an Wagen, wo geröstete Pistazien, mit Honig gesüßtes Rosenwasser und Gebäck verkauft wurden, und gelegentlichen Grüppchen von Grubenbesuchern, die sich gegenseitig von den Kämpfen erzählten, die sie gesehen hatten. Die Sonne ging bereits unter, und Çeda suchte sich einen Platz im Schatten eines Torbogens, von dem aus sie nach dem Mann Ausschau halten konnte, dem sie folgen wollte. Sie trug einen gestreiften Hidschab und einen dazu passenden Thawb, der zwar von guter Qualität, aber bereits fadenscheinig war und sich damit gut in diesen Teil der Stadt einfügte.
Im Gewühl, nahe dem Eingang für die Kämpfer, sah sie, wie sieben oder acht Männer und ein paar Frauen mit deutlich sichtbaren Blessuren die Grube verließen. Sie wurden sofort von einer kleinen Gruppe wartender Bewunderer bestürmt. Allein oder zu zweit lösten sich die Kämpfer voneinander, während ihre Verehrer sie umringten wie die Fliegen.
Vier mireische Soldaten kamen die Stufen zu Osmans privater Loge herunter, jeder von ihnen groß und muskulös und mit einem Haarknoten auf dem Kopf. Während sie mit der Hand auf dem Knauf ihrer elegant geschwungenen Schwerter den Blick über die Menge unter sich schweifen ließen, traten Osmans eigene Wachen – zwei bullige Hünen, deren unerfreuliches Naturell ebenso ein Einstellungskriterium gewesen war wie ihr Geschick mit den gespickten Knüppeln, die von ihren Gürteln hingen – beiseite, um sie passieren zu lassen. Doch die geschmeidigen Mireer mit ihrer eng anliegenden Rüstung blieben stehen. Sie warteten auf ihren Herrn mit der weißen Haut, der gerade am Rand der Grube einige letzte Worte mit Osman wechselte. Mit einer höflichen Verbeugung verabschiedeten sich die beiden Männer, ehe der Mireer die Treppe hinabstieg und sich, flankiert von seinen Wachen, nach Osten in Richtung Pass wandte.
In einer nahe gelegenen Nische wartete Mala in einem einfachen blauen Kleid, das Haar zu einem unordentlichen Zopf gebunden. Çeda deutete mit dem Kinn in Richtung der Mireer, und Mala nickte. Sofort verschwand sie in der Menge und bahnte sich gefolgt von ihrer Schwester Jein und drei anderen Kindern mühelos einen Weg durch die Grubenbesucher.
Çeda wartete und wartete. Es wurde zunehmend dunkler. Osman und Tariq verließen die Gruben gemeinsam und unterhielten sich leise. Osman sah sie nicht im Schatten des schmalen Torbogens stehen, aber Tariq entdeckte sie. Er blickte sie direkt an, dann wandte er sich ab und folgte Osman.
Die Menschenmenge löste sich auf. Immer mehr Kämpfer verließen die Gruben, doch nach wie vor keine Spur von dem Qaimirer. Bald war der kleine Platz vor den Gruben leer. Sie musste ihn verpasst haben. Oder er hatte den Ausgang auf der anderen Seite genommen.
Gerade als sie aufgeben wollte, kam er aus den Gruben. Er humpelte stark, war aber dennoch bis zum Ende geblieben. Das bedeutete, dass er es bis in die dritte und letzte Runde des Tages geschafft haben musste. Vielleicht hatte er sogar gewonnen, sodass er die Gelegenheit erhielt, morgen wiederzukommen und in einem letzten Duell um einen großen Preis zu kämpfen, aber etwas sagte ihr, dass das nicht der Fall war. Dass er nicht wiederkommen würde. Weil er aus irgendeinem Grund nur da gewesen war, um Ausschau nach dem Mireer zu halten.
Er machte sich auf den Weg durch die dunkle Stadt. Obwohl es bei seinem langsamen Tempo nicht schwer war, ihm zu folgen, gab Çeda ihm trotzdem einen guten Vorsprung. Er wandte sich nach Osten, dann folgte er der Straße, die sich ans Ufer des Haddah schmiegte, in Richtung südlicher Hafen. Kurz vor dem Pass verschwand er plötzlich auf der rechten Straßenseite, an einer Stelle, wo die Schatten besonders tief waren.
Çeda wurde schneller und setzte ihre Schritte dabei so leise wie möglich auf den staubigen Untergrund. Sie blickte sich aufmerksam um, und doch bemerkte sie erst im letzten Moment das Aufblitzen von Stahl unter dem Torbogen einer mit Efeu überwucherten Laube. Sie blieb stehen, verzichtete aber darauf, ihren Kenshar aus der Scheide am Gürtel zu ziehen.
»Wagt es nicht, näher zu kommen«, hörte sie eine Stimme aus der Dunkelheit.
»Ich will Euch nichts Böses«, sagte Çeda. »Ich möchte nur Euren Namen und den Grund Eures Besuchs in Sharakhai.«
»Das ist viel verlangt.«
»Dann nur Euren Namen.«
»Mein Name spielt keine Rolle.«
»Mein Name für Euren?«
»Ihr seid die Weiße Wölfin, das ist alles, was ich wissen muss.«
Çeda hielt inne und bemühte sich, bei seinen Worten nicht zusammenzuzucken. »Wer?«
»Ihr wisst recht gut, wer das ist. Ich habe Euren Gang wiedererkannt. Er kennzeichnet einen Menschen ebenso eindeutig wie sein Gesicht oder sein Name. Vielleicht noch besser, weil kaum jemand sich die Mühe macht, ihn zu verbergen.«
Dumm, Çeda. Sie hatte es so eilig gehabt, ihm zu folgen, dass sie auf das Humpeln verzichtet hatte, das sie sonst außerhalb der Gruben annahm. Der Gedanke, dass er darauf achten könnte, war ihr gar nicht gekommen. »Dann scheint mir, dass Ihr mir bereits etwas voraushabt. Kommt schon, habt Ihr so viel Angst, dass Ihr nicht einmal Euren Namen sagen könnt?«
Er schwieg einen Moment. »Ich habe gesehen, wie Ihr Osmans Gast beobachtet habt. Ihr mischt Euch da in Dinge ein, die Ihr besser ruhen lassen solltet.«
»Der Mann mit der Haut so weiß wie die Monde?«
»Sein Name lautet Juvaan Xin-Lei. Er ist ein Karawanenmeister aus Mirea.«
»Ich bin vielleicht eine Menge Dinge, aber ich bin nicht dumm. Juvaan ist kein Karawanenmeister.«
»Doch, das ist er. Seiner Familie gehört diese Handelsroute bereits, seit Mirea den Sand der großen Wüste besegelt. Aber Ihr habt recht. Er ist weit mehr als das. Er ist auch ein Abgesandter von Königin Alansal.«
Bei Tulathans strahlenden Augen, die Sache begann kompliziert zu werden. »Und was hat sie in Sharakhai zu schaffen?«
Er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und trat dann einen Schritt auf sie zu, während er mit einer fließenden Bewegung sein Messer zurück in die Scheide steckte. Jetzt konnte sie im letzten rotbraunen Licht am westlichen Horizont auch sein Gesicht sehen. »Ich habe schon zu viel gesagt.«
Als er sich zum Gehen wandte, sagte sie: »Ich habe einen Behälter gefunden, der von Juvaan kommt.«
Der Qaimirer blieb abrupt stehen und drehte sich langsam zu ihr um. »Ihr habt was gefunden?«
»Einen Behälter, den Juvaan der Mondlosen Schar überbringen ließ. Ist es nicht hochinteressant, dass offenbar eine Verbindung zwischen der Königin von Mirea und der Mondlosen Schar besteht?«
Der Qaimirer war mit einem Mal so angespannt, dass sie sicher war, einen Nerv getroffen zu haben.
Sie wurden von einer Frau unterbrochen, die ein Stück die Straße hinauf nach ihrem Jungen rief. Augenblicke später antwortete die Stimme eines Kindes, das kurz darauf von seinen Freunden dafür verspottet wurde, dass es zu seiner Mami zurücklief.
»Erzählt mir mehr«, sagte er.
Sie verschränkte die Arme, und ein selbstzufriedenes Grinsen schlich sich auf ihre Züge. »Ich weiß ja nicht, wie ihr das in Qaimir so handhabt, aber in Sharakhai pflegen wir zu handeln.«
Der Qaimirer überlegte, und sie fürchtete schon, dass er den Köder vielleicht doch nicht geschluckt hatte. Doch als er wieder zu sprechen begann, konnte sie die jungenhafte Neugier in seiner Stimme hören. »Ein Handel also. Eure Geschichte für meine?«
»Einverstanden«, sagte sie.
»Ihr zuerst.«
Sie war versucht zu protestieren, aber etwas sagte ihr, dass es klüger war, ihm zu signalisieren, dass sie ihm vertraute. Er machte den Eindruck eines Mannes, der zu seinem Wort stand. »Ein Freund von mir wurde dafür bezahlt, den Behälter zu überbringen. Es hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Ist das Grund genug für mich, nach dem Absender zu suchen?«
»Wie ist der Name Eures Freundes?«
»Spielt keine Rolle«, gab Çeda zurück.
»Ich dachte, wir wollten handeln.«
»Ich verrate niemanden, der mir am Herzen liegt.«
»Also liebt Ihr ihn, diesen Jungen?«
Sie wusste, dass er mit ihr spielte, aber im Moment kümmerte sie das nicht. »Er ist kein Junge, und selbstverständlich liebe ich ihn. Er beschützt mich, seit wir Kinder waren, und ich beschütze ihn.«
»Und wem sollte er den Behälter überbringen?«
»Wie ich bereits sagte: Er war für die Al’Afwa Khadar bestimmt.«
»Woher wisst Ihr das?«
»Weil ich das Gegenstück zu seinem Behälter einer alten Frau in den Untiefen überbracht habe. Dort wurde es später von den Agenten der Schar abgeholt und zu Macide Ishaq’ava persönlich gebracht.«
Bei diesen Worten versteifte sich der Qaimirer. »Wisst Ihr, wo er jetzt ist?«
»Nein.«
»Ihr müsst doch eine Ahnung haben.«
»Nein, keine. Ich habe ihn in den Straßen des Roten Halbmonds gesehen, in einer Gasse hinter dem Badehaus.«
»Gehört Ihr zu der Al’Afwa?«
In seiner Stimme lag jetzt ein misstrauischer Unterton, der zuvor nicht da gewesen war. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht, denn sie wusste, dass mit dieser Antwort ihr ganzer Handel stand und fiel. »Das tue ich nicht.«
Er schien eine Weile über ihre Worte nachzudenken. Als er erneut zu sprechen begann, war die Schärfe aus seiner Stimme gewichen. »Was befand sich in dem Behälter?«
Sie erwog zu lügen, aber das hier war die einmalige Gelegenheit, mehr über die ganze Sache, mehr über Macides Pläne herauszufinden. »Es war ein durchscheinender Stein darin.«
»Beschreibt ihn.«
»In etwa so groß wie eine Weintraube. Nahezu durchsichtig, durchzogen von ein paar milchig weißen Streifen. So leicht wie Luft.«
»Weiß, sagtet Ihr?«
»Wie der Schnee in den Bergen.«
»Und der andere Behälter, habt Ihr den ebenfalls geöffnet?«
»Nein.«
»Warum? Warum den einen öffnen und nicht auch den anderen?«
»Ich hatte den ersten schon abgegeben, bevor ich wusste, dass er wichtig sein würde.«
»Weiß Osman …«
Çeda hob abwehrend die Hand. »Genug jetzt«, sagte sie. »Das war mein Teil des Handels. Mehr habe ich heute Nacht nicht anzubieten.« Inzwischen war die Sonne vollständig untergegangen. Lediglich ein blasser, heller Streifen war am Horizont verblieben, und der Qaimirer war nur noch ein dunkler Fleck vor ihr.
»Heißt das, es wird eine weitere Nacht geben?«
»Ich habe nichts dergleichen gesagt.« Unverschämter Bastard.
»Das stimmt.« Dennoch machte er eine lange Pause, bevor er wieder zu sprechen begann. »Im Gegenzug werde ich Euch eine Geschichte erzählen, wenn Ihr sie hören wollt.«
»Das will ich.«
»Sharakhai und Qaimir haben großes Interesse aneinander, scheint mir.«
»Zweifellos.«
»Und es kommen viele von der südlichen Grenze der Shangazi hierher in das Juwel der Wüste?«
»Das tun sie.«
»Nun, vor zwei Jahren kam eine große Karawane nach Sharakhai. Sie hatte Holz, Wein und Getreide im Gepäck. Außerdem kunstvoll gefertigte Urnen und Ballen mit geschmeidigen Stoffen. Sie brachte Kälber, Fohlen und Singvögel. Und sogar ein paar Kisten mit in frisches Sommerstroh verpacktem Eis, mit dem die Könige ihre Getränke kühlen.« Wie es bei seinem Volk üblich war, wenn es Geschichten erzählte, war er in einen Singsang verfallen. Çeda hatte die Darbietungen qaimirischer Erzähler manchmal in den Teehäusern Sharakhais mitgehört, sich aber nie viel daraus gemacht. Aber deren Geschichten waren auch nie an sie als Zuhörerin gerichtet gewesen. Jetzt, wo sie hier vor diesem Mann auf der Straße stand, fühlte sie sich plötzlich unbewusst tief ergriffen von seinen Worten. »Die qaimirischen Meister tauschten ihre Waren gegen Gewürze, Tabak und die gefährlichen Stahlschwerter, die diese Stadt hervorbringt. Aber es handelte sich um keine gewöhnliche Karawane. Mit ihr kamen auch Würdenträger in die Stadt, um mit den Königen Sharakhais zu verhandeln. Es waren die Fürsten Qaimirs. Manche brachten sogar ihre Familien mit sich. Sie waren gekommen, um zu handeln, ja, aber sie waren auch hier, um die Wunder Sharakhais zu sehen. Und das taten sie auch. Die Karawane blieb vierzehn Tage und vierzehn Nächte, und als sie wieder Segel setzte, schickten die Könige von Sharakhai Schiffe mit ihr, um ihrerseits mit Qaimir zu handeln. Die beiden Karawanen segelten zusammen los, elf Schiffe, die sich auf den Weg über die unendliche Shangazi zum südlichen Hafen Nijins machten. Doch bevor sie auch nur die erste Karawanserei erreicht hatten, griffen die Wüstenstämme sie an. Drei Tage nachdem sie Sharakhai verlassen hatten, wurden sie von zwanzig kleinen Schiffen – Kutter, Schaluppen und Ähnlichem – attackiert. Zuerst zerstörten die Angreifer die Schiffe der Könige. Dabei gingen sie äußerst brutal und effizient vor. Doch mit der Flotte aus Qaimir spielten sie. Nach und nach zerstörten sie jedes davon, bis nur noch das letzte, das größte verblieb, auf dem die Fürsten und ihre Familien reisten. Dieses Schiff lief auf Grund, als es seine Kufen durch im Sand verborgene Kettenfallen verlor. Die Männer wurden zuerst getötet, aber nicht alle. Sie ließen so viele am Leben, wie es Frauen und Kinder gab. Man reihte die Männer auf wie Vieh, wie Sklaven. Die Frauen und Kinder mussten sich gegenüber den Männern ebenfalls in eine Reihe stellen.« Der Qaimirer hielt inne. Er schluckte so hart, dass Çeda es in der Stille der Nacht hören konnte. »Jeder Mann …« Er machte erneut eine Pause. »Jeder Mann musste sich entscheiden zwischen seinem eigenen Leben und dem einer der Frauen oder Kinder. Einer nach dem anderen opferten sich die Männer, damit die Unschuldigen am Leben bleiben konnten, und ihr Blut tränkte den goldenen Wüstenboden. Doch als der letzte Mann an der Reihe war, stürmte eine Frau nach vorne. Sie rannte schreiend auf den Anführer der Stammesmänner zu. Noch bevor sie drei Schritte gemacht hatte, wurde sie von einem Pfeil durchbohrt und fiel. Der Sand stob auf, wo sich ihre Knie in die Dünen bohrten, und ihre Hände krallten sich nutzlos in den sandigen Grund. Der Anführer, ein Scheich mit einem gegabelten Bart, goldenen Ringen und Tätowierungen sich windender Schlangen um Arme und Handgelenke, trat auf sie zu, während der Mann schrie und versuchte, zu der Frau zu eilen. Sie war seine Frau, müsst Ihr wissen, und obwohl seine Tochter mit schreckgeweiteten Augen zusah, war er bereit, sich zu opfern, damit seine Frau leben konnte. Der Scheich entschied, dass die Frau dem Mann die Entscheidung abgenommen habe, und tötete sie mit einem einzigen Schwerthieb.«
Çeda hatte von der Blutigen Überfahrt gehört. Wie fast jeder in Sharakhai. Und das hatte die Schar letztlich auch bezweckt, es war ihre Art, allen mitzuteilen, dass sie die Wüste für sich beanspruchte. Sie kannte den Mann, über den er sprach, gut. Der Scheich mit dem gegabelten Bart war kein wirklicher Scheich, obwohl es ihm sicher gefiel, wenn Außenstehende das über ihn dachten. Es war niemand anderes als Macide, der Mann mit den Schlangentätowierungen, der Çedas Behälter im Hof hinter dem Badehaus entgegengenommen hatte. Jetzt begriff sie, warum der Qaimirer so stark auf Macides Namen reagiert hatte, warum es so wichtig für ihn gewesen war, dass sie ihm versicherte, nicht zur Mondlosen Schar zu gehören.
»Als alles vorbei war«, fuhr der Qaimirer fort, »ließen die Scheichs sie dort. Die Frau lag leblos auf dem unbarmherzigen Sand, während das Blut aus ihr herausrann. ›Geh‹, sagten die Stammesmänner zu ihm. ›Nimm deine Frauen mit dir. Nimm deine Kinder mit dir. Nimm deine Ladung, wenn du willst.‹
›Aber wir haben kein Schiff! Kein Wasser! Ihr sagtet, dass ihr sie am Leben lasst!‹, rief der Mann dem Scheich zu, der ihn aus emotionslosen Augen ansah. ›Und das habe ich getan. Über den Rest wird die Große Mutter entscheiden.‹« Er sprach diese Worte nur zögernd, als wünschte er, sie blieben lieber ungesagt. »Und dann gingen die Stammesmänner. Alle. Sie ließen die zerstörten Schiffe zurück, die Ladung, die Frauen und Kinder und den einsamen Mann aus Qaimir. Sie taten, was sie konnten, er und die Frauen. Sie bauten aus den Überresten der Schiffskufen ein Skiff, mit dem sie nach Süden reisten und versuchten, die nächste Karawanserei zu erreichen, doch sie kamen nur langsam voran, und ihnen war zu wenig geblieben. All ihre Vorräte waren ihnen genommen oder zerstört worden. Sie waren drei Tage unterwegs, und die Kinder starben eines nach dem anderen. Dann die Frauen, einige durch die trockene Wüstenluft, andere wegen der Sonne und ihrer Erschöpfung. Er verlor seine Tochter, einen Tag bevor sie gerettet wurden. Bei Tulathans strahlendem Lächeln, nur einen Tag! Er sah sie sterben und wollte am liebsten mit ihr sterben.«
Bei Goezhens flinkem Schwert, das war er! Er war der einzige Mann, der das Massaker überlebt hatte. »Sie war Euer Kind«, sagte Çeda.
Er nickte. »Ihr Name war Rehann, und meine Frau, möge sie mit unserer Tochter in Frieden im Fernen Land wandeln, hieß Yasmine.«
Niemand verdiente es, mitansehen zu müssen, wie seine Frau ermordet wurde und wie sein Kind langsam verdurstete, während er versuchte, es in Sicherheit zu bringen. »Mein Herz ist von Salz erfüllt ob Eures Verlusts«, sagte sie, unfähig, sich etwas vorzustellen, das dem Kummer gleichkam, den er empfinden musste.
Bei ihren Worten schien er die Fassung zurückzugewinnen, als wären sie ein Leuchtfeuer, das mehr von der Geschichte ans Licht brachte. »Nur vier überlebten. Zwei Frauen, ein Junge und ich. Ich kehrte zu meinem König zurück und erzählte ihm meine Geschichte. Ich bat ihn, in die Wüste zurückkehren zu dürfen, um diejenigen zu jagen, die diese unverzeihliche Tat begangen hatten. Und das tat ich dann auch. Mit einer Kriegsflotte jagte ich die Stammesmänner. Ich kannte ihre Schiffe. Noch in tausend Jahren werde ich mich an die Form ihrer Segel und Schiffsrümpfe erinnern. Ich fand drei davon, zerstörte sie und tötete ihre Mannschaft, jedoch nicht, bevor ich einen von ihnen befragt hatte. Es war nicht der Scheich, aber ein anderer Mann, den ich bei dem Massaker gesehen hatte. Selbst unter Folter schwieg der Stammesmann lange, doch schließlich erfuhr ich die Wahrheit. Oder zumindest genug davon, um nach Sharakhai zurückzukehren, wo alles begonnen hatte. Ich erfuhr, dass jemand die Stammesmänner bezahlt hatte. Bezahlt, um die Karawanen der Könige anzugreifen. Die Anwesenheit der Schiffe aus Qaimir war nur ein unglücklicher Zufall gewesen.«
Liebe Götter, ein Zufall. So viele Tote, nur weil sie das Pech hatten, ausgerechnet an diesem Tag mit der königlichen Flotte Sharakhais unterwegs zu sein.
Er sah sie an, mehr Schatten als Mensch. »Seitdem folge ich ihrer Spur. Und dieser Behälter hätte mir vielleicht weiterhelfen können.«
»Aber Ihr wisst, dass er von Juvaan stammte. Warum nicht zu ihm gehen?«
»Juvaan wird für seine Taten bezahlen. Die Vorgänge, die zu der Blutigen Überfahrt führten, riechen nach seiner Handschrift und der seiner Königin, aber ich darf nicht vergessen, dass er nur eine Figur auf dem Spielbrett ist. Es gibt viele weitere, und ich muss für meinen König herausfinden, wer sie sind.«
»Und der Stein?«, fragte Çeda. »Wisst Ihr, was er ist? Wozu er dient?«
»Ich habe das Gefühl, Ihr tut es.«
»Ich habe nicht gefragt, ob Ihr denkt, dass ich es weiß. Ich fragte, ob Ihr es wisst.«
»Schwer zu sagen, ohne ihn selbst genauer untersucht zu haben, aber ich vermute, dass es sich um einen Atemstein handelt. Und ja, ich weiß, wozu er dient. Unter anderem verwendet man ihn, um mit den Toten zu sprechen.«
»Habt Ihr irgendeine Idee, an wem er benutzt werden soll?«
»Im Moment nicht.«
»Und Ihr wisst nicht, warum Juvaan so einen Stein an Macide schicken sollte?«
»Nein«, sagte er kühl, »aber ich werde mit meinem Herrn, König Aldouan, sprechen.« Sie erkannte in der Dunkelheit, wie er den Kopf schräg legte. »Mir scheint, wir beide haben vielleicht in der Zukunft noch etwas mehr zu handeln.«
»Gut möglich«, gab sie zu.
»Wie kann ich Euch finden?«
Sie glaubte ihm, dass sein Angebot ohne Hintergedanken war, aber sie wollte ihn nicht einmal in der Nähe ihres Zuhauses haben. »Dort, wo ich wohne, würdet Ihr auffallen, und das können wir beide nicht riskieren.«
Es schwang Belustigung in seiner Stimme mit, als er sagte: »Ich hatte nicht vor, in meiner Kampfmontur zu kommen.«
»Trotzdem.«
»Nun denn, kennt Ihr Hefaz, den Flickschuster?«
»Jeder kennt Hefaz.«
Er zog sich in die Dunkelheit zurück. »Dann wisst Ihr, wo Ihr mich finden könnt. Aber seid vorsichtig. Diese Sache könnte größer als wir beide sein. Es wäre vielleicht besser, wenn die Weiße Wölfin die Finger davon lässt.«
»Ich kann gut auf mich aufpassen.«
»Vielleicht könnt Ihr das«, sagte er und entfernte sich noch weiter in die Dunkelheit. Als er beinahe außer Hörweite war, sagte er: »Ramahd.«
»Was?«, rief Çeda.
»Mein Name«, sagte er. »Mein Name ist Ramahd.«
Und dann war er verschwunden.
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Als Ramahd Amansir in einen der Schlitten stieg, die für Besucher bereitstanden, die nicht zu Fuß durch den Sand zu den Docks im Zentrum des Hafens laufen wollten, musste er für einen Moment die Zähne zusammenbeißen. Die Blutergüsse und Verletzungen aus der Arena machten sich schmerzhaft bemerkbar.
Der Fahrer des Schlittens trug einen Kaftan und ein Dutzend Halsketten, an denen am Feuer getrocknete Pfirsichkerne aufgereiht waren, die bei der kleinsten Bewegung klickten und klackten. Er wandte sich Ramahd zu und hob die Hand zur Stirn. »Und wohin darf ich den Herrn diese Nacht bringen?«
Ramahd reichte ihm eine Sylval. »Zu den inneren Docks.«
Es war dunkel, aber im Licht Tulathans konnte Ramahd die Augen des Schlittenführers aufleuchten sehen, als er die Silbermünze in seine Börse steckte. »Ein kleiner nächtlicher Ausflug?«
»Ihr habt soeben ein Silberstück erhalten, ich würde meinen, das sollte mehr als genug für eine stumme Überfahrt sein.«
»Oh, ganz sicher, mein Herr.« Der Fahrer schnalzte mit der Zunge und berührte mit seiner Peitsche die Flanke des Pferdes. Sofort begann das Tier über den Sand zu traben, und die Kufen des Schlittens glitten mühelos über den Grund des Hafens. »Das ist es.«
Die Speicher, Teehäuser und Bordelle der äußeren Docks verschwanden hinter ihnen, ebenso wie das Lärmen der Feiernden. Hunderte Auswärtige hatten sich unter die Einheimischen gemischt, um ein Fest zu begehen, das seinen Höhepunkt in einer Parade über den Pass mit einem großen Trommelkonzert und ausgelassenem Treiben im Sand des Hafens fand. Ein paar der Besucher waren noch immer am Hafen unterwegs, und die meisten von ihnen – Karawanenmänner und -frauen und dergleichen – waren eindeutig betrunken. Der Großteil nahm sich vor den Straßenkindern in Acht, die in den Schatten der Docks lauerten, aber diejenigen, die zu betrunken waren oder noch nicht besonders vertraut mit der Bernsteinstadt, wussten nicht, dass sie von einem Moment auf den anderen beraubt werden konnten oder, noch schlimmer, von einem der Älteren niedergeschlagen und unter die Docks gezerrt werden, wo man sie ausraubte, vergewaltigte oder tötete, je nachdem, wie es den Herumtreibern beliebte.
Der Schlitten nahm den kürzesten Weg zu den inneren Docks. War der nördliche Hafen schon groß, so konnte man den im Süden nur als riesig bezeichnen – er nahm vier- oder fünfmal so viel Raum ein und war in der Lage, zweihundert Schiffe am äußersten Rand der Kais und weitere zweihundert in seinem Zentrum aufzunehmen, wo man eine ganze Reihe von Docks für längere Aufenthalte errichtet hatte. Offizielle Flotten anderer Reiche wurden oft im Zentrum angedockt. Dort hielten sich stets ein oder mehrere Schiffe der vier Nationen auf, die regelmäßig direkt mit Sharakhai handelten: Qaimir, Mirea, Malasan und Kundhun. Die reichsten oder auch die schlauesten Karawanenmeister blieben oft eine Woche oder länger in Sharakhai und warteten darauf, die Waren kaufen zu können, mit denen sich zu Hause, oder wo auch immer sich der Endpunkt ihrer Karawane befand, die besten Preise erzielen ließen.
Vor ihm erhoben sich die Silhouetten der vertäuten Schiffe vor der Kaskade aus Sternen am Südhimmel. Es waren viele Dutzende, die aus allen Regionen der Shangazi stammten. Der Schlitten hielt vor einer Treppe an, die hinaus in das Gewirr aus Piers, Sand und Schiffen führte. Aus einem weiteren Schlitten vor ihm stiegen gerade acht Männer und zwei Frauen, die so laut wie schief ein malasanisches Sauflied grölten. Als einer von ihnen schwankend am Fuß der Treppe innehielt und zu Ramahd hinübersah, wandte sich der Fahrer mit klickenden Ketten um und fragte leise: »Soll ich Euch lieber auf die andere Seite bringen?«
»Schon gut«, antwortete Ramahd, als er aufstand und sich vorsichtig in den Sand hinuntergleiten ließ. Der Fahrer warf dem Malasanen einen zweifelnden Blick zu und zuckte dann mit den Achseln. »Ihr werdet wissen, was Ihr tut. Fragt nach Hoav, solltet Ihr einmal etwas brauchen.« Und damit folgte er dem anderen Schlitten hinaus in die Nacht.
Ramahd schleppte sich zu der Treppe, wo der Malasane immer noch stand.
»Wo geht’s hin?«, fragte der Betrunkene.
An einem anderen Tag hätte Ramahd sich vielleicht auf ihn eingelassen, ihn etwas provoziert, um zu sehen, wie weit er gehen würde, wie scharf sein Schwert, wie flink sein Arm war, aber er war erschöpft. Seit dem Kampf in Osmans Gruben waren nur zwei Tage vergangen, und seine Blessuren schmerzten noch immer. Er hatte an jenem Tag drei Duelle bestanden. Jedes davon hatte eine neue Schicht Wunden hinterlassen, und er verspürte nicht den Drang, noch weitere hinzuzufügen, vor allem nicht wegen eines Säufers und seiner neun betrunkenen Freunde. Er war auch nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung. Er hatte nicht viel Geduld für Narren und noch weniger für betrunkene.
Er stieg hinauf zu dem Malasanen und hielt erst an, als sie sich direkt gegenüberstanden.
Und schwieg.
Er starrte dem Malasanen ins breite Gesicht, in seine übermütigen, unreifen, allzu selbstsicheren Augen. Für einen Moment oder zwei blinzelte der andere den Alkohol weg, dann plusterte er sich auf wie ein Pfau. Je länger er dazu gezwungen war, dieses anmaßende Gehabe zu ertragen, umso mehr hoffte er darauf, dass der Mann etwas Dummes tun würde.
Nun waren auch die Kumpane des Malasanen am Dock angekommen. Noch hatten sie nicht bemerkt, dass sich dort gerade ein Konflikt zusammenbraute, aber drei von ihnen blieben stehen und beobachteten den stummen Austausch.
»Komm schon«, rief eine der Frauen auf Malasanisch.
Nach und nach wich die Anspannung und Aggression aus dem Kiefer des Mannes, und dann, wie Wein, der aus einem für ein Fest angezapften Fass rinnt, verließ ihn der Mut.
Er blickte zur Seite, dann zurück zu Ramahd, spuckte mit deutlichem Abstand zu ihm aus und ging die Treppe hinauf. Bald war die Gruppe verschwunden.
Ramahd schüttelte den Kopf und machte sich auf dem Weg zu einem Dock, an dem zwei qaimirische Staatsschiffe vertäut waren. Das eine war eine riesige Galeone, die vor einigen Wochen mit einer Delegation angekommen war, die Sharakhai besuchte, um das erste Geschäft auf einer neuen Handelsroute mit Malasan zu feiern. Das andere war eine schnittige Jacht mit besonders langen Kufen aus dem hochwertigsten Holz. Ramahd steuerte auf die Jacht, den Blauen Reiher, zu. Das Schiff war der ganze Stolz des Hauses Amansir, benannt nach seinem Familienwappen, einem Reiher, der durch ruhiges Gewässer watete. Vor zwei Wochen war Ramahd mit ihm nach Sharakhai gesegelt. Nie zuvor hatte er diese Strecke so schnell zurückgelegt.
Im hellen Licht Tulathans konnte er seinen ersten Maat, Dana’il, sehen, der mit einer Hand auf dem Rücken in der Nähe der Luke bereitstand. »Mein Herr Amansir«, sagte er, neigte den Kopf und schlug die Hacken zusammen, was sofort sechs Mitglieder der Mannschaft auf den Plan rief. Auch sie schlugen die Hacken zusammen und hatten den Blick auf Ramahd gerichtet.
»Rührt euch«, sagte Ramahd, während er die kurze Distanz vom Dock auf das Deck hinabsprang.
Dana’il entspannte sich ein kleines bisschen, während die anderen sich wieder ihrer Arbeit widmeten und das Schiff für die Ausfahrt in der kommenden Nacht vorbereiteten. Dana’il sah ihn erwartungsvoll an.
»Du lächelst, Dana’il.«
»Das tue ich, mein Herr.«
Ramahd fiel genau eine Sache ein, die Dana’il so zum Strahlen bringen konnte. »Ihr habt ihn gefunden?«
»Das haben wir, mein Herr. Am westlichen Hafen, wie Ihr sagtet. Er versteckt sich in einem Keller unter einer Gerberei. Der Besitzer ist schon lange einer der Sympathisanten der Schar hier in der Stadt.«
»Ist er jetzt dort?« Wenn das der Fall war, würde er seine Pläne für heute Nacht ändern.
»Nein. Macide ist bei Sonnenuntergang mit Hamid verschwunden. Quezada musste sich für eine Weile zurückziehen. Weder Macide noch Hamid wurden seitdem gesehen.«
»Sie sind gerissen.«
»Aye«, sagte Dana’il nüchtern. Er wusste das besser als manch anderer. Ihre letzte Begegnung mit der Mondlosen Schar hatte ihn fast das Leben gekostet. »Wir sind uns nicht ganz sicher, aber wir glauben, dass Macide den Keller erst seit Kurzem nutzt.«
Wenn das stimmte, fühlte er sich vielleicht sicher genug, um noch ein bis zwei Wochen dort zu bleiben. Ramahd trat zu Dana’il und drückte ihm freundschaftlich die Schulter. »Die Götter waren uns endlich wohlgesonnen. Das sind bessere Neuigkeiten, als ich gehofft hatte.« Ramahd deutete mit dem Kopf zu der Luke. »Ist sie wach?«
»Aye. Sie ist vor einer Weile aufgewacht und, verzeiht, in ausgesprochen schlechter Stimmung.«
»Ist sie denn jemals nicht in schlechter Stimmung?«
»Dazu möchte ich mich lieber nicht äußern, mein Herr.«
»Du bist ein kluger Mann, Dana’il. Klüger als ich, habe ich dir das je gesagt?«
»Dazu möchte ich mich lieber nicht äußern, mein Herr.«
Ramahd klopfte Dana’il auf die Schulter. »Nun, das bist du, aber lass es dir nicht zu Kopf steigen.« Er ging zu der Leiter, die unter Deck führte, blieb jedoch an der Luke stehen. »Eine Stunde, Richtung Südsüdost. Segle sie, wohin du willst, und kehre dann nach Sharakhai zurück.«
»Aye, Herr«, sagte Dana’il und senkte den Kopf.
Während Ramahd in das Schiff stieg und durch den engen Gang zur vorderen Kabine schritt, wo Meryam untergebracht war, hörte er das dumpfe Rumoren der Mannschaft auf dem Deck und dann mehrere Aufschläge im Sand, als drei der Männer von Bord sprangen. Bei den Göttern, es fühlte sich seltsam an, Sharakhai auch nur für wenige Stunden zu verlassen, wenn Macide zum Greifen nahe war. Dennoch, er durfte jetzt nichts übereilen. Alles, war er hatte, war das Wissen um einen Unterschlupf, und das war in der Vergangenheit schon dreimal der Fall gewesen. Nie hatte er Macides habhaft werden können, und einmal hatte er sogar zwei seiner Männer verloren, und drei weitere waren verletzt worden, darunter Dana’il, der nur durch Meryams sorgsame – und kostspielige – Pflege überlebt hatte.
Macide war schlüpfrig wie ein Wels. Mit seinem Bart sah er auch aus wie einer.
Also, nein, Ramahd würde nicht sofort zu der Gerberei stürmen. Er würde hinaussegeln und seinem König Bericht erstatten. Und dann würden sie sich die Zeit nehmen, die Sache ordentlich anzugehen. Vielleicht, wenn die Götter gerecht waren, würde dann der Mann, der seine Frau, seine Tochter und so viele andere auf dem Gewissen hatte, endlich für seine Taten bezahlen.
Das Schiff wurde angestoßen und glitt über das sandige Bett des Hafens. Bei seinem geringen Gewicht und der guten Qualität seiner Kufen reichte die Kraft der Mannschaft aus, um den Reiher aus dem Dock zu schieben. Schon bald flog das Schiff durch den Hafen, und die Segel ächzten, als sie sich mit dem kühlen Nachtwind füllten.
Als er sich Meryams Kabine näherte, musste er wegen des Gestanks, der heraus in den Gang waberte, schlucken. Der Geruch erinnerte ihn an fermentierte Äpfel, nur dass er sehr viel stärker und um einiges widerlicher war. Er würde sich mit der Zeit daran gewöhnen. Wie an alles andere auch.
Aus der Kabine hörte er ein Schlürfen und die sanften Seufzer, die Meryams Mahlzeiten so oft begleiteten. Er wollte klopfen, doch dann zögerte er mit halb erhobener Hand und schloss die Augen. Ob er sie für eine Weile in Frieden lassen sollte?
»Komm«, hörte er eine raue Stimme von drinnen.
Seine Kehle verengte sich, als die Tür nach innen aufschwang und er eintrat. Von einem der stabilen Balken, die sich an der Decke der kleinen Kabine kreuzten, hing eine rote Laterne. Meryam trug ein dunkles, bronzefarbenes Kleid mit einem goldenen Korsett, das so festgezurrt war, dass es ihren gefährlich dünnen Körper betonte. Ein Schal floss ihr über Kopf und Schultern, sodass die Lampe über ihnen tiefe Schatten auf ihr Gesicht warf. Doch die Dunkelheit konnte ihre hohlen Wangen und die tief liegenden Augen nicht verbergen. Ihre Lippen, die einst so voll gewesen waren, hatten sich beinahe grimassenhaft zurückgezogen. Doch es waren ihre Hände, die Ramahd stets am meisten erschreckten. Sie hielt einen Kelch, den sie zum Mund führte, und nahm einen Schluck, während Ramahd die Tür schloss. Ihre Hände erinnerten ihn an die Pfoten einer Ratte, lang und dünn und mit Nägeln, die aussahen, als wären sie es gewohnt, zu krallen und zu kratzen, statt goldene Kelche zu halten.
Als Meryam den Kelch beiseitestellte, glänzte ein Streifen Karminrot an ihrer Unterlippe. Sie leckte ihn weg, was Ramahd nur noch mehr vor Augen führte, wie sehr sie sich verändert hatte. Einst war Meryam schön gewesen, war vornehm gewesen, hatte ein gutes Herz gehabt.
Doch das war vorbei. Nun war sie von Hass erfüllt, und nur noch ein Gedanke beherrschte sie: den Tod ihrer Schwester Yasmine und ihrer Nichte Rehann zu rächen. Ramahd hatte sich selbst für eine rachsüchtige Kreatur gehalten. Die Wut nach dem Tod seiner Frau und seiner Tochter war unendlich gewesen, aber auch ziellos, ein Hammer, der auf Stein schlug und damit nicht sehr viel mehr bewirkte als Staub und unerträglichen Lärm. In den Jahren nach der Blutigen Überfahrt hatte Meryam unnachgiebig und akribisch an sich gearbeitet, und nun war sie eine tödliche, scharfe Klinge, bereit, die Kehlen jener zu durchschneiden, die ihr so viel Schmerz zugefügt hatten.
Als Ramahd sich in dem Stuhl ihr gegenüber niederließ, reichte schon der Gestank ihres Atems aus, um ihn würgen zu lassen, aber dann begann er langsam und tief zu atmen, und das Gefühl ging vorüber. Er überlegte, ob er ihr von Macide erzählen sollte. Aber wenn er das tat, würde sie darauf bestehen, dass sie sofort umkehrten und Nachforschungen anstellten, und er hatte seine Entscheidung bereits getroffen, also sagte er stattdessen: »Sobald wir unterwegs sind, werde ich etwas zu essen kommen lassen.«
»Du weißt, dass ich es nicht bei mir behalten kann.«
»Meryam, du siechst dahin. Nur ein kleiner Teller voll. Nur so viel du schaffst. Oder etwas Karotten-Ingwer-Suppe.«
»Ich habe alles, was ich brauche.«
Er kannte diesen Satz. Seit Yasmines und Rehanns Tod hatte sie ihn ständig wiederholt.
Die Götter mögen ihm helfen, aber immer wenn er Meryam anschaute, sah er Yasmines strahlendes Lächeln, sah, wie ihr volles Haar vom Wind zerzaust wurde, hörte ihr Lachen, das so selten, aber gerade deshalb so schön war, wenn es unerwartet erklang. Die Ähnlichkeit war zugegeben nicht mehr so leicht zu erkennen, seit Meryam so erschreckend an Gewicht verloren hatte, aber sie war da. Sie würde immer da sein.
Bei den Göttern des strahlend blauen Himmels, Yasmine, wie sehr ich dich vermisse.
Die Bilder tauchten wieder vor seinem inneren Auge auf, wie sie es immer taten, wenn er zu viel an sie dachte – Yasmine, die auf Macide zustürmte, der Pfeil, der sie in die Brust traf, ihr Blut, das im goldenen Sand versickerte –, aber er zerquetschte die Saat der Erinnerung, bevor sie Blüten treiben konnte. Er war gut darin geworden, und es ließ seinen Wunsch noch stärker werden, Macide zu töten, bevor der Hass in ihm sich noch weiter verflüchtigte. Hass verlangte einem Mann viel ab, denn wenn die helle Flamme des Zorns erschöpft war, kostete es Mühe, die Hitze aufrechtzuerhalten.
Das Geräusch der Kufen, die über den Sand glitten, drang an seine Ohren. Das Zischen des Ruders, als Dana’il sie aus dem Hafen lenkte.
Als Ramahd erneut zu sprechen begann, legte er so viel Autorität in seine Stimme, wie er glaubte, riskieren zu können. Wenn Meryam gerade aus ihrem eine Woche andauernden Schlummer erwacht war, konnte sie empfindlich sein, und sie jetzt zu sehr unter Druck zu setzen, würde sie nur verstockt werden lassen.
»Wenn es so weitergeht, stirbst du, bevor wir die Küsten des Australmeers wiedersehen.«
Meryam gluckste und entblößte ihre rot gefleckten Zähne. »Das hast du auch schon vor sechs Monaten gesagt.«
»Und sieh dich jetzt an! Du hast seither einen Stein an Gewicht verloren! Das kann nicht so weitergehen, Meryam.«
»Ich habe alles, was ich brauche.«
»Ja, aber du kannst nicht von deinem Zorn allein leben. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«
»Oh, tatsächlich, tust du das?«
»Fang nicht wieder damit an, Meryam.« Sie hatte es nie direkt ausgesprochen, aber sie hatte oft genug angedeutet, dass Ramahd ihre Schwester nicht so sehr geliebt hatte wie sie selbst und dass er deshalb nicht bereit war, die gleichen Opfer wie sie zu bringen. »Es gibt Mittel und Wege, seine Ziele zu erreichen, für die man nicht verschrumpeln muss wie eine vergessene Frucht.«
»Bin ich das für dich? Eine vergessene Frucht?«
»Du bist die Schwester meiner Frau, und deshalb liegst du mir am Herzen, was es nur noch unerträglicher macht, dich in diesem Zustand zu sehen.«
»Haben wir noch wichtigere Dinge zu besprechen als meinen Appetit?«
»Ich könnte uns Fekkas machen«, sagte er. »Genau wie du sie magst, mit Schwarzkümmel …«
»Erzähl mir, weshalb du gekommen bist.«
»Nicht, bevor ich eine Antwort habe.«
Sie starrte ihn aus ihren tief liegenden Augen an, Zorn schwelte darin. Aber sie wusste so gut wie er, wie sehr Yasmine Fekkas geliebt hatte. Weder Meryam noch Ramahd machten sich viel aus dem Gebäck, trotzdem hatten sie vor allem während Yasmines Schwangerschaft, als sie forderte, dass sie sich vielen ihrer kleinen Rituale beugten, zahlreiche Teller davon beim Tee geteilt. Für das Kind, hatte Yasmine immer mit einem durchtriebenen Lächeln gesagt. Tut es für das Kind. Und nachdem die Übelkeit sie beinahe jeden Morgen geplagt hatte, hatten weder Meryam noch Ramahd es übers Herz gebracht, ihr diesen Wunsch abzuschlagen.
Ramahd hatte die kleinen Kekse in dieser Zeit zu hassen begonnen, genau wie Meryam. Wann immer Yasmine nicht im Raum gewesen war, hatten sie darüber gescherzt und waren schließlich dazu übergegangen, ihre Fekkas über das Marmorgeländer der Veranda in die Büsche zu werfen und so zu tun, als hätten sie sie gegessen, wenn Yasmine zurückkehrte. Er vermutete, dass sie schon bald von ihrem kleinen heimlichen Gegenritual wusste oder es zumindest ahnte, doch sie sagte nichts. Nachdem Meryam durch Ramahd vom Tod ihrer Schwester in der Wüste erfahren hatte, hatte sie begonnen, sie zu essen. Es war nur eines der kleinen Rituale, mit denen sie ihrer Schwester gedachte, bis zu dem Punkt, an dem Fekkas zu den wenigen Dingen gehörten, die sie überhaupt noch aß.
Die Wut in ihr schien abzuebben. Sie nahm einen weiteren Schluck aus dem Kelch, leckte sich die Mischung aus Blut und Wein von den Lippen und sagte: »Ich mag es nicht, wenn sie süß sind.«
»Dann werden sie es nicht sein.«
»Und jetzt sag mir …«
Das Schiff überquerte eine Düne und brachte die Laterne zum Schwanken, sodass rotes Licht durch die Kabine tanzte.
»Wie wir vermutet haben, unterstützt Juvaan die Mondlose Schar, sehr wahrscheinlich auf Geheiß seiner Königin.«
Ihre Augen verengten sich, bis er nur noch zwei glitzernde Lichtpunkte erkennen konnte. »Das klingt, als wüsstest du bereits, um was für eine Art von Unterstützung es sich dabei handelt.«
Sie konnte das schon immer. Spüren, was er sagen wollte, ohne dass er es aussprechen musste. Er wusste, dass es mit den dunklen Ritualen zu tun hatte, denen sie verfallen war. Blutrituale, eine grausige Sache. Ihre Entscheidung für diese dunkle Kunst war jedoch kein Akt der Verzweiflung gewesen. Sie hatte dieses Wissen schon immer besessen. Sie hatte es seit Jahren, genau wie ihr Vater, König Aldouan von Qaimir, obwohl es ihr nicht erlaubt gewesen war, sich der Initiation zu unterziehen. Niemand hätte das je in Betracht gezogen. Aber nach Yasmines Tod änderte sich alles. »Ich konnte mehr herausfinden, ja.«
»Erzähl.«
Ihre Lider wurden schwer. Die Zeit war nahe.
»Ich habe in den Gruben gegen eine Frau gekämpft. Sie kam danach zu mir und gestand, dass auch sie Juvaan folgte.«
»Eine Frau.«
»Ja, eine Frau. Sie sagte, dass sie einen Behälter geöffnet habe, der von Juvaan stammte. Darin befand sich ein Atemstein.«
»Wie war sie so?«
Ramahd lehnte sich zurück. »Hörst du mir überhaupt zu? Es war ein Atemstein darin. Sie wollen mit den Toten sprechen.«
»War sie hübsch?«
Ja, sie war hübsch. »Sie war eine Grubenkämpferin.«
»Du hast einen Schwur geleistet, Ramahd shan Amansir. Wir beide haben einen Schwur geleistet.« Sie sprach langsam und schleppend. Bei jedem anderen hätte das vermutlich komisch gewirkt, aber Ramahd war nicht so dumm zu denken, dass etwas anderes als pure Missbilligung hinter ihren Worten steckte.
»Ich weiß, was wir uns geschworen haben.«
Es waren Schwüre, die sie sich gegenseitig geleistet hatten, gelobt in Blut und gewaschen in Tränen, das Versprechen, dass sie jene, die für den Tod Yasmines und Rehanns verantwortlich waren, finden und den Schmerz, den sie verursacht hatten, zehnfach vergelten würden.
Meryam leckte sich die Lippen, obwohl sie hoffnungslos ausgetrocknet waren. Die Wandlung ergriff sie.
Sie waren nun weit genug vom Hafen entfernt. Gut. Das würde es dem König des Flüsterns schwerer machen, ihnen zu lauschen, sollte er seine Aufmerksamkeit auf sie richten.
Meryam hustete. Sie ließ den Kopf hängen, zitterte heftig, und als sie ihn wieder hob, saß sie plötzlich gerade und aufrecht – eine stolze Frau, eine gesunde Frau ohne eine Spur dieses Bebens, das vorhin, als er in die Kabine gekommen war, ihren ganzen Körper beherrscht hatte.
»Zwei Nächte«, sagte sie, und ihre Stimme war nicht länger schwach. »Du bist zwei Nächte zu spät.«
Ramahd war jedes Mal wieder fasziniert von dieser Veränderung. Fasziniert und abgestoßen. Es mochte Meryams Körper sein, der vor ihm saß, aber es bestand kein Zweifel, dass dies der König, seine Exzellenz Aldouan shan Kalamir, war, dem Meryams spezielle Talente und eine besondere Tinktur über Tausende Meilen hinweg eine Stimme verliehen. Dieses Gebräu bestand aus seinem Blut, das durch einen Wein aus seltenen Holunderbeeren für ein paar Monate frisch gehalten wurde.
»Es ging nicht anders, mein König. Es gab neue Spuren, denen ich nachgehen musste.«
Meryam sank tiefer in ihren Stuhl, der unter ihr knarzte. »Dann erzähl mir von dieser Spur.«
»Das werde ich, aber zuerst lasst mich Euch Neuigkeiten berichten, von denen ich erst heute Nacht erfahren habe. Macide, mein König. Wir haben ihn gefunden.«
»Habt ihr?« Die Überraschung auf Meryams Gesicht war nicht so groß, wie er erwartet hatte.
»Wir haben eines seiner Verstecke in Sharakhai gefunden.«
»Das haben wir auch zuvor schon.«
»Das stimmt, und deshalb müssen wir vorsichtig vorgehen. Aber wir vermuten, dass er es erst seit Kurzem nutzt, deshalb fühlt er sich vermutlich noch eine Weile sicher dort, und wenn wir nicht Macide selbst finden, können wir immer noch den Mann befragen, dem die Gerberei gehört.«
Meryam nickte, ihre Miene vorsichtig optimistisch. »Sehr gut. Dann lasst uns zu Bakhi beten, dass er uns seinen Segen gibt.«
»Natürlich, mein König.«
»Und die anderen Neuigkeiten?«
»Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, sagte ich, dass die Hinweise vielleicht nach Mirea führen. Wir lagen richtig, Juvaan Xin-Lei ist derjenige, der die Mondlose Schar unterstützt. Oder vielleicht einer von mehreren, die das tun.«
»Wie sieht diese Unterstützung aus?«
»Geld, mit Sicherheit. Informationen. Und wir glauben, dass ein Atemstein an Macide überbracht wurde.«
Meryams Augen verengten sich. »Ein Atemstein …«
»Ja.«
»Bist du sicher? Hast du ihn mit deinen eigenen Augen gesehen? Ihn in deinen Händen gehalten?«
»Nein, aber …«
»Dir wurde also davon erzählt? Von wem?«
»Von einer Frau, die nach den gleichen Hinweisen sucht wie wir.«
»Sehr praktisch.«
Ramahd hielt inne. König Aldouan war von Anfang an nicht überzeugt von ihrer Mission in Sharakhai gewesen. Er wollte Rache für seine Tochter und seine Enkelin, aber der Gedanke, die Könige von Sharakhai gegen sich aufzubringen, behagte ihm nicht und machte ihn misstrauisch und vorsichtig. Manchmal zu vorsichtig. Dass er die Könige fürchtete, würde er nie laut aussprechen, aber man erkannte es in der Art, wie seine Worte und Taten mit denen der Könige Sharakhais konform gingen. Von Nahem war dieses Muster nur schwer zu erkennen, aber mit etwas Abstand war seine Angst so unübersehbar wie ein Gottestempel.
»Ihr scheint zu glauben, dass man ihrem Wort nicht trauen kann«, sagte Ramahd, »aber sie hat keinen Grund zu lügen.«
»Dann vertraust du ihr dein Leben an.«
»Ich will nicht sagen, dass wir uns allein auf ihr Wort verlassen sollten, mein König, nur dass wir weitere Nachforschungen anstellen müssen. In den falschen Händen könnte dieser Stein eine mächtige Waffe gegen uns sein.«
Nun schwieg auch der König eine Weile. »In der Tat, eine mächtige Waffe.«
Ramahd runzelte die Stirn. »Wisst Ihr etwas davon?«
»Von dem Stein? Ich weiß nichts.« Sie hob die Hand und schlug in die Luft, als wollte sie eine Mücke verscheuchen. »Nur eine irrationale Sorge.«
»Wenn es etwas gibt, auf das ich achten sollte, mein König …«
»Ja, ja. Wenn die richtige Zeit kommt, wirst du davon erfahren.«
»Wisst Ihr, was sie damit vorhaben?«
»Ich habe nur eine Ahnung, Ramahd. Du wirst davon erfahren.« Trotz dieser Worte umwölkte sich Meryams Miene, und sie schürzte die Lippen. Mehrmals öffnete sie den Mund, nur um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Als sich ihre Augen wieder auf Ramahd richteten, hatten sie sich verändert. Es stand Sorge darin, etwas, das er nie zuvor gesehen hatte, nicht seit sie begonnen hatten, auf diese teuflische Weise zu kommunizieren. »Behaltet die Gerberei im Auge, aber greift Macide nicht an.«
Ramahd starrte ihn wie betäubt an. »Mein König?«
»Du hast mich gehört, Ramahd.«
»Ich kann meinen Ohren nicht glauben.«
»Finde den Atemstein und vor allem die Nachricht, sofern das möglich ist. Nur falls du diese Dinge nicht finden kannst, werden wir Macide gefangen nehmen und sie uns von ihm holen.«
»Das kann nicht Euer Ernst sein.«
»Doch, das ist es.«
»Mein König, ich bin nicht hier, um Nachrichten von Juvaan Xin-Lei an den Anführer der Mondlosen Schar zu finden, ich bin hier, um Macide aufzuspüren und all jenen zu Gerechtigkeit zu verhelfen, die er in der Wüste niedergemetzelt hat. Meine Frau und meine Tochter und viele mehr. Ich werde ihn suchen, und ich werde ihn so langsam und schmerzhaft töten, wie er es verdient. Das ist mein gutes Recht.«
»Dieses Recht hast du, aber du bist auf mein Geheiß in der Shangazi und meinem Willen unterworfen. Finde die Nachricht, Ramahd. Finde sie, und wir werden noch einmal über Macide Ishaq’ava sprechen.« Er hielt kurz inne, aber nur lange genug, um seinen Finger zu heben, als ob er mit einem kleinen Kind schimpfte. »Was ich von dir fordere, ist eine einfache Sache, und sie hindert dich nicht daran, Macide zu beschatten und herauszufinden, welche Wege er geht, um besser für den Tag vorbereitet zu sein, an dem du ihn tatsächlich gefangen nimmst. Finde die Nachricht, und Macide gehört dir.«
Ramahd konnte nur mit starrem Blick dasitzen.
»Ich erwarte deine Antwort.«
»Ich …«
»Schwöre es mir, Ramahd, oder ich befehle dich zurück nach Hause.«
»Ich schwöre es, mein König.«
»Sehr gut.«
Kaum dass König Aldouan diese Worte gesprochen hatte, begannen Meryams Augenlider zu flattern, und ihr Kopf fiel plötzlich schlaff in den Nacken. Der König war weg.
Im Licht der Laterne leuchtete das Weiße von Meryams Augen rot, und sie brauchte eine Weile, bis sie ihn wieder wahrnahm. Nach einem Vorgang wie diesem brauchte sie meist Stunden oder sogar Tage, um sich davon zu erholen. Als sie sich schließlich wieder im Griff hatte und ihn ansah, brannte der Hass in ihren Augen. Sie wusste über den Inhalt der Unterhaltung zwischen Ramahd und ihrem Vater Bescheid. Sie konnte zwar nichts tun, solange der Geist des Königs sie nicht verließ, aber jetzt wurde ihr klar, dass Ramahd ihr die Informationen über Macide vorenthalten hatte. Doch sie zitterte so heftig, dass sie nicht sprechen konnte.
Sie beugte sich vor, vielleicht in dem Versuch, sich aufzurichten, aber dann begriff Ramahd, dass sie dabei war, zusammenzubrechen. Er war sofort an ihrer Seite und fing sie auf, bevor sie fiel. Er hob sie sanft hoch – sie war leicht wie ein Lamm – und legte sie auf ihr Bett. Als er ihren Schal beiseitelegte und sie zudeckte, hörte er sie etwas flüstern.
»Hamzakiir«, sagte sie. »Sie wollen Hamzakiir.«
Ein Name, aber keiner, der Ramahd etwas sagte.
»Wer ist Hamzakiir?«, fragte er.
Aber sie flüsterte einfach nur wieder und wieder »Hamzakiir, Hamzakiir«, also küsste er ihre Stirn und verließ die Kabine, um ihr Fekkas zu machen.
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Drei Tage nach dem Kampf in den Gruben saß Çeda im Licht der angehenden Morgendämmerung an dem Fenster, wo ihre Pflanzen standen, nippte an einer Tasse Koriandertee und las in einem Buch über die Geschichte Sharakhais, das sie erst gestern auf dem Basar aufgestöbert hatte. Das meiste davon war dummes Geschwätz; eine stark idealisierte Version der Ereignisse, aber sie blätterte trotzdem noch einmal durch die Seiten, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf das Rätsel im Buch ihrer Mutter zu finden. Je mehr sie las, desto wütender wurde sie, und irgendwann schleuderte sie das Buch durch den Raum. Es prallte gegen die Wand und schlug dann, begleitet von einem Regen aus Putzsplittern, dumpf auf dem Boden auf.
An dieser Geschichte war mehr dran. Da war sie sich sicher. Ihre Mutter hatte Hinweise gefunden, die bis in die Nacht von Beht Ihman zurückreichten. War sie deshalb zum Haus der Könige gegangen? War sie deshalb getötet worden?
Çeda brannte darauf, mehr zu erfahren, die Wahrheit hinter der Legende zu ergründen. Das meiste, was sie darüber wusste, stammte nicht von ihrer Mutter – die nur selten darüber geredet hatte –, sondern von Leuten wie Ib’Saim auf dem Basar oder Ibrahim, der mit seinem Wagen durch die Stadt rollte und für Geld Geschichten erzählte. Aber Çeda wusste, dass ihre Erzählungen nicht mehr viel mit den wahren Ereignissen zu tun hatten. Sie hatte viele der Versepen und Bücher gelesen, die die Jahre vor dem Krieg schilderten und die Tage danach, aber das war Propaganda der Könige, Geschichten, die viele Jahre oder sogar Generationen danach geschrieben wurden. Manche davon stammten sogar aus der Feder der Könige selbst.
Aus diesen Texten würde sie kaum etwas erfahren. Sie musste verlässlichere Quellen finden. Aber wo? Die Könige hatten vierhundert Jahre damit verbracht, die Geschichte dieser vier Tage nach ihren Wünschen zu verändern. Diejenigen, die sich dagegen aufgelehnt hatten, waren sicherlich getötet worden, und damit waren auch ihre Stimmen verstummt. Es gab sogar Gerüchte, die besagten, dass einer der Könige – Zeheb, der König des Flüsterns – hören konnte, wenn jemand Ränke gegen sie schmiedete. Çeda wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach – vielleicht, vielleicht auch nicht –, aber selbst wenn es nicht stimmte, war es ein äußerst wirksames Mittel der Unterdrückung und Abschreckung gegen jegliche aufrührerisch Ambitionen.
Çeda setzte sich auf die Kante des Betts und rieb sich die Augen. Es bestand eine Verbindung zwischen den Worten des Asirs und ihrer Mutter, aber welche? Eigentlich war sie der Meinung, für eine Gossendrossel ziemlich viel Wissen zu besitzen, aber sie musste feststellen, dass sie jämmerlich schlecht auf etwas wie das hier vorbereitet war – auf das Aufdecken großer Geheimnisse. Als sie das Buch auf einen der drei Stapel auf ihrem Bett legte, wurde das Gefühl, das sie in den letzten Tagen beschlichen hatte, zur Gewissheit: Sie konnte das Rätsel nicht mit dem lösen, was sie in den Straßen fand. Wäre sie ein Reisender, der in der Wüste ein paar abgenagte Knochen entdeckte, wäre sie vermutlich in der Lage, aus den Überresten herauszulesen, wie das Tier einmal ausgesehen hatte. Nein, es war, als wären diese Geschichten eine Ansammlung von Knochen gänzlich verschiedener Kreaturen, die man zu der ungefähren Form eines Tieres zusammengefügt hatte. Es war nicht nur so, dass die Erkenntnisse, die sie aus diesen Geschichten gewinnen konnte, gering waren, sie waren auch gefährlich, denn sie würden sie mit ziemlicher Sicherheit auf die falsche Spur bringen. Aber wie sollte sie die richtige finden?
Sie brauchte Hinweise, und es fühlte sich an, als hätte sie genau die jetzt noch weniger als zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihre Nachforschungen begonnen hatte. Aber wie es so war mit Sharakhai: Mit Sicherheit gab es irgendjemanden in dieser wundersamen Stadt, der irgendwo im Geheimen diese Hinweise verwahrte. Sie musste sie nur finden.
Inzwischen war die Sonne ein gutes Stück den Horizont hinaufgeklettert, und Çeda bereitete eine weitere Tasse Tee zu. Mit dem Tee in der einen und den Rest von Dardzadas Arznei in der anderen betrat sie Emres Zimmer. Sie nahm einen Schluck aus der dampfenden Tasse und hielt ihm die Phiole hin.
Er trank die Hälfte davon mit einem großen Schluck. »Maultierpisse, Çeda. Warum bestehst du darauf, dass ich jeden Morgen und jeden Abend Maultierpisse trinke?«
Sie erwiderte seinen Blick ruhig. »Wärst du lieber Wurmfutter?«
Er hob die Phiole, das Gesicht verzerrt vor Ekel. »Wenn sie besser schmecken als das hier, wäre ich bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.«
»Halt die Klappe, du hirnverbrannter Idiot, und trink aus.«
Er atmete tief ein und kippte den Rest hinunter. Danach schüttelte er sich und ließ die Zunge aus dem Mund hängen wie ein Wolf. »Zufrieden?«
»Wie ein Kind mit einem Finger voll Honig.« Sie schnappte sich die Phiole und zeigte auf sein Hemd. »Ausziehen.«
Er hob die Augenbrauen. »Ist das ein Angebot?«
Sie knuffte ihn hart gegen die Schulter. Als er lachte, verpasste sie ihm noch einen Schlag, härter diesmal, und er heulte auf. »Bei der Liebe der Götter, Çeda, wir sind nicht in den Gruben.«
»Sag dieses Wort noch mal, und du kannst dich erst recht auf etwas gefasst machen«, zischte sie. Er wusste, dass sie es nicht mochte, wenn er über die Gruben sprach, vor allem wenn es laut genug war, dass die Nachbarn mithören konnten.
Schließlich zog er das Hemd aus und erlaubte ihr, die Stiche zu untersuchen. Sie sahen schon viel besser aus. Die meisten Anzeichen einer Infektion waren verschwunden, und die Wunden hatten sich gut geschlossen.
»Gut«, sagte er, als sie fertig war, »ich werde heute nämlich zu Seyhan gehen.«
O Götter, nicht schon wieder. »Du wirst nichts dergleichen tun!«
»Çeda, wenn ich auch nur einen Tag länger hierbleiben muss, dann ramme ich meinen Kopf durch die Wand, und sei es nur, um davon zu träumen, an einem anderen Ort zu sein.«
»Dein Körper muss noch heilen.«
»Ich bin genug geheilt, um hinter einem Stand zu stehen und hübschen mireischen Frauen Musselinsäckchen zu überreichen.«
»Immer den Frauen …«
»Was soll ich sagen? Sie mögen mich einfach …«
Sie schlug ihn noch ein drittes Mal, noch härter als zuvor.
Er jaulte auf vor Schmerzen, aber seine Augen lächelten. Als er so auf der Kante seines Betts saß und sich die Lederriemen seiner kniehohen Sandalen um die Unterschenkel wickelte, stellte sie fest, wie viel kräftiger er wirkte. Es tat gut, ihn so zu sehen, und es war so viel besser als das Entsetzen, das ihm in den Tagen nach dem Angriff ins Gesicht geschrieben gewesen war.
»Gut, wenn du schon stur wie ein Esel sein musst, dann warte«, sagte sie. »Ich werde dich begleiten.«
»Und wo willst du hin?«
»Egal.«
Emre schüttelte den Kopf und widmete sich der anderen Sandale. »Çeda und ihre Geheimnisse. Warum heiratest du sie nicht, wenn du sie so sehr liebst?«
»Sie wären ein um einiges besserer Ehemann, als du es jemals sein könntest.«
Er lächelte, aber da war etwas Seltsames in seinem Blick, als ob es ihn schmerzte. Aber er sagte nichts und sie auch nicht.
Kurze Zeit später verließen sie das Haus und liefen im Gleichschritt nebeneinander ostwärts in Richtung Basar. Die Sonne schien hell, aber da war eine kühle Brise von Norden, die für den Sommer sehr ungewöhnlich, aber umso willkommener war. Emre lief noch etwas steifbeinig, doch sie merkte, wie er zunehmend lockerer wurde. Das Laufen würde ihm guttun, beschloss sie, und solange ihn Seyhan nicht Fässchen mit Gewürzen heben ließ, wäre alles in Ordnung.
»Und?«, fragte Emre, als die ersten Geräusche des Basars an ihre Ohren drangen.
»Was?«
»Sprichst du nun darüber?«
»Worüber sprechen?«
Emre rollte mit den Augen. »Über den Feigenpreis. Was denkst du, Çeda? Über das Gedicht!«
Seine Worte waren ernüchternd. Sie war so damit beschäftigt gewesen, sich um ihn zu sorgen, dass sie es vergessen hatte – zumindest in den letzten ein bis zwei Stunden. »Ich glaube, dass sie wegen des Gedichts getötet wurde oder wegen etwas, das mit ihm zu tun hat. Ich habe nur keine Ahnung, warum. Das Gedicht steht vielleicht in Verbindung mit den Asirim oder den Königen oder beiden, aber wie? Das ist das Rätsel, das ich lösen muss, Emre, die Wahrheit hinter diesen Worten.«
»Ich habe immer geglaubt, dass der Grund dafür war, dass man sie bei den Blühenden Ebenen erwischt hat.«
Çeda hatte das auch geglaubt. Er war eine Vermutung, die auf der Nacht vor dem Tod ihrer Mutter beruhte, als sie nach Beht Zha’ir so gehetzt zurückgekehrt war. Etwas war passiert, das sie so schicksalsergeben hatte werden lassen. Sie hatte behauptet, in dieser Nacht keine Blüten gefunden zu haben. War sie vielleicht bei den Blühenden Ebenen entdeckt worden? War sie entkommen, hatte aber befürchtet, dass ihre Spur die Könige zu ihr oder zu Dardzada führen würde? Zu Çeda? Das musste der Grund gewesen sein, warum sie noch einmal nach draußen gegangen war: um die Könige wegzulocken.
Emre und sie bogen um eine Ecke und folgten mit etwas Abstand einer Reihe von Männern, die Eimer zum Basar schleppten – in einigen war Wasser, in anderen befanden sich Zitronen. Einige der Männer hatten zudem Büschel mit grüner Minze in den Händen.
»Vielleicht wussten die Könige von den Gedicht«, sagte Emre. »Dass sie so eine Art Rätsel entschlüsselt hatte.«
Çeda schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, dann hätten sie sich das Buch längst geholt.«
»Vielleicht wollten sie das. Vielleicht haben sie die Töchter auf die Jagd danach geschickt, aber sie konnten es nicht finden.«
»Nein. Davon hätte Dardzada gehört. Dass er mir das Buch gegeben und nie mehr danach gefragt hat, beweist, dass er keinen Verdacht hatte. Wenn er auch nur den Hauch einer Vermutung gehabt hätte, dass das Buch etwas anderes als ein Erbstück ist, hätte er es sofort verbrannt.«
»Dardzada achtet auf sich …«
»Und nur auf sich«, sagte sie und vervollständigte den Satz, den sie sich immer gegenseitig zugerufen hatten, wenn sie durch die Straßen gerannt waren. Das Problem war nur, dass es nicht stimmte. Dardzada hatte vier Jahre lang auf sie geachtet – wenn auch auf seine ganz eigene Weise. Er war übertrieben beschützend gewesen, nicht das Gegenteil.
Nein, so streng – und grausam – Dardzada gewesen war, es lag nicht daran, dass sie ihm egal gewesen wäre.
Sie erreichten den Rand des Basars, wo, so weit das Auge reichte, Männer, Frauen und Kinder halfen, Stände aufzubauen, Waren zu präsentieren und Vordächer zu errichten, in der Hoffnung, dass etwas Schatten ihre Kunden dazu bewegen würde, ein paar kostbare Momente länger zu verweilen. Emre blieb stehen, und es war klar, dass er versuchte, seine Gedanken zu sortieren, bevor er sie aussprach.
»Spuck’s aus«, sagte Çeda.
»Çeda, Ahya ist wegen dieser Rätsel gestorben, und du wirst auch sterben, wenn du zu weit vordringst.« Er zeigte auf den Tauriyat, von dem man von hier aus nur die obere Hälfte hinter den Steingebäuden auf der anderen Seite des Basars hervorragen sah. »Sie leben seit vierhundert Jahren auf diesem Berg, und vermutlich werden sie noch weitere vierhundert Jahre dort leben. Das hier ist es nicht wert.«
Er versuchte sie zu beschützen. Das wusste sie. Aber es tat trotzdem weh, wie damals in der Wüste, als sie gemeinsam die Blühenden Ebenen besucht hatten. »Du musst nicht helfen, Emre.«
Sie versuchte sich an ihm vorbeizudrängen, doch er griff nach ihrem Arm und wirbelte sie herum. »Ich helfe dir, wenn es das ist, was du willst. Das weißt du. Du musst es nur aussprechen. Aber bitte versprich mir, dass du darüber nachdenkst.« Er musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal an diesem Tag. »Und wo willst du jetzt hin?«
»Ich wollte nur sichergehen, dass du laufen kannst, ohne dass deine Stiche wieder aufreißen.«
Seine Augen verengten sich. »Wenn du es mir nicht erzählen willst, dann sag es einfach, Çeda.«
Vor ihnen holte Tehla gerade mit ihrem riesigen Schieber acht goldene Pasteten aus ihrem Backsteinofen. Sie ließ sie zum Abkühlen auf ein Brett gleiten, über dem ein kleines Messingglöckchen mit einer roten Schleife befestigt war.
Als Tehla die Glocke dreimal läutete, nahm Çeda Emres Arm und wies auf den Stand. »Komm«, sagte sie, »ich zahle.«
Emre schüttelte den Kopf angesichts dieses offensichtlichen Ablenkungsmanövers, ließ sich dann aber doch darauf ein. Als sie Tehlas Stand erreichten, schnappte Çeda sich zwei Ziegenkäsepasteten und ließ eine Silbermünze auf das ausgeblichene Brett fallen. »Du brauchst deine Glocke gar nicht zu läuten, Tehla, die ganze Stadt kann sie riechen.«
Tehla legte die Hände zusammen und verbeugte sich leicht vor ihr. »Willkommen«, sagte sie höflich und mit einem fröhlichen Lächeln, dann wandte sie sich an Emre, und ihre Augen leuchteten auf wie die Sonne am Morgen. »Und sieh mal einer an, wen du da mitgebracht hast.« Tehlas Lächeln mochte ihnen beiden gelten, doch sie hatte nur Augen für Emre. »So selten, wie ich dich hier sehe, würde man meinen, du hasst mein Brot.«
»Dein Brot hassen?« Emre biss in die dampfende Pastete. »Ist ja lachhaft«, sagte er kauend. »Ich wünsche den liebreizenden Damen noch einen schönen Tag.« Er wandte sich an Çeda. »Ich glaube, ab hier schaffe ich es allein.« Und damit verbeugte er sich, wobei er nur ganz leicht das Gesicht verzog, und wandte sich in Richtung des Gewürzmarkts, dessen hohe Schlammziegelmauern und spitzes Dach man weit über die Stände des Basars hinweg sah.
Çeda wartete ab und biss in ihre eigene würzige Pastete. Mit etwas Verspätung bemerkte Tehla ihren Blick und sah schnell auf ihren Schieber hinab.
Çeda lächelte. »Anschauen ist kein Verbrechen, Tehla.«
Tehla beugte sich zu ihr und leckte sich so schamlos die Lippen, dass Çeda fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Er ist wie eine Feige, nicht wahr? Prall und saftig.«
»Tehla!« Die beiden mussten lachen, auch wenn Çeda in diesem Moment eifersüchtiger auf die ältere Frau war, als sie es sein sollte.
»Jetzt sag nicht, dass du noch nie davon gekostet hast?«
»Eine Dame genießt und schweigt.«
»Oho! Eine Dame bist du jetzt also?«
»Ach, hör auf«, sagte sie und schlang lächelnd den letzten Rest der warmen Pastete hinunter. »Ich brauche etwas von dir.«
Tehlas Augen wurden schmal »Du brauchst etwas? Doch nicht etwa Davud?«
»Genau den, Tehla, genau den.«
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Sieben Jahre zuvor
Am Morgen nach dem Angriff durch die Klapperflügel kam Çeda mit Wasser und Kräutern für Emre zurück. Sie hatte sich die ganze Nacht um ihn gesorgt und war die letzte Viertelmeile durch die Wüste gerannt, ohne auf ihre eigenen schmerzenden Bisswunden zu achten. Sie fand ihn noch genau so unter den Decken liegend vor, wie sie ihn verlassen hatte. Er atmete noch, aber schwach, und reagierte nicht, als sie sanft an ihm rüttelte.
Er hatte nichts von dem Wasser getrunken, das sie ihm hinterlassen hatte, und wenn, dann nur sehr wenig. Sie konnte ihn nicht zum Essen zwingen, aber sie goss vorsichtig Wasser in seinen Mund und wartete, bis er unerträglich langsam schluckte. Von Zeit zu Zeit stöhnte er – vielleicht wegen eines Traums, vielleicht auch vor Schmerz –, aber sonst gab er keinen Laut von sich, während sie Beifußblätter und Goldfadenwurzeln zerkaute und die Masse auf seinen geschwollenen roten Wunden verteilte. Sie nahm eine ihrer Decken und zerschnitt sie zu Streifen, die sie über die Wunden wickelte, um den Umschlag zu fixieren und vor dem vorzeitigen Austrocknen durch den Wüstenwind zu schützen.
Als sie fertig war, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und sie war erschöpft. Sie trank etwas von dem Wasser und suchte in ihrem Bündel nach einem Streifen von dem getrockneten Fleisch. In diesem Moment fiel ihr wieder ein, dass sie den Beutel offen gelassen hatte, damit Emre sich bedienen konnte, aber jetzt war nichts mehr von dem Essen da. Gar nichts. Emre hatte es nicht gegessen, da war sie sich sicher. Dafür war er viel zu benommen.
Echsen oder vielleicht auch Wüstenmäuse. Was auch immer es war, das Essen war auf jeden Fall weg.
Sie ließ den Beutel in ihren Schoß fallen, sah Emre an und wünschte sich, dass er mit ihr sprechen könnte. »Bei den Göttern, ich hab das hier so richtig versaut, Emre.«
Vielleicht könnte sie nach Essen jagen, aber andererseits wollte sie Emre nicht wieder allein lassen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Es war gefährlich genug gewesen, ihn in der Nacht in diesem Zustand zurückzulassen. Wenn er sich im Laufe des Tages genug erholte, um sie zum Fluss zu begleiten, dann würden sie genau das tun, aber für den Moment war es besser, zu warten und zu ruhen, damit Emre heilen konnte. Zumindest so gut es ging. Das bedeutete, dass sie bis zum nächsten Morgen hier sein und noch eine Nacht in der Wüste verbringen würden. Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Es bedeutete, dass sie hier sein würden, hier neben den Blühenden Ebenen, in der Nacht von Beht Zha’ir.
Jeder wusste, dass die Asirim irgendwo in den Blühenden Ebenen lebten. Sie würden sich aus ihren Gräbern erheben und sich auf den Weg nach Sharakhai machen. Und sie und Emre wären genau auf ihrem Weg.
Mit der Sonne am Himmel kam ihr diese Bedrohung jedoch sehr fern vor. Sie wusste um die Gefahr, aber sie war so erschöpft, dass sie an nichts anderes denken konnte als den Wunsch, ihren Kopf für eine Weile auszuruhen. Sie legte die Bündel wieder an Emres Seite und ließ genug Platz, damit sie sich daneben ausstrecken konnte. Dann zog sie die Decke über ihrer beider Köpfe, um sie vor der Sonne zu schützen.
»Emre?«
Er reagierte nicht, aber wenigstens atmete er etwas leichter als zuvor, also entspannte sie sich und fiel in einen tiefen, tiefen Schlaf.
Sie träumte. Und ihre Träume waren nicht angenehm.
Sie wurde von einem Heulen geweckt.
Es klang wie ein Kind, das vor Schmerz wimmerte, ein Kind, das krank war und im Sterben lag. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie zog sich die zerwühlte Decke vom Kopf und sah nach Emre.
Tulathan stand am Himmel, und Rhia erreichte gerade im Osten ihren höchsten Punkt. Beide leuchteten und spendeten mehr als genug Licht, um Emres Wunden zu untersuchen. Sie sahen besser aus, und Emres Atem kam in tiefen, regelmäßigen Zügen. Als sie ihn ansprach, murmelte er etwas, wachte aber nicht ganz auf.
Das war gut so, beschloss sie. In diesem Zustand würden sie es nie durch die Wüste schaffen, also war es vermutlich besser, wenn er den schlimmsten Schmerz verschlafen konnte. Sie flößte ihm noch etwas Wasser ein, als ein weiterer tieftrauriger Ruf ertönte, diesmal näher als der erste. Es klang, als käme er von den Blühenden Ebenen im Norden.
Würden die Asirim in den nahen Ebenen erwachen? Würden sie spüren, dass sie beide hier lagen? Würden sie sie holen kommen, wie sie die vom Erntekönig auserwählten Tribute holten? Sie setzte sich langsam auf und sorgte sich, dass sie gesehen werden könnte, aber nicht genug, um ihre Neugier nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Langsam näherte sie sich Stück für Stück dem Gipfel der Düne und sah hinüber zu dem großen Steinplateau, auf dem sich die Blühenden Ebenen befanden. Lichtpunkte erwachten flackernd zum Leben. Hier und dort in dem schwarzen Streifen der Adichara öffneten sich die Blüten in Richtung der Zwillingsmonde, hell wie Laternen einer Stadt, die die Nacht fürchtete. Sie konnte sogar kleine Lichtschwaden von den weißen Blüten aufsteigen sehen. Pollen, wurde ihr klar. Pollen, die vom leichten Wind davongetragen wurden.
Von den Käfern sah sie keine Spur – ein Segen der Götter. Sie schwärmten nicht mehr über den Ebenen, sondern waren zurück in ihre Nester in den Kadavern der Toten gekrochen, waren vielleicht von der Kälte der Nacht oder dem Licht der Monde oder beidem vertrieben worden. Auch das, was sie am meisten fürchtete, konnte sie nicht entdecken: dunkle Gestalten, die sich aus dem Sand erhoben.
Ihr Magen knurrte, als sie zu Emre zurückkehrte und ihm noch mehr Wasser einflößte. Sie gab ihm genug, dass er für eine Weile damit auskommen würde, und trank dann selbst ein wenig. Sie war in ihrem Leben schon hungrig gewesen, aber nie so hungrig – so wenig ihr und ihrer Mutter auch zur Verfügung gestanden hatte, Ahya hatte immer dafür gesorgt, dass Çeda etwas im Magen hatte.
Gerade als sie Emre noch etwas Wasser geben wollte, hörte sie das Geräusch von Hufen. Sofort stand sie auf und richtete den Blick nach Südosten, in Richtung Sharakhai, wo gerade ein Pferd in der Ferne eine Düne erklomm. Wer würde hierherkommen? Wer würde so etwas in der Nacht von Beht Zha’ir wagen?
Das Pferd kam direkt auf sie zu.
Emre und sie waren zu weit oben, zu leicht sichtbar. »Emre«, krächzte sie. »Emre, wir müssen weg!«
Sie schüttelte ihn heftig, aber er wollte nicht aufwachen, also klemmte sie ihn sich unter die Achsel und zerrte ihn die Düne hinunter ins Tal. Sie rannte zurück und holte ihre Bündel und Wasserschläuche gerade rechtzeitig, bevor das Pferd sich ihnen näherte. Sie kniete sich neben Emre und häufte Sand über ihn, über Beine und Arme und den Oberkörper, bevor sie sich auf den Bauch legte und sich ebenfalls so gut wie möglich bedeckte.
Sie legte den Kopf auf den Sand und regte sich nicht mehr, gerade als das Pferd auf dem Gipfel der nächsten Düne ankam. Es war ein großes Pferd. Majestätisch. Auf ihm ritt mit geübter Leichtigkeit ein von silbernem Mondlicht umströmter Mann. Er hustete, und sein ganzer Körper wurde davon geschüttelt, aber er ritt weiter auf die Blühenden Ebenen zu, ohne sie zu bemerken. Sie hatte erwartet, dass er direkt zu den Ebenen wollte, aber das war nicht der Fall. Sein Ziel war etwas ganz anderes: die Tamariske. Sie erinnerte sich an das Symbol auf dem Stein zwischen den Wurzeln und fragte sich erneut, was es wohl bedeuten mochte.
Als das Pferd sich ein gutes Stück entfernt hatte, stand sie auf und rannte geduckt hinterher, immer bereit, sich fallen zu lassen, sollte der Reiter sich im Sattel umdrehen. Das tat er allerdings nicht. Er blickte ganz auf sein Ziel konzentriert stur geradeaus und schlug gegen die Flanken des Pferdes, um es voranzutreiben. Zuerst hatte sie Bedenken gehabt, ob sie ihm wirklich zu Fuß folgen konnte, aber das Pferd war eindeutig erschöpft, und so fiel sie trotz ihres schmerzenden Körpers nicht weit zurück. Als der Reiter sich dem Baum näherte, glitt er aus dem Sattel, sprang in den Sand und lief unter ständigem Husten auf die Tamariske zu.
Doch noch bevor er den Baum erreichte, hielt er an. Er stand einfach nur regungslos da, und sein Körper wurde von ständigen Hustenanfällen erschüttert. Und dann passierte etwas Wundersames: Dunkle, sich windende Ranken wuchsen rund um den Reiter aus dem Boden empor.
»Alle guten Götter«, murmelte Çeda benommen, und erst hinterher wurde ihr klar, wie dumm es gewesen war, das zu tun.
Die Ranken waren in Wirklichkeit die Wurzeln des Baumes, die sich wie die Zacken einer verschlungenen Krone aufwärtswanden. Leises Krachen und Knacken begleitete ihre Bewegungen, und schon bald umschlossen sie den Reiter, als würden sie einen lang vermissten Liebhaber umarmen. Die Wurzeln ballten sich um ihn herum zusammen, zogen ihn nach unten, hinein in den sich öffnenden Sand. Ein besonders lang gezogenes und trauriges Heulen erklang irgendwo im Osten, als der noch immer heftig hustende Mann tiefer und tiefer gezogen wurde. Die Wurzeln der Tamariske holten ihn hinab in die Wüste selbst.
Schon bald war er verschwunden, und Çeda stand allein dort, den Blick fassungslos auf den Baum gerichtet. Bei den Göttern, die auf der Erde wandelten, was war da gerade geschehen? Sie wartete, dass noch etwas passierte, der Mann wieder auftauchen oder jemand hinter ihm herjagen würde, einfach irgendetwas, aber sie hörte nur das gelegentliche Klappern der Äste, als die Tamariske in der nächtlichen Brise hin und her schwankte.
Das Pferd blieb noch eine Weile, dann trabte es in Richtung Südwesten davon. Vielleicht wollte es zum Fluss, überlegte Çeda und fragte sich, wie oft das Pferd diesen Ausflug schon mit seinem Reiter gemacht hatte. Sie stand auf, klopfte sich den Sand von den Kleidern und griff nach ihrem Messer, bevor sie sich vorsichtig dem Baum näherte und darauf achtete, sich von der Stelle fernzuhalten, wo die Wurzeln aus dem Boden gekommen waren. Sie umrundete den Baum ein paarmal, wartete, hielt die Augen offen, aber nichts geschah. Der Mann kam nicht zurück.
Sie kehrte zum Fuß des Baumes zurück und kniete sich neben die Stelle, wo der Stein mit dem Symbol halb unter den Wurzeln verborgen war. Das Mondlicht war hell genug, dass sie es erkennen konnte. War dies das Zeichen eines Königs? Allein die Vorstellung ließ sie vor Angst und Aufregung zittern. Ein König? Hier? Wer sonst würde in dieser Nacht auf einem Akhala zu den Blühenden Ebenen reiten? Wer sonst konnte die Art von Macht befehligen, die sie beobachtet hatte?
Ein König, nur wenige Schritte von ihr entfernt. Sie sah auf die Klinge in ihrer Hand hinab und musste lachen. Wie wenig sie hätte ausrichten können. Allein der Gedanke, den König damit anzugreifen, war lächerlich. Und doch wünschte sie es sich mehr als alles andere. Für ihre Mutter. Für sich selbst.
Sie prägte sich das Symbol ein, zeichnete es mehrere Male in den Sand, bis sie zufrieden war, dann stand sie auf und trat näher an die Kuhle heran, die den Eingang in die Tiefen des Sandes markierte. Als sie nichts von Interesse fand, kehrte sie zurück. Sie ging allerdings an Emre vorbei und weiter zu den Blühenden Ebenen.
Sie sah die weiß-blauen Blüten an und atmete ihren schweren Duft ein. Sie hatte nicht vorgehabt, in dieser Nacht draußen zu sein.
Ihr Plan war es gewesen, sich die Bäume anzusehen und noch vor Beht Zha’ir zurück zu sein, um irgendwann in der Zukunft ein weiteres Mal zu kommen. Doch jetzt war sie hier und sah die Blüten vor sich, von denen jeder in Sharakhai wusste, die jedoch nur so wenige gesehen hatten.
Eine der Blüten hing direkt über ihrem Kopf. Sie drehte sich abwechselnd in die eine und die andere Richtung, als ob sie sich verirrt hätte, als ob sie nach etwas suchte. Çeda wusste, dass die Dornen an den Ästen gefährlich waren, deshalb sah sie sich vor, als sie nach der Blüte griff, sie sanft hielt und dann mit einem Schnitt ihres Messers abtrennte. Sie führte sie an ihre Nase und atmete tief ein. Bei den Göttern, wie sehr dieser Duft sie an ihre Mutter erinnerte.
»Ich vermisse dich«, sagte sie in die kalte Wüstenluft hinein. »Emre vermisst dich.«
Sie lauschte, ihr Gehör war geschärft durch das plötzliche Bewusstsein für ihre Umgebung. Vielleicht lag es aber auch an der Einsamkeit, ihrer Sehnsucht danach, noch einmal bei ihrer Mutter zu sein.
Sie hörte die klickenden Geräusche, die von den Adichara aufstiegen, das sanfte Seufzen des Nachtwinds in den Ästen, das Heulen der Asirim in der Ferne, aber sonst nichts. Überhaupt nichts.
Nachdem sie die Blüte vorsichtig in ihr Hemd gesteckt und ihr Messer wieder verstaut hatte, kehrte sie zu Emre zurück. Sie blieb die ganze Nacht wach und hielt Ausschau nach dem König, lauschte, ob jemand kam, um sich mit ihm zu treffen. Sie sah nichts und hörte nichts bis kurz nach Sonnenaufgang, als ein durchdringendes Pfeifen die Stille durchdrang. Schon bald hörte sie das Traben von Hufen. Sie spähte über die Düne hinweg und sah, wie der gleiche Mann auf die Blühenden Ebenen zuritt. Er blieb nahe den missgestalteten Bäumen stehen und glitt aus dem Sattel. Er zog sich mit trägen, benommenen Bewegungen aus, die Çeda von den Männern kannte, die nach einer durchzechten Nacht zusammengekrümmt und mit vorsichtigen Bewegungen durch die Straßen Sharakhais schlichen. Nachdem er sich seines Khalats, seines Turbans und selbst seiner Unterwäsche entledigt hatte, stand er nackt in der aufgehenden Sonne. Und dann trat er mit gebeugtem Rücken in die Adichara hinein. Die Äste breiteten sich aus und umschlossen ihn dann wie einen Liebhaber.
Bei Tulathans leuchtenden Augen, was beobachtete sie da gerade? Ein Mann, ein König, der von Tausenden Dornen durchbohrt wurde. Wollte er sich das Leben nehmen? Doch, nein, einen Moment später öffnete die Adichara ihre Äste wieder und ließ ihn frei. Er wandte sich der Sonne zu, breitete die Arme weit aus und legte den Kopf in den Nacken, als wollte er sich dem neuen Tag präsentieren. Den Blick in den wolkenlosen Himmel gerichtet, atmete er mehrmals tief ein und aus. Er war frei von dem, was ihm zugesetzt hatte, bevor er in die Bäume getreten war. Auf seiner Haut waren rote Punkte zu sehen, wo die Dornen sie durchbohrt hatten, doch sie schienen seine Bewegungen nicht im Mindesten zu behindern. Im Gegenteil, nachdem er ein weißes Bündel Stoff aus seiner Satteltasche geholt und sich damit abgerieben hatte, wirkte seine Haut gänzlich unversehrt.
Er kleidete sich wieder an, stieg auf sein Pferd und ritt auf dem Weg, den er gekommen war, zurück nach Sharakhai, und in der Wüste herrschte wieder Stille.
Çeda wusste nicht, was sie da gerade gesehen hatte. Alles, was sie wollte, war, nach Hause zurückzukehren und für eine Weile nichts mehr mit der Wüste zu tun zu haben. Zum Glück erwachte Emre wenig später.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Du hast dich mit einem verdammt großen Schwarm Käfer angelegt, das ist passiert.«
»Hab ich gewonnen?«
»Nein, hast du nicht.«
Er sah sie verschlafen an. »Nicht?«
»Nein«, sagte sie und half ihm in eine sitzende Position. Bei Tulathans strahlendem Lächeln, sie war froh, ihn so zu sehen.
»Wie lange sind wir schon hier?«, fragte er und trank einen halben Schlauch Wasser.
»Zwei Nächte und einen Tag«, sagte sie und nippte an ihrem eigenen Schlauch. Noch nie hatte Wasser so gut geschmeckt. »Wir sollten zurück. Wenn du laufen kannst.«
Er nickte, und sie half ihm auf. Es war eindeutig, dass ihm selbst die einfachsten Bewegungen Schmerzen bereiteten, aber sie wollte nicht länger hierbleiben als unbedingt nötig. Das Risiko, dass der König zurückkehrte, war einfach zu groß.
Wie sie vermutet hatte – weil es ihr ähnlich ergangen war –, schien sich Emres Zustand zu verbessern, je mehr er sich bewegte. Als sie den Fluss erreichten, lief er schon fast wieder normal.
»Ist etwas passiert?«, fragte er, während er ungelenk über ein paar Flusssteine balancierte.
»Ich habe Wasser geholt, ich habe Umschläge für deine Wunden gemacht, ich habe auf dich aufgepasst. Was soll schon passiert sein?«
Er zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«
Sie berührte die Blüte unter ihrem Hemd. »Nein, Emre, es ist nichts passiert.«
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Ceda kam zu spät zu ihrem Treffen mit Davud, aber sie wollte dringend Emre sprechen, und sie musste sowieso durch den Gewürzmarkt, also machte sie einen Abstecher zu Seyhans Stand. Als sie dort ankam, herrsche reges Gedränge, aber Emre war nicht zu sehen. Seyhan, der oft alt aussah, aber heute erstaunlich agil wirkte, schaufelte gerade Pfefferkörner für einen alten Mann mit heftig zitternden Händen in einen Musselinbeutel. Seyhans Enkel, ein dürrer Junge mit Augen, die zu groß für seinen Kopf waren, war dabei, Anis aus einem Sack, der so groß war wie er selbst, in kleine Beutelchen zu füllen.
»Was macht Emre gerade?«, rief Çeda Seyhan über den Lärm des Markts hinweg zu.
Seyhan richtete den Blick auf sie und hob fragend die Augenbrauen.
Sie legte die Hände an den Mund und versuchte es noch einmal. »Emre … Du hast ihn doch nicht etwa zum Hafen geschickt, damit er Fässer abholt, oder? Er sollte noch ein paar Wochen nicht schwer heben.«
Seyhans Gesichtsausdruck wurde mürrisch. »Emre«, fauchte er, »kann von Glück reden, wenn er noch einen Platz an meiner Seite hat, sollte er je wiederkommen.«
»Was?«
Seyhan reichte dem zitternden Mann den Sack und nahm zwei Sylval entgegen. Als der alte Mann das Säckchen in einem Beutel verstaut hatte und langsam im Gewühl verschwand, wandte Seyhan sich Çeda zu. »Ich bin kein herzloser Bastard, Çeda. Ich hab gehört, dass er überfallen wurde, deshalb war ich bereit, ihm ein bisschen – wie sagen die Karawanenmänner immer? – Handlungsspielraum zu geben, aber jetzt höre ich, dass er gesund und munter in Sharakhai herumrennt.«
»Aber er ist nicht gesund«, gab Çeda zurück. »Noch nicht. Er braucht noch etwas Zeit.«
»Versuch nicht, ihn zu entschuldigen. Erst gestern hat ihn Galovans Tochter auf dem Pass gesehen, und er war gesund genug, um sich an sie heranzumachen und ihr einen Kuss aufzudrücken. Wenn es ihm dafür gut genug geht, dann kann er auch Gewürze verkaufen.«
»Es ist jedermann erlaubt, sich auf dem Pass aufzuhalten«, antwortete Çeda. Sie war jetzt mehr als besorgt, aber sie weigerte sich, Seyhan das sehen zu lassen. »Die Kannan verbietet ihm das nicht.«
»Ja, aber warum hat er dann Sahra gebeten, ihrem Vater nicht zu sagen, dass sie ihn gesehen hat? Ich sag dir, warum. Damit ich es nicht herausfinde. Ich bin kein grausamer Mann, Çeda, aber ich bin auch nicht dumm.«
Nein, die Dumme bin ich. Emre war gerade dabei, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Sie wusste es einfach. Sie wusste nur noch nicht, wie und weshalb. »Es ist meine Schuld«, sagte Çeda, als sich jemand an ihr vorbeidrängte. »Seine Verletzungen waren wirklich schlimm, und ich habe ihn schwören lassen, dass er ein oder zwei Tage länger wartet, damit alles gut abheilen kann.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, er hat ausnahmsweise mal auf mich gehört.«
Seyhans Miene verzog sich noch mehr, aber nach einem Moment wurde sie sanfter. »Richte ihm einfach aus, dass er zu mir kommen soll.«
»Das werde ich.«
Ein Teil von ihr wollte jetzt sofort nach Emre suchen, aber sie hatte andere Dinge, um die sie sich zuerst kümmern musste. Sie traf sich mit Davud unter dem alten Feigenbaum am Rand des Basars. Er lächelte über das ganze Gesicht und schloss Çeda überraschend fest in die Arme. Als sie ihm jedoch ihr Anliegen mitteilte, wurde er ernst und senkte die Stimme, bis sie fast ein Flüstern war. »Ich weiß nicht viel über Beht Ihman, Çeda.«
»Ich suche nach Texten, Davud. Nach Texten, die so kurz wie möglich nach dieser Nacht niedergeschrieben wurden, solche, bei denen die Könige nicht ihre Hände im Spiel hatten.«
Davud zuckte mit den Schultern. »Es kann sein, dass es solche Texte gibt, Çeda, aber ich habe keinen Zugang zu ihnen.«
»Aber Amalos könnte Zugang haben, nicht?«
»Vielleicht«, gab Davud zu.
»Traust du ihm?«
»In Bezug auf was?«
Nun senkte auch Çeda die Stimme und wartete ab, bis eine Gruppe plaudernder Frauen den Feigenbaum passiert hatte. »Im Teehaus hast du mir gesagt, dass er nicht viel für die Könige übrighat.«
»Das hätte ich niemals sagen dürfen.«
»Stimmt es denn?«
»Er denkt, dass sie sehr … streng sind.«
»Kann ich ihm so weit trauen, dass ich ihm ein oder zwei Fragen zu jener Nacht stellen kann, Davud? Würde er mich einige dieser uralten Texte lesen lassen, ohne misstrauisch zu werden? Das ist es, was ich wissen möchte.«
»Vergib mir, Çeda, aber ich muss wissen, warum.«
»Nein, ich möchte dich nicht in die Sache mit hineinziehen. Erzähl mir einfach nur von Amalos.«
Wäre Davud älter oder mutiger gewesen, hätte er wohl mehr nachgefragt, doch stattdessen schwieg er und dachte über ihre Worte nach. »Ich glaube nicht, dass er dich für ein, zwei Fragen anschwärzen würde, wenn du das meinst.«
»Würdest du mich zu ihm bringen?«
Er versuchte ein Lächeln, aber es misslang ihm gründlich. »Ja.«
»Gut.« Sie zupfte an seinem Arm. »Lass uns gehen.«
Davud führte sie durch die gewundenen Straßen nach Osten und auf das Gelände der Collegia, wo mehr als ein Dutzend Gebäude von einer Mauer umschlossen wurden. Dutzende von Studenten waren zwischen den Häusern unterwegs. Die meisten von ihnen trugen schlichte Leinenroben mit einem Stück Seil als Gürtel und geflochtene Ledersandalen. Einige von ihnen waren jünger als Çeda, aber die meisten wirkten älter. Nur wenige konnten sich die Studiengebühren an den Collegia leisten, deshalb nahmen die Meister auch oft Schüler aus Mirea und Qaimir an – was nicht gerade dazu beitrug, sie in der Stadt beliebter zu machen, zumindest nicht in dem Viertel, in dem Çeda lebte.
Zwei langbärtige Männer in den weißen Roben der Fakultät unterbrachen ihr Gespräch, um Çeda genau zu mustern, als sie an ihnen vorbeiging, aber sie hielten sie nicht auf. Çeda nickte ihnen zu und lächelte, bis sie sich wegdrehten, aber Davud beschleunigte seinen Schritt, bis sie im kühlen Inneren des größten der Gebäude waren, dem Skriptorium.
»Achte nicht auf sie«, sagte Çeda, und ihre Stimme hallte von den Wänden des riesigen Lesesaals wider.
»Schscht«, machte Davud.
Erst jetzt, wo sich ihre Augen etwas an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, fiel ihr auf, dass sein Gesicht unter dem sandfarbenen Haar rot angelaufen war. Es war ihm peinlich, mit ihr hier zu sein, begriff sie.
Ihr erster Impuls war, ihn deswegen aufzuziehen – und sei es nur, um herauszufinden, ob sein jungenhaftes Gesicht noch röter werden konnte –, aber dann fiel ihr wieder ein, wie schwer er es gehabt hatte, hier seinen Platz zu finden. Trotz der prüden Ansichten der Meister und Çedas Verärgerung darüber, dass Davud sich ihnen gebeugt hatte, wollte sie nicht, dass er litt, also sagte sie nichts und ließ sich von ihm zwei Stockwerke tief in den kühlen Keller des Skriptoriums führen.
Sie hatte Amalos seit Jahren nicht gesehen, aber als sie schließlich in sein Arbeitszimmer kamen, fragte sie sich, ob es nicht länger her war, als sie gedacht hatte, denn er wirkte Dutzende Jahre älter. Er war über eine frische Tontafel gebeugt und kopierte gerade sorgfältig mit einem Holzgriffel, der aussah, als wäre er bei der Flucht der ersten Götter achtlos beiseitegeworfen worden, einen Text von einer anderen Tontafel.
»Sei ein guter Junge«, sagte Amalos und wedelte achtlos mit dem Arm in Richtung einer Ecke, »und misch mir noch mehr Ton an.«
Davud stand in der Mitte des Raums und hoffte darauf, dass Amalos Çeda bemerken würde, damit er ihre Anwesenheit nicht erklären musste, doch als sein Meister weiterhin wie ein Geier über seiner Arbeit kauerte, räusperte Davud sich und sagte: »Ich habe jemanden mitgebracht, der Euch sehen will, Meister Amalos.«
Wie seltsam, dachte Çeda. Anderswo war er so ein selbstsicherer junger Mann, aber hier wurde er vor ihren Augen wieder zu einem unerprobten Lehrling.
Amalos dachte noch immer nicht daran, sich ihnen zuzuwenden, was Davud ziemlich elend aussehen ließ. »Meister Amalos, ich habe jemanden mitgebracht, der Euch sehen will.«
»Was?« Endlich sah Amalos in Çedas Richtung. »Wer bist du?«
Davud zog den Kopf ein, begab sich in die Ecke, wo eine Kanne und ein Sack mit rötlichem Pulver auf ihn warteten, und überließ Çeda ihrem Schicksal.
»Ich bin Çeda«, sagte sie. Doch er hörte nicht auf, sie anzustarren, und seine buschigen weißen Augenbrauen zogen sich immer enger zusammen, also fügte sie hinzu: »Çedamihn Ahyanesh’ala. Ihr kanntet meine Mutter, und Ihr kennt Dardzada, der mein Vormund war.«
Ein Ausdruck des Wiedererkennens glitt über sein Gesicht. »Er war nicht lange dein Vormund, wenn ich mich recht erinnere, nicht wahr?« Er wandte sich wieder seiner Tafel zu.
»Nein, ich nehme an, das war er nicht.«
Als er einfach mit seiner Arbeit fortfuhr, wurde ihr klar, dass sie das Gespräch in die Hände nehmen musste. »Ich bin gekommen, um Euch über die Könige und die Nacht von Beht Ihman zu befragen.« Er hielt einen Moment inne und widmete sich dann wieder seiner Arbeit, also fuhr Çeda fort: »Ich würde gerne wissen, ob es Texte über diese Nacht gibt.«
»Es gibt Hunderte«, sagte er, und sein weißer Bart erbebte.
»Ja, aber ich möchte die, die zu jener Zeit verfasst wurden.« Sie machte eine Pause und warf einen Blick auf Davud, der voll und ganz in seiner Mischarbeit versunken war, dann senkte sie die Stimme. »Texte von jenen, die dabei waren.«
»Niemand außer den Königen war dabei. Die Könige und die Götter selbst.«
Çeda sprach nun noch leiser. »Es muss andere gegeben haben.«
Amalos’ Griffel vollendete einen Kringel in dem roten Ton, doch dann hielt der alte Mann inne und seine Hand über der Tafel zitterte – vielleicht aufgrund seines Alters, vielleicht auch aus einer plötzlichen Furcht heraus. Er wandte sich nicht um, als er sagte: »Davud, mein Junge, ich habe vollkommen die Zeit vergessen. Sei so gut und lauf zu Meisterin Nezahum und sag ihr, dass ich mich heute nicht mit ihr treffen kann. Frag sie, ob wir uns nicht morgen früh sehen wollen.«
»Aber Ihr solltet sie erst am Mittag treffen.«
»Ich habe zu viel zu tun. Und nun geh.«
»Aber der Ton …«
»Vergiss den Ton, Davud.«
Davud runzelte die Stirn, doch schließlich wusch er sich die Hände und trocknete sie an einem Handtuch, das er auf den Tisch warf, bevor er den Raum verließ – nicht ohne Çeda noch einen Blick zuzuwerfen, den sie zu einer Hälfte als Erleichterung, zur anderen jedoch als Unmut deutete.
»Schließ doch bitte die Tür«, sagte Amalos und ging wieder an die Arbeit.
Çeda folgte der Anweisung. Die alte Tür quietschte, bevor der Riegel einrastete.
Jetzt drehte Amalos sich in seinem Stuhl herum und sah Çeda an. Seine buschigen weißen Bauen senkten sich, als er sie musterte.
»Du sagst, Ahyanesh war deine Mutter.«
»Das war sie.«
»Und dein Vater?«
Çeda war das schon viele Male von Männern und Frauen, die sie gerade kennengelernt hatte, gefragt worden – allerdings weit seltener von den Frauen –, und in der Regel antwortete sie darauf mit der Wahrheit: dass sie keinen echten Vater hatte. Sie konnte sich an keine Zeit erinnern, in der er Teil ihres Lebens gewesen wäre, und die wenigen Male, die sie ihre Mutter danach gefragt hatte, war sie mit einem finsteren Blick, einem unbestimmbaren Brummen oder einem Kniff ins Ohr bedacht worden. Nur einmal hatte sie eine Antwort erhalten, und es hatte sie getroffen wie ein Hammerschlag.
Dein Vater?, hatte Ahya sie angeblafft. Dein Vater würde dich in dem Augenblick töten, in dem er von deiner Existenz erfährt.
Çeda erinnerte sich an den Ausdruck in den Augen ihrer Mutter, der Schock, etwas gesagt zu haben, was sie offenbar schon zutiefst bereute. Aber sie nahm es nicht zurück. Sie war stumm geblieben und hatte Çeda die Worte verarbeiten lassen. In dieser Nacht hatte sie sich in den Schlaf geweint, überzeugt davon, dass ihr Vater sie eines Tages ermorden würde.
»Ich habe meinen Vater nie kennengelernt«, sagte Çeda.
»Aber du musst doch wissen, wer …«
»Nein, das tue ich nicht.« Sie fasste sich wieder. »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste mehr.«
Die weißen Büschel seiner Augenbrauen bebten, als würden sie einen Kampf miteinander ausfechten. »Nun sag mir, warum fragst du mich nach Beht Ihman?«
Çeda hatte gewusst, dass er das fragen würde – jeder der Meister an den Collegia würde das tun. Sie hatte sich darauf vorbereitet, zu lügen, aber da war etwas an der Art, wie Amalos sie ansah, streng und doch fürsorglich, neugierig und doch achtungsvoll. Sie hatte sich noch nie so respektiert gefühlt, weder von Emre noch von Osman und sicherlich nicht von Dardzada. Mit einem Mal wollte sie Amalos die Wahrheit sagen, um ihm seine ehrliche Anteilnahme zu vergelten, aber sie konnte es nicht tun. Nicht, wenn es nicht unbedingt nötig war.
»Ich will es wissen, weil ich vor einigen Tagen an Beht Zha’ir auf den Straßen war und erwischt wurde. Und ich habe einen von ihnen gesehen. Einen der Asirim. Ich möchte einfach nur mehr über ihre Geschichte erfahren.«
»Du?«
»Ja, ich.«
»Du kennst die Geschichten.«
»Ich will die Wahrheit wissen.«
Amalos wedelte mit dem Arm in der Luft herum, als wollte er nach einem Klapperflügel schlagen. »Die Wahrheit ist eine Illusion, die sich mit den Winden der Wüste ändert. Die Wahrheit ist verloren, Çedamihn, und du wirst sie hier nicht enthüllen können.«
»Wo kann ich die Wahrheit dann finden?«
»Wenn du nach Wahrheit suchst, geh zu Saliah.«
Çeda runzelte die Stirn. Viele weigerten sich zu glauben, dass es Saliah überhaupt gab. Andere waren fest von ihrer Existenz überzeugt, behaupteten aber, dass sie nicht zuließ, dass jemand sie fand, selbst wenn derjenige wusste, wo er suchen musste. Wieder andere glaubten, dass man sie finden konnte, aber nur an einem Ort und zu einer Zeit, die Saliah bestimmte. Was auch immer der Wahrheit entsprach, es war mehr als deutlich, dass Amalos nicht an sie glaubte und dass er ihr nahelegte zu gehen. Aber wenn er so darauf erpicht war, die Wahrheit über Beht Ihman vor ihr zu verbergen, warum hatte er dann Davud weggeschickt? Warum hatte er ihr diese Fragen gestellt?
»Ich bin hierhergekommen, Amalos. Ich bin zu Euch gekommen, weil Davud Euch vertraut. Ich bin gekommen, weil Ihr ein gebildeter Mann seid. Es wäre besser, wenn Ihr mir helfen würdet, denn ich weiß, dass ich mich auf einem gefährlichen Pfad befinde. Ich werde die Wahrheit über jene Nacht herausfinden, ob Ihr mir helft oder nicht.«
Amalos schien bei diesen Worten kleiner zu werden, als ob er vor den Gefahren, die Çeda erwarteten, zurückwiche. Die Falten um seine Augen bebten. Seine Lippen röteten sich.
»Ihr wisst es«, sagte Çeda. »Ihr wisst, was passiert ist.«
»Was ich weiß, wird dir nicht weiterhelfen.« Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu, nahm seinen Griffel auf und begann sorgfältige Markierungen in den roten Ton zu ritzen.
»Feigling.«
Er wandte ihr den Kopf zu, vermied es aber, ihr in die Augen zu sehen, als er sagte: »Ich bin vielleicht ein Feigling, aber einer, der noch am Leben ist.«
Çeda wartete darauf, dass er mehr sagte, wartete, dass er seine Meinung änderte, aber schon bald musste sie einsehen, dass er das nicht tun würde. Nicht jetzt. Nie.
Als sie die Tür öffnete, wurde sie von Davud überrascht, der mit Augen so groß wie die Monde davorstand. Von dem jungen Mann, mit dem sie Tee getrunken hatte, war nichts mehr übrig; er war durch einen Jungen ersetzt worden. Er richtete sich auf, ließ die Hände über seine Robe gleiten, um unsichtbare Falten glatt zu streichen. Er bat sie – flehte sie an –, Amalos nichts zu verraten. Ohne ein weiteres Wort schob Çeda sich an ihm vorbei in den kühlen Gang, der sie zurück in das Skriptorium und in die Hitze Sharakhais führen würde. Wenn Davud diesem alten Narren hinterherspionieren wollte, dann würde sie ihn bestimmt nicht aufhalten.
Als sie wieder auf die Straße trat, kehrten die gewohnten Geräusche der Stadt zurück. Menschen. Menschenmassen. Plaudernd, umherlaufend, mit Pferden und Karren und Wagen und Ziegen. Aber sie hörte auch ein Windspiel, ein einfaches Windspiel, und es erinnerte sie an etwas, das Amalos gesagt hatte: Wenn du nach Wahrheit suchst, geh zu Saliah.
Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde ein riesiger Schleier von ihrem Bewusstsein genommen, und sie erinnerte sich an das Windspiel. Als Kind hatte sie diesen Klang draußen in der Wüste gehört. Ihre Mutter hatte sie auf einem Skiff mitgenommen, um eine Frau zu besuchen, die dort allein, fern von der engen Betriebsamkeit Sharakhais, lebte. Saliah. Sie konnte sich erinnern, sie als Kind getroffen zu haben. Zweimal. Dreimal. Wer weiß, wie oft.
Bei Thaashs goldener Haut, wie konnte sie das vergessen haben?
Und damit wurde auch eine andere Erinnerung wach, eine Vision von einem Baum voller Glassplitter. Die Klinge aus Ebenstahl. Die Hände eines Königs, die es ihr überreichten. Das war die Erinnerung, die sie sich nicht ins Gedächtnis hatte rufen können, als sie Sukru einige Momente nach dem Kuss des Asirs mit der goldenen Krone gesehen hatte.
Plötzlich fühlte sich das Windspiel nicht mehr wie ein zufälliges Hintergrundgeräusch an. Es fühlte sich an wie ein Lockruf.
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Der westliche Hafen Sharakhais war nur ein blasses Abbild der großen Häfen im Norden und Süden. Er bestand aus einer Bucht, wo Felsen aus dem Sand ragten und in der man ein paar vereinzelte Docks errichtet hatte. Sie war nicht sehr gut für Schiffe geeignet, aber es war noch immer die beste Stelle, die der Westen zu bieten hatte, und sie verfügte über eine sehr klare Ausfahrt zwischen den aufragenden Felsen, hinaus in die große Wüste. Dennoch konnten nur kleine Schiffe hier andocken, und das war in vielerlei Hinsicht gut für die Anwohner der Gegend. Die geringen Andockgebühren ermöglichten es Jägern, hinauszufahren und ein paar Hasen oder Schakale zu schießen, vielleicht sogar einen der riesigen Sandgleiter, die nur schwer zu erwischen waren, deren weißes, reichhaltiges Fleisch aber besonders schmackhaft war, wenn man es über offener Flamme briet.
In diesem Hafen gab es keine Leuchttürme, aber wenn Schiffe zu spät eintrafen oder man fürchtete, dass sie die Orientierung verloren hatten, entzündete man Feuerschalen auf hohen Holzpfählen, um ihnen den Weg zu weisen. Ein paar Schiffe waren bereits unterwegs hinaus in die Wüste, und die scharfen Kanten ihrer Segel durchschnitten die Strahlen der aufgehenden Sonne. Çeda war unterwegs zu einem Schiff ganz am Ende des Kais. Es war eine Ketsch mit zwei Masten, die aussah, als würde sie der nächste Sturm von den Kufen reißen und ihre vertrockneten Überreste in der Wüste verteilen.
Sie klopfte im Vorbeigehen gegen den Rumpf und ging dann auf eines von drei Skiffs zu, die auf der anderen Seite des Piers vertäut waren. »Djaga, ich nehme mir ein Skiff.«
Sie hörte Schritte auf dem Deck über sich, dann lehnte sich eine Frau mit krausem rotem Haar, dunkler Haut und einer Narbe am Kinn über die Reling. Wie immer war Çeda überwältigt von der Schönheit ihrer graugrünen Augen und ihrer ebenholzfarbenen Haut. Sie hätte eine Königin sein können, auch wenn Djaga für diesen Gedanken nur Spott übrighaben würde. Sie war einmal eine Kämpferin in den Gruben gewesen – eine Auserwählte Bakhis, wie Djaga selbst sich nannte –, aber sie hatte die Gruben schon vor langer Zeit verlassen. Sie hatte sich brutal ihren Weg durch sämtliche Ränge gekämpft, und dann, am Gipfel ihres Erfolgs, hatte sie eingewilligt, einen Kampf in der Todesgrube zu bestreiten. In der Regel betraten zwölf Kämpfer gleichzeitig die Grube und kämpften, bis nur noch einer am Leben war, aber in Djagas Fall hatten nur zwei die Arena betreten. Man ließ sie gegen Hathahn antreten, ein riesiges Tier von einem Mann, der erfolgreichste und grausamste Kämpfer, den die Gruben je gesehen hatten. Er war aus neunundzwanzig Kämpfen bis zum Tod als Sieger hervorgegangen, bevor er sich schließlich zur Ruhe gesetzt hatte, doch dann holte man ihn noch einmal für diesen letzten Kampf zurück. Die Gelegenheit, Djaga, eine Frau, die jeden ihrer dreißig Kämpfe gewonnen hatte, zu besiegen, war einfach zu verlockend.
Er hatte die Grube mit starren Augen und gespaltenem Schädel verlassen. Djaga ihrerseits hatte trotz Osmans Flehen den Gruben den Rücken gekehrt. Sie hatte sich ihr Geld abgeholt und sich davon eine kleine, aber wendige Ketsch gekauft. Seither hatte sie ihre Ausgaben klug geplant und war inzwischen Besitzerin zweier Schiffe und eine der einflussreicheren Händlerinnen des westlichen Hafens.
Djaga hielt ein hölzernes Schneckenrad in der einen und einen in Schmierfett getränkten Fetzen in der anderen Hand. Sie begann die Schmiere in allen Winkeln des Zahnrads zu verteilen.
»Nur für heute?«, frage sie in ihrem rollenden kundhunesischen Akzent.
»Nur heute.«
»Verkratz mir bloß nicht wieder die Kufen, Mädchen.«
»Werde ich nicht.«
Djaga rollte mit den Augen, dann aber lächelte sie, warf Çeda eine Kusshand zu und war verschwunden.
»Djaga?«
Sie kehrte einen Moment später zurück und runzelte die Stirn in der für sie typischen Art, halb belustigt, halb verärgert. »Was, o Çeda-mit-den-endlosen-Wünschen?«
Çeda sah sich sorgfältig um, bevor sie zu sprechen begann. »Es gibt Gerüchte, dass Macide hier am Hafen war.«
Djaga hielt inne. »Warum mischst du dich nur immer in Sachen ein, um die jede Frau, die noch bei Verstand ist, einen großen Bogen machen würde?«
»Hast du ihn gesehen, Djaga?«
Djagas Gesichtsausdruck wurde flach und verschlossen. Sie senkte die Stimme, bevor sie sprach: »Wenn es um die Al’Afwa Khadar geht, sind meine Augen geschlossen. Ihr Kampf ist nicht meiner.«
»Schon gut«, sagte Çeda und ging rückwärts ein paar Schritte auf das Skiff zu, das sie sich ausgesucht hatte. »Ich habe nur etwas in der Art auf dem Basar aufgeschnappt.«
Djaga hatte sich wieder ihrem Zahnrad gewidmet, aber nun sah sie auf und blickte Çeda eindringlich in die Augen. »Du passt auf dich auf, Mädchen, ja?«
»Ich passe immer auf mich auf.«
Djaga schnaubte abfällig. »Nein, das tust du nicht. Aber hör mir gut zu: Gib dir dieses Mal mehr Mühe.«
Çeda nickte, und Djaga verschwand.
Nachdem Çeda das Schiff losgebunden hatte, sprang sie in den Sand hinab und zog das Skiff aus dem Dock. Die Kufen aus geformtem und sorgsam poliertem Holz ließen es wie Seide über den Sand gleiten. Sie hisste das Segel an dem einzigen Mast und wartete, bis es sich mit Wind füllte, bevor sie neben dem Skiff herrannte und hineinsprang. Der Wind war unbeständig, aber er trug sie auf die Öffnung des kleinen Hafens zu, und schon bald war sie draußen auf dem offenen Sand und segelte über die niedrigen Dünen, während die Hitze der Wüste erwachte. Hinter ihr wurde Sharakhai kleiner und kleiner, bis sie nur noch den Tauriyat sehen konnte, und bald war auch er verschwunden.
Während sie segelte, begann sie nervös zu werden. Nachdem sie in der Stadt das Windspiel gehört hatte, waren ihr immer mehr Dinge eingefallen. Ihre Mutter hatte in der Vergangenheit diese Strecke viele Male mit ihr zurückgelegt. Sie erinnerte sich an die Münzen, die Mama dem dicken Mann am Hafen gezahlt hatte, an die Fahrt noch vor Sonnenaufgang, an die große, schöne Frau, die sie weit draußen in der Wüste getroffen hatten. Es fühlte sich an wie ein Traum, der so fern war, dass er auch nie passiert sein könnte.
Rechts von sich sah sie ein rotes, unförmiges Gebilde. Irhüds Finger, ein hoher, aufrecht stehender Felsen, der allein deshalb bemerkenswert war, weil sich meilenweit um ihn herum sonst nichts befand. Er war nicht annähernd so beeindruckend, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber er war groß und man konnte ihn schon von Weitem sehen. Sie zog am Ruder und änderte die Richtung des Schiffes, bis ihr Kurs mit dem kurzen Schatten ihres Segels übereinstimmte. Einige Stunden später entdeckte sie am Horizont einen schmalen Streifen erhöhter Erde, an den sich ein paar Büschel vertrocknetes Gras klammerten. Sie schätzte ihre Geschwindigkeit bei dem starken Wind falsch ein und erreichte den kleinen Flecken Land so schnell, dass sie ihre Segel nicht mehr rechtzeitig einholen konnte, als der Sand sich plötzlich in Stein verwandelte. Sie zuckte zusammen, als die Kufen unter ihr knirschten.
Djaga würde sie umbringen.
Trotzdem setzte sie Anker und machte sich auf den Weg zu Saliahs Haus. Von fern konnte sie das Klirren von Kristall hören, das noch mehr Erinnerungen in ihr weckte. Ihr fiel ein, wie sie um ein Haus aus Schlammziegeln getollt war, während ihre Mutter mit Saliah gesprochen hatte. Sie erinnerte sich, ein Honigbonbon gegessen zu haben. Aber mehr als alles andere erinnerte sie sich an das Windspiel. Wie, bei Tulathans strahlenden Augen, konnte sie es vergessen haben?
Çeda wusste nicht, ob Saliah überhaupt da sein würde, doch als sie das Haus erreichte, stand eine hochgewachsene Frau in der offenen Tür und sah sie unverwandt an. Der Stock, auf den sie sich stützte, war am oberen Ende gewunden wie ein Schneckenhaus, und die in das Holz eingelassenen kleinen Juwelen oder Glassplitter ließen ihn funkeln. Ihr volles braunes Haar war zu einem dicken Zopf auf ihrem Rücken geflochten. Ihr Kinn war bestimmt, ihre Augen scharf wie behauener Stein. Çeda erinnerte sich, dass es ihr als Kind so vorgekommen war, als würde sie bis zum Himmel reichen. Sie hatte geglaubt, dass ihre Kinderaugen ihr etwas vorgegaukelt hatten, doch auch jetzt als Erwachsene, nachdem sie in der großen Stadt Abertausende von Frauen gesehen hatte, war ihr noch niemand wie Saliah begegnet. Sie war einen Kopf größer als Çeda, die selbst nicht klein für eine Frau war. Es bestand kein Zweifel, dass Saliahs Blut mit dem der ersten Männer und Frauen vermischt war, die die Götter geschaffen hatten, bevor sie zu den fernen Ufern aufgebrochen waren.
»Möge die Sonne auf deinen Weg scheinen«, sagte Çeda, als sie näher kam.
Saliah sah sie grimmig an. »Ich brauche die Sonne nicht. Wer kommt da?«
»Mein Name ist Çeda, Çedamihn Ahyanesh’ala.«
Saliah wollte etwas sagen, doch dann schloss sich ihr Mund wieder. »Das ist ein Name, den ich viele Jahre nicht gehört habe.«
Çeda wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Meine Mutter ist gestorben, als ich acht war«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.
»Ist sie das?«, fragte Saliah abwesend, als sähe sie die Welt, wie sie vor langer Zeit gewesen war.
Erst jetzt begriff Çeda, dass Saliah durch sie hindurchschaute, weil sie blind war. Sie hätte es vielleicht früher bemerkt, aber die Art, wie sie vorhin bei ihrem Kommen den Kopf gedreht hatte, hatte den Eindruck erweckt, als beobachtete sie sie. Jetzt war es offensichtlich, und sie erinnerte sich, wie seltsam sie es als Kind gefunden hatte, dass die Frau sich so unbekümmert bewegte, wenn sie eindeutig nichts sehen konnte.
Noch eine Erinnerung, die ihr irgendwie verloren gegangen war.
Saliah berührte mit den Fingern ihre Stirn. »Meine Tränen für deinen Verlust, Kind, aber warum bist du hierher zu mir in die Wüste gekommen?«
»Deshalb.« Sie trat einen Schritt vor und drückte Saliah das Buch in die Hand.
Saliah runzelte die Stirn. Sie lehnte den Stock gegen die Wand ihres Hauses und ließ die Hände beinahe zärtlich über das Buch gleiten. Es war die intimste Geste, die Çeda je beobachtet hatte, und sie fühlte sich unwohl dabei. Sie war darauf vorbereitet gewesen, die Geheimnisse ihres Buchs zu teilen, aber das hier fühlte sich an, als ob Saliah auf der Erinnerung ihrer Mutter herumtrampelte. Und doch bezwang sie den Drang, die Hand auszustrecken und es wieder an sich zu reißen.
»Ich kenne dieses Buch«, sagte Saliah.
»Tust du?«
»Ich sollte es kennen. Ich habe es deiner Mutter gegeben.«
Çeda hielt inne. Sie wusste, dass ihre Mutter häufiger zu Saliah gekommen war, aber sie hätte nie erwartet, dass die beiden so etwas wie eine Freundschaft verbunden hatte.
»Warum?« Mehr fiel Çeda nicht ein.
»Ist es wirklich das, was du zu erfahren wünschst? Warum ich deiner Mutter das Buch gegeben habe?«
»Es wäre ein Anfang.«
Saliah gab ihr das Buch zurück und griff nach ihrem Stab. Als sie auf die Wand aus behauenem Stein neben Çeda zusteuerte, tat sie das nicht mit den vorsichtigen Schritten einer Blinden, sondern mit absoluter Sicherheit. Wie in ihrer Kindheit war es wie ein Schritt in eine andere Welt, als sie durch den Torbogen den Garten betraten. Ein Steinpfad wand sich durch eine Fülle von blühenden Kräutern: Baldrian, Veronika und Beifuß. Zwei Zitronenbäumchen trugen leuchtend gelbe Früchte, und von einer Palme hingen drei lange Stränge mit feurig orangen Datteln. In einer Ecke badete ein Dutzend Vögel in einem klaren Wasserbecken oder putzte sich in den Ästen eines nahen Oleanderstrauchs das Gefieder. Die meisten von ihnen waren Rohrsänger, was merkwürdig war, da man sie selten außerhalb der Regenzeiten sah, die im Frühling den Haddah zum Leben erweckten. Bei einem davon handelte es sich allerdings um eine Bernsteinlerche, einen Vogel mit langen Schwanzfedern, einem braun gesprenkelten Gefieder und einer goldenen Brust. Als Saliah und Çeda sich näherten, flohen die meisten der Vögel aus dem Wasser, verließen aber den Garten nicht. Die Bernsteinlerche dagegen stieß einen Ruf aus – ein sich steigerndes Trillern, das in einem traurigen Gurren gipfelte – und flog über die Mauer hinaus in die Wüste.
In der Mitte des Gartens befand sich seine seltsamste Erscheinung: eine Akazie, die gut fünfzehn Meter hoch aufragte. Ihre Äste spannten sich wie ein Baldachin weit über ihnen, doch ihre Blätter waren klein. Dadurch malte die Sonne helle Muster in den Garten, die ständig in Bewegung waren, während sich die Äste der Akazie sanft in der Wüstenbrise wiegten. Mit goldenen Fäden waren Kristallstücke an den Ästen befestigt – Hunderte davon, Tausende und jedes in einer anderen Farbe. Sie bewegten sich mit den Ästen und klirrten so sanft wie das Gluckern eines Bachs in den Bergen.
Saliah ging zu dem Baum und ließ die Finger über die Rinde gleiten, suchte vielleicht nach der richtigen Stelle. Und als sie sie gefunden hatte, änderte sich der Klang des Windspiels über ihnen, es wurde lebhafter, als wollte es eine Geschichte erzählen. Dann wandte sie sich wieder Çeda zu. »Ich habe deiner Mutter das Buch gegeben, weil sie mich darum bat.«
»Woher hattest du es?«
»Woher?« Auf Saliahs Gesicht erschien ein breites, aufrichtiges Lächeln. »Ich habe es geschrieben.«
Çeda war verblüfft. »Aber du bist …«
Saliah runzelte die Stirn. »Ich bin was? Blind? Glaubst du, dass das immer so war?«
»Du scheinst dich sehr daran gewöhnt zu haben.«
»Ja, aber wir alle lernen, nicht wahr? Wir verändern uns, wir lernen weiterzuleben trotz der Fehler, die wir gemacht haben.«
Saliahs Augen starrten über Çedas Schulter in die Ferne, als ob sie über diese Wände hinaus, über diese Tage hinaus blickte. »Ich erinnere mich daran, dass ich mit ihr hier war«, sagte Çeda, als das Windspiel wieder zur Ruhe kam.
»Als Kind bist du oft durch diesen Garten getobt.«
»Weswegen war meine Mutter hier?«
Wieder runzelte Saliah die Stirn, wie Çeda es oft tat, wenn ihre Schüler zu dreist wurden. »Die Angelegenheiten zwischen uns gehen nur uns beide etwas an. Stattdessen möchte ich dich fragen, weswegen du hier bist.«
»Fangen wir bei dem Buch an. Meine Mutter hat ein Gedicht auf die letzten Seiten geschrieben.«
»Ein Gedicht?«
»Unter den Dornen des Baums, in den Fängen des Traums, bis zum Tod durch des Sprosses Hand. Unter Nalamaes Tränen und der Götter Beben, geh’n Brüder und Schwestern ins dunkle Land.«
Saliahs Brauen zogen sich bei den Worten Nalamaes Tränen zusammen, doch davon abgesehen blieb sie stumm und zwang Çeda hinzuzufügen: »Du weißt sicher, was das bedeutet.«
Ein winziger Vogel mit roten Flügeln schwirrte zwischen ihnen, und das Summen seiner Flügel durchbrach die Spannung. »Und warum denkst du das?«
»Weil dir so etwas Wichtiges niemals entgangen wäre.«
»Niemals?«
Çeda richtete sich auf. »Niemals.«
Saliahs Körper schien sich bei diesen Worten anzuspannen, als hätte sie die Worte eines frechen Kindes gehört und wollte es wegschicken, doch als sie schließlich sprach, klang keine Schärfe in ihren Worten: »Vielleicht gibt es Dinge, an denen du nicht rühren solltest.«
»Das kann ich nicht.«
»Du hast keine Veranlassung, dich in die Angelegenheiten von Königen einzumischen.«
»Sie haben meine Mutter getötet. Sie haben sie an den Füßen aufgehängt, widerliche Dinge in ihre Haut geritzt und sie für alle sichtbar hängen lassen.«
»Noch ein Grund mehr, sie auf ihrem Berg in Frieden zu lassen. Du bist nicht deine Mutter, Çeda, noch nicht einmal annähernd.«
Etwas Hartes bildete sich in Çedas Kehle. Weigerte sich Saliah, ihr zu helfen? »Ich werde ihren Tod rächen, mit oder ohne deine Hilfe.«
»Bist du deshalb hier? Der Rache wegen?«
»Ist das nicht Grund genug?«
Saliah schürzte die Lippen. »Du weißt so wenig, mein Kind.«
Çeda war klar, dass sie Saliah enttäuscht hatte, aber es machte sie nur noch wütender, noch verzweifelter. »Erzähl mir von dem Gedicht.«
»Sag mir, was du weißt«, antwortete die hochgewachsene Frau.
»Nur sehr wenig. Der Baum mit den Dornen ist vermutlich eine Adichara. Wer darunter träumt, weiß ich nicht. Vielleicht einer der Asirim? Vielleicht der, der mich geküsst hat.«
Çeda hatte diese Information zurückgehalten, um Saliahs Reaktion darauf genau beobachten zu können, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass die andere bei diesen Worten erschauern würde.
»Was hast du gesagt?«, fragte sie leise.
»Es gibt diesen einen, der eine Krone trägt. Der König der Asirim?«
Saliahs Augenbrauen zogen sich zusammen, und für einen Moment wirkte sie alt wie die Wüste selbst. »Sehid-Alaz …«
Çeda wartete darauf, dass sie noch etwas sagen würde, doch das tat sie nicht. »Ist das sein Name? Sehid-Alaz?«
Saliah schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«
In diesem Moment, als sie vor dieser Frau stand, war Çeda plötzlich wieder acht Jahre alt. Sie sammelte ihre Gedanken, sortierte sie wie Spielfiguren auf einem Spielbrett und versuchte es erneut: »Ich habe viel an den Tag gedacht, an dem ich das letzte Mal hier war, als du mich und meine Mutter weggeschickt hast. Ich hatte eine Vision. Eine Vision, von der ich glaube, dass du sie gesehen hast.« Çeda wartete Saliahs Antwort nicht ab. »Da war ein Klapperflügel, eine Frau, die allein zwischen den Dünen tanzte. Ein Scheich. Und ein Schwert, das mir überreicht wurde.«
»Ein Ebenschwert«, sagte Saliah atemlos.
Und da war es, ein weiteres Rätsel, das Çeda entwirren musste. Ihre Lippen bebten, als sie sprach: »Wie? Wie kann das sein? Ich bin keine Klingentochter.«
»Es liegen so viele Pfade vor uns.«
Irgendwie hatte Çeda das Gefühl, dass Saliah nicht mehr über sie, sondern über sich selbst sprach. »Dann hilf mir, den meinen zu finden!«
»Das kann ich nicht.«
»Warum nicht?«
»Es gibt Gefahren, Çedamihn, derer du dir nicht im Geringsten bewusst bist. Ich kann nicht alles aufs Spiel setzen, um dich zu leiten.«
»Warst du die Verbündete oder die Feindin meiner Mutter?«
»Das weißt du nur zu gut.«
»Dann sei auch meine. Ich habe mich selbst gesehen, wie ich ein Ebenschwert entgegennehme. Sag mir, dass das nicht sein kann.«
»Ich weiß nicht, ob du schon bereit für diese Dinge bist. Deine Mutter hätte es dir zur rechten Zeit erzählt.«
Plötzlich schlug Çedas Herz schneller. Sie wusste nicht genau, warum. »Meine Mutter ist tot, also musst du es mir erzählen.«
Saliah schien zu einem Entschluss zu kommen. Sie presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und nickte einmal kurz. »Du brauchst mehr als nur Worte.« Sie trat beiseite und wies auf die Akazie. »Du musst es mit eigenen Augen sehen.«
Çeda schüttete den Kopf. »Was soll ich tun?«
»Bring den Baum zum Klingen.«
»Wie?«
»Das bleibt dir überlassen.«
Çedas Herz raste. Sie sah hinauf in den Baldachin der gebogenen Äste, sah die funkelnden Kristalle. Ihr Klang war wie ein Tagtraum, doch es war auch ein Klang, der sich nicht um Çeda und ihren Platz in dieser Welt kümmerte. Sie musste dem Baum ein Zeichen geben. Aber wie?
Sie betrachtete den Garten mit neuen Augen. Da waren große Steine, die sie hochwuchten und gegen den Stamm der Akazie schleudern konnte, doch das kam ihr zu grob vor. Sie könnte auf den Baum klettern und ihn von oben schütteln, wie sie es als Kind getan hatte, aber das erschien ihr zu verzweifelt, zu kindisch. Sie könnte zu Thaash beten, damit er Wind durch die Äste schickte, doch die Wüstengötter würden sie nicht erhören – vor allem nicht Thaash –, und selbst wenn, sie wollte nicht, dass die Hand eines Gottes so eine wichtige Rolle bei etwas hatte, das ihre Zukunft betraf.
Dann fiel ihr Blick auf Saliahs Stock, und sie erinnerte sich, wie das Windspiel reagierte hatte, als Saliah die Hände auf die Rinde der Akazie gelegt hatte. Es hatte sich zu einem vielfältigen Klang erhoben, wie das rege Treiben Sharakhais in den Tagen nach der Stille Beht Zha’irs.
Sie trat auf den Baum zu und griff nach Saliahs Stock. Sie erwartete, dass Saliah sie daran hindern würde, aber sie ließ den Stab einfach nur los und trat zurück.
Jetzt musste sie nur noch entscheiden, wohin sie schlagen wollte. Und wie hart. Direkt vor ihr auf Brusthöhe befand sich ein Knoten in der Rinde. Er schien ihr passend zu sein. Sie hob den Stab wie einen Speer und stieß ihn nach vorne in die Mitte des Stamms, als zielte sie auf das Herz der Akazie. Dennoch schlug sie nicht zu hart zu. Gerade ausreichend, um den Baum über ihre Anwesenheit zu informieren.
Als sie den Stab senkte und lauschte, tat Saliah es ihr mit geschlossenen Augen und schräg gelegtem Kopf gleich.
Anfangs veränderte sich der Klang des Windspiels nicht, doch dann nahm Çeda wahr, wie er sich auf die unteren Äste verlagerte. Die Töne waren zunächst nahe, dann weiter oben im Baum, wie ein Sturm, der über die Wüste fegte. Der Klang des Windspiels wanderte durch sie hindurch. Sie fühlte ihn in der Brust, an der Spitze ihrer Wirbelsäule, direkt im Zentrum ihrer Seele. Sie fühlte sich, als stünde sie in der Mitte eines großen Netzes, sodass jede ihrer Bewegungen das ganze Gebilde erschüttern – oder sogar in Stücke zerreißen – würde.
Die Kristalle über ihr glitzerten im Sonnenlicht, bildeten ein funkelndes Muster, von dem sie sich wie hypnotisiert fühlte. Sie sah sich selbst in den Lichtern, Hand in Hand mit ihrer Mutter, sah, wie Emre etwas in den Mund eines ausgemergelten, reich gekleideten Mannes steckte, sah hundert Schiffe über den in Mondlicht getauchten Sand segeln.
Sie sah ihre Mutter, viel jünger, als sie sie in Erinnerung hatte, die mit einem älteren Mann in einem reich bestickten Thawb sprach. Der Mann trug Ringe in der Nase und hatte Tätowierungen um die Augen und eine Narbe, die sich seinen Hals hinunterzog und unter seinem Kragen verschwand. Beide waren wütend, aber dann schloss der Mann Ahya in eine vertraute Umarmung, und Ahya betrat das Deck eines kleinen Sandschiffs. Schon bald setzte das Schiff Segel, und der Mann sah zu, wie es über die Wüste davonglitt.
Sie sah die Bernsteinstadt aus dem Sand aufragen, als das Schiff Sharakhai erreichte. Eine ganze Reihe von Bildern folgte: ihre Mutter, die durch die Stadt ging und die Silbernen Speere und die Klingentöchter beobachtete, ihr Verhalten studierte. In jeder dieser Visionen war der Tauriyat im Hintergrund zu sehen.
Sie sah ihre Mutter, die edle Kleider trug, aufreizend, ohne zu viel zu zeigen. Sie sah, wie sie in einem Pferdewagen in den großen Palast geschmuggelt wurde. Sie sah ihre Mutter durch Säle wandeln, die mit dem Banner der Könige geschmückt waren: ein Schild, um den sich zwölf Schwerter fächerten. Ahya bewegte sich unbekümmert, sie war allein und wusste, wohin sie ging und wen sie treffen würde. Sie kam an eine große Tür, vor der zwei mit Speeren bewaffnete Wachen standen. Sie ließen sie passieren und senkten den Kopf, als sie den Raum betrat. Die Tür schloss sich mit einem Donnern hinter ihr, das von den Wänden widerhallte.
Ein heller Lichtblitz, und ihr bot sich ein neues Bild. Ahya befand sich in Dardzadas Apotheke, und ihr Bauch war angeschwollen von dem Kind, das sie unter dem Herzen trug. Dardzada starrte sie ungläubig an. Lass meinem Vater eine Nachricht zukommen, sagte Ahya. Sag ihm, dass das Kind des Königs unterwegs ist. Ihre Miene war von kühler Schicksalsergebenheit erfüllt, als wäre das keine frohe Botschaft, sondern lediglich eine Tatsache, die es zu übermitteln galt.
Eine letzte Vision. Ihre Mutter, die auf einer Gebärmatte kauerte. Schweiß tropfte von ihrer Stirn, während sie die Hände einer Frau vor sich umklammerte. Die Frau half Ahya, sich zu halten, während sie sie anflehte, sich mehr zu bemühen. Als das Kind schließlich kam, hüllte die Hebamme es in Tücher und bot es seiner Mutter an, doch Ahya lag auf einer Pritsche und hatte den Blick abgewandt. Sie weigerte sich, ihr Kind auch nur anzusehen.
Ihr müsst sie halten, sagte die Frau.
Doch Ahyas Blick blieb starr auf die Wand gerichtet, und ihr Körper bebte, während Tränen der Reue – und nicht des Glücks – über ihre Wangen strömten.
»Nein!«, schrie Çeda und zerbrach damit den Zauber. »Nein! Das kann nicht sein!«
Sie hob den Stab und schlug den Baum erneut, nur dass sie dieses Mal so hart zustieß, wie sie konnte. Wieder und wieder schlug sie auf den Baum ein, spürte, wie er erzitterte.
Ein hoher, klarer Klang erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte durch die Äste hinauf und sah, wie einer der Kristalle herabfiel. Er war nah genug, um ihn aufzufangen, doch sie ließ ihn fallen, sodass er auf einem runden Stein aufprallte und zersplitterte. Der kristallklare Klang holte sie endgültig zurück ins Hier und Jetzt. Saliahs Kopf ruckte zurück, und sie presste die Hand gegen die Wange. Die hochgewachsene Frau taumelte nach hinten, ihr Absatz verfing sich in einer Wurzel, und sie fiel zwischen die blühenden Kräuter hinter ihr.
Çeda eilte an ihre Seite und half ihr, sich aufzusetzen. Saliah betastete den Schnitt auf ihrer Wange und rieb die Finger dann aneinander, als empfände sie mehr Neugier als Schmerz. Ihr Blick war direkt auf Çeda gerichtet.
Çeda erschauerte. Sie wusste, dass Saliah blind war, doch sie schien geradewegs in ihr Inneres zu blicken, schien Schicht für Schicht zu entfernen, um ihre Seele freizulegen.
Über ihr webte das Windspiel noch immer einen rhythmischen Klangteppich, den Çeda weder entwirren konnte noch wollte. Saliah ließ zu, dass sie ihr wieder auf die Beine half. Und dann, endlich, legte sich das Chaos, und das Windspiel kehrte zu seinem ruhigen Klang zurück.
»Verstehst du nun?«, wollte Saliah wissen.
Sie hörte Ahyas Worte erneut in ihrem Kopf. Dein Vater würde dich in dem Augenblick töten, in dem er von deiner Existenz erfährt.
»Ja, ich verstehe.« Çeda richtete den Blick in die Wildnis des Gartens. »Welcher von ihnen?«, fragte sie. »Welcher ist mein Vater?«
»Ich weiß nur, was das Windspiel dir mitgeteilt hat.«
»Ja«, antwortete Çeda und wandte sich ab. »Natürlich. Und Sehid-Alaz? Erzähl mir von ihm.«
»Der Baum hat dir alles erzählt, was er dir im Moment erzählen kann.«
»Ich frage nicht den Baum. Ich frage dich.«
Saliah schien zutiefst besorgt. »Es gibt viel zu bedenken, bevor ich mehr mit dir teilen kann. Viele Pfade, die es zu beschreiten gilt.«
»Natürlich«, antwortete Çeda wie betäubt. »Spielchen über Spielchen.«
»Das hier ist kein Spiel.«
Doch Çeda nahm ihre Antwort kaum wahr. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Garten.
»Çeda?«, rief Saliah. »Çedamihn! Das hier ist kein Spiel! Alles, was ich tue, hat einen Grund.«
Da war ein Klingeln in ihren Ohren, das immer lauter wurde, während sie zu ihrem Skiff zurückkehrte. Auf dem Rückweg nach Sharakhai hielt sie einfach nur das Ruder fest und starrte hinaus auf den endlosen Sand. Dann stand sie auf, breitete die Arme weit aus, legte den Kopf in den Nacken und schrie. »Warum?«, brüllte sie, und ihr war gleichgültig, ob die Götter es hörten oder nicht. »Wie konntet ihr das vor mir verheimlichen?«
Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr ganzer Körper erzitterte, als sich jeder Muskel darin anspannte.
»Ich kann nicht die Tochter eines Königs sein! Das kann nicht sein!« Und doch war sie es. Sie war eine von ihnen.
Sie fiel zurück auf die Ruderbank, den Blick wie betäubt auf die vorübergleitenden goldenen Dünen gerichtet. Warum sollte ihre Mutter ein Kind von einem König bekommen? Es war kein Zufall, so viel wusste sie. Dafür war ihre Mutter viel zu umsichtig gewesen. Hatte sie ihn geliebt? Vielleicht hätte sie daran geglaubt, wären da nicht Ahyas Treffen mit ihrem Vater in den Dünen und ihre Worte an Dardzada gewesen. Sag ihm, dass das Kind des Königs unterwegs ist.
Hieß das, dass sie nur ein Werkzeug war? Eine Requisite in einem großen Schauspiel, das ihre Mutter inszeniert hatte? Das war die einzig logische Erklärung. Ahya hatte einen der Könige verführt und Çeda geboren, nicht weil sie den Wunsch nach einem Kind verspürt hatte, sondern für ein höheres Ziel. Doch Çeda hatte keine Ahnung, für welches.
Vielleicht wusste ihr Großvater etwas. Sie konnte sich an ihn erinnern, nur ganz schwach, eine Erinnerung an eine Zeit, als sie noch sehr klein gewesen war. Ein Mann mit der gleichen Narbe wie der Mann in der Vision hatte Ahya und Çeda besucht, als sie noch in einer Hütte im Zentrum der Untiefen gelebt hatten. Ahya hatte ihr nie gesagt, dass das ihr Großvater war. Sie hatte ihr nicht einmal seinen Namen genannt – nicht, dass sie sich daran erinnert hätte. In dieser Nacht hatte Çeda viele Male gebeten, seine Narbe sehen zu dürfen, und Ahya hatte das immer abgelehnt, doch als sie weg war, um mehr Arak für ihren Besucher zu holen, hatte er die Bänder seines Kaftans gelöst und sie ihr gezeigt. Sie reichte weit hinab, bis zur Mitte der Brust. Çeda war fasziniert davon gewesen und hatte sich gefragt, wie er so eine Wunde überlebt haben mochte, doch dann war ihre Mutter zurückgekommen und hatte sie ins Bett gebracht.
Er wusste sicher von Ahyas Plan. Doch sie kannte nicht einmal seinen Namen. Die Wahrscheinlichkeit, ihn zu finden, war in etwa so hoch wie die, dass ihr Flügel wuchsen, mit denen sie über die Wüste fliegen konnte.
Sie segelte viele Stunden, ohne zu wissen, ob sie überhaupt auf Sharakhai zusteuerte. Die Vergangenheit lief vor ihrem inneren Auge ab, die Tage mit ihrer Mutter, die Tage nach ihrem Tod. All das sah sie jetzt in einem anderen Licht, all das hatte einen bitteren Beigeschmack, den es nie mehr verlieren würde. Sie fühlte sich verloren, ohne jedes Ziel.
Und warum auch nicht?, dachte sie.
Als die Sonne unterging, ließ sie das Ruder los und legte sich auf den Boden des Schiffes. Sie sah hinauf in den Himmel, spürte den Sand unter sich, das Auf und Ab der Großen Shangazi. Sie hörte das Zischen der Kufen, sah die Wolken weit über sich, die ihren Weg kreuzten wie die Klinge eines Messers.
»Wer bin ich?«, fragte sie den Himmel.
Ich bin die Tochter einer Mutter, deren letzte Tat darin bestand, ihr eigenes Blut zu schlagen – die eine Sache, die ihr, wie sie behauptete, die wichtigste auf der Welt war –, um sie dann zu verlassen.
Ich soll ein Werkzeug sein, und doch bin ich nicht annähernd darauf vorbereitet, eines zu sein.
Ich bin nur ein Mittel zum Zweck und nicht einmal dafür gut.
Ich bin ungeliebt.
Ungewollt.
»Ich bin nichts«, sagte sie schließlich und fragte sich, ob die Götter auf sie herabschauten und über sie lachten. »Ich würde gerne mit euch allen sprechen, bevor ich in das Ferne Land eingehe. Werdet ihr mir wenigstens das gewähren? Eine kleine Unterhaltung mit derjenigen, der ihr so übel mitgespielt habt?«
Als die Sonne untergegangen war und das Licht der Dämmerung den westlichen Himmel in blutiges Rot tauchte, lief das Skiff auf Grund.
Çeda lag dort und kümmerte sich nicht darum, hoffte einfach nur auf den Schlaf, und als der nicht kommen wollte, setzte sie sich auf. Und schnappte nach Luft.
Dort vor ihr, wie ein lange vergessener Monolith, ragte der Tauriyat mit den zwölf Palästen der Könige auf. Sie konnte keinen anderen Teil der Stadt sehen, nur den Tauriyat und die Könige, die ihr zuwinkten wie einem alten Freund oder einem Feind, der der Jagd müde wurde.
Tief in sich fühlte Çeda ein Stück ihres alten Hasses, geborgen und bewahrt wie ein Stück Kohle im Sand, bereit, die ganze Stadt in Flammen zu setzen. Kleine Worte, dachte Çeda. Schwache Worte. Denn sie war noch immer mehr oder weniger hilflos. Und doch wusste sie jetzt mehr als zuvor – im Grunde sehr viel mehr. Und Wissen war eine Form der Macht, wenn man wusste, wo man ansetzen musste. Mit etwas Kraft konnte man viel bewirken, man musste nur den richtigen Punkt finden.
Als sie aus dem Skiff stieg und nach dem Rand des Schiffes griff, um es von den Steinen zu ziehen, bemerkte sie einen Fleck auf ihrem Daumen. Es war Blut, erkannte sie. Saliahs Blut, das dort gelandet war, als sie ihr aufgeholfen hatte.
Das Blut einer der Alten. Und sie selbst, das Blut der Könige. Und dann verstand sie. Mit einer Klarheit, die sie nie zuvor verspürt hatte, wusste sie, was sie zu tun hatte.
Sie löste das Schiff, stieß es kräftig an, rannte hinterher und sprang hinein. Dann segelte sie nach Sharakhai.
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Emre lag flach wie ein Sandgleiter auf dem Dach des dreistöckigen Gebäudes des Vierten Pfeils, einer der ältesten und bekanntesten Schenken am Pass. Doch er hatte den Blick nicht auf die Hauptstraße gerichtet, von der eine Vielzahl von Geräuschen zu ihm heraufwaberte, sondern auf ein mit einer Mauer umgebenes Anwesen auf der Rückseite. Das Anwesen war nicht sehr groß, aber mit seinem halben Dutzend Veranden und Balkonen eine recht komplexe Angelegenheit. Es gab sogar einen Pavillon aus Kalkstein im Zentrum des gepflegten Gartens.
Wie schon in den letzten drei Tagen war niemand auf dem Gelände zu sehen, niemand trank Tee auf den Veranden, und der Pavillon wirkte schmutzig und verlassen, als hätte ihn seit Jahren niemand mehr genutzt. In den Stunden, die Emre damit verbracht hatte, das Anwesen zu beobachten, war kaum jemand gekommen und gegangen. Ein Gärtner war am ersten Tag aufgetaucht und hatte vier Stunden mit dem Wässern und Trimmen der Büsche und Blumenbeete entlang der Gartenwege verbracht. Ein Wasserwagen war am zweiten Tag gekommen, um eine Zisterne am hinteren Ende des Anwesens aufzufüllen. Aber heute: gar nichts.
Emre hob sein Fernglas und spähte aufmerksam durch jedes der Fenster. Die Vorhänge blähten sich in der seltsam kühlen Brise aus dem Osten. Sie machten es schwierig, alles genau zu erkennen, aber Emre konnte niemanden entdecken. Er schwenkte das Fernglas nach rechts und richtete es auf einen alten Wasserturm, der zu Ophirs, der ältesten Brauerei Sharakhais, gehörte. Oben auf diesem Tank, beinahe unsichtbar in den Schatten, lag Darius, ein Agent der Mondlosen Schar.
Wie Emre beobachtete auch er seit drei Tagen das Anwesen. Auf ihn hatte Emre ebenso ein Auge wie auf das Haus und den Garten selbst. Er wusste nicht, was Darius oder die Schar zu finden hofften, aber wenn er nur geduldig genug war, würde er es herausfinden.
Heute war Savadi, der lebhafteste Tag auf dem Pass, deshalb stieg der Geräuschpegel der Stadt um ihn herum an, während die Sonne langsam unterging und die Zeit für die letzte Mahlzeit des Tages näher rückte. Frauen und Männer versammelten sich in den überfüllten Tavernen, Teehäusern, Shishahöhlen und Ud-Salons, bevölkerten die Tische im Inneren oder nahmen auf Stühlen entlang des Passes Platz, um die Vorbeigehenden zu beobachten. Hinter Emre, am Brunnen im Hof des Vierten Pfeils, intonierten Dichter ihre Geschichten. Auf jeden Auftritt folgte Pfeifen und das Klirren von Arak-Gläsern, mal lauter, mal leiser, abhängig vom Geschick des Dichters, dem nur eine kurze Zeitspanne zur Verfügung stand, um das Publikum zu beeindrucken.
Emre befürchtete, dass dies ein weiterer verschwendeter Tag sein würde. Mithilfe von ein paar Münzen in den richtigen Händen und ein paar Leuten, die ihm noch einen Gefallen schuldeten, hatte er herausgefunden, dass Hamid in diesem Teil der Stadt nach etwas suchte und dass Darius mit der Aufgabe betraut worden war. Trotz dieses Wissens war er eher durch Zufall über Darius gestolpert, als er das erste Mal die Gegend erkundet hatte. Er war in der Dämmerung durch die Straßen gegangen und hatte gehofft, mehr darüber zu erfahren, wer hier wohnte, als er Darius entdeckt hatte, der gerade dabei gewesen war, sich auf dem Turm einzurichten. Den ganzen Tag über hatte er in einer Gasse gekauert und aus dem Verborgenen darauf gewartet, dass Darius irgendetwas tun würde. Aber der war nach Sonnenuntergang einfach nur vom Turm geklettert. Emre war ihm bis in die Untiefen gefolgt, wo seine Spur zu einer Tabakhöhle führte, die unter dem Namen Der Schwanz des Schakals bekannt war, ein zwielichtiger Ort, von dem man wusste, dass Hamid dort häufiger anzutreffen war. Das hatte ihm ausgereicht, um zu wissen, dass er auf dem richtigen Weg war. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wonach Darius Ausschau hielt, aber ganz offensichtlich würde er sich bis dahin noch etwas gedulden müssen.
Die Idee, die ihn die ganzen letzten Tage verfolgt hatte, meldete sich stärker denn je zurück. Geh zu Hamid. Sprich mit ihm persönlich. Schließlich waren sie zusammen aufgewachsen, er, Emre, Çeda und Tariq. Viele Jahre waren sie unzertrennlich gewesen, ein Schwarm aus vier Gossendrosseln, die gemeinsam durch die Straßen rannten, bis sie sich irgendwann voneinander entfernten, alle bis auf Çeda und Emre. Doch es fühlte sich für ihn nicht richtig an, einfach zu Hamid zu gehen und ihm ein kleinlautes Angebot zu machen. Er musste sich beweisen, oder er würde nie irgendetwas erreichen, Freundschaft hin oder her.
Auf dem Wasserturm erhob sich Darius auf die Knie. Emre wollte es ihm gerade gleichtun, als eine Araba mit Verdeck, die von einem Paar großer, schwarzer Pferde gezogen wurde, die Straße zum Anwesen hinaufrollte. Der Wagen hielt am Tor, und ein Diener sprang herab und öffnete es. Das Klirren des Zaumzeugs vermischte sich mit dem Lärmen der Feiernden, als der Fahrer die Pferde antrieb und die Kutsche auf das Gelände des Anwesens rollte und dem Weg folgte, der in einem großen Bogen zum überdachten Eingang des Hauses führte.
Hinten im Wagen saß eine schöne junge Frau mit geflochtenem schwarzen Haar und einem blauen Schmuckstück auf der Stirn, das im frühen Abendlicht funkelte. Der Diener montierte ein paar Stufen aus Metall am Wagen, rannte zur Eingangstür, öffnete sie mit seinen Schlüsseln und eilte hinein. Während die Frau aus dem Wagen stieg und leise mit dem Fahrer sprach, kam der Diener mit einem Rollstuhl zurück, den er über den Kiesweg zur Kutsche brachte.
Erst jetzt bemerkte Emre, dass noch jemand im Wagen saß. Die in Decken gehüllte alte, gebeugte Frau saß so tief in der Kutsche, dass er sie zunächst gar nicht gesehen hatte. Die Jüngere half ihr hoch und über den Rand der Kutsche, wo sie und der Diener die Alte in den Rollstuhl setzten. Während die drei im Haus verschwanden, trieb der Kutscher die Pferde an und fuhr, nachdem er das Tor hinter sich geschlossen hatte, davon.
Drinnen wurden Lampen entzündet, aber es war keine Menschenseele zu sehen. Das bedeutete, dass sie sich in einen der Räume im Inneren oder auf der Ostseite des Hauses zurückgezogen hatten. Emre erwartete, dass Darius losgehen und Nachforschungen anstellen würde, aber das tat er nicht; nach ein paar Minuten kletterte er vom Wasserturm und zog sich auf der sicheren Route im Süden zurück, sodass niemand ihn vom Haus aus sehen konnte.
Emre blieb noch eine Weile, beobachtete, hoffte auf einen Hinweis, wer die ältere Frau sein mochte. Sie könnte etwas mit der Antwort auf die Frage zu tun haben, was Hamid hier wollte – von ihr oder einem der anderen. Doch nichts geschah. Er musste mehr herausfinden, bevor Darius seinen wie auch immer gearteten Plan in die Tat umsetzte. Aber wie sollte er das anstellen, ohne gesehen zu werden? In diesem Moment brach die Menge in der Straße hinter ihm in Gelächter aus, und erst als wieder so etwas wie Ruhe eingekehrt war, setzte die Dichterin ihren Vortrag fort. Gerade als sie mit ihrer silberhellen Stimme den nächsten Vers begann, erschien in einem der nach Süden gewandten Fenster die Silhouette der jungen Frau.
Er beobachtete sie, bis sie sich abwandte und wegging, und dann wurde ihm etwas klar. Er konnte das hier nicht tun, ohne dass Darius auf ihn aufmerksam wurde. Und er wollte es auch nicht. Er war gekommen, um die Aufmerksamkeit der Schar zu erregen, also würde er genau das tun.
Als er sich auf den Weg zum Gitter am Rand des Dachs machte, durchdrangen Pfiffe die Nacht. Jemand im Publikum sagte etwas, die Dichterin konterte mit einer scharfen Erwiderung, und die Menge brüllte vor Lachen.
Vier Tage später, an einem stürmischen Morgen, war Emre mit einer einfachen Ledertasche auf dem Pass unterwegs. Er trug seine besten Kleider, die immer noch nicht mit dem mithalten konnten, was die Schlechtestgekleideten in diesem Viertel trugen, aber er brauchte gar nicht wie ein Fürst auszusehen, solange er als einfacher Wandergeselle durchging.
Er war sich ziemlich sicher, dass Darius schon an seinem Platz war, also wandte er sich nach Osten und erreichte schon bald das Tor des Anwesens. Der Wind kam jetzt in kräftigen Böen und kündigte einen drohenden Sandsturm an, der Emre noch ziemlich nützlich sein würde, sofern er es ins Haus schaffte. Er zog an dem dünnen Seil rechts neben dem Tor und hörte, wie auf der anderen Seite eine Glocke läutete. Kurze Zeit später kam der Diener von gestern zum Tor gelaufen.
»Guten Tag«, sagte er und beäugte Emre misstrauisch.
»Ich würde gerne die Dame des Hauses sprechen.«
Die Miene des Dieners drückte Verwirrung aus, oder Misstrauen, vielleicht auch beides. »Was wollt Ihr von der Matrone Zohra oder von Fräulein Enasia?«
Emre verschlug es die Sprache. Enasia?
Vor vielen Jahren hatte er für Galadan, den Steinmetz, gearbeitet. Sie hatten nördlich des Speers eine Mauer um einen Anbau des Tempels der Tulathan errichtet. Im Laufe dieser Wochen hatte er häufig ein Mädchen – eine Frau – namens Enasia gesehen und sich vollkommen zum Narren gemacht in dem Versuch, ihr zu imponieren. Nachdem der Auftrag abgeschlossen war, hatte er sie nie wiedergesehen.
Nicht, dass er es nicht gewollt hätte – sie war wirklich eine außergewöhnliche Schönheit –, aber er war zu schüchtern gewesen, sich ihr ohne den Vorwand der Steinmetzarbeit zu nähern. Sie war immerhin eine Akolythin im Tempel gewesen. Bestimmt hätte sie ihn wegen seiner linkischen Versuche, sie zu umgarnen, ausgelacht und hätte sich sowieso nie mit einem wie ihm sehen lassen. Nach einer Weile hatte er sie einfach vergessen. Und hier war sie nun.
Er hatte das Sonnenlicht der letzten Tage – und manchmal auch das Mondlicht der Nächte – genutzt, um sich in der Gegend ein wenig zu erkundigen. Dabei hatte er immer darauf geachtet, dass Darius ihn nicht sah. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass es sich bei der Frau, die hier lebte, um die Matrone Zohra handelte, die in den letzten Monaten schwer erkrankt war. Er hatte sich überlegt, dass er mit der jungen Frau im Fenster – vermutlich die Pflegerin der Matrone – sprechen würde, doch jetzt sortierten sich die sorgsam zurechtgelegten Worte in seinem Kopf ganz neu, während die Miene des Dieners immer mürrischer wurde.
»Vergebt mir«, sagte Emre. »Ich bin eigentlich wegen der Matrone Zohra gekommen, aber vielleicht ist es besser, wenn ich zuerst mit Fräulein Enasia spreche.«
»Worüber?«
»Vergebt mir, aber die Dame bat mich, nichts zu verraten.«
»Dann endet unsere Unterhaltung hier.« Der Diener drehte sich auf dem Absatz um und ging.
Emre tätschelte die Tasche an seiner Seite. »Fräulein Enasia war einmal eine Akolythin im Tempel der Tulathan. Daher kenne ich sie, aber jetzt bin ich Teil einer Karawane, die Handel mit Malasan betreibt. Ich bin in Samaril gewesen. Die Apotheker dort haben die wunderbarsten Dinge, unter anderem Elixiere, die Erkrankungen des Geistes lindern oder sogar heilen können.« Emre hatte ein wenig über den Zustand der Matrone in Erfahrung bringen können, gerade genug Klatsch, dass er ungefähr wusste, woran sie litt. »Ich darf Euch nicht sagen, was für ein Heilmittel es ist und was es kostet, aber«, er tätschelte erneut seine Tasche, »glaubt mir, wenn ich sage, dass es der Matrone helfen könnte.«
Der Diener warf einen Blick zurück zum Haus. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen, wusste er nicht, ob er Emre rüde abweisen oder seiner Geschichte Glauben schenken sollte.
»Mich kümmert es nicht besonders«, sagte Emre. »Ich kenne die Matrone nicht einmal. Aber Enasia tut es, und ich bin mir sicher, sie kümmert es.«
Eine seltsame Mischung aus Verwirrung und Zweifel machte sich auf dem Gesicht des Dieners breit, aber dann traf er eine Entscheidung. »Euer Name?«
»Sagt ihr, dass Emre sie gerne sehen würde.«
»Wartet hier.« Der Diener kehrte ins Haus zurück, und kurze Zeit später kam Enasia heraus. Sie trug eine pfirsichfarbene Abaya mit orangen Stickerei, die sich im Wind dicht an ihren Körper schmiegte. Ihr Blick tastete ihn ab, während sie auf ihn zukam und offensichtlich versuchte, sich zu entsinnen, wer er war. Da war eindeutig ein Funke des Erinnerns, doch sie erkannte ihn erst, als er lächelte und sagte: »Ich bitte um Verzeihung für dieses überfallartige Wiedersehen.«
»Emre?«
»Genau der«, sagte er und lächelte noch etwas breiter.
»Du«, sie sah ihn von oben bis unten an, »bist groß geworden!«
Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war er sechzehn und einen guten Kopf kleiner als jetzt und zudem ziemlich schmächtig gewesen. Da war eindeutig ein Funkeln in ihren Augen, als sie ihn musterte. Er kannte diesen Blick von anderen Frauen. »Was führt dich hierher?«, fragte sie. »Warum hast du Regin gesagt, dass wir gesprochen hätten?«
»Um ehrlich zu sein, hast du mich hierhergeführt. Vor einigen Nächten war ich auf dem Pass unterwegs. Nachdem ich erst am Tag zuvor angekommen war, wollte ich um der alten Tage willen ein wenig in Sharakhai spazieren gehen. Und wen sehe ich da in einer Kutsche an mir vorbeifahren? Doch nicht etwa die liebliche Akolythin von damals!« Er zeigte nach Süden. »Ich hatte den Wagen aus den Augen verloren, aber dann sah ich ihn durch dieses Tor kommen. An dem Abend war es schon zu spät, um nach dir zu fragen, aber ich habe mir geschworen, dir einen Besuch abzustatten und Hallo zu sagen, bevor ich wieder abreisen muss.«
»Regin meinte, dass du eine Kur für die Matrone Zohra hast?«
»Also, ja.«
»Ich verstehe nicht.«
»Ach.« Emre stotterte etwas, zeigte ein wenig von der alten Verlegenheit, die ihn in Gegenwart dieser Frau immer befiel. »Das ist mir jetzt ein wenig unangenehm, aber ich wollte nicht ganz unwissend herkommen. Also habe ich ein wenig herumgefragt. Ich habe gehofft, mehr über dich zu erfahren, aber niemand scheint dich hier zu kennen.«
Sie nickte, und der Wind spielte mit ihrem Pony. »Ich finde, die Nachbarn sind … unfreundlich.«
»Nun, ja, als ich dann hörte, dass die Matrone krank ist und woran sie leidet, kam mir das wie ein Wink der Götter vor. Ich habe Regin die Wahrheit gesagt. Ich war oft in Samaril, und der Karawanenmeister, für den ich arbeite, handelt unter anderem mit den Elixieren, die es dort gibt. Ich habe ihm einige abgekauft, in der Hoffnung, dass sie der Matrone helfen mögen.«
»Du hast welche gekauft für eine Frau, die du nicht kennst?«
»Aber du kennst sie. Und ich kenne dich. Und, nun ja, es hat mich auch nicht wirklich etwas gekostet. Burhan schuldet mir noch etwas Lohn, also …«
Enasia lächelte wissend. Es fiel ihm nicht schwer, so zu tun, als machte ihn das noch verlegener, doch er erwiderte ihren Blick und lächelte ebenfalls. Er wollte nicht, dass sie dachte, er wäre noch der unerfahrene Jüngling von damals.
»Du reist also mit einer Karawane«, sagte sie wehmütig. »Nach Malasan! Ich habe mich immer gefragt, wie es da wohl sein mag. Es ist wundervoll, nicht wahr? Sag mir, dass es wundervoll ist!«
»Nun, es mag wundervoll sein, wenn es dein größter Wunsch ist, aufgesprungene Lippen zu haben oder Wasser mit dem Aroma tausend Jahre alter Regenfässer zu trinken oder mehliges Gebäck zu essen, das schmeckt, als hätten es die ersten Götter selbst weggeworfen, weil es so ungenießbar ist, dann ja, dann ist es wundervoll.«
Ihr Lächeln blieb nahezu unerschüttert. »So schlimm kann es nicht sein!«
Er lächelte zurück. »Nein, so schlimm nicht, aber im Ernst«, er sah an den hohen Steingebäuden um sie herum hinauf, »an manchen Tagen sehne ich mich zurück nach meinem alten Leben in Sharakhai.«
»Dann komm zurück!«
Er lachte. »Wenn das nur so einfach wäre.«
Sie beugte sich zu ihm. »Es ist so einfach.«
Er beugte sich ebenfalls vor. »Sag das dem Mann, dem ich noch immer einhundert Rahl schulde.«
»Einhundert Rahl! Was hast du getan? Sein liebstes Pferd getötet?«
»Etwas in der Art.«
»Emre, du musst es mir erzählen.«
»Ein andermal vielleicht.« Er zeigte auf das Haus hinter ihr. »Und du? Bist du nicht mehr in den Diensten Tulathans?«
Sie zuckte mit den Achseln. Im nächsten Moment blies ihr der Wind das Haar ins Gesicht, und sie schob es sich aus den Augen und neigte den Kopf, bis der Wind es zurückwehte. »Um ehrlich zu sein, war ich nie wirklich in den Diensten Tulathans. Mein Vater hat mir die Stelle dort verschafft, aber ich mochte es nie.« Sie warf erneut einen Blick hinter sich. »Aber ich habe jetzt ein gutes Zuhause gefunden. Die Matrone Zohra ist eine wunderbare Herrin, und sie hat mir Dinge beigebracht, die ich nie gelernt hätte, wenn ich im Tempel geblieben wäre. Vielleicht werde ich auch für die Hochgeborenen entbinden, wie sie es getan hat.«
Emre runzelte die Stirn. »Entbinden?«
Enasia lachte. »Die Matrone Zohra ist eine Hebamme. Das heißt, sie war es. Mit ihrer Gesundheit geht es leider, wie du ja weißt, bergab.«
»Es tut mir leid, das zu hören. Du sagst, sie war eine Hebamme?«
»Ja! Zwanzig Jahre lang diente sie den edelsten Damen und Herren in Goldberg. Und das, nachdem sie den Dienst bei den Klingentöchtern verlassen hat.«
Emre kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich nach den tödlichen Frauen umzusehen. »Sie war eine der Töchter?«
»Als sie jung war, ja. Sie hatte ein großartiges Leben.«
»Ich würde ihr gerne irgendwann mal begegnen.«
»Leider ist sie viel zu krank für Besucher.« Sie warf einen Blick zurück und bat Emre hinein. »Aber du kannst reinkommen. Sie schläft. Dann kannst du mir zeigen, was du dabeihast.«
Sie führte ihn ins Haus, ihre Hand immer in seiner, und brachte ihn in den Speisesaal. Nachdem sie sich gesetzt hatten, holte er ein Etui aus Stoff hervor, dessen Verschlussbänder er löste, um es dann offen auf den Tisch zu legen. Es befanden sich zwölf Phiolen darin, jede in ihrer eigenen engen Tasche. Er hatte sie am Tag zuvor bei einer Apothekerin im Westen der Stadt gekauft, die wusste, wie man Stillschweigen bewahrte. »Das hier sind drei verschiedene Elixiere. Sie alle sind sehr stark. Die ersten beiden«, er deutete auf die rot und grün gefärbten Phiolen, »sollten, sofern sie ihr helfen, sofort eine Besserung eintreten lassen, also empfehle ich, sie zuerst auszuprobieren. Ein Löffel am Morgen und einer am Abend. Falls die beiden keine Wirkung zeigen, versuchen wir es mit dem dritten. Mein Meister sagt, dass es eine Weile dauern kann, bis dieses Wirkung zeigt, aber es ist auch das stärkste. So die Götter wollen, wird eines der drei helfen.«
In Wahrheit waren es einfache Kuren für Husten, Juckreiz und Gicht. Er hatte allen Gewürze aus Malasan zugefügt, für den Fall, dass die Matrone oder Enasia selbst die Elixiere in ihrer unverfälschten Form kannten.
Enasia sah sich die drei Phiolen genauer an, hob eine hoch und schwenkte die Flüssigkeit darin. »Das ist ein Geschenk der Götter. Was schuldet dir die Matrone dafür?«
Er hob die Hände. »Du kannst mich bezahlen, wenn sich herausstellt, dass eines davon wirkt.«
Sie steckte die Phiole zurück in ihr Fach. »Und was schulde ich dir?«
»Nun, das ist eine ganz andere Frage, nicht wahr?« Er erhob sich und wollte gehen. Sie stand ebenfalls auf, und gemeinsam gingen sie Seite an Seite durch die Tür bis zum Tor. »Du schuldest mir nichts, aber ich muss gestehen, als ich dich neulich Nacht gesehen habe, fand ich es bemerkenswert, dass die Götter dafür gesorgt haben, dass unsere Wege sich erneut kreuzen.«
Ihr wissendes Lächeln war zurück. »Es gibt nichts, was du von mir möchtest?«
Inzwischen hatten sie das Tor erreicht. Emre öffnete es und wandte sich ihr zu. »Nun, vielleicht ein kleiner Spaziergang. Vielleicht einen Tee am Pass.«
Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Das würde mir gefallen.«
»Dann lass es uns mit einem Kuss besiegeln.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger, dann ließ er sie wieder los und trat zurück, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.
Sie schenkte ihm ein routiniertes Lächeln und schloss das Tor. »Bald, ja?«
»Bald«, stimmte er zu.
Sie winkte noch einmal, als sie zurück zum Haus ging. Der Wind schob sie vor sich her, als wüsste er um Emres schlechte Absichten.
Unterdessen wandte sich Emre um und schlenderte langsam davon. Dabei hob er kurz den Kopf und nickte zum Wasserturm hinauf. Er konnte Darius in seinem Versteck in den Schatten nicht sehen, aber er war sich sicher, dass er dort war.
Er wandte sich nach rechts und ging den Hügel hinauf zum Pass. Nach ein paar Metern setzte er sich trotz des Windes vor ein Teehaus, wo ihn jeder sehen konnte, der vorbeikam. Heute war kaum jemand auf der breiten Durchgangsstraße unterwegs. Die meisten suchten so schnell wie möglich Schutz, einige hatten sogar wegen des Sturms ihre Fenster vernagelt. Emre überlegte gerade, ob der Besitzer des Teehauses es ihnen bald gleichtun würde, als Darius über die Straße und zu seinem Tisch kam und ihn mit einem unergründlichen Ausdruck anstarrte. Verärgerung vielleicht. Oder Eifersucht.
»Komm mit mir«, sagte er kurz angebunden.
»Warum?«, fragte Emre.
»Du weißt sehr gut, warum.« Er wandte sich ab und ging. »Hamid will mit dir sprechen.«
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Es gab viele Orte, an denen König Ihsan an diesem Tag lieber gewesen wäre als auf einem Schiff mitten in der Großen Shangazi. Und doch war er jetzt genau hier, auf dem Deck seines persönlichen königlichen Klippers, der südostwärts segelte, über Dünen, die gerade flach genug waren, um das Schiff unaufhörlich schwanken und ächzen zu lassen. Er hätte in Sharakhai bleiben und König Yusam die Reise selbst unternehmen lassen können, aber der König mit den Jadeaugen hatte neulich Abend so verängstigt gewirkt, als er gehetzt und atemlos zu ihm gekommen war, um von seinem Teich zu berichten. Dieser tiefe, mit Wasser gefüllte Brunnen schenkte Yusam seine Visionen, und dieses Mal, so erzählte er, waren sie besonders stark und besonders rätselhaft gewesen.
Ihsan hatte diesen ängstlichen Ausdruck auf seinem Gesicht schon zuvor gesehen, aber nur selten. Eigentlich nur dann, wenn nicht nur Yusam oder Ihsan ein folgenschweres Ereignis bevorstand, sondern allen Königen. Es war meist schwer, Yusams Visionen zu deuten, aber auf eines konnte man sich verlassen: Sie kündigten zuverlässig kommende Gefahren an.
Die Sonne starrte wütend auf den Klipper herab, und der Wind ergriff die Gischt und schleuderte sie über das endlose Meer aus Sand. Am Bug des Schiffes standen vier Klingentöchter, zwei weitere mittschiffs, zwei am Heck, und eine saß im Geiernest auf dem Hauptmast. Zusätzlich begleiteten sie fünf Asirim. Zu beiden Seiten des Schiffes galoppierten jeweils zwei von ihnen, und ein fünfter lief eine Viertelmeile voraus, um nach Gefahren Ausschau zu halten. Manchmal stoppten sie auf einer Düne, um ihr jammervolles Heulen anzustimmen, aber dann wurden sie vom Ruf der Klingentöchter gezwungen weiterzulaufen.
Selbst Ihsan musste zugeben, dass dies eine beträchtliche Eskorte für eine so kurze Reise war, aber in diesen Tagen zahlte es sich aus, umsichtig zu sein. Die Mondlose Schar wurde zunehmend kühner, und er würde nicht zulassen, dass seine Pläne zunichtegemacht wurden, nur weil er nicht die notwendigen Vorkehrungen getroffen hatte.
Trotzdem bezweifelte er, dass die Mondlose Schar sie angreifen würde, selbst wenn sie das Schiff entdeckten. Sie hatten die Flagge Sharakhais gehisst – ein Schild auf blutrotem Grund, um das sich zwölf Shamshire fächerten –, und der Wind ließ das Banner flattern, während die Segel sie über die Dünen trugen. Die Schar würde es sehen. Sie würden wissen, dass es den sicheren Tod bedeutete, ein Schiff wie dieses anzugreifen.
Yusam stand am Bug zwischen seinen Klingentöchtern und sah auf den Sand hinaus. Am Horizont kreuzte eine schwarze Linie ihren Weg. Dort befanden sich die Todesebenen, wo die Adichara wuchsen. Ihsan gesellte sich an Yusams Seite und scheuchte dabei die Töchter zur Seite. »Ich denke, wir kommen ganz gut ohne eure Klingen zurecht. Stellt euch mittschiffs auf, wenn es sein muss, aber lasst uns in Ruhe.«
Die Töchter verbeugten sich und gingen, um das Vorderdeck ihren Königen zu überlassen.
»Hast du noch nichts gespürt?«, fragte Ihsan.
Yusam sah ihn an, und es war klar, dass er verärgert war, doch dann richtete er den Blick wieder nach vorne. Er mochte es nicht besonders, unterbrochen zu werden, aber Ihsan hatte auch nicht sehr viel für seine ständigen Ausweichmanöver übrig. Und du weichst mir seit einhundert Jahren immer wieder aus, Yusam.
Yusams Teich zeigte ihm die Wege, die vor ihnen lagen, die Wege, die seine oder Ihsans Zukunft oder die Sharakhais und ihrer Könige nehmen könnte. Der Teich war sowohl Segen als auch Fluch, zwei Seiten desselben tückischen Schwertes. Man musste nur Yusam ansehen, um zu wissen, dass es stimmte. Vor Beht Ihman war er ein selbstbewusster Mann gewesen, beinahe großmäulig; zur Hölle mit der Logik, er würde sich in seinen Entscheidungen von seinen Gefühlen leiten lassen.
Sogar Ihsan musste zugeben, dass diese Persönlichkeit inspirierend für seinen Stamm gewesen war. Von allen Königen war er am besten darin gewesen, einem Stamm Leben einzuhauchen, der – wenn man mal ehrlich war – kaum über andere Quellen des Stolzes verfügt hatte.
In den ersten Jahren nach Beht Ihman hatte Yusam seine Gabe so gut wie möglich genutzt, hatte die größten Gefahren identifiziert und vorgeschlagen, wie man sie umgehen konnte – was nicht bedeutete, dass er dabei keine Fehler machte. Einmal führte eine falsche Deutung zum Tod seiner drei Töchter, weil er die Absichten eines Wüstenstammes nicht richtig einschätzte. Sie waren getötet und ihre Eingeweide auf dem Sand verteilt worden. Es spielte keine Rolle, dass die Frauen, die dafür verantwortlich waren – und ihre Töchter –, gefunden und getötet wurden, von diesem Moment an begann Yusam, jede seiner Interpretationen infrage zu stellen. Er wurde von Dekade zu Dekade unsicherer und hinterfragte stets, ob das, was er gesehen hatte, fehlerfrei war, ob er das ganze Bild gesehen hatte, ob er es richtig deutete, mit allen Feinheiten und unter Berücksichtigung von Irrtümern.
Es war eine überaus problematische Gabe, und Ihsan war in vielerlei Hinsicht froh, dass die Wüstengötter ihm nichts dergleichen auferlegt hatten. Yusam kann seinen verdammten Teich behalten. Ich will meine Zukunft gar nicht wissen. Zumindest nicht mehr als das, was ich selbst vorhersehen kann. Alles, was darüber hinausgeht, kostet den Verstand.
Als sie sich den Adichara näherten, begann die Mannschaft auf Anweisung des Kapitäns die Segel einzuholen. Neben ihm versteifte sich Yusam. Sein Blick war starr auf die Adicharabäume gerichtet – sicherlich hatte er sie in seiner Vision gesehen. Er zeigte zwei Strich Steuerbord an, und der Kapitän korrigierte ihren Kurs etwas mehr nach Süden. Schon bald näherten sie sich dem Ort, den Yusam wiedererkannte – ein Fleck, der sich nicht von den übrigen Meilen über Meilen an missgestalteten Bäumen unterschied. Das Schiff vollführte eine Wende, sodass der Bug, bereit für die Rückfahrt, nach Sharakhai wies, und als es schließlich zum Stillstand kam, war kurz darauf das Rasseln von Ketten und ein dumpfer Aufprall zu hören, als das tote Gewicht der beiden Anker an Bug und Heck im Sand landete.
Yusams Blick war weiterhin auf die Bäume gerichtet.
Ihsan verschränkte die Arme vor der Brust. »Komm schon, Yusam, ich habe zu viel in Sharakhai zu tun, um hier herumzustehen und auf dich zu warten.«
Erst jetzt wandte sich Yusam ihm zu. »Wie oft soll ich es noch sagen? Wenn ich etwas herausfinde, dann sage ich es dir schon. Mich ständig in meiner Konzentration zu stören, hilft keinem von uns weiter.«
»Ich dachte, dass du vielleicht einfach nicht mit mir sprechen willst.«
»Weißt du was?«, sagte Yusam. »Für einen Mann, der als der König mit der Honigzunge bekannt ist, scheinst du nicht viele zu haben, die freiwillig mit dir sprechen wollen.« Mit stolz erhobenem Kopf schob er sich an Ihsan vorbei zu der Stelle, wo die Mannschaft gerade den Landgang in Position brachte.
Ihsan folgte ihm. Er konnte nicht widersprechen. Diese Tatsache war ihm selbst schon vor langer Zeit bewusst geworden. Es war nicht so, dass ihm Konversation zuwider war. Ganz im Gegenteil. Es gab nur schlicht zu wenige Konversationen, denen es gelang, sein Interesse zu wecken.
Gemeinsam stiegen sie die Stufen des Landgangs hinab. Die Töchter folgten ihnen nach unten, blieben dann aber gemäß ihren Anordnungen zurück, damit Ihsan und Yusam ungestört waren. Yusam schritt vorsichtig über ein flaches Felsplateau, sein Blick war aufmerksam, als wäre er bereits einmal hier gewesen, als gäbe es hier Geheimnisse, die es aufzuspüren galt. Ihsan folgte ihm, während der Wind um sie herumtollte, kleine Einbuchtungen im Fels mit Sand füllte, nur um ihn gleich wieder herauszublasen. Vor ihnen erhoben sich die Adichara, deren Äste sich in alle Richtungen ausstreckten, als griffen sie nach einem unsichtbaren Feind. Açal-Käfer schwirrten durch die Luft, und einige davon ließen sich sogar auf Ihsans Schulter oder seiner ausgestreckten Hand nieder. Yusam jedoch mieden sie gänzlich, als ob sie sich vor dem König mit den Jadeaugen fürchteten.
»Hier ist es«, sagte Yusam.
»Das hätte ich nie erraten.«
Yusam blickte finster drein. »Mach dich nicht über mich lustig. Das hier betrifft auch dich.«
»Dann beeil dich. Ich habe noch zu tun.«
»Wir müssen uns in Acht nehmen«, antwortet Yusam. »Mehr denn je.«
»Ich weiß sehr gut, wie sehr wir uns in Acht nehmen müssen. Und jetzt erzähl mir, was du gesehen hast.«
»Sag mir erst, wie es mit den Tränken vorangeht. Bringen die Experimente unseres Königs Azad so gute Ergebnisse hervor, wie wir hofften?«
Ihsan legte den Kopf schräg. »So gut, wie es zu erwarten war. Azad hat getan, was in seiner Macht stand, und ich habe das Gefühl, dass sich ihre Wirksamkeit verbessert hat. Aber es wird Jahre dauern, bis sie wieder so wirkungsvoll sind, wie sie einmal waren.«
»Ich sprudle über vor Zuversicht«, sagte Yusam.
»Es ist nicht so einfach. Zum Glück haben wir Vorräte des Tranks, also bleibt uns noch Zeit. Warum fragst du?«
»Weil ich gesehen habe, wie Azad hierherkam und in Gefahr geriet.«
»Dann sollten wir das vielleicht verhindern.«
Selbst nach elf Jahren fühlte es sich noch seltsam an, in dieser Weise über Azad zu sprechen, aber es half nichts. Sie alle hatten geschworen, Azads wahre Natur geheim zu halten, und dem konnte er sich schlecht entziehen.
»Das ist das Problem«, fuhr Yusam fort. »Azad kommt hierher und gerät in Gefahr, aber wenn er nicht kommt, trifft die Gefahr uns andere an seiner Stelle.«
»Das hast du gesehen?«
»Ja.«
»Was genau hast du gesehen?«
»In meiner Vision sah ich Azad, gekleidet wie früher, wie er mit einer Frau die Klingen kreuzte. Mit einem einfachen Mädchen, hier unter den Adichara. Ich sah, wie einer Tochter ein Ebenschwert überreicht wurde. Ich sah, wie sie dafür geehrt wurde, die Könige beschützt zu haben. Ich sah Blut an einem, der die Krone trägt.«
»An wem?«
»Du weißt, dass mir so etwas niemals gezeigt wird.«
Das war eine Besonderheit der Gabe, die Yusam von den Wüstengöttern erhalten hatte, eine außerordentlich grausame Besonderheit. Er sah viel, das war nicht zu leugnen, doch wenn es das direkte Schicksal der Könige betraf, hatte er Probleme, irgendetwas genau zu erkennen. Und wenn es um sein eigenes Schicksal ging, war er blind wie ein Neugeborenes.
»Und die andere Vision?«
Früher war Yusam ein starker Mann gewesen, der niemals der Furcht nachgab, doch der Yusam von einst war schon vor Langem für immer verschwunden. Bei Ihsans Frage wurden seine grünen Augen von Schrecken erfüllt. Er leckte sich die Lippen, begann zu sprechen und unterbrach sich mehrere Male, vielleicht weil er fürchtete, die Dinge auszusprechen würde wie eine Beschwörung wirken, die eine mögliche Zukunft zur sicheren Realität machte.
»Ich sah, wie Goezhen auf dem Tauriyat stand«, sagte er schließlich, »und gegen einen stürmischen Himmel wütete. Ich sah Tulathan an seiner Seite, die versuchte, ihn zu beruhigen. Ich sah die anderen Götter hinter ihnen. Thaash und Rhia und Yerinde und Bakhi. Alle bis auf Nalamae.«
»Wir haben die Götter schon häufiger gesehen, Yusam, du und ich und die anderen.«
»Das ist wahr, aber in dieser Vision war Sharakhai verschwunden. Zerstört.«
Ihsan schürzte die Lippen und nickte, als würde er gebührend über diese Dinge nachdenken. Aber die Wahrheit war, dass er die zweite Vision beinahe schon erwartet hatte. Es schien, als stünde ihnen eine Zeit bevor, in der viele Pläne aufeinanderprallten. Es würde schwierig sein, sich immer wieder für den richtigen Weg zu entscheiden, aber in diesem Fall fiel es ihm leicht, zu einem Entschluss zu kommen.
»Wir werden Azad gehen lassen. Er kann ohnehin mehr Stichproben brauchen. Es scheint, als gewännen die Tränke eine höhere Wirksamkeit, wenn Tulathan am hellsten am Himmel steht und Rhia gerade aufgeht. Wir werden sehen. Und wir werden auch sehen, was aus deiner Vision wird, aus der Frau, die die Klinge mit Azad kreuzt.«
Yusam achtete nicht auf ihn. Er hatte den Blick wieder auf die Adichara gerichtet, als liefe vor seinen Augen eine Vision der kommenden Tage ab.
»Hast du gehört?«
Yusam wandte sich um und erwachte aus seinem Tagtraum. »Was?«
»Ich werde Azad hierherschicken.«
Yusam wirkte nicht erfreut. Er sah beinahe gequält aus. Doch er nickte nur. »In Ordnung.«
Sie machten sich auf den Weg zurück zum Schiff. »Wir werden unseren Weg finden«, sagte Ihsan tröstend. »Mit deiner Hilfe werden wir unseren Weg finden.«
Ein stolzer Mann wie Yusam war niemals unempfänglich für ein wenig Schmeichelei. Doch in diesem Fall schien der König mit den Jadeaugen nicht im Geringsten erfreut zu sein.
»Wenn du meinst«, war alles, was er sagte.
Kurz darauf waren sie zurück an Bord des Schiffes und setzten Kurs auf Sharakhai.
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Sieben Jahre zuvor
Çeda und Emre hatten zwei Nächte bei den Blühenden Ebenen verbracht – zwei qualvolle Nächte, die ihre Rückkehr nach Sharakhai umso unwirklicher erscheinen ließ. Nach der Stille in der Wüste war es seltsam tröstlich, durch die Straßen zu laufen, die Geräusche der Stadt zu hören und sich von der Menge das westliche Ende des Speers entlangtreiben zu lassen. Ihr erster Halt war Emres Wohnung, die er sich mit seinem Bruder Rafa teilte. Sie blieben auf der Türschwelle stehen, und keiner sagte ein Wort, bevor Emre Çeda einfach umarmte und nach drinnen schlüpfte. Sie war versucht, sich für eine Weile im Gewühl Sharakhais zu verlieren, aber sie wusste, dass sie nur das Unausweichliche aufschieben würde. Also bahnte sie sich ihren Weg durch die Stadt direkt zu Dardzada. Es war fast Mittag, als sie die Apotheke betrat und ihn an einem Arbeitstisch vorfand, wo er Ingwer in eine weite Schale raspelte.
Sie erwog, sich an ihm vorbeizustehlen, hinaufzurennen, um die verräterischen Schwellungen ihrer ersten Begegnung mit den Klapperflügeln zu verbergen und die gestohlene Adicharablüte zu verstecken, die schwer wie ein Stein in ihrer Tasche lag, aber sie beschloss, Dardzada gegenüberzutreten und jegliche Bestrafung anzunehmen. So viel schuldete sie ihm: ein Eingeständnis ihrer Taten. Doch als sie vor ihm stand, rumorte ihr Magen, und all der Mut, den sie sich zugesprochen hatte, verdunstete wie Wasser auf einem heißen Stein in der Sonne.
Dardzadas Hand bewegte sich mechanisch über die Reibe, und der Geruch nach Ingwer lag in der Luft. Er ignorierte Çeda demonstrativ, doch sie blieb, wo sie war, wartete mit gefalteten Händen und weigerte sich zu gehen, bis Dardzadas Bewegungen schließlich langsamer wurden und dann ganz aufhörten.
Er blickte sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Seine Miene war unergründlich, aber er musterte sie von oben bis unten, schätzte sie ab, wie er es bei einem Kunden tun würde, der zu ihm kam und um ein Heilmittel bat. Es fühlte sich an, als sähe er zum ersten Mal nicht nur ein Überbleibsel Ahyas und ihres gemeinsamen Lebens in ihr. Das war vermutlich kein gutes Zeichen, aber Çeda fühlte sich trotzdem seltsam stolz dabei.
»Nimm zwei Teelöffel Nahcolith«, sagte er, »und vermische sie gut mit einem Esslöffel Essig und einem halben Teelöffel Papain.«
»Einem halben Teelöffel was?«
»Papain.« Er widmete sich wieder seinem Ingwer. »Das ist ein Pulver, das man aus getrockneten Papayas gewinnt. Es wird gegen deine Bisse helfen.«
Sie öffnete die Schublade mit dem Nahcolithpulver und griff nach der Flasche mit dem Essig, dann suchte sie Dutzende Schubladen ab, die die Wände seines Arbeitszimmers einnahmen.
»Vom Nahcolith aus fünf nach rechts«, sagte Dardzada, »und drei nach unten.«
Sie fand das Gesuchte und vermischte die Zutaten zu einer Paste, die sie auf die Bisse strich. Sie waren nicht mehr so geschwollen wie am Anfang, aber sie waren gerötet und schmerzten. Nachdem sie die Paste aufgetragen hatte, verwandelten sich die Schmerzen in ein dumpfes Brennen.
Als sie fertig war und Wasser aus dem Kessel in der Ecke getrunken hatte, fühlte sie sich hundertmal besser.
Dardzada war inzwischen dazu übergegangen, Pistazienschalen in einem Granitmörser zu zerstoßen. Sein Arm bewegte sich im Kreis, wieder und wieder, mahlte die Schalen langsam, aber stetig, zermürbte sie wie Wind einen Felsen. Er ist wütend, will es aber nicht zugeben. Und das war gar nicht gut. Es wäre ihr lieber gewesen, er würde es endlich aussprechen, damit sie es hinter sich hatten. Aber alles, was er sagte, war: »Hol mehr Wasser.« Er sah sie nicht an dabei. »Und ich brauche Milch. Zwanzig Stängel. Nicht neunzehn. Nicht einundzwanzig. Zwanzig. Verstanden?«
»Ja«, sagte sie, nahm einen der leeren Kessel und ging zum Brunnen, um Wasser zu holen. Als sie zurückkam, legte sie zwanzig Charostängel auf die Arbeitsplatte und begann den ersten davon aufzuschneiden. Mit einem Rollholz bearbeitete sie ihn von oben nach unten, um die dickflüssige weiße Milch herauszuquetschen. Als sie fertig war, warf sie den ausgepressten Stängel in den Abfalleimer unter dem Tisch.
»In dem Stängel ist noch mehr Milch«, sagte Dardzada, der noch immer seine Pistazien mörserte. Er richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab. »Bearbeite sie so, wie ich es dir gezeigt habe.«
Sie rollte mit den Augen, warf den Stängel zurück auf den Tisch und bearbeitete ihn, bis sie auch den Rest herausgepresst hatte – kaum mehr als einen Teelöffel. Es war nur Charomilch, aber für Dardzada hätte es auch Gold sein können.
Sie fuhr fort, wartete, dass er fragen würde, wo sie gewesen sei, aber das tat er nicht, und sie beschloss, dass sie es ihm auch nicht erzählen würde, wenn er sich nicht die Mühe machte zu fragen.
Am Ende des Tages gingen sie beide in dem Bewusstsein ins Bett, dass eine große Bestellung abgearbeitet und bereit für die Abholung am nächsten Morgen war. Es war ein guter Tag gewesen. Ein Tag, an dem sie etwas geschafft hatten.
Als sie allein in ihrem Zimmer war, holte sie die Adicharablüte aus ihrer Ledertasche. Sie hatte sie zwischen zwei Stücken Ziegenleder gepresst, die sie genau für diesen Zweck mit in die Wüste genommen hatte. Auf dem Heimweg hatte Emre danach gefragt. Oder besser gesagt: Er war enttäuscht gewesen, dass sie nicht in der Lage gewesen war, eine zu pflücken.
Ist schon in Ordnung, hatte sie gesagt. Der Ausflug war ohnehin eine Schnapsidee.
Das stimmte zwar, aber es fühlte sich trotzdem nicht besser an, ihn anzulügen. Es war einfach so, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, ihn so in Gefahr gebracht zu haben, und ihr war bewusst geworden, dass sie diesen Pfad allein beschreiten musste. Eines Tages würde sie zu den Blühenden Ebenen zurückkehren, aber sie würde Emre nicht mitnehmen. Sie würde nie wieder jemanden mit sich nehmen.
Sie stellte sicher, dass die Blätter der Blüte noch intakt waren, dann steckte sie sie unter ihre Matratze, schlüpfte unter die Decken und versuchte zu schlafen. Eigentlich hätte sie glücklich sein müssen – sie war bei den Blühenden Ebenen gewesen. Sie hatte etwas getan, was ihre Mutter getan hatte, und hatte es überlebt, aber die Stille war erdrückend. Sie wartete lange, hoffte, dass ihr bald die Augen zufallen würden. Bei so wenig Schlaf, wie sie in den letzten Tagen bekommen hatte, hätte sie müde sein müssen. Aber sie war es nicht.
Sie wusste, dass sie nicht schlafen würde, bevor sie nicht mit Dardzada gesprochen hatte, also stand sie auf und trapste über den knarzenden Boden zu seinem Zimmer, wo sie zögernd stehen blieb, ohne zu klopfen.
»Was ist?«, fragte er durch die Tür hindurch.
»Erinnert sich meine Mutter an mich?« Das war etwas, das sie seit ihrem Tod beschäftigte, aber bis zu dem Moment, als sie die Frage aussprach, war ihr nicht klar gewesen, wie wichtig es für sie war.
»Was?«
»Im Fernen Land. Erinnert sie sich an mich?«
»Warum fragst du so was?«
»Weil du ihr damals etwas gegeben hast, um ihr Gedächtnis zu tilgen. Henkersrebe, nehme ich an.«
»Woher weißt du über die Henkersrebe Bescheid?«
»Ich habe in deinen Büchern darüber gelesen.«
»Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Finger davon lassen.«
»Erinnert sie sich?«
»Ich weiß es nicht, Kind.«
Çeda blieb noch einige Momente dort stehen und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich war bei den Blühenden Ebenen.«
Dardzada blieb für eine lange Weile still. So lange, dass sie überlegte, was er wohl dachte und ob er sie zu Boden stoßen würde wie das letzte Mal, als sie ihn verärgert hatte.
»Dardzada?«
»Geh schlafen, Çeda.«
»Willst du nicht wissen, warum?«
»Ich weiß, warum.«
Er wusste es? »Du weißt nichts über mich.«
»Ich weiß genug, um deine Mutter in dir zu sehen, Çedamihn Ahyanesh’ala.«
Wie sehr diese Worte schmerzten. Wie süß es war, sie zu hören. Ich weiß genug, um deine Mutter in dir zu sehen. Er hatte das abfällig gemeint, aber für sie war es das höchste Lob.
»Die Könige werden eines Tages für eine ganze Menge büßen müssen«, sagte sie leise. Sie hatte Dardzada nie von ihren Plänen erzählt, sie nie angedeutet.
Doch als seine einzige Antwort aus einem erneuten »Geh schlafen, Çeda« bestand, begriff sie, dass er es die ganze Zeit über gewusst hatte.
Sie kehrte in ihr Bett zurück, doch sie kam nicht zur Ruhe, und der Schlaf ließ quälend lange auf sich warten.
Die Tage schlichen dahin, und Çeda hatte ständig das Gefühl, dass Dardzada jeden Moment die Fassung verlieren und sie anschreien würde. Oder sie schlagen. Oder irgendwas tun würde.
Aber das tat er nicht. Und schließlich ging ihr Leben wieder zur Normalität über. Am Tag arbeitete sie im Laden und erledigte, was gerade anfiel. Mörsern, Schneiden, Kochen. Die verflixten Charostängel auspressen. Rühren, Wasser holen, Pakete austragen. Was immer Dardzada ihr auftrug, sie tat es.
Ihre Insektenbisse verblassten mit der Zeit, ebenso Emres, nachdem sie ein wenig von Dardzadas Kur hinausgeschmuggelt hatte. Und wenn ihre Arbeit getan war, dann rannte sie mit Emre, Tariq und Hamid durch die Straßen.
Eines Abends kam sie mit Honigmandeln vom Basar zurück und gab sie Dardzada.
»Was ist das?«
»Mandeln«, sagte sie. »Man isst sie.«
Er nickte, schenkte ihr ein schiefes Lächeln und stellte die Tüte Mandeln auf seinem Tisch ab, ehe er fortfuhr, einige Päckchen für die Auslieferung mit Leinen zu verschnüren.
»Keinen Hunger?«, fragte sie.
»Keinen Hunger.«
Dagegen gibt es nichts einzuwenden, dachte Çeda und widmete sich wieder ihren Aufgaben.
Als die Tage verstrichen und die Nacht der Zwillingsmonde wieder näher rückte, wurde Dardzada immer angespannter und herrschte sie schon für die geringste Kleinigkeit an. Er ließ sie den Arbeitstisch vier- oder fünfmal schrubben, bevor er zufrieden war. Er fuhr sie an, wenn sie aß, sagte, sie fresse wie eine Kuh. Abends zwang er sie, sich die Haare mit hundert Bürstenstrichen zu kämmen, bevor sie ins Bett gehen durfte. »Wenn es gut genug für die strahlende Tulathan ist, dann ist es auch gut genug für dich«, sagte er immer. Als ob er wüsste, wie oft die Göttin ihre Haare bürstete. Als ob die Göttin so etwas überhaupt nötig hätte.
Als er sie zwei Nächte vor Beht Zha’ir zu sich in den Garten rief, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die Sonne ging gerade unter, und die Luft war noch warm, begann aber schon mit der ersten Abendbrise abzukühlen. Er hielt eine blaue Weinflasche in der Hand, in der nur noch ein kleiner Rest dunkler Flüssigkeit zu sehen war. Eine leere Flasche lag zwischen den Reihen seines üppigen Kräutergartens.
Neben ihm auf der steinernen Bank auf der rechten Seite des Gartens stand ein Räuchergefäß. Und daneben befand sich eine Lampe und etwas, das aussah wie eine Adicharablüte.
Ihr Schock darüber, Dardzada mit einer Blüte vorzufinden, wurde schon einen Moment später von der Erkenntnis abgelöst, dass es nicht irgendeine Blüte war. Es war ihre Blüte.
Natürlich war es ihre.
Dardzada hatte sich in ihr Zimmer geschlichen und sie gefunden – wer weiß, wann –, und jetzt hatte er etwas Seltsames mit ihr vor. Mit Çeda.
»Die Adichara sind sehr selten«, sagte Dardzada wie nebenbei. »Wusstest du das?«
Çedas Blick wanderte zu den Mauern um den Garten, Mauern, hinter denen andere Menschen wohnten. Es war nicht direkt verboten, über die Wälder und die Bäume zu sprechen, immerhin beherbergten sie die Asirim, die Helden und Heldinnen, die sich in der Nacht von Beht Ihman geopfert hatten. Aber es würde mit Sicherheit Verdacht bei den Nachbarn und den Silbernen Speeren erregen, wenn jemand ihre Unterhaltung meldete. Selbst die Aufmerksamkeit des Königs des Flüsterns könnte auf sie gelenkt werden.
»Sie waren schon immer selten«, fuhr er fort, »aber die Stämme wussten, wo sie zu finden waren.« Er setzte sich auf die Bank und hob die Blüte mit den weißen Blättern hoch. »Und wenn sie sie fanden, dann nahmen sie immer eine Blüte wie diese hier mit und verbrannten sie.«
Er hielt die Blüte an den Rand der Flamme. Es dauerte, bis sie davon erfasst wurde, aber Dardzada war geduldig. Er wartete, bis die Blütenblätter in Flammen standen, und legte sie dann vorsichtig in das Räuchergefäß. »Sie nahmen die Asche und malten sich gegenseitig Tätowierungen auf die Haut. Weißt du, was für Tätowierungen ich meine, Çeda?«
»Solche, wie sie sich die Frauen auf dem Basar auf die Haut malen?«
Er schüttelte träge den Kopf, die Augenlider schwer von der Wirkung des Weins. »Nein. Ganz anders. Uralte Symbole. Symbole mit einer Bedeutung.« Er blickte in die Flammen, deren Licht sein Gesicht in Orange, Bernstein und Gold umspielte. »Die Art von Symbolen, die die Seele selbst zeichnen.«
»Dardzada«, sagte Çeda langsam. »Was tust du?«
»Sie gaben ihren Kindern ihre erste Tätowierung, wenn sie dreizehn wurden.«
»Ich bin nicht dreizehn.«
»Es ist nicht mehr lange hin, Çeda. Und es ist nun einmal so, dass du gezeichnet werden wirst, und heute Nacht ist perfekt dafür.«
Sie hatte es zuvor nicht bemerkt, aber jetzt sah sie, dass direkt neben dem Räuchergefäß eine Tätowiernadel lag, die aufblitzte, als würde ihr Bakhis grausames Auge zuzwinkern. »Ich will aber nicht gezeichnet werden.«
»Verstehst du nicht?« Die Flammen waren mittlerweile am Verlöschen. Als sie in sich zusammengesunken waren, goss Dardzada etwas Wasser auf die verkohlten Überreste und begann, sie mit einem Stößel zu einer dicken Paste zu verarbeiten. Dann fügte er noch etwas Wasser hinzu und verwandelte sie in eine dunkle Lache aus Tinte. »Die Stämme zeichneten ein Kind nicht, damit es zu etwas wurde. Sie zeichneten es mit dem, was es bereits, gemäß seiner Natur, war.« Er sah zu ihr auf und wirkte überraschend nüchtern in diesem Moment. »Du wurdest bereits gezeichnet, Çeda. Von deiner Mutter. Von deinem Vater, wer immer er auch sein mag. Von den Göttern. Selbst von mir. Und nun bist du, wer du bist. Und das hier«, er hielt das Räuchergefäß hoch, »wird nun die Geschichte nacherzählen.«
»Ich werde dich das nicht tun lassen.« Sie wich einen Schritt zurück. »Du bist nicht meine Mutter. Du bist nicht von meinem Blut. Du kannst mich nicht zwingen.«
Er stellte das Gefäß sachte ab und stand langsam auf. »O doch, das kann ich. Du hast keine Wahl, Çeda.«
In dem Moment, als er den ersten Schritt auf sie zu machte, drehte sie sich um und rannte zur Tür. Doch sie ließ sich nicht öffnen. Er hatte sie irgendwie verriegelt.
Er kam näher, aber sie zerrte und zog, bis das Schloss schließlich mit dem Krachen von Holz und fliegenden Splittern nachgab.
Jetzt wurde er schneller, stürmte auf sie zu wie ein wütender Stier und packte sie am Handgelenk. Sie versuchte sich loszumachen, doch sein Griff war unnachgiebig, und als sie zu kämpfen begann, presste er seine andere Hand auf ihren Mund und ihre Nase. In der Handfläche hielt er ein Stück Stoff – sie konnte es an ihren Lippen spüren –, das seltsam nach Alkohol und etwas Verdorbenem und Erdigem roch, das sie an Teer erinnerte. Ihre Muskeln wurden schwach davon. In einem Moment bekämpfte sie ihn noch mit all ihrer Kraft, im nächsten fiel sie ihm schlaff wie ein Aal in die Arme.
Doch auch wenn ihr Körper ihrem Willen nicht mehr folgte, ihr Geist schrie unaufhörlich: Nein! Nein! Lass das!
Dardzada schleifte sie über den Boden und legte sie auf dem struppigen Gras nahe der Bank ab. Er zog ihr Kleid weit genug herunter, um den oberen Teil ihres Rückens zu entblößen.
Bitte, Dardzada, tu das nicht!
Er hob die Räucherschale auf und tunkte die Nadel in die Tinte. Die Tinte, die er aus ihrer Blüte, ihrem Preis, gemacht hatte. Er wandte die eine Sache, durch die sie sich ihrer Mutter näher gefühlt hatte, gegen sie.
Gütige Göttin, nein!
Die Nadel bohrte sich zwischen ihren Schulterblättern in ihr Fleisch, stach sie wieder und wieder, ohne dass der Schmerz durch das Mittel, das Dardzada ihr verabreicht hatte, gedämpft worden wäre.
Du erbärmliches Stück Scheiße! Dafür bringe ich dich um! Ich nehme meine Klinge und stoße sie dir zwischen die Rippen. Ich durchbohre dein Herz und sehe zu, wie du blutest!
Doch er ließ keine Sekunde von ihr ab. Er fuhr fort, sie zu zeichnen, langsam und gleichmäßig. Die Nadel verbrannte ihre Haut, verbrannte sie. Die Könige hatten ihre Mutter gezeichnet – nicht mit Tinte, sondern mit Messern, hatten in ihr Blut und ihre Knochen eine Botschaft für die ganze Welt eingraviert. Und jetzt tat Dardzada das Gleiche mit Tinte, etwas, von dem er wusste, dass es Çeda zutiefst verletzen würde. Es war eine Form der Grausamkeit, die sie von den Königen erwartete, aber nicht von Dardzada, dem Mann, den ihre Mutter einmal als Blut von Çedas Blut bezeichnet hatte. Selbst sie hätte sich nicht vorstellen können, dass er jemals etwas so Herzloses tun würde.
Sie schrie, dass er aufhören solle. Schrie mit ihrem ganzen Selbst. Und obwohl sie stumm war, wusste sie, dass Dardzada sie hören konnte, dass er wusste, welchen Schmerz er ihr zufügte.
Und doch biss sich die Nadel weiter in ihre Haut.
Als Dardzada die Tätowierung fertiggestellt hatte, trug er Çeda vom Garten in ihr Zimmer. Abgesehen von dem brennenden Schmerz zwischen den Schulterblättern war sie wie betäubt. Sie wünschte sich verzweifelt, aufstehen zu können, doch ihr Körper reagierte nicht. Es kostete sie ihre ganze Kraft, die Hand nur ein paar Zentimeter weit zu bewegen.
Die Nacht verging quälend langsam, und die Tätowierung brannte weiter. Es war der Schmerz, der es ihr ermöglichte, schließlich wieder in ihren eigenen Körper zu kriechen. Sie konzentrierte sich auf den Schmerz, auf seinen Verrat. Zuerst war sie in der Lage, die Schultern zu bewegen, dann Arme und Hände und schließlich auch Torso und Beine. Aber bei den Göttern, sie war vollkommen unkoordiniert. Ihre Beine bewegten sich wie frisches Fleisch auf dem Hackblock eines Schlachters, und ihren Armen ging es kaum besser, doch es gelang ihr, sich vom Bett zu rollen und sich mit den Armen in eine wackelige stehende Position hochzustemmen. Als sie versuchte, die Tür zu erreichen, fiel sie, doch sie kroch weiter, bis sie die Klinke erreichen konnte, um sich daran hochzuziehen.
Sie öffnete die Tür und wankte hinaus, den Flur hinab bis zu Dardzadas Arbeitszimmer. Irgendwie gelang es ihr, Rhia sei Dank, den Arbeitstisch zu erreichen, ohne auf die Nase zu fallen. Dort griff sie nach einem der Messer, die sie verwendeten, um die Dutzenden Zutaten vorzubereiten, die Dardzada für seine Heilmittel, Elixiere und Tränke brauchte – ganz zu schweigen von den Halluzinogenen, die er den Bessergestellten im östlichen Teil Sharakhais verkaufte.
Çeda starrte die scharfe Klinge an, die im Mondlicht, das durch das Fenster im Nebenraum drang, aufblitzte. Sie fühlte sich falsch an in ihrer Hand, als würde ihr Vorhaben die Klinge irgendwie beschmutzen.
Doch das würde sie nicht aufhalten. Sie würde nach oben gehen, und sie würde ihren Schwur erfüllen. Die Art, wie er sie gezeichnet hatte, war unverzeihlich.
Sie wankte auf die Stufen zu. Die Faust, die sie um das Messer geschlossen hatte, war schwitzig von Zorn, dem Gefühl des Verrats und der Droge, die Dardzada ihr verabreicht hatte, aber vor allem lag es daran, wie ihr Herz schlug angesichts dessen, was sie im Begriff war zu tun. Sie stieg langsam, aber stetig die Stufen hinauf und ging dann den Flur hinab zu Dardzadas Zimmer.
Der Weg dorthin kostete sie gefühlt eine Ewigkeit, und als sie schließlich seine Tür öffnete, fand sie ihn schnarchend mit dem Gesicht nach unten in seinem Bett vor. Es war genau die Position, in der sie vorhin im Garten gelegen hatte, die Arme und Beine von sich gestreckt. Sie stand über ihm und atmete heftig, der Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn. Sie versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.
Es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, jemanden zu töten. Nicht wirklich. Nicht jemanden, den sie kannte. Sie hatte davon geträumt, die Könige zu töten, aber das war etwas anderes. Abgesehen von dem kurzen Moment in der Wüste hatte sie nie einen von ihnen aus der Nähe gesehen und definitiv keinen von ihnen gekannt.
Ihre Hände zitterten vor Zorn. »Wie konntest du mir das antun!«
Dardzadas Schnarchen stockte kurz, dann fiel es wieder in den gleichen trägen Rhythmus wie zuvor.
Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu, das Messer hoch erhoben. Ihre Zähne klapperten. Kurz vor seinem Bett blieb sie stehen, konnte keinen weiteren Schritt mehr tun.
Und dann kam ihr der Inhalt ihres Magens hoch, sie krümmte sich und übergab sich in quälenden Schüben auf den Boden, bis nichts mehr übrig war. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Speichel vom Mund, während sie, nur mühsam die Tränen unterdrückend, den schlafenden Dardzada betrachtete. Ihre Finger umschlossen noch immer das Messer, fühlten das vertraute raue Holz, und eine neue Welle des Zorns überkam sie. Sie trat an seine Seite, hob das Messer hoch in die Luft und stieß es dann mit ganzer Kraft hinab in die Matratze.
Sie ließ es stecken, als Botschaft an Dardzada.
Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, verließ sie sein Zimmer, ging die Treppe hinunter und stolperte hinaus in die Nacht. Die Luft im Haus war erdrückend gewesen, aber die Stadt war kaum besser. Sie musste weg hier. Sie musste überall sein, nur nicht in Sharakhai.
Sie schleppte sich durch die Straßen, die hohen Steingebäude der Stadt verschwammen vor ihren Augen. Die Stelle zwischen ihren Schulterblättern brannte. Sie fürchtete sich vor den tiefen Schatten in der Dunkelheit, fürchtete, jemand würde sie packen und zurück zu Dardzada bringen oder noch schlimmer: in eine einsame Gasse. Sie bahnte sich einen Weg durch die Stadt. Sie wusste, dass sie aufpassen musste, wo sie hinging, aber ihr Geist war zu benebelt, ihre Furcht zu groß, also trottete sie einfach vorwärts, kämpfte sich weiter bis in die Wüste, wo sie sich endlich fallen lassen konnte.
In diesem Moment fiel eine große Last von ihr ab. Es war so befreiend, hier draußen unter freiem Himmel zu sein. Also ging sie weiter und weiter, immer weiter und weiter. Sie lief, bis sie nicht mehr weiter laufen konnte, dann fiel sie in den Sand, erschöpft und halb im Delirium, aber mehr als alles andere froh, allein zu sein.
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Einige Tage nach ihrem Besuch bei Saliah lag Çeda auf dem Bett und blätterte im Buch ihrer Mutter. Sonnenlicht bahnte sich einen Weg zwischen den durchscheinenden Vorhängen am Fenster hindurch, und als ein plötzlicher Windhauch die leichten Stoffbahnen nach innen wehte, wurde Saliahs wunderschöne kursive Handschrift für einen Moment von einem beinahe göttlichen Strahlen erfüllt.
Von draußen hörte sie drei kurze, schrille Pfiffe – hier im Westen der Stadt das Zeichen dafür, dass jemand Silberne Speere gesichtet hatte, die auf dem Weg hierher waren. Das Signal wurde von einem zum anderen immer weiter westwärts getragen. Das Klacken der Holzschwerter von Kindern, die sich im Tanzen übten, der Streit der beiden Frauen im Haus gegenüber, der alte Hefhi, der beim Teppichknüpfen ein Lied sang, dass alles verstummte. Irgendwo die Straße hinauf war das Klappern mit Stahl beschlagener Hufe zu hören. Die Pferde kamen näher und wurden langsamer, als sie in Çedas Straße einbogen. Eines der Tiere schnaubte, ein Mann rief »Hü, hott!«, und dann entfernten sich die Geräusche wieder. Schon bald waren die Silbernen Speere verschwunden, und das Leben kehrte zurück nach Rosenwall. Auch Çeda begann erneut, in ihrem Buch zu blättern.
Die Geheimnisse des Gedichts hatten sich ihr bislang entzogen. Es waren noch Wochen bis zum nächsten Beht Zha’ir, aber sie begann nervös zu werden. Wenn sie ihren Plan wirklich in die Tat umsetzen wollte, dann musste sie die Geheimnisse des Buchs ihrer Mutter entschlüsseln. Die Tatsache, dass sie die Tochter eines der zwölf Könige war, brannte noch immer in ihr wie ein dunkler Stern. Ein Teil von ihr wollte die ganze Sache als Traum abtun, als eine schwerwiegende Fehlinterpretation von Saliahs wundersamem Baum. Wie sollte Çeda, die einer Wüstenhexe so ähnlich war wie ein Maultier einem Karawanenmeister, auch in der Lage sein, solche Visionen zu deuten?
Aber sie wusste es besser, als derartige Dinge anzuzweifeln. Der Traum war die Realität.
Ganz egal, wie sie über ihre Mutter dachte – und um ehrlich zu sein, wusste sie gar nicht mehr wirklich, was sie dachte oder empfand, welche Gefühle sie einer Frau gegenüber hegen sollte, die ihr eigenes Kind ablehnte –, sie hatte Ahyas Pragmatismus geerbt. Es brachte nichts, die Wahrheit zu leugnen. Im Gegenteil, sie würde sie zu ihrem Vorteil nutzen.
Als sie in der Nacht zuvor nach Hause gekommen war, hatte sie bei Lampenlicht in dem Buch gelesen, bis sie eingeschlafen war. Sie hoffte, dass sich in den Geschichten Hinweise verbergen würden, in der von Tulathans Gefangennahme oder der über die Rettung durch ihre Schwester Rhia oder in jener von der darauffolgenden Verbannung Yerindes aus der Wüste, für viele lange Jahre. Aber da waren keine. Zumindest keine, die sie entdecken konnte.
Sie blätterte bis zum Ende des Buchs und starrte auf das Gedicht. Es fühlte sich an, als wäre ihre Mutter gleich dort auf der anderen Seite des Papiers und versuchte mit ihr zu sprechen, nur dass Çeda sie nicht verstehen konnte. Wie sehr sie sich wünschte, mit ihr reden zu können und dass ihre Mutter zuhörte.
Hast du mich geliebt? Jemals?
Und wie sehr sie sich wünschte, dass sie auch ihre Stimme hören könnte, nur ein letztes Mal – nicht nur, um Antworten zu bekommen, sondern einfach nur, um sie zu hören. Wie sehr sie den Klang der Stimme vermisste, wenn ihre Mutter ihr spätnachts noch vorlas.
Sie blätterte weiter, auch wenn Tränen inzwischen ihre Sicht verschleierten. Sonnenlicht tanzte über die Buchstaben. Die braune Tinte hatte sich beinahe schon in ihre Augen eingebrannt. Sie sah sich die Markierungen zwischen den Seiten genauer an, untersuchte die schwarze Tinte, die Saliah verwendet hatte, und verglich ihre alte, verschlungene Schrift mit der eleganten Hand ihrer Mutter.
Ein erneuter Windstoß blies die Vorhänge zur Seite. Sonnenlicht fiel direkt auf das Papier. Çeda schnappte nach Luft und blinzelte, um ihre Sicht zu klären.
Eines der Worte war überschrieben worden. Man konnte es nicht im schwachen Licht sehen, aber im Sonnenlicht war es klar wie der Tag. König stand dort. Das Wort König war noch einmal mit brauner Tinte nachgezeichnet worden, genau auf Höhe der Markierung zwischen den Seiten.
Sie setzte sich auf und zog die Vorhänge zurück, sodass das Sonnenlicht auf die Seiten fallen konnte. Sie blätterte um und fand keine nachgezeichneten Wörter, aber auch keine weiteren Markierungen. Daraufhin untersuchte sie jede einzelne Seite im Sonnenlicht, bis sie eine weitere fand: innigstes, dazu drei kurze Markierungen. Und dann noch mehr: Stärke und Staub und Tag. Treibt und Sand und Dornen.
Sie durchsuchte das ganze Buch und fand insgesamt neunundvierzig. Neunundvierzig Seiten mit neunundvierzig Wörtern und neunundvierzig Stellen mit Markierungen. Es gab eine Verbindung, da war sie sich sicher, aber sie wusste noch nicht, welche.
Ein leises Klopfen von draußen.
Nicht jetzt!
Sie schlug das Buch zu und deponierte es wieder in seinem Versteck. Draußen vor dem Fenster entdeckte sie Davud, der kurze, unter den Knien gebundene Leinenhosen trug, ein weißes, fließendes Hemd und Seilsandalen. Nicht gerade die Kleider eines Studenten der Collegia. Er sah so jung aus.
Nein, erkannte sie. Er sah so aus, wie es für sein Alter passend war. Seine Haltung in den Roben der Collegia ließ ihn nur älter wirken. Er entdeckte sie, lächelte und winkte nervös.
»Komm hoch«, sagte sie.
Er sah sich um, ob sie auch niemand aus den Fenstern beidseits der Straße beobachtete, dann kam er die Stufen nach oben. Sie führte ihn hinein und bot ihm einen Stuhl an, was er sofort mit einem Kopfschütteln ablehnte. Schließlich, nachdem er sich noch einmal über die Lippen geleckt hatte, begann er zu sprechen: »Du bist ins Skriptorium gekommen, weil du Hilfe gesucht hast.«
»Das bin ich«, bestätigte Çeda zögerlich.
»Und Amalos hat sie dir verweigert.«
»Ja, aber …«
»Ist es wichtig?«, fragte Davud. »Das, wonach du suchst.«
»Ich denke, es könnte sehr wichtig sein, Davud. Nicht nur für mich, sondern für ganz Sharakhai.«
Es sah aus, als kostete es ihn seinen ganzen Mut, die nächste Frage zu stellen. »Wonach suchst du?«
Das war es also. Davud wollte in ihre Geheimnisse eingeweiht werden – zumindest in einige davon. Sie wollte sie nur ungern teilen, aber sie wusste, dass er ihr nur helfen konnte, wenn sie ihm zumindest etwas zugestand.
»Ich will mehr über die Nacht von Beht Ihman wissen«, sagte sie schließlich. »Ich muss die Wahrheit wissen, nicht die Geschichte, die die Könige erzählen.«
Er nickte. »So viel weiß ich von dem, was ich belauscht habe. Aber warum?«
»Weil ich glaube, dass die Nacht von Beht Ihman eine Geschichte ist, die die Könige für uns geschrieben haben. In den Texten, die ich gelesen habe, habe ich bereits Dutzende kleiner Ungereimtheiten gefunden. Ich bin sicher, du hast so etwas auch schon in den Berichten entdeckt, die dir zur Verfügung stehen. Ich glaube, dahinter verbergen sich Geheimnisse, Davud, Geheimnisse, die die Wahrheit hinter dem Tod meiner Mutter enthüllen könnten.«
»Wie kannst du dir da sicher sein?«
Was sollte sie sagen? Sie hatte in den letzten Wochen so viele neue, verwirrende Informationen erhalten, die doch alle irgendwie zusammenhingen. Sie verstand das alles ja selbst noch nicht richtig. Wie konnte sie es dann so ausdrücken, dass Davud sie verstand?
Sie konnte es nicht, zumindest nicht hier und jetzt. Und sie wollte es auch nicht, selbst wenn sie könnte. So grausam es klang: Je weniger Davud wusste, desto besser. Also antwortete sie schließlich: »An dem Punkt wirst du mir vertrauen müssen.«
Davud hielt inne, eindeutig nicht ganz überzeugt, nickte aber schließlich. »Können wir einen Spaziergang machen?«
Çeda lächelte plötzlich. »Bist du gekommen, um mir den Hof zu machen, Davud Mahzun’ava?«
Eigentlich sollte das nur ein Scherz sein, um die Stimmung zu lockern, aber Davuds Wangen leuchteten so intensiv auf, dass sie das Gefühl hatte, grausam gewesen zu sein. Er sah sich etwas verzweifelt um und wusste keine Antwort. Er machte eine halbherzige Geste in Richtung Tür und sah so aus, als bereute er es, gekommen zu sein, als Çeda seinen Arm drückte und sagte: »Komm, lass uns gehen.«
Sie schlenderten gemeinsam durch Rosenwall, und Çeda verfiel wie von selbst in ihr übliches Humpeln. Er führte sie behutsam durch die Stadt, allerdings weder zum Basar noch ins Zentrum Sharakhais, sondern in Richtung Süden, und bald verstand sie, warum. Zehn Häuserblöcke von ihrem Zuhause entfernt befand sich ein alter Brunnen. Das war der Grund, warum die Gegend – in der sich unter anderem Osmans Gruben befanden – der Brunnen genannt wurde. Er war schon lange ausgetrocknet, doch was ihn besonders machte, waren sein großer Durchmesser und die Stufen, die in seinem Inneren in die Tiefe führten, als wäre er ein Turm, der nicht nach oben, sondern nach unten in die Erde gebaut worden war. Çeda erinnerte sich, dass ihre Mutter ihr einmal erzählt hatte, dass früher hier Kinder geschwommen waren, um sich in der sommerlichen Hitze abzukühlen. Es war ein Ort der Freude gewesen. Aber das war Jahrzehnte her. Seit er ausgetrocknet war, mieden viele die Gegend um den Brunnen, weil sie glaubten, der Ort sei von den Göttern verflucht.
»Davud, was …?«
Davud hob die Hand und begann die Stufen hinunter in den Brunnen zu steigen. Çeda lauschte auf das Wiehern eines Esels und den Ruf eines Mannes irgendwo in der Ferne und folgte ihm dann in die Tiefe. Die Sonne schien schräg durch die Öffnung herein und tauchte einen großen Teil der westlichen Wand in helles Licht. Erst als sie am Boden angekommen waren und die Schatten sie verbargen, wandte Davud sich ihr zu. »Ich muss dir etwas zeigen.« Er sah nervös zum Rand des Brunnens hinauf und ging dann in die Hocke, um auf einen der bodennahen Steine zu drücken. »Wusstest du, dass es in der ganzen Stadt unterirdische Tunnel gibt?« Er hebelte den Stein heraus, der, wie Çeda jetzt erkannte, mit einem Scharnier ausgestattet war. Dahinter öffnete sich eine Lücke wie das Maul eines riesigen zahnlosen Tiers. »Einer davon führt sogar bis zum Skriptorium.«
Çedas Herz schlug schneller. Das war der Grund, warum Davud spazieren gehen wollte; er bot ihr die Chance, Zugang zu dem Wissen an diesem uralten Ort zu bekommen. Sie lachte und schlug sich dann eine Hand vor den Mund. »Wenn das jemand herausfindet, dann wirst du rausgeworfen, ausgepeitscht oder Schlimmeres.«
»Du sagtest, dass es sehr wichtig sei.«
»Das habe ich.«
»Dann lass uns gehen.«
Er wollte gerade durch den Eingang schlüpfen, aber Çeda legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.
Seine Wangen wurden noch röter als zuvor, röter, als sie sie je gesehen hatte, aber er wich nicht zurück. Er erwiderte ihren Blick und nickte, ein Verbündeter auf Augenhöhe. Und dann küsste er sie zurück – ganz kurz nur. Im nächsten Moment war er im Tunnel verschwunden.
Çeda folgte ihm und zog den Stein hinter sich wieder zurück in seine Position. Er passte sich perfekt in die Lücke ein, und ohne das Licht, das zuvor hereingedrungen war, lag der Tunnel in Dunkelheit. Als ihre Augen sich daran gewöhnten, stellte sie fest, dass sie grobe Formen wahrnehmen konnte. In die Wände des Tunnels waren Steine eingelassen, die ähnlich geformt waren wie die Kristalle an Saliahs Baum, nur dass sie größer waren und ein schwaches, blaues Licht abgaben. Ein bisschen so wie Rhia, wenn sie als schmale Sichel am Himmel stand.
Çeda wusste nicht, welchen Weg sie in dem Labyrinth einschlugen. Sie versuchte sich die Biegungen und Abzweigungen einzuprägen, aber sie verlor schon bald die Orientierung und musste sich auf Davuds Führung verlassen. Sie sah Stellen, die in vollkommene Dunkelheit gehüllt waren, aber auch Höhlen, wo es viel mehr der glühenden Steine gab. Manchmal war der Untergrund uneben und glitschig, und dann wieder liefen sie auf glattem, von Menschen bearbeitetem Stein.
Oder vielleicht wurde dieser Ort ja auch von Thaash geschaffen, in den Tagen bevor die Stämme sich hier ansiedelten. Ist Sharakhai nicht der Liebling der Götter?
Nach schätzungsweise einer Viertelmeile kamen sie zu einer schmalen gewundenen Treppe, an deren Ende sich eine dicke eisenbeschlagene Tür befand. Davud holte einen Schlüssel hervor und entriegelte sie damit. Nach so langer Zeit der Stille war das Klappern des Mechanismus laut wie ein Rammbock. Als die Tür sich schließlich öffnete, schwang sie jedoch so leise auf wie eine Klinge, die aus der Scheide gleitet.
Drinnen erwartete sie Dunkelheit, doch als Davud eine Lampe entzündete, wurde ein runder Raum mit leeren Regalen und eisernen Haken nahe der Tür enthüllt.
»Sie haben dir Schlüssel zum Skriptorium gegeben?«
»Sie haben Amalos einen Schlüssel gegeben«, antwortete er, »und er erlaubt mir, ihn zu nehmen, wann immer ich will. Sein Augenlicht ist inzwischen so schlecht, dass er nicht mehr hierherkommt.«
»Aber andere tun das?«
»Kaum. Wir sind hier sicher, solange wir uns an einen bestimmten Zeitplan halten.« Er trat zu der Tür auf der anderen Seite. »Sachte jetzt.«
Er führte sie von dem leeren Raum durch einen kurzen Flur in einen anderen Raum mit diversen Bücherregalen und einem üppigen Teppich in Rot, Schwarz und Gold. In der Mitte befand sich ein Tisch, auf dem sich Lehmtafeln auf hölzernen Brettern stapelten.
»Ich habe die hier gefunden, sie sollten ein guter Anfang für dich sein. Aber wenn du mir genauer sagst, was du brauchst, dann kann ich meine Suche besser einschränken.«
Çeda schüttelte den Kopf. »Davud, wo sind wir hier?«
Er wies zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. »Amalos ist der Hüter dieser Tür und des Tunnelsystems. Früher hat er dieses Arbeitszimmer genutzt, aber seit ich sein Lehrling bin, kommt er nicht mehr hierher. Er schickt mich einmal die Woche hier herunter, und er bewahrt ein paar alte Bücher hier auf, aber abgesehen davon macht sich keiner die Mühe herzukommen. Ein paarmal im Jahr findet eine Inspektion durch das Haus der Könige statt, und die letzte ist erst wenige Wochen her. Also kann ich dir Dinge zum Lesen hierherbringen.« Er deutete auf das Tintenfass und die Feder neben den Tafeln und auf einen Haufen mit Papierstücken. »Schreib mir auf, was du wissen willst und wann du wiederkommen kannst, und ich besorge dir, was ich kann.« Er deutete auf eine kleine Bronzevase in einem der Regale. »Wirf den Zettel in die Vase, dann werde ich ihn finden. Verlass ansonsten alles, wie du es vorgefunden hast.«
»Könnte ich dir nicht einfach sagen, was ich brauche?«
»Nein! Sprich niemals außerhalb dieses Ortes davon.«
»Aber jemand könnte die Zettel finden.«
Er sah zu der Urne hinüber. »Die kann ich notfalls als Notizen für eine Recherche ausgeben. Wir können von Zeit zu Zeit miteinander sprechen. Das würde ich gerne tun. Aber nicht hierüber. Amalos darf nichts davon erfahren. Und schon gar nicht die Könige selbst.«
»Sorgst du dich etwa, dass der König des Flüsterns uns hören könnte?«
»Du scherzt, aber er hört viel von dem, was in der Stadt vorgeht. Und wenn du einmal seine Aufmerksamkeit auf dich gezogen hast, dann konzentriert er sich auf dich, manchmal über Wochen oder Monate, bis er dich hat. Männer und Frauen mussten ihr Leben lassen, weil sie nicht umsichtig genug waren.«
»Es tut mir leid. Du hast recht.« Çeda wusste, wie viel er für sie aufs Spiel setzte. »Ich verstehe.«
Seine Panik legte sich, und für einen Moment sah er aus wie der kleine Junge, der verfolgt von den Schreien seiner Mutter zwischen den Ständen des Basars herumsauste.
»Danke, Davud.«
»Du sagtest, es sei wichtig.« Er hatte diese Worte schon einmal gesagt, aber jetzt sprach er sie mit höchster Sorgfalt aus.
»Ist es.«
Er nickte. »Dann sorg dafür, dass es das hier alles wert ist.«
Und damit verschwand er und ließ die Tür einen Spaltbreit offen stehen.
Sie setzte sich an den Tisch und begutachtete die erste Tafel. Es war schwer, sie zu lesen. Die Sprache hatte sich verändert, seit sie geschrieben wurde. Wie alt diese Tafeln wohl waren? Hundert Jahre alt? Älter? Sie konnten nicht mehr als 400 Jahre alt sein, aber sie vermutete, dass sie deutlich jünger waren. Sie berichteten auf eine sehr distanzierte Weise von dem Handel zwischen den Königen und den Göttern in jener schicksalhaften Nacht.
Die Tafeln erzählten ihr nur wenig, was sie nicht schon wusste, aber ihr fiel ein interessantes Detail auf: In dem vierten Bericht war die Rede von Nalamae. Çeda hatte immer geglaubt, dass alle sieben Wüstengötter dort gewesen waren, aber diese Tafel erzählte von ihrer Abwesenheit. Kiral, der oberste unter den Zwölf Königen, missbilligte Nalamaes Weigerung, doch die versammelten Gottheiten kümmerten sich nicht um ihre Abwesenheit, und so nahm das dunkle Ritual seinen Lauf. Sie musste mehr darüber herausfinden. In keinem der Berichte, die sie bislang gelesen hatte, war erwähnt worden, dass Nalamae fehlte. Manche hatten von den Wüstengöttern im Gesamten gesprochen, andere hatten Nalamae beim Namen genannt, aber keiner hatte davon erzählt, dass die jüngste der Götter nicht kam, als man nach ihr rief.
Als sie zu Ende gelesen hatte, notierte sie auf einem der Papierfetzen: Berichte über die Götter, die auf dem Tauriyat anwesend waren und Wunder, die Nalamae gewirkt hat. Dann erinnerte sie sich an das Blut Saliahs auf ihrem Daumen und fügte hinzu: Gebräuche der Klingentöchter. Und darunter notierte sie noch: Savadi. Heute war Hundi, morgen Lasdi, und darauf folgte Savadi – das gab Davud zwei Tage Zeit.
Sie hoffte, das würde reichen. Sie musste eindeutig noch viel in Erfahrung bringen, und ihr blieb nur sehr wenig Zeit dafür.
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Der Wind blies unerbittlich durch die Straßen, während Emre Darius zum Schwanz des Schakals folgte, einer Shishahöhle in der Rudergasse, einer der wenigen Straßen in den Untiefen, wo es überhaupt so etwas wie Gewerbe gab. Der Wind trug so viel Staub mit sich, dass er kaum ein Dutzend Schritte weit sehen konnte. Alle Fenster in der Stadt waren fest verrammelt. Eine Bö riss an seinem Shemagh, bis es sich löste und er eine Lunge voll Staub und Sand einatmete. Er hustete und spuckte, während er es wieder befestigte, sodass nur noch ein winziger Schlitz für die Augen blieb.
Als sie den überdachten Eingang des Schakals erreichten, öffneten ein paar junge Raufbolde mit fest um das Gesicht gewundenen Turbanen die Tür und traten heraus. Sie blieben direkt vor dem Eingang stehen und sahen zu, wie Darius eintrat. Emre griff nach der Tür, zögerte dann jedoch. Er wandte sich den beiden Burschen zu, die ihn zu intensiv musterten, um darüber hinwegzusehen. Vor einem Monat hätte er noch Angst gehabt, aber viel von der Furcht, die er seit dem Tod seines Bruders Rafa in sich getragen hatte, war mittlerweile verloschen. Nicht wegen der Nacht von Beht Zha’ir oder dem Asir, der beinahe sein Leben beendet hätte, sondern weil er begriffen hatte, wie lange er vor seiner Vergangenheit geflohen war und dass er nicht weiter davonlaufen konnte. Nicht mehr.
Die Entscheidung hatte sich nicht so befreiend angefühlt, wie er gehofft hatte. Dafür gab es zu viel Schmerz in seiner Vergangenheit. Aber sie hatte ihn mit der simplen und tief empfundenen Gewissheit erfüllt, dass nichts und niemand ihn so sehr verletzen konnte, wie er sich selbst verletzt hatte. Jetzt wünschte er sich beinahe Konfrontationen, als hätten all die Jahre, in denen er ihnen aus dem Weg gegangen war, dafür gesorgt, dass sich etwas in ihm aufstaute, das jetzt mit einem Mal nach außen brach.
Die zwei Burschen erwiderten seinen Blick – einer von ihnen machte sogar einen Schritt auf ihn zu. Doch dann kam Darius zurück, legte Emre eine Hand auf die Schulter und schob ihn nach drinnen. Die beiden wandten sich ab und verschwanden im Toben des Sturms. Endlich dem beißenden Wind entkommen, fühlte Emre, wie sein rasender Herzschlag sich wieder verlangsamte. Er hatte gar nicht gemerkt, wie schlimm es geworden war. Darius nahm den Schleier seines Turbans ab und schüttelte sich den Sand aus den Kleidern. Emre tat es ihm gleich, und der Sand fiel wie Regen von ihnen ab und auf den dicken Teppich aus Pferdehaar direkt vor der Tür. Einige im Raum wandten sich ihm zu, um ihn zu mustern, aber die meisten saßen einfach nur auf ihren durchgewetzten Kissen an niedrigen Tischen, zogen an ihren Shishaschläuchen und bliesen dichten, duftenden Rauch in die Luft.
Emre folgte Darius zu einem ovalen Tisch in einer Ecke, an dem eine Gruppe von Männern und Frauen saß. Eine schöne junge Frau mit durchdringenden braunen Augen und drei goldenen Nasenringen füllte gerade mehrere leere Gläser mit Arak aus einer großen grünen Flasche auf. Sie lehnte sich weit über den Tisch, während einer der Männer lachend sein Glas hin und her schob, sodass sie beim Einschenken Arak auf den Tisch verschüttete.
Als die Frau sich wieder setzte, entdeckte Emre den Mann, der zu ihrer Rechten saß. Beinahe hätte er ihn nicht erkannt: Hamid, sein Freund aus Kindertagen. Er war groß geworden und füllte mittlerweile seine ehemals schlaksige Gestalt aus. Und er war härter geworden. Da war nichts mehr von dem schüchternen, lächelnden Jungen, den er in Erinnerung hatte, nur noch die stählernen Augen eines Mannes, der in seinen jungen Jahren schon zu viel gesehen hatte. Seine Kleider waren in einem dunklen Grün gehalten, gute Qualität, aber nicht zu edel. Nichts, was hier in den Untiefen zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Auch die Tätowierungen in seinem Gesicht und auf seinen Handrücken fanden hier nicht sonderlich viel Beachtung. Ganz im Gegensatz zu den goldenen Spangen um seine Handgelenke und den Ringen an seinen Fingern und in Nase und Ohren. Sie wiesen ihn als einen Mann ohne große Sorgen aus – in einem Teil von Sharakhai, den nur wenige betraten, wenn sie nicht unbedingt mussten.
Einige Veränderungen gingen jedoch tiefer. Viel tiefer. Hamid war im gleichen Alter wie Emre, aber er sah ohne Mühe gute zehn Jahre älter aus.
Emre kannte die Zeichen: von Ausgezehrtheit, von Vernachlässigung. So sicher, wie die Sonne schien, nahm er Schwarzen Lotus. Emres ältester Bruder Brahim, die Götter mögen ihn schützen, war über Jahre süchtig danach gewesen. Und vermutlich ist er es noch, wenn der Lotus ihn nicht schon in seine tödliche Umarmung geschlossen hat. Hamid jedoch sah aus wie ein Mann, der sich ihm noch nicht gänzlich ergeben hatte. Seine Haut wirkte gespannt, aber wenn man nicht mit ihm aufgewachsen war, bemerkte man es vermutlich gar nicht. Seine Augen waren gerötet, aber auch nicht mehr als nach einer durchzechten Nacht.
Hamid musterte Emre aus schläfrigen Augen, sagte aber nichts. Die anderen jedoch unterbrachen ihre Gespräche, als sie bemerkten, wie sich die Stimmung im Raum veränderte.
»Hallo, Hamid.«
»Emre.«
Einen Moment lang starrten sich die beiden einfach nur an, während Emre sich fragte, warum er eingeladen worden war und Hamid weiterhin schwieg. Die Stimmung der Anwesenden wandelte sich von Ausgelassenheit zu Vorsicht, als Spannung den Raum erfüllte wie der Geruch eines alten Hundekadavers.
»Ist lang her«, sagte Emre.
Hamid nickte grimmig.
»Vielleicht«, begann Emre, unsicher, wie er fortfahren sollte, »sollten wir etwas trinken.«
Hamid knackte mit einem Fingergelenk. »Etwas trinken.«
»Wenn du willst.«
Hamid dachte einen langen Moment nach, dann nickte er zögernd. Der Tisch leerte sich in wenigen Augenblicken. »Darius.« Darius hatte den anderen folgen wollen, doch Hamid schüttelte den Kopf und wies auf den Tisch.
Emre setzte sich Hamid gegenüber, und Darius nahm am Tischende Platz, in sicherer Distanz zu beiden. Hamid winkte einem der Jungen und zeigte mit zwei Fingern auf den Tisch. Der Junge kam mit zwei frischen Gläsern, und Hamid goss Emre ungefragt Arak aus der grünen Flasche ein. Emre wollte etwas sagen, aber Hamid schüttelte den Kopf und nickte in Richtung eines nahen Tischs. Das halbe Dutzend Männer und Frauen, die dort saßen, begann eine tiefe, kehlige Melodie zu singen, die tief in Emres Brust widerklang.
»Das verwirrt den König des Flüsterns«, beantwortete Hamid Emres unausgesprochene Frage. »Lenkt ihn von uns ab.«
»Es ist also wahr? Dass er denen lauschen kann, die über ihn sprechen?«
Hamid nippte an seinem Arak. »Darius sagt, dass du dir ein hübsches kleines Täubchen angelacht hast.«
»Nein«, antwortete Emre. »Ich habe dir ein hübsches, kleines Täubchen angelacht.«
»Du bist da reingegangen, um mir zu helfen …«
»Dir und denen, für die du arbeitest.«
Hamid musterte ihn scheinbar emotionslos unter seinen tief hängenden Lidern. »Und wer mag das sein, Emre? Für wen arbeite ich?«
Emre sah sich um und fragte sich, warum Hamid so zurückhaltend war. »Für Macide.«
»Nein.«
»Dann für Ishaq, seinen Vater.«
»Wieder falsch.«
»Für wen dann?«, fragte Emre und bemühte sich, seine Verärgerung zu verbergen.
»Für die Menschen, Emre. Für dich und Çeda und Tariq. Für die unschuldigen Kinder, die durch die Straßen der Untiefen rennen. Für dein Täubchen, das durch dieses Anwesen schreitet, als wäre es für sie allein errichtet worden. Wir kämpfen für sie, selbst wenn sie ihr Leben auf Kosten Tausender gesichtsloser anderer führt.« Er trank von seinem Arak und behielt ihn genüsslich eine Weile im Mund, bevor er schluckte. »Willst du auch für sie arbeiten, Emre? Ist das der Grund, warum du dich in Darius’ Arbeit eingemischt hast?«
»Ich weiß, dass ich finden kann, was auch immer du im Anwesen der alten Frau suchst.«
»Dazu kommen wir noch. Ich habe dich aber gefragt, für wen du arbeiten willst.«
»Ich will für die Menschen kämpfen.«
Zum ersten Mal regte sich Leben in Hamids Gesicht. »Willst du? Für mich klang es so, als würdest du das alles hier eher für dich selbst tun.«
»Ich musste es doch irgendwie schaffen, deine Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Wir kennen uns, seit wir drei waren, Emre. Wie könntest du nicht meine Aufmerksamkeit erregen?«
»Und wenn ich zu dir gekommen wäre, um dir meine Hilfe anzubieten, was hättest du dann getan?«
Hamid dachte nach und drehte sein Glas zwischen den Fingern. »Ich hätte dich weggeschickt.«
Darius verfolgte ihre Unterhaltung stumm und blickte unbehaglich zwischen den beiden hin und her. Er war sich ihrer gemeinsamen Geschichte noch nicht ganz bewusst.
»Ich habe dir viel zu bieten«, sagte Emre. »Man kennt mich in Sharakhai. Man mag mich. Ich habe viel getan. Ich bin vielseitig, wie Rafa immer zu uns sagte.«
Hamid schüttelte den Kopf, sein Blick war abwesend. »Dieser verdammte Gauner. Mein Herz weint noch immer, wenn ich an Rafa denke.«
Emre berührte mit den Fingern seine Stirn. »Danke, aber diese Wunden haben sich lange geschlossen.«
»Ich denke tatsächlich noch oft an ihn.«
»Danke.«
»Aber ich werde nicht mit einem Mann zusammenarbeiten, der es nur für seinen toten Bruder tut.«
»Das tue ich nicht«, sagte Emre bestürzt. »Nein.«
Hamid fuhr fort, als hätte er ihn nicht gehört. »Du musst es auch für die Lebenden tun, für die, die sich uns erst noch anschließen müssen.«
»Das tue ich.«
»Ich sehe das anders.« Hamids Blick bohrte sich in Emres. »Du bist wie ein Kolibri, flatterst von einer Sache zur nächsten.«
»Nur weil ich bis jetzt noch kein Ziel gefunden hatte, das es wert gewesen wäre, sich dafür einzusetzen.«
»Du wusstest von der Schar, Emre, lange vor Rafas Tod. Alle von uns wussten davon. Und doch hast du nach seinem Tod noch sieben Jahre gebraucht, um diesen Schritt zu tun.«
Weil ich ein Feigling war. »Nach Rafas Tod wusste ich nicht mehr, was ich wollte. Es war … eine schwierige Zeit.«
»Aber jetzt weißt du es.«
»Ja.«
»Überzeuge mich.«
Emre holte tief Luft. Wie sollte er es erklären, ohne verzweifelt zu klingen? Er sah zu Darius hinüber, bevor er zu sprechen begann, überlegte, wie viel er enthüllen konnte. Aber es half alles nichts. »Letzte Woche, an Beht Zha’ir, war ich nachts in den Straßen unterwegs.« Hamid und Darius wechselten Blicke, aber keiner sagte etwas. »Ich wurde angegriffen, und ohne Çeda wäre ich gestorben. Sie hat mich gefunden und gerettet, als wäre ich ein hilfloses Kind.«
Hamid zuckte mit den Schultern. »Kein Mann kann sich allein gegen die ganze Welt stellen, Emre.«
»Als ich dort verwundet und blutend lag, kamen die Asirim, und ich erinnere mich, dass ich dachte, wie es wohl wäre. Ich fragte mich, ob sie mich zu einem der Ihren machen würden. Ich hoffte, dass sie es tun würden. Ich sehnte mich danach, so sehr, dass ich weinte, als Çeda kam. Es fühlte sich an, als ob sie mich der Möglichkeit beraubt hätte, die Macht zu erhalten, die diese Kreaturen innehaben.« Emre spielte mit seinem Glas und leerte es dann, fühlte, wie die Wärme des süßen Alkohols seine Kehle hinabrann. »Als ich wieder bei Sinnen war, erschienen mir diese Gedanken verrückt. Absurd.«
»Du warst verwundet.«
»Ja, aber ihre Saat blieb. Ich sehnte mich nach Macht.«
»Um denen zu schaden, die dir geschadet haben?«
»Nein«, antwortete Emre leichthin. »Ich will die ganze Existenz der Könige in dieser Stadt auslöschen. Ich will die Malasanen, die Qaimirer, die Kundhunesen und die Mireer auslöschen. Die Asirim haben mich einen Blick auf Sharakhai werfen lassen, wie es einst war, vor den Königen. Ich sah die Wüste vor der Gründung Sharakhais. Dann sah ich, was daraus geworden ist, und ich weinte erneut.« Emre blickte tief in Hamids Augen. »Deshalb möchte ich mich dir anschließen, Hamid. Deshalb bin ich zu dem Anwesen gegangen und habe Darius beschattet, während er die Matrone Zohra beobachtet hat. Es sind nur kleine Dinge – die ich tue, die du tust –, aber zusammen sind wir stark. Zusammen können wir gegen die Könige bestehen und ihrem schädlichen Einfluss ein Ende machen.«
»Du willst die Stadt also auslöschen? Sie dem Erdboden gleichmachen?«
»Das habe ich nicht gesagt. Ich will, dass die Stadt wiedergeboren wird.«
»Nach wessen Vorstellung?«
Emre lächelte. »Meiner? Deiner? Wer weiß, Hamid. Ich weiß, dass noch viele Tränen fließen und viel Blut vergossen werden wird, bevor die Götter das Blatt der Geschichte Sharakhais wenden. Aber die Shangazi ist durstig. Sie wird alles davon trinken und noch mehr.«
Hamid blieb für eine Weile stumm. Er goss sich ein neues Glas ein und dann noch eines für Emre. Er sah zu Darius hinüber, und zwischen ihnen fand ein stummer Austausch statt. Emre hatte keine Ahnung, zu welchem Entschluss sie kamen, bis Hamid sein Glas hob und ihn aufforderte, dasselbe zu tun.
Die beiden stießen an und stürzten den Inhalt ihrer Gläser hinunter.
»Und jetzt«, Hamid fletschte die Zähne ob der Schärfe des Alkohols und knallte sein Glas auf den Tisch, »erzähl mir von deinem Täubchen.«
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In den Wochen nach ihrem ersten Besuch mit Davud im Skriptorium kehrte Çeda noch viele Male zurück. Davud hinterließ ihr stets Tafeln, Schriftrollen oder Bücher – nie mehr als ein Dutzend; vielleicht damit niemand merkte, dass sie fehlten. Und er hatte ein gutes Auge bei seiner Recherche, denn es waren stets aufschlussreiche Texte, aus denen sie viel erfuhr.
Sie las von Tulathan, der Göttin von Recht und Ordnung, die in der Nacht von Beht Ihman zu den Königen gesprochen hatte. Sie las von Goezhen, dem Gott der Veränderung und Schöpfung, der vor vielen Äonen mit grässlichen Kreaturen experimentiert hatte, ähnlich den ersten Göttern, als sie ihn und die anderen jüngeren Götter schufen. Sie las von Bakhi, der immer zu Zeiten der Ernte kam: der Ernte von Früchten, aber auch der von Leben.
Eine der Geschichten erzählte von einem Mann namens Thebi, der nach einem Kampf sterbend in den Bergen weit im Osten lag. Thebi, der einen Speer im Leib hatte, flüsterte Gebete in den heißen Wüstenwind, und sein Gefährte, ein Bogenschütze, der die Schlacht ohne einen Kratzer überstanden hatte, tat es ihm gleich. Bakhi kam zu ihnen und lauschte den beiden Männern, wie sie um Thebis Leben flehten. Am Ende zog Bakhi den Speer aus Thebis Leib und durchbohrte damit den anderen Mann. Thebi erzählte, wie von seiner Verletzung nur eine einfache weiße Narbe geblieben war, während sein Freund, nur wenige Augenblicke nachdem er die Wunde von dem launenhaften Gott empfangen hatte, starb.
Sie las von Thaash, dem Gott des Hasses und der Rache, und seinem Blutdurst. Die Frau eines Scheichs berichtete davon, wie Thaash sie und ihren Stamm vor den wilden Männern des nördlichen Ödlands rettete. Sie hatten gerade das Lager für die Nacht aufgeschlagen, um am nächsten Morgen mit ihren Schiffen weiterzuziehen, als ein Dutzend Männer so plötzlich auftauchte wie Gras an einem Frühlingstag. Die Männer und Frauen des Stammes bildeten einen schützenden Kreis um die Kinder, aber die Männer waren einfach zu zahlreich. Die Hälfte war bereits tot, und die anderen wären ihnen kurze Zeit später gefolgt, als plötzlich eine hochgewachsene Gestalt durch die Nacht schritt, die ein gleißendes goldenes Schwert führte. Die wilden Männer verloren den Verstand in dem Versuch, den Neuankömmling zu erreichen. Sie griffen ihn an, und ihr Geheul hallte unter den Sternen wider, während der Gott – denn es konnte sich um niemand anderen handeln als um Thaash persönlich – Hieb um Hieb unter dunklem, bösartigem Gelächter austeilte. Schon bald stand Thaash blutüberströmt und heftig atmend allein zwischen den leblosen Körpern der wilden Männer. Die Stammesangehörigen waren dankbar, aber niemand wagte es, sich ihm zu nähern. Niemand wagte es zu sprechen. Und dann wandte Thaash sich ab und verschwand in der Nacht, aus der er gekommen war.
Sie verbrachte viele Nächte damit, über Nalamae, die jüngste der Götter, zu lesen, um verstehen zu können, was mit ihr in der Nacht von Beht Ihman geschehen war. Sie stieß auf keine weitere Erwähnung von Nalamaes Abwesenheit, tatsächlich sprachen viele Texte von ihrer Anwesenheit in dieser Nacht, obwohl keiner Genaueres zu berichten hatte. Sie stieß allerdings auf eine seltsame Geschichte, die von der Zerstörung ihres Tempels handelte, verfasst zu einer Zeit, als ihre Anhänger immer weniger wurden. Ein Priester berichtete von einem blinden Mädchen, kaum älter als zwölf, das zum Tempel gekommen war und darauf beharrt hatte, Nalamae selbst zu sein. Sie sagte, sie werde gejagt, dass sie den Schutz des Tempels brauche. Der Priester überlegte, sie wegzuschicken, doch etwas in ihrer Stimme, in der Haltung, die sie trotz ihrer Verzweiflung behielt, rührte ihn. Er nahm sie mit in den Tempel und beschloss am folgenden Tag, nach einem Ort zu suchen, an dem sie bleiben konnte. Einige Stunden später wurde der Tempel in seinen Grundfesten erschüttert, und draußen waren Stimmen zu hören.
Komm, Nalamae, rief eine davon.
Komm, Schwester, eine andere.
Der Priester trat hinaus auf die Stufen des Tempels, und er schwor, dass er – obwohl er wusste, dass es unmöglich war – eine Frau mit leuchtend weißer Haut auf der Straße stehen sah. Eine weitere Frau trat hinter dem Stamm eines Olivenbaums hervor. Sie war etwas kleiner als die erste, aber ihre Haut war ebenso bleich wie die Monde am Himmel. Beide waren unbeschreiblich schön, und dem Priester verschlug es dem Atem. Er stand einfach nur regungslos da, als ein ohrenbetäubendes Donnern den Tempel erschütterte. Er wandte sich um und sah hinauf. Hoch oben auf der Kuppel entdeckte er eine dunkle Gestalt mit schwarzer Haut und einer Dornenkrone. Goezhen, begriff er. Goezhen war gekommen. Der Priester wollte gerade nach drinnen laufen, um Nalamae in Sicherheit zu bringen, da schoss ein Blitz vom verdunkelten Himmel herab, und die Kuppel stürzte ein.
Der Bericht erwähnte nicht, wie es ihm gelungen war, die Nacht zu überleben, doch am nächsten Morgen fand er den Tempel zerstört vor, und Nalamae war verschwunden.
Wie gewünscht, hatte Davud ihr auch Texte über die Klingentöchter und ihre Sitten gebracht. Sie hatte ihm nicht genau gesagt, wonach sie suchte, deshalb las sie jetzt vor allem Aufzeichnungen über den Alltag der Töchter, ihre Geburtsrituale, ihre Sterberituale und was sie in den Nächten von Beht Zha’ir, Beht Revahl und Beht Tahlell taten. Sie fand nicht, wonach sie suchte, und sah sich schließlich gezwungen, Aufnahmerituale der Klingentöchter auf einen der Zettel zu schreiben, die sie Davud hinterließ. Ihr blieb nur zu hoffen, dass er nicht eins und eins zusammenzählen und sie nach ihren Absichten fragen oder – schlimmer noch – aufhören würde, sie mit Texten zu versorgen. Offensichtlich tat er das nicht, denn bei ihrem nächsten Besuch fand sie mehrere Dutzend Aufzeichnungen von Anwärterinnen – Töchtern der Könige, in der Regel im Alter zwischen vierzehn und achtzehn – vor, die von ihrer Aufnahme ins Haus der Töchter berichteten. Die Erzählungen spannten sich über Jahrhunderte, und so gut wie immer handelte es sich bei diesen Zeremonien um förmliche Angelegenheiten, die oft schon über Jahre geplant wurden, wenn nicht gerade eine junge Klingentochter in Zeiten von Unruhen oder Kriegen aufgenommen wurde. Ein Bericht erzählte von einem Mädchen, das eine Woche vor ihrer Aufnahme der weißen Pest erlegen war. Man fand Ersatz, aber die Zeremonie wurde drei Monate nach hinten verlegt, bis die Krankheit sich in der Stadt ausgebrannt hatte. Ein anderer Bericht erzählte von einem Mädchen, das auserwählt worden war, jedoch ihrer Zwillingsschwester den Vortritt ließ, weil diese ihrer Aussage nach den besseren Schwertarm besaß. Als die Könige von dieser selbstlosen Tat erfuhren, gewährten sie beiden eine Ebenklinge.
Bei einer weiteren Erzählung setzte sich Çeda während des Lesens ruckartig in ihrem Stuhl auf.
Vor einem Jahrhundert kam die Königin von Mirea nach Sharakhai und behauptete, ihre Tochter sei vom Blute Kirals, des Königs der Könige. Als Teil eines umfassenden Vertrags zwischen beiden Ländern verlangte die Königin, dass ihrer Tochter eine Ebenklinge zugestanden wurde. Husamettín, der König der Schwerter, sträubte sich, doch als Kiral selbst die Herkunft des Mädchens bestätigte, wurde es zu den Blühenden Ebenen gebracht und ihr Blut durch den Stich eines Dorns der Adichara bestätigt. Das Mädchen blieb für zwei Dekaden bei den Töchtern und kehrte als Heldin in ihr Heimatland zurück.
Çeda las diesen Bericht dreimal, ehe sie ihn zur Seite legte. Sie atmete tief durch, und das erste Mal seit dem Tag, an dem Davud sie hierhergeführt hatte, erfüllte die kühle Luft an diesem Ort des Wissens sie mit Hoffnung.
Sie wollte mit Emre über ihre Pläne sprechen und ihm erzählen, was sie über das Gedicht herausgefunden hatte, aber in letzter Zeit sah sie ihn kaum noch. Tagsüber unterrichtete sie ihre Schüler in den Gruben im Schwertkampf, und die vielen langen Nächte verbrachte sie im Skriptorium, wo sie die Texte las, die Davud für sie zurückließ. Manchmal, wenn sie kurz vor der Morgendämmerung nach Hause kam, fand sie Emre schnarchend in seinem Bett vor, aber sie brachte es nicht über sich, ihn zu wecken. Und wenn sie selbst aufwachte, war Emre bereits verschwunden. Eines Abends beschloss sie, zu Hause zu bleiben, statt zu den Collegia zu gehen, doch Emre kam in dieser Nacht nicht zurück und auch in der nächsten nicht. Danach befürchtete sie, zu viel Zeit zu verlieren, also begann sie wieder mit ihren nächtlichen Ausflügen.
Wo bist du?, schrieb sie eines Morgens auf einen Zettel und legte ihn auf sein Kissen. Doch dann kam es ihr albern vor und sie zerriss ihn in tausend Stücke.
Ein paarmal ging sie an Seyhans Stand auf dem Gewürzmarkt vorbei, aber im Moment war viel los. Schiffe kamen aus dem Norden und dem Süden, und ihre Kapitäne machten Geschäfte untereinander und mit den Händlern Sharakhais, bis Beht Zha’ir wieder vor der Tür stand. Einmal entdeckte Emre sie in der Menge, und er lächelte und winkte sie zu sich.
»Ich bin froh, dich wieder hier zu sehen«, sagte Çeda. Der Lärm des Markts übertönte ihre Unterhaltung.
»Ich bin froh, wieder hier zu sein. Brauchst du etwas?«
»Nein, was sollte ich brauchen?«
Er wies auf die vielen Reihen an Gewürzen vor ihm. »Vielleicht etwas Galgant. Pinienkerne aus Qaimir.« Er hob einen Beutel mit dicken braunen Knollen hoch und grinste affig. »Taro, frisch aus Mirea.«
»Ich brauche keine Wurzeln zum Kochen, Emre.«
Bei ihrem Tonfall hob er die Hände. »O nein. Ich wollte die edle Dame nicht beleidigen, indem ich ihr etwas umsonst anbiete.«
Sie schloss die Augen, atmete tief ein und öffnete sie wieder. »Du fehlst mir.«
Er zuckte mit den Schultern, die Arme ausgebreitet, als wollte er sagen, dass sie ihm auch fehlte, aber man nun einmal nichts machen konnte, wenn sich die ganze Welt gegen sie verschwor.
»Wo warst du?«
»Nein!«, kam es von Seyhan, der Emre finster ansah und Çeda, hinter der bereits fünf schnuppernde potenzielle Kunden warteten, vom Stand wegscheuchte. »Nein, nein!«, sagte er noch einmal. »Mit deiner Frau kannst du in deiner freien Zeit sprechen.«
Emre und Çeda verdrehten die Augen.
»Wir sprechen uns noch«, sagte Emre.
Çeda nickte und bedauerte die verpasste Gelegenheit, dann bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge und verließ den Markt.
Die Tage vergingen, und sie schnappte immer mehr Gerüchte über Emre auf. Zweimal nach ihren Unterrichtsstunden in den Gruben und einmal beim Plaudern mit Tehla auf dem Basar. Sie erfuhr, dass er oft mit Darius in den Straßen unterwegs war, dass man ihn mit Hamid gesehen hatte, dass es ihm durch irgendeine Aktion östlich des Passes gelungen war, schnell in den Rängen der Schar aufzusteigen.
Vermutlich waren das nur Gerüchte voller Übertreibungen, und doch ließ bereits der Gedanke daran ihr Blut kochen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass die Geschichten einen wahren Kern besaßen. Das würde erklären, wo er sich in letzter Zeit ständig herumtrieb. Aber warum jetzt? Sie vermutete, dass es mit Beht Zha’ir zusammenhing. Dass er versuchte, sich zu beweisen, nachdem er fast getötet worden war. Wenn das wahr ist, Emre, dann bekommst du was auf die Ohren, bis sie bluten. Darauf kannst du dich verlassen. Er wusste genau, wie sie über die Al’Afwa Khadar dachte, was, wenn sie genau darüber nachdachte, auch erklären würde, warum er sich so selten zu Hause blicken ließ.
Der Wunsch, auf ihn zu warten, wurde dadurch nur noch größer, aber ihre Nachforschungen waren viel zu wichtig, und Beht Zha’ir näherte sich mit großen Schritten. Sie gelangte zu der Überzeugung, dass sie ihn vor der heiligen Nacht nicht mehr sehen würde, ein Umstand, mit dem sie sich angesichts dessen, was sie vorhatte, nicht ganz wohl fühlte. Schließlich, nur eine Woche vor Beht Zha’ir, trafen sie doch noch am Ende eines schrecklich heißen Tages zu Hause aufeinander.
Er war unerwartet mit einer Schale Oliven in der einen und einer Flasche Rotwein in der anderen Hand aufgetaucht. Noch bevor die Tür zu war, suchte Çeda schon eine Lampe, zwei Gläser und ein Stück vom Morgen übrig gebliebenes Brot zusammen. Sie setzte sich zu ihm auf den Teppich in der Mitte ihres gemeinsamen Zimmers und stellte die Lampe zwischen ihnen ab. Es war ein altes, kindisches Ritual, bei dem sie sich vorstellten, die Lampe sei ein Lagerfeuer und sie säßen draußen in der Großen Shangazi und teilten Geschichten, wie es die umherziehenden Stämme taten.
Er saß im Schneidersitz und trug weite Hosen und einen breiten Gürtel, die er am liebsten bei der Arbeit am Stand anhatte. Sie waren ganz nützlich, wenn es darum ging, hin und wieder einen etwas besseren Handel mit einer der Kundinnen abzuschließen. Sie musste zugeben, dass er großartig darin aussah. Das hatte er immer getan, besonders mit den dunklen Augen und dem schwarzen Bart.
»Hör auf zu starren«, sagte er und strich über die Narben, die das Schwert des Stammesmannes hinterlassen hatte. Seine gebräunte Haut glänzte vom Schweiß eines Arbeitstages. »Sie heilen gut ab.«
Es sind nicht deine Narben, die ich bewundert habe. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was passiert war, nachdem sie das Bett miteinander geteilt hatten, fragte sich, warum er nicht den Wunsch nach mehr verspürt hatte. Es gab Tage, da wollte sie ihn mit in ihr Bett nehmen – um ehrlich zu sein, der Drang war gerade stärker als seit einer ganzen Weile, doch im Moment gab es Wichtigeres, um das sie sich Gedanken machen musste. »Benutzt du die Salbe, die ich dir gegeben habe?«, fragte sie.
Er zuckte mit den Schultern und steckte sich eine der Rosmarin-Oliven in den Mund. »Brauche ich nicht.«
»Die Narben werden nicht mehr zu sehen sein.«
Er lächelte und kaute geräuschvoll. »Ich weiß nicht, irgendwie verleiht es mir Charakter, findest du nicht? Du hast keine Ahnung, wie oft ich darauf angesprochen werde.«
»Von irgendwelchen Täubchen zweifellos.«
Er lächelte und zwinkerte. »Täubchen schmecken gut.«
Sie riss sich ein Stück Brot ab und schlug nach ihm. »Du bist ekelhaft.«
Er neigte den Kopf, als ob er sagen wollte, dass er dem nicht widersprechen konnte. »Wo bist du gewesen, Çedamihn?«, fragte er, während er Wein in die zwei Gläser einschenkte, die aussahen, als wären sie die Arbeit eines Glasbläsers, der gerade aus einem dreitägigen Rausch erwacht war. »Hast du dich in letzter Zeit mal selbst gesehen? Du siehst schrecklich aus. Dunkle Ringe unter den Augen, schleppender Gang. Ich habe dich noch nie so gesehen.«
»Es ist nichts.«
»Du hast in letzter Zeit viele Unterrichtsstunden ausfallen lassen. Und die Weiße Wölfin hat es offenbar abgelehnt, an dem kommenden Turnier teilzunehmen.«
»Und woher weißt du das alles?«
Er zuckte wieder mit den Schultern und nahm einen großen Schluck von seinem Wein. »Hab ein bisschen herumgefragt.«
Sie verbarg ihre Überraschung hinter ihrem Glas. Sie war sich sicher gewesen, dass Emre in diesen letzten Wochen alles außer ihr im Sinn gehabt hatte, und doch hatte er sich offenbar nach ihr erkundigt.
»Hast du Geheimnisse?«, hakte er nach.
»Ich lüfte Geheimnisse«, berichtigte sie ihn.
Emres Weinglas verharrte auf halbem Wege zu seinen Lippen in der Luft, und seine Miene wurde ernst. »Ah.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem abgenutzten Teppich und setzte sich aufrechter hin. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, als wollte er sie warnen, Dinge zu tun, die sie ohnehin schon tat, also kam sie ihm zuvor.
»Ich habe etwas Neues herausgefunden.«
Er sah sie an. Das war eindeutig nicht das, was er erwartet hatte.
»Ich zeige es dir.« Sie ging ihr Buch holen, dann hob sie die Lampe und zeigte ihm die Wörter, die sie gefunden hatte, die Wörter, die in der Tinte ihrer Mutter nachgezeichnet waren, und die Markierungen am inneren Rand der Seiten.
»Und siehst du hier?«, sagte sie und zeigte auf die Markierungen. »Einige sind schräg und andere nicht.«
»Warum?«
»Eine ausgezeichnete Frage, mein lieber Emre.«
Sie setzte sich wieder hin und ließ ihn durch das Buch blättern. Sie trank Wein und biss kleine Stücke von dem Brot ab, während sie darüber nachdachte, wo sie anfangen sollte. Sie wollte ihm von ihrem Besuch bei Saliah erzählen. Sie wollte ihm erzählen, was sie herausgefunden hatte, was sie plante.
Die Worte lagen ihr bereits auf der Zungenspitze – Ich bin die Tochter eines Königs, Emre, und ich werde zu den Blühenden Ebenen gehen und es beweisen –, aber sie sprach sie nicht aus. Stattdessen platzte sie heraus: »Mir gefällt nicht, dass du dich mit der Schar herumtreibst.«
Sie wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war, das zu sagen, aber da war es bereits heraus und lag zwischen ihnen auf dem Teppich wie ein frischer Haufen Kot. »Sie bringt dich nur in Schwierigkeiten.«
Er senkte das Buch, behielt die Lampe aber in der Hand. »Damit ich das richtig verstehe: Ausgerechnet du hältst mir Vorträge, weil ich mich gegen die Könige stelle?«
»Wechsle nicht das Thema.«
Er hob das Buch wieder an. »Ich überbringe ein paar Päckchen für sie, genau wie ich es für Osman getan habe.«
»Nur dass Osman keine Aufmerksamkeit erregt. Er ist vorsichtig.«
»Ich bin vorsichtig. Ich weiß, was ich tue, Çeda.«
»Sie benutzen dich, Emre.«
»Ich weiß sehr gut, dass sie mich benutzen, Çeda. Sie brauchen jemanden, der nicht mit der Mondlosen Schar in Verbindung steht, jemanden, den die Silbernen Speere nicht verdächtigen.«
»Aber das werden sie. Irgendwann werden sie es herausfinden. Oder jemand plaudert, wie sie es immer tun. Es gibt genug, die hassen, was die Schar über die Stadt bringt.«
Er schnaubte und blätterte die Seiten um. »Und was bringt sie? Ein bisschen Realität? Die Erkenntnis, dass die Könige nicht unbesiegbar sind? Dass ein Tag kommen wird, an dem sie Sharakhai nicht mehr beherrschen werden?«
»Vielleicht, aber wofür soll es gut sein, wenn du dabei erwischt wirst, wie du Päckchen für die Schar überbringst?«
»Das könnte ich dich auch fragen.«
Çeda fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ich versuche, die Wahrheit über meine Mutter herauszufinden. Du riskierst deine Zukunft für Menschen, die dich genauso benutzen, wie es das Haus der Könige tun würde.«
Emre verstummte. Er wurde schrecklich still.
»Schau mal«, sagte Çeda, »ich weiß, du …«
Emre hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Hast du das ohne Markierung gesehen?«
»Was?«
»Hier«, sagte er und deutete mit der Lampe auf eine Stelle im Buch. »Grab.«
Çedas Fingerspitzen kribbelten, als sie ihm das Buch abnahm. Er hatte recht. Obwohl sie Hunderte Male durch das Buch geblättert hatte, war es ihr nie aufgefallen, weil sie immer nur nach den Markierungen Ausschau gehalten hatte. Aber da war es, Grab, hervorgehoben in der Tinte ihrer Mutter.
Damit waren es fünfzig Wörter – neunundvierzig mit Markierungen und eines ohne.
Aber warum? Warum sollte eines anders sein? Was ist so besonders an ihm? Plötzlich begriff sie: Es war das Ende des Satzes. Es gab keine Markierung, weil es das letzte Wort war. Und mit einem Mal setzten sich die Teile des Puzzles in ihrem Kopf zusammen.
Sie stand auf und holte sich einen Federhalter, Tinte und ein frisches Stück Papier von ihrem stetig schwindenden Stapel.
»Was ist?«
»Schhhh!«
Die Markierungen deuteten eine Anzahl von Seiten an, entweder vorwärts oder rückwärts. Jetzt musste sie nur noch die finden, die auf das letzte Wort verwies, und sich dann rückwärts vorarbeiten.
Sie fand es drei Seiten dahinter – sein – mit drei Markierungen am inneren Rand der Seite. Und dann das nächste, fünf Seiten weiter vorne – in mit fünf schrägen Markierungen. Sie folgte dem Rätsel, bis sie den Anfang gefunden hatte.
Es war ein weiteres Gedicht, begriff sie. Und es klang ähnlich wie das ihrer Mutter.
Alte Runen im Sand,
Über goldenem Land,
Der König von funkelndem Stein.
Mit Dornen vertraut,
Stiche tief in die Haut,
Schenken ihm Stärke, nicht Pein.
In Einsamkeit ruht
Sein innigstes Blut,
Bis Tulathan strahlt wie der Tag.
Gleich der Liebsten Raub
Treibt leuchtender Staub
Den König hinaus in sein Grab.
Sie las es dreimal, ihre Finger zitterten, und ihre Gedanken rasten. Mit den Dornen könnten die Dornen der Adichara gemeint sein, von denen jeder wusste, dass sie giftig waren. Und der Staub könnte sich auf die schimmernden Pollen ihrer Blüten beziehen. Doch die große Frage blieb, wer mit dem König von funkelndem Stein gemeint war. Wer von ihnen könnte es sein? Sie wusste, dass Azad niemals schlief und dass Cahil zu den Blühenden Ebenen ging, um sich um die Adichara zu kümmern. Ihr war bekannt, dass Beşir aus den Schatten beobachtete und dass Husamettín mit seinem großen Schwert Stein durchtrennen konnte, dass Ihsan grausam war und Mesut freundlich und dass Kiral sie alle anführte. Aber das waren alles Kindergeschichten. In Wahrheit wusste sie so gut wie nichts über sie. Zumindest nichts Wesentliches.
»Çeda, was ist?« Emre wirkte besorgt, besorgter, als sie ihn je gesehen hatte.
Sie musste sich dazu zwingen, den Blick vom Papier zu lösen. »Meine Mutter hatte etwas gefunden, Emre. Sie hat Geheimnisse herausgefunden und sie in diesem Buch verborgen.« Sie legte das Gedicht in seinen Schoß. »Es hat etwas mit dem Asir zu tun, der mit mir gesprochen hat, es hat etwas mit den Königen zu tun, und es hat etwas mit dem Tod meiner Mutter zu tun.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Als sie mich am Tag vor ihrem Tod zu Saliah mitgenommen hat, sagte meine Mutter, sie habe vier ihrer Gedichte. Saliah sagte, dass vier nicht zwölf seien. Ich glaube, dass es sein könnte, dass es ein Gedicht für jeden König gibt. Und dass darin Hinweise versteckt sind, wie man ihnen schaden kann.«
»Das ist verrückt.«
»Ach ja?« Sie wies auf das Papier. »Lies es noch einmal.«
Emre las, sah zwischen Papier und Buch hin und her, und seine Miene wurde finster. »Es liest sich wie ein Rätsel.«
»Das tut es.«
»Aber wer würde so etwas schreiben?«
»Ich weiß es nicht. Nalamae vielleicht? Einige Berichte sagen, dass sie in der Nacht von Beht Ihman nicht auf dem Tauriyat war. Vielleicht hat sie den dunklen Pakt mit den Königen missbilligt? Vielleicht hat sie uns Hinweise hinterlassen, wie man den Pakt auflösen kann.«
»Warum sagt sie es uns dann nicht einfach?«
Ja, warum nicht? »Deshalb wurde sie von ihnen gejagt«, flüsterte sie.
»Was?«
»Die Götter waren auf der Jagd nach Nalamae. Es gibt mindestens fünf Aufzeichnungen mit Berichten über Nalamaes angebliche Wiedergeburt.«
»In der Wüste wimmelt es von solchen Geschichten.«
»Vielleicht aus gutem Grund, Emre. Vielleicht wollen sie nicht, dass ihre Geheimnisse enthüllt werden.«
»Nun, wenn das hier«, Emre hob das Papier, »eines ihrer Geheimnisse ist, was ist dann die Antwort?«
»Ich weiß es nicht.« Sie nahm das Gedicht zur Hand und las die Worte noch einmal. »Aber du kannst das Blut der Götter selbst darauf verwetten, dass ich es herausfinden werde.«
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Sie weihte Emre nicht mehr in ihre Pläne ein. Sie tranken sich in dieser Nacht einen Rausch an, und sie stellte fest, dass ihre alten Gefühle für ihn zurückkehrten. Sie dachte sogar, dass es ihm vielleicht ähnlich gehen würde, doch als sie ihren Zopf löste und ihr Haar über die Schultern fallen ließ, sah er sie plötzlich an, als schreckte ihn allein der Gedanke daran, und murmelte, dass er müde sei. Sie überlegte, ob sie dennoch zu ihm ins Bett schlüpfen sollte, doch sein Gesichtsausdruck, dass er sie ansah, als wäre sie eine von Krankheiten befallene Hure, ließ das Verlangen in ihr abflauen.
In den darauffolgenden Tagen hoffte sie stets, dass er nicht zu Hause sein würde, damit sie nicht darüber sprechen mussten. Doch sie konnte unbesorgt sein. Als sie sich eines Morgens zufällig begegneten, schien er genauso darauf erpicht zu sein, nicht miteinander zu sprechen, wie sie selbst.
Da sie dieses eine Rätsel unbedingt noch vor Beht Zha’ir lösen wollte, bat sie Djaga, aus dem Ruhestand zurückzukehren und ihre Unterrichtsstunden in den Gruben zu übernehmen, ein Gefallen, den sie Çeda von Zeit zu Zeit tat. In der nächsten Woche lebte Çeda praktisch in Amalos’ Arbeitszimmer in den Kellern des Skriptoriums. Sie nahm sich Essen und Wasser mit, damit sie länger bleiben konnte. Einmal blieb sie sogar bis zum Morgen, aber als sie von oben Stimmen hörte, notierte sie Davud die Themen für die folgende Nacht und verschwand.
Sie wollte mehr über die Teile des Gedichts herausfinden, die sie nicht verstand. Da war zum einen der funkelnde Stein, doch sie wusste nicht, welche Art von Stein gemeint sein könnte und welchem König ein solcher zugeschrieben wurde. Ein weiterer Hinweis waren die alten Runen und das goldene Land, aber auch hier wusste sie nicht recht, wo sie bei ihren Nachforschungen ansetzen sollte. Also las sie über die unterschiedlichen Stämme und hoffte, dass sie dabei über irgendetwas stolpern würde. Sie las von den Salmük, den Schwarzen Schleiern, von den Ebros, den Aufrechten Felsen, von dem Stamm Masal, dem Roten Wind, von den Kadri, den Brennenden Händen, von den Stämmen Kenan, Halarijan und Rafik und all den anderen. Sie hielt Ausschau nach Zeichen oder Symbolen, die nur annähernd dem auf der Stirn ihrer Mutter glichen, fand aber nichts. Diesbezüglich hatten die Könige ganze Arbeit geleistet.
Am Ende jeden Tages ertrank Çeda schier in all den Geschichten. Die Namen der Scheichs, die Gebiete, die von den umherziehenden Stämmen durchstreift wurden, die Pferderassen, die sie züchteten, mit welcher Art von Schiffen sie zuerst in die Wüste gesegelt waren und die Wälder, die wegen ihres wertvollen, gleitfähigen Holzes gerodet worden waren, um Kufen herzustellen. Sie lernte sogar etwas über die unterschiedliche Symbolsprache der Stämme, die kleinsten Unterschiede zwischen ihren Tätowierungen. Sie fand heraus, dass die Stammesangehörigen, die sie nach dem Überfall auf Emre im Haddah-Kanal gesehen hatte, zum Stamm der Kadri, der Brennenden Hände, gehörten, den einzigen, die auch ihre Handflächen und Fußsohlen zeichneten. Sie hatte das Gefühl, dass dieses Wissen wichtig sein könnte, auch wenn sie noch nicht wusste, inwiefern.
Nacht um Nacht verging, und ihre Verzweiflung wuchs. Sie begann, die Texte querzulesen, woraufhin sie das Gefühl hatte, Wichtiges zu übersehen, und schlussendlich doch wieder zurückblätterte, um das Geschriebene noch einmal genauer zu studieren. Manchmal ging das zwei- oder dreimal so, und das verlangsamte ihre Nachforschungen nur noch mehr. Sie spürte, wie ihre Entschlossenheit nachließ. Ich könnte warten, sagte sie sich. Ich könnte mir Zeit lassen und erst in sechs Wochen, am nächsten Beht Zha’ir, gehen. Aber sie wusste auch, was der Ursprung dieser Gedanken war; es waren Ausflüchte, um nicht das tun zu müssen, was sie sich geschworen hatte. Nein, sie würde weitermachen wie geplant, ganz egal, was sich hieraus ergab.
Schließlich blieb ihr nur noch eine letzte Nacht vor Beht Zha’ir. Sie las gerade in einem Zensus Sharakhais, hoffte, dass sie über einen der Namen darin eine Verbindung zwischen einem der Könige und einem bestimmten Stamm herstellen könnte. Sie wollte mehr über ihre Herkunft wissen, denn es war gut möglich, dass das Rätsel um den König von funkelndem Stein in Zusammenhang stand mit einer bestimmten Region der Shangazi, aber sie fand nichts. Nichts. Weder auf dieser verdammten Tafel noch in den verfluchten Schriftrollen und auch nicht in den Dutzenden von Büchern, die sie in den ganzen letzten Wochen gelesen hatte. Das hier hatte alles keinen Sinn. Am liebsten hätte sie die Tafel gegen die Wand geschleudert, aber die Liebe zum geschriebenen Wort, die Ahya in ihr geweckt hatte, war zu stark, um das zu tun, also stand sie auf und griff stattdessen nach dem Stuhl. Sie hob ihn hoch in die Luft und schlug damit wieder und wieder auf den Boden ein, bis kaum mehr als Brennholz übrig war.
Heftig atmend stand sie da, die Fäuste noch immer so fest um die zersplitterten Überreste des Stuhls geklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Und genau in diesem Moment bemerkte sie, dass jemand sie beobachtete.
Sie wandte sich um und entdeckte im Türrahmen einen Mann in den Roben eines Schülers der Collegia. Ihr stockte der Atem, dann erkannte sie, dass es Davud war, der sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.
»Es tut mir so leid, Davud.«
»Du kannst nicht einfach diesen Ort hier zerstören, Çeda.«
»Ich weiß, es tut mir leid.«
»Sie werden es herausfinden! Sie werden mich aus den Collegia werfen. Sie werden meine Familie zwingen, Amalos alles zu ersetzen, was er in meine Ausbildung gesteckt hat.«
»Ich bringe das mit dem Stuhl wieder in Ordnung. Ich werde ihn fortschaffen und einen neuen bringen.«
»Nein!« Davud stürmte auf das Holz zu und warf die Überreste auf einen losen Haufen. »Ich kümmere mich darum.«
»Es tut mir leid, Davud.«
Er fuhr fort, die kleineren Teile einzusammeln, selbst winzige Splitter, bis seine Bewegungen sich schließlich verlangsamten und er ganz aufhörte. »Du kannst nicht mehr hierherkommen, Çeda.«
»Ich weiß. Es hatte sowieso keinen Sinn. Die Könige waren zu gründlich.«
»Ich kann es nicht riskieren«, sagte er, als hätte er sie nicht gehört.
»Ich weiß, Davud. Ich wäre nach morgen Nacht ohnehin nicht mehr gekommen.«
Jetzt sah Davud sie an. »Was meinst du damit? Warum nicht?«
Sie begegnete seinem Blick, der überraschend reif wirkte. »Es spielt keine Rolle, Davud. Du hast schon mehr als genug für mich getan.« Ich will dich nicht auch noch mit meinen verrückten Plänen belasten.
Sie umarmte ihn und wollte gehen, doch er packte sie am Handgelenk. Als er merkte, dass ihr das unangenehm war, ließ er sofort wieder los. »Morgen Nacht ist Beht Zha’ir.«
»Ja.«
»Was hast du vor?«
»Das werde ich dir nicht sagen, Davud, also frag lieber nicht weiter.« Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn. »Mach es gut.«
Damit ging sie und fühlte sich seltsam frei dabei. Sie hatte so darauf gehofft, in den Collegia etwas zu finden, doch die Könige hatten Jahrhunderte gehabt, um die Geschichte zu verändern. Wie hatte sie nur erwarten können, die Wahrheit zu enthüllen, indem sie planlos in ein paar Texten las? Dieser Fehlschlag bestärkte sie nur noch mehr in der Überzeugung, dass ihre Pläne für die morgige Nacht der richtige Weg waren.
Als sie nach Hause zurückkehrte, hatte sie das starke Bedürfnis, mit Emre bei Brot und Wein zusammenzusitzen und ihm vielleicht, wenn sie den Mut aufbrachte, alles zu erzählen. Sie musste es ihm erzählen. Sie musste.
Ich bin die Tochter eines Königs.
Doch in dieser Nacht kam er nicht nach Hause. Sie wartete bis zum Morgengrauen und hoffte, dass er heimkehren würde. Auch am nächsten Tag kam er nicht zurück. Sie schlief und hoffte, dass sie hören würde, wenn die Tür sich öffnete oder die Bodendielen auf den Weg zu seinem Zimmer knarrten. Aber nichts davon geschah, und als sie später am Tag erwachte, war es Zeit, mit den Vorbereitungen zu beginnen.
Sie überprüfte ihre Kleider und füllte einen kleinen Beutel mit Wasser und Vorräten. Daraufhin schärfte und ölte sie ihren Shamshir und ihren Kenshar. Auch ihr Zilij, ein Brett, das aus dem gleichen Holz wie die Kufen der großen Sandschiffe gefertigt war, rieb sie mit einer neuen Schicht Öl ein. Das Zilij hatte abgerundete Kanten, die mindestens so stark vom Sand der Wüste wie von seinem Erbauer abgeschliffen worden waren; es war so hoch, wie ihre Beine lang waren, und eine Handspanne breit, und seine Unterseite glänzte vom Paraffinöl, das es schützte, wenn sie damit über die ausgedörrten Dünen der Shangazi glitt.
Schon bald ging die Sonne hinter den fernen Wolken unter. Was, wenn Emre nicht mehr kam? Vielleicht war es ein eindeutiges Zeichen der Götter, dass sie sich in den letzten Wochen so fern gewesen waren. Aber wenn ja, was bedeutete das dann? Dass sie ihm nicht Lebewohl sagen sollte? Oder dass sie nicht gehen sollte?
Während sich die Dämmerung über der Wüste ausbreitete, verstummte die Stadt angesichts der kommenden heiligen Nacht. Es ist Zeit, stellte Çeda fest. Ich kann nicht mehr warten. Sie schlüpfte in ihr schwarzes Kampfkleid und holte die Schmuckschatulle aus dem Versteck in der Wand.
Nachdem sie sie auf dem Bett abgestellt hatte, schob sie den Samteinsatz darin leicht zur Seite und drückte gegen seine hölzerne Basis. Der Einsatz, der ein paar Ringe, Armreifen und Fußkettchen enthielt, die sie nie trug, löste sich, um ein Geheimfach darunter freizugeben.
Darin lagen drei Blütenblätter der Adichara. Eines davon war geformt wie eine Speerspitze. Das erschien ihr passend, also holte sie es vorsichtig heraus und flüsterte ein paar schnelle Gebete – zu Rhia um Führung und zu Tulathan um Nachsicht – und legte es sich dann unter die Zunge. Als sich der Geschmack und der Duft von Gewürzen in ihr ausbreitete, atmete sie tief ein und wieder aus, wie sie es nach einem Zug aus einer mit feinstem Tabak gefüllten Shisha tun würde.
Bitte, Emre, beeil dich.
Die Energie, die sie plötzlich erfüllte, ließ ihre Hände zittern, als sie die Schmuckschatulle wieder in dem Versteck verstaute und ihre Schwertgurte vom Bett aufhob. Sie legte sich die Riemen über die Schulter und schnallte sie über der Brust fest, dann hob sie ihr Shamshir auf und ließ es über ihre linke Schulter in die Scheide gleiten. Als Nächstes legte sie einen Gürtel um, an dem ein Wasserschlauch, ihr Kenshar und ein Lederbeutel hingen, den sie mit weiteren Blütenblättern füllen würde. Wenn alles lief wie geplant, dann würde sie sie nicht brauchen, aber man wusste nie.
Schließlich nahm sie ihr Zilij. Eine Lederkordel verlief von einem Ende zum anderen, sodass sie es sich neben ihrem Shamshir über die Schultern hängen konnte.
Sie war bereit zum Aufbruch, als sie von draußen Stimmen hörte. Zwischen den Vorhängen ihres Schlafzimmerfensters hindurch konnte sie im kupfernen Licht der Dämmerung zwei Männer die Straße heraufkommen sehen. Einer davon war Emre, der Pluderhosen, seinen breiten Ledergürtel und verzierte Armschienen trug. Der andere war ein stämmiger Mann in einem langen Thawb und einem Turban, der sein Gesicht verdeckte.
Die andere Stimme … Çeda erkannte sie, wusste sie aber nicht recht einzuordnen.
Sie konnte das Haus nicht verlassen, ohne von ihnen gesehen zu werden, also wartete sie, bis die beiden sich kurz darauf umarmten und sich gegenseitig auf den Rücken klopften, ehe sie sich voneinander trennten. Der stämmige Mann wandte sich in Richtung Basar, während Emre ins Haus kam.
»Mit wem hast du gesprochen?«, fragte sie, als er den Wohnraum betrat.
Er registrierte ihr schwarzes Kleid und schien sich zu zwingen, nichts zu sagen und sich stattdessen vor ihren kleinen Ofen zu kauern und mit einem eisernen Schürhaken in den Flammen herumzustochern. »Dir auch einen schönen Abend.«
»Antworte mir.«
»Mit niemandem …« Nachdem er die verlöschenden Kohlen noch ein wenig bearbeitet hatte, ließ er den Schürhaken mit einem Klirren fallen und schoss hoch, als könnte er es nicht länger ertragen. »Geh nicht, Çeda. Nicht heute Nacht.«
Und plötzlich fiel ihr ein, wessen Stimme sie gehört hatte. »Hamid«, sagte sie. »Das war Hamid, nicht wahr?«
»Hamid ist unser Freund.«
»Er ist ein Verbrecher und ein Mörder, und das weißt du.« Emre hatte immerhin den Anstand, peinlich berührt dreinzusehen. »Arbeitest du jetzt für ihn?«
»Nein, ich arbeite nicht für ihn.«
»Doch, das tust du. Was sollst du für ihn tun, Emre?«
»Bleib, und ich erzähle es dir.«
Emre wirkte völlig verzweifelt. Sie konnte es in seinen Augen sehen, an der Anspannung in seinen Schultern. Wusste er es? Hatte er erraten, was sie vorhatte?
Das war unmöglich. Sie hatte niemandem davon erzählt. Das hier waren einfach seine Ängste, die ihn wieder heimsuchten. Sie wusste einfach nicht, wie sie ihm die Wahrheit beibringen sollte – Emre, ich werde heute Nacht gehen und dich vielleicht nie wiedersehen –, also versuchte sie es mit der halben Wahrheit. »Ich habe bereits ein Blütenblatt eingenommen.«
Er hob die Hände, versuchte ihren Ausführungen zuvorzukommen. »Davud war heute bei mir.«
Çeda fühlte ihre Wangen aufflammen. Es war, als wäre sie auf einmal wieder ein Kind und dabei erwischt worden, wie sie eine Feige stahl.
»Er hat Angst, dass du heute Nacht etwas Unüberlegtes tust. Hat er recht?«
Es fühlte sich an, als steckte ihr ein Pfirsichkern in der Kehle, und egal wie viel sie schluckte, er wollte nicht verschwinden. Warum nur war es so schwer, ihm davon zu erzählen? Weil er versuchen würde, mich aufzuhalten. Er würde etwas Närrisches tun. Nein, das waren Lügen. Oder zumindest waren es nicht die wahren Gründe.
In Wahrheit konnte sie es nicht ertragen, von Emre Abschied zu nehmen. Von jemand anderem vielleicht, aber nicht von ihm. Deshalb hatte sie in den Wochen nach dem Besuch bei Saliah nichts gesagt. Deshalb war sie nicht in der Lage gewesen, ihm neulich davon zu erzählen, obwohl sie es vorgehabt hatte. Deshalb war es jetzt so schwer, Worte zu finden.
»Ich werde zu den Blühenden Ebenen gehen und mich vergiften«, platzte sie schließlich heraus.
Emre starrte sie mit offenem Mund an.
»Nur so kann ich es beweisen, Emre.«
»Was beweisen?«
»Dass ich die Tochter eines Königs bin.«
Da. Sie hatte es gesagt. Es war endlich raus. Und was erhoffte sie sich davon? Dass Emre einfach so glaubte, was sie ihm erzählte? Dass er ihren verrückten Plan unterstützen würde?
»Dass du …«, Emre stockte. »Çeda, das ist irre. Du bist nicht …« Er beendete seinen Satz nicht, als er ihre todernste Miene bemerkte.
»Ich habe es in Saliahs Windspiel gesehen«, antwortete sie, als erklärte das alles.
»Du hast Saliah wiedergesehen?«
Çeda nickte. »Ja, und das Windspiel hat mir eine Vision gezeigt. Ich weiß, dass es stimmt. Meine Mutter hat mich aus einem Grund bekommen, und ich werde meinen Zweck erfüllen, so gut ich kann.«
»Indem du was tust? Dich vergiftest?«
»Man prüft die Herkunft der Töchter mit dem Gift der Adichara, Emre.« Für jeden, der nicht von königlichem Blut war, bedeutete ein Stich durch die Dornen den sicheren Tod. Aber die Töchter waren anders. Ihre Anwärterinnen wurden an Beht Zha’ir in die Wüste geschickt, wo sie den Adichara übergeben und vergiftet wurden. Überlebten sie, so galt das als Beweis für ihren Mut und ihr Blut. Und Çeda würde beweisen, dass ihr Platz unter ihnen war. Nur so konnten die Visionen Wirklichkeit werden: indem sie den Töchtern bewies, dass sie ohne Zweifel vom Blut der Könige war. Es war ein verzweifelter Plan, aber sie war verzweifelt und war nie verzweifelter gewesen als in dem Moment, als sie auf dem Duftmarkt vor einem der Könige gestanden hatte. Sie hatte lange gewusst, dass sie es anders versuchen musste. Sie hatte nur nicht gewusst, wie. Nicht bevor sie bei Saliah gewesen und die Wahrheit ans Licht gekommen war. »Nur so kann ich mir ein für alle Mal sicher sein. Und wenn erst bewiesen ist, dass ich die Tochter eines Königs bin, kann ich so viel mehr ausrichten.«
»Zum Beispiel?« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sie alle töten? Geht es darum? Wann wirst du diesen irrsinnigen Plan aufgeben Çeda? Es wird nie passieren! Deine Mutter war verrückt, und du bist genauso verrückt, wenn du in ihre Fußstapfen trittst.«
Çeda fühlte sich wie von einem Hammer getroffen. »Meine Mutter war nicht verrückt.«
»Du kannst sie nicht aufhalten«, fuhr Emre fort. »Nicht allein. Komm mit mir, und wir sprechen mit Hamid. Sie sind es, die wirklich etwas bewirken werden, und du kannst helfen. Hamid wäre froh, wenn du dich ihm anschließen würdest, ebenso wie Macide.«
»Bei den Göttern, Emre, warst du nicht mit mir auf dem Duftmarkt? Hast du nicht auch gesehen, wie die Schar all diese unschuldigen Menschen verbrannt hat? Diese unschuldigen Kinder?«
»Ja, und hast du gesehen, was die Könige am nächsten Morgen an die Wände von Heiligentor gehängt haben?«
»Du musst mich nicht daran erinnern, dass die Könige bösartig und brutal sind.«
»Vielleicht muss ich dich dann daran erinnern, was mit deiner Mutter passiert ist. Sie haben sie gehängt, damit die ganze Stadt sie sehen konnte, und sie werden das Gleiche mit dir tun, Çeda. Du kannst nichts bewirken, indem du dein Leben einfach so wegwirfst.«
Sie hörte ein einsames Heulen in der Ferne. Obwohl der Asir noch weit entfernt war, sträubten sich die Härchen auf ihrer Haut. Der Ruf ähnelte dem eines Wüstenschakals, aber er war langgezogener und klang viel zu schmerzerfüllt, viel zu menschlich, vor allem im Hinblick darauf, was sie vorhatte zu tun.
»Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke, Emre. Und ich werfe mein Leben nicht weg.« Bitte, Götter, lasst es nicht umsonst sein. »Ich muss gehen«, sagte sie und steuerte auf die Tür zu, aber Emre schnellte nach vorne und packte sie am Handgelenk.
»Tu’s nicht«, sagte er.
Sie starrte auf seine Hand. »Emre, lass mich los.«
»Sie sind so viele, Çeda. Es fühlt sich nicht richtig an. Warte bis zur nächsten heiligen Nacht. Warte auf eine bessere Nacht.«
Sie hatte nie gesehen, dass er sich so um sie sorgte, und ein Teil von ihr – der schwache, furchtsame Teil – wollte seinem Flehen nachgeben. Aber sie konnte nicht. Wenn sie wartete, würde sie vielleicht nie gehen. »Es wird nie eine bessere Nacht geben«, sagte sie. »Nicht für das, was ich vorhabe.« Damit entwand sie ihm ihre Hand.
Er versuchte noch einmal, nach ihr zu greifen, doch sie schlug seine Hand beiseite. »Emre, lass das!«
Er startete noch einen Versuch, doch sie wehrte ihn mit zunehmender Heftigkeit ab. Emre war nicht so kampferprobt wie sie, aber er war schnell und sehr stark. Selbst ohne die Wirkung des Blütenblatts hätte sie die Tür erreichen können, doch in ihrem gestärkten Zustand war es ein Kinderspiel, seine Hände wegzuschlagen und zurückzuweichen, als er sich auf sie stürzte.
»Ich habe gesagt, du sollst das lassen!«
Er wusste, dass er diesen Kampf schon verloren hatte, also steuerte er die Tür an, in der Hoffnung, ihr den Weg zu versperren.
Sie vollführte eine tiefe Drehung und ließ ihre Ferse gegen seine Knöchel schnellen. Emre landete auf dem Boden, und sie konnte mühelos über ihn hinwegspringen.
Als sie die Tür öffnete, rappelte er sich auf die Knie hoch. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Bitte, Çeda.«
»Es tut mir leid, Emre.« Ein weiteres, diesmal lauteres Heulen hallte über die Stadt hinweg. »Mach dir keine Sorgen um mich. Mir passiert nichts.« Ehe Emre protestieren konnte, schloss sie die Tür hinter sich, eilte die Stufen hinab und lief in Richtung Basar.
Hinter sich konnte sie hören, wie er in die Nacht hinaus rief: »Çeda, bitte!«
Zum Glück verstummte er bald darauf.
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Während Çeda sich mit einer Hand die Tränen wegwischte, zog sie sich mit der anderen die enge Kapuze über den Kopf und befestigte den schwarzen Schleier vor dem Gesicht. Die Stände des Basars waren verrammelt, die Zelte abgebaut und die Nacht über sicher verstaut. Tulathan stand bereits hoch am östlichen Horizont, und ihr silbernes Antlitz sah auf die Wüste herab, beobachtete die Asirim dabei, wie sie über den endlosen Sand auf Sharakhai zupirschten. Ihre Schwester, die goldene Rhia, strahlte im Westen.
Çeda lauschte einige Momente, bevor sie sich für eine Route entschied. Das Heulen kam aus dem Norden, also schlug sie die gewundene Straße nach Südosten ein, die sie zum Pass führte, dem sie dann bis zum südlichen Hafen folgte. Während sie durch die Straßen lief, wechselte ihre Umgebung von schlichten Behausungen und Läden zu steinernen Wohnsitzen auf beiden Seiten der Straße. Je weiter sich der Pass durch die Stadt wand, desto kleiner und älter wurden die Gebäude wieder. So nah am Rand Sharakhais musste sie sich noch mehr vorsehen. Die Asirim könnten aus jeder Richtung in die Stadt eindringen, und falls einige von ihnen aus dem Süden kamen, müssten sie bereits nahe sein oder sogar schon durch die Straßen streifen, um all jene mitzunehmen, die Sukru gezeichnet hatte.
Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende geführt, da hörte sie auch schon einen dumpfen Schlag von links. Nie hatte sie etwas Endgültigeres als dieses Geräusch gehört. Sie zuckte zusammen, als ihre Stiefel allzu laut über den Boden scharrten und ihr der Geruch der Asirim in die Nase stieg, jener kränklich süße Duft, der von ihrem König aufgestiegen war, bevor er sie geküsst hatte. Sie drückte sich tief in eine Nische in der Wand der Ställe eines Stellmachers. Plötzlich hatte sie Mühe zu atmen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an die warmen Lippen des Asirs, die sich gegen ihre Stirn pressten.
Ein erneuter dumpfer Schlag, das Geräusch eines Schädels, der auf Holz prallte. Çeda wagte nicht, sich zu bewegen, und doch zuckte es in ihrer rechten Hand. Sie war versucht, ihren Shamshir zu ziehen, ein Instinkt, der auf ihre Arbeit in den Gruben zurückzuführen war, obwohl sie wusste, dass eine Klinge hier nichts ausrichten würde.
Der dritte Schlag wurde von dem Geräusch splitternden Holzes begleitet. Gleich darauf erklangen dumpfe Schritte auf Holz.
Çeda versuchte, gleichmäßig zu atmen, aber mit dem Asir nur wenige Schritte von ihr entfernt, wollte ihr das nicht gelingen. Ihr Atmen kann in tiefen, gehetzten Stößen. Sie leckte sich über die Lippen, befahl sich, ruhig zu bleiben, aber einen Moment später zerriss ein Schrei die Stille der Nacht.
»Nein«, flehte eine Frau. »Nicht meinen Sohn! Nehmt mich statt ihm! Nehmt mich!«
Ihre Schreie wurden von einem Geräusch beendet, das an die Hämmer erinnerte, die die Schlachter für das Vieh verwendeten. Çeda wirbelte davon und weigerte sich zurückzusehen. Wenn sie das tat, riskierte sie, entdeckt zu werden. Sie würde nicht noch einmal so viel Glück haben wie beim letzten Mal, König der Asirim hin oder her.
Sie rannte eine enge Gasse zwischen zwei Häusern hinab und bog dann in die Straße an ihrem Ende ein, während sie darauf lauschte, ob jemand ihr folgte. Sie hörte nichts – nichts außer ihrem klopfenden Herzen und ihrem schweren Atem. Die Kraft des Blütenblatts trieb sie voran. Sie bog bei der alten Getreidemühle ab, an der es immer nach Maultierdung und Heu roch, und noch einmal bei Kavi, dem Juwelier.
Vor ihr ragten die ersten Schiffsmasten über einer Reihe von Speichern auf. Der Hafen öffnete sich vor ihr. Als sie eine Treppe erreichte, deren steinerne Stufen hinab in den Sand führten, schlüpfte sie geübt aus dem Riemen ihres Zilij und warf es auf den Boden. Als es über die Oberfläche glitt, sprang sie darauf, und ihre Füße fanden wie von selbst die Lederriemen, die sie auf seine leicht nach innen gewölbte Oberfläche genagelt hatte. Sie stieß sich mit dem linken Fuß ab und glitt so mühelos über den Sand wie die Vipern, die ihre Nester am Flussufer des Haddah bauten. Während sie sich mal auf die eine und mal auf die andere Seite lehnte, um dem Zilij eine Richtung zu geben, verließ sie den Hafen durch einen schmalen, durch Felswände begrenzten Zugang, durch den kaum drei Schiffe nebeneinanderpassten.
Wenige Minuten später war sie mitten in der Wüste, und die Dünen der Großen Shangazi erstreckten sich vor ihr. Die Dünen veränderten häufig ihr Aussehen, und heute Nacht waren sie besonders hoch. Hoher Sand, nannte man dieses Phänomen, das Schiffe dazu zwang, im Hafen zu bleiben. Überraschte es sie mitten in der Wüste, galt es, so schnell wie möglich einen hohen Punkt zu finden, wollte man nicht riskieren, vom Treibsand erfasst zu werden.
Für eine einzelne Frau auf einem Zilij stellten die hohen Dünen jedoch keine große Herausforderung dar. Çeda glitt mit ihrem Brett die Hänge der Dünen hinab und ließ sich vom Schwung die nächsten hinauftragen. Wenn sie langsamer wurde, stieg sie ab, erklomm den Gipfel, wo sie erneut auf das Zilij sprang und die Düne hinabsauste, wobei sie sich in die Kurven legte, um die Balance zu halten oder gelegentlich hervorragenden Steinen auszuweichen.
Die Zeit wurde langsam knapp. Tulathan erreichte bereits ihren Scheitelpunkt.
Çeda machte immer so weiter: gleiten, hinaufsteigen, gleiten, hinaufsteigen. Eine Stunde lang. Als der Sand schließlich steinigem Untergrund wich, schwang sie sich das Zilij wieder auf den Rücken und verfiel in einen leichten Laufschritt. Rhia stand am westlichen Horizont und blinzelte ihr aus der Ferne zu. Tulathan saß direkt über ihr, begleitet von einer Schar von Sternen.
Schon bald kamen die Blühenden Ebenen in Sicht, die in sich verdrehten Formen der Adichara nahmen im Mondlicht Gestalt an. Zu Beginn waren es nicht mehr als vereinzelte dunkle Flecken, doch als sie näher kam, konnte sie die Einzelheiten erkennen: ein Zweig, der sich den Sternen entgegenreckte, ein Ast, der in sich selbst und um andere Äste gewunden war. Die Blüten glühten sanft unter den Monden, und als eine leichte Brise aufkam, konnte Çeda sehen, wie die schimmernden blauen Pollen vom Wind erfasst wurden. Nun konnte sie es auch riechen, einen Duft nach Rotwein, nach zerriebenem Ambra, unauffällig und doch kräftig, als ob diese Bäume sich irgendwie von den Geschichten der Menschen aus allen Zeiten nährten.
Als sie näher kam, erfüllte ein Summen die Luft – Klapperflügel schwärmten trunken von Blüte zu Blüte, ohne ihre Anwesenheit zu bemerken. Wie Kolibris sammelten sie den Nektar der Blüten, aber nur wenn die Monde am hellsten am Himmel standen. Çeda näherte sich zwei Bäumen, die wie Liebende ineinander verschlungen waren. Sie duckte sich in die Schatten und holte den schmalen Kenshar aus der Scheide an ihrem Gürtel. Aus der Nähe betrachtet, glühten die Blüten der Adichara in einem fahlen, beinahe weißen Blau, das der hellen Tulathan ähnelte. Die fünf goldenen Staubblätter darin schienen zu beben, aber vielleicht lag das auch am Wind. Sie griff nach einer der Blüten und durchtrennte mit der Klinge den Stängel. Sie erntete noch eine zweite und eine dritte und verstaute sie alle in dem Lederbeutel an ihrem Gürtel.
Als sie die Klinge wieder in die Scheide gesteckt hatte, richtete sie den Blick auf die anderen Blüten, auf die Dornen, die ihre Stängel zierten. Wegen ihnen war sie eigentlich hier, nicht wegen der Blüten.
Bereits seit dem Moment, als sie nach ihrer Rückkehr von Saliah den eingetrockneten Tropfen Blut auf ihrem Daumen entdeckt hatte, hatte sie gewusst, dass sie zurückkehren und vom Gift der Adichara kosten würde. »Was denkt ihr?«, fragte sie die Bäume leise.
Sie streckte die Hand aus, sah, dass ihre Finger nicht nur bebten, sondern regelrecht zitterten. Die Äste regten sich, machten aber keine Anstalten, sich auf sie zuzubewegen. Der Wind nahm zu, ließ die Adichara klappern, und weiterhin wartete sie, hoffte, dass die Bäume sie von sich aus akzeptieren würden.
Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr – eine dunkle Gestalt zu ihrer Linken –, und ihm gleichen Moment spürte sie es: einen Nadelstich ins Fleisch ihres Daumens. Sie sog scharf Luft ein, ihr Herz pochte wie wild, nicht wegen des Schmerzes oder der Aussicht auf das, was das Gift bald mit ihrem Körper tun würde, sondern wegen der Erweiterung ihres Bewusstseins, die sie plötzlich durchflutete. Nach der Einnahme eines der Blütenblätter hatte sie oft das Gefühl gehabt, den riesigen Ring aus Bäumen um Sharakhai spüren zu können. Jetzt fühlte sie nicht nur das, sondern auch einen tiefen, unstillbaren Hunger. Sie wusste nicht, warum, aber sie konnte nur noch an die Asirim denken. Ihr Zorn sickerte durch das Gift tief in sie hinein und berührte ihr Herz, um sie damit zu infizieren wie eine Wunde, die sich entzündete.
Ein Schnauben erfüllte die kalte Wüstenluft, das Ausatmen eines Pferdes. Sie hörte das Geräusch von Hufen im Sand, doch dann stoppte es kurz vor dem felsigen Untergrund um die Adichara – eine kluge Entscheidung, wenn man sich vor möglichen Eindringlingen in den Ebenen in Acht nehmen wollte.
Das Gift breitete sich bereits in ihrem Körper aus. Die Haut um den Stich herum wurde taub. Gnädiger Bakhi, würde das Gift sie niederstrecken, noch bevor sie Sharakhai erreichte?
Sie lauschte auf das Pferd oder seinen Reiter, aber sie hörte nichts. Doch durch die Zweige der Adichara sah sie etwas: eine Frau, die sich mit tödlicher Eleganz vorwärtsbewegte. Ihre Kleider glichen denen der Klingentöchter, aber seltsamerweise sah es so aus, als hätten sie eine andere Farbe, vielleicht violett, doch es war schwer, das im Mondlicht genau zu bestimmen. Trotzdem musste sie eine Tochter sein, denn in ihrer Rechten hielt sie eine Ebenklinge. Ihr Gesicht war von einem Schleier verdeckt, sodass von ihrer Haut außer den tätowierten Handrücken nur ein schmaler Streifen um die Augen zu sehen war. Ein funkelnder Rubin ruhte auf ihrer Stirn, direkt über ihrem Nasenrücken, und um den Hals trug sie eine Kette aus glatten, fingerlangen Dornen.
Die Klingentochter durchkreuzte ihre Pläne.
Sie konnte Çeda hier und jetzt töten oder sie zum Haus der Könige bringen, wo sie verhört wurde, bevor man sie hängte oder auf dem Stadtplatz vierteilte. Çeda hatte keine Ahnung, was die Tochter hier zu suchen hatte, aber sie wusste eines: Wenn sie nicht sofort verschwand, dann bedeutete das ihren sicheren Tod.
Die Tochter bewegte sich mit langsamen und sicheren Schritten durch die Adichara. Die Ebenklinge in ihrer Hand glänzte nicht im Mondlicht, stattdessen schimmerte sie dumpf, ein bösartiges, dunkles Lächeln in der Nacht.
Çeda spürte bereits, wie ihr Daumen und ein Teil ihres Handgelenks taub wurden. Beim Atem der Wüste, wie schnell es sich ausbreitete! Je weiter die Tochter zwischen den missgestalteten Bäumen voranschritt, desto stärker wurde der brennende Zorn der Adichara in Çeda, drängte sie aufzustehen, die Tochter anzugreifen und ihr Blut zu trinken. Çeda versuchte, diese Gedanken, so gut wie sie konnte, niederzuringen. Sie wollte nicht, dass sie dadurch der Klingentochter zu einem Vorteil verhalf, aber es war schwer, denn diese Gefühle saßen so tief.
Die Klingentochter kam näher, lauschte, suchte. Çeda hoffte, dass sie sich in Richtung einer dichten Ansammlung von Adichara wenden würde, damit sie nach Norden fliehen und über die Dünen Sharakhai erreichten konnte. Doch das tat sie nicht, sie steuerte direkt auf Çedas Versteck zu, und sie blickte sich auch nicht mehr forschend um.
Sie wusste es, erkannte Çeda. Sie wusste genau, wo Çeda sich befand.
Also rannte sie los.
Die Klingentochter rief: »Lai, lai, lai!« Sowohl eine Warnung als auch der Befehl, stehen zu bleiben.
Sie kümmerte sich nicht darum. Sie rannte schneller, riss sich das Zilij vom Rücken. Aber noch war sie auf felsigem Untergrund, und die Tochter – o Götter, wie schnell sie war! – holte auf. Sie hätte nicht dazu in der Lage sein sollen, nicht wenn das Blütenblatt Çeda noch immer übermenschliche Kräfte verlieh, doch da war sie und verfolgte Çeda wie ein Mähnenwolf – überholte sie sogar, um ihr den Weg abzuschneiden, bevor sie den Sand erreichte.
Çeda zog das Schwert aus der Scheide auf ihrem Rücken und schlüpfte mit dem linken Arm durch die Riemen auf ihrem Zilij, sodass sie es wie einen Schild vor sich halten konnte. Die Klingentochter kauerte sich in eine tiefe Kampfposition und bewegte sich auf sie zu, die dunkle Klinge bereit.
Çeda stürmte auf sie zu und hob ihre Klinge hoch in die Luft. Die Tochter blockte ihren Schlag ab, aber Çeda nutzte die Gelegenheit, um ihr einen Tritt in die Magengrube zu versetzen. Sie hatte es als Warnung gemeint, um diese Frau einen Moment innehalten zu lassen, und offenbar kam die Botschaft an. Die kajalumrahmten Augen der Tochter weiteten sich im Mondlicht, als sie Çeda ganz neu in Augenschein nahm. Sie näherte sich ihr mit mehr Vorsicht, während Çeda zurückwich und hoffte, ihre Gegnerin etwas zu bremsen; sie musste nur die Sandfläche erreichten, wo das Zilij schneller als ein Pferd sein würde. Aber die Tochter durchschaute ihren Plan und griff erneut an. Sie tauschten eine ganze Reihe von Schlägen aus, die in der kalten Nachtluft widerhallten. Çeda nutzte das Zilij, um die Hiebe abzublocken, auch wenn die Ebenklinge sich tief in das Holz bohrte, und die Tochter tauchte unter einem von Çedas hohen Schwüngen weg, wirbelte blitzschnell herum und ließ ihre Klinge von der Seite auf sie zuschnellen.
Çeda konnte den Angriff im letzten Moment mit dem Schwert abfangen. Der Aufprall fühlte sich an wie ein Hammerschlag und ließ ihren Arm vom Ellenbogen abwärts taub werden. Beinahe hätte sie das Schwert fallen lassen, und während sie einen erneuten Schlag abwehrte, wurde ihr klar, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Diese Frau war bei Weitem zu gut, und Çeda kämpfte zu sehr darum, wieder einen festen Griff um das Heft ihres Schwertes zu bekommen.
Daraufhin begann sie, schneller zurückzuweichen, gab vor, schwächer zu werden. Die Tochter fiel darauf herein, aber sie wurde nicht unvorsichtig. Sie blieb beständig und wachsam, genau das, worauf Çeda gehofft hatte.
Sie wusste, dass die Tochter misstrauisch werden würde, wenn sie zu schnell zurückwich, also blieb sie am Rand der Sandfläche stehen und teilte eine brutale Folge von Schlägen aus, die ihr zuvor in den Gruben schon viele Kämpfe gewonnen hatten. Allerdings nie mit einer tauben Hand. Die Klingentochter wehrte ihren Angriff ab und versetzte Çeda dann einen hohen Tritt gegen das Handgelenk, als wüsste sie von dem Gift.
Çedas Shamshir blitzte im Mondlicht, als er durch die mitternächtliche Luft davonwirbelte. Im gleichen Moment sprang Çeda auf den Sand, wirbelte herum und hielt das Zilij dabei nur noch an einem Riemen. Sie ließ seine Spitze in den Sand tauchen und wirbelte ihn in Richtung der Klingentochter auf, die sich schnell wegdrehte und den Arm hob, um den Sand abzuwehren. Doch es war zu spät, er traf sie direkt im Gesicht. Sie gab keinen Laut von sich, aber sie wich mit hocherhobener Klinge einige Schritte zurück und schüttelte den Kopf, um ihren Blick zu klären.
Das waren genau die Sekunden, die Çeda brauchte. Sie rannte los, warf ihr Zilij auf den Sand und sprang hinauf. Kurze Zeit später glitt sie schon auf das Tal zwischen den Dünen zu.
Sie warf einen Blick hinter sich. Die Tochter hatte begonnen, sie zu verfolgen, dann aber ihren Fehler bemerkt und war jetzt auf dem Weg zu ihrem Pferd.
Als Çeda den Gipfel der nächsten Düne erreichte, sah sie, wie die Tochter hinter ihr hergaloppierte. Aber das Pferd würde sie niemals erreichen. Es würde durch den Sand stapfen müssen und schnell müde werden, während sie in der Lage war, die Dünen hinabzurasen und sich vom Schwung die nächste hinauftragen zu lassen.
Als sie zwei weitere Dünen hinter sich gelassen hatte, hielt sie inne und sah noch einmal zurück. Auf dem Gipfel einer Düne nördlich der Blühenden Ebenen saß die Tochter auf ihrem Pferd und sah ihr hinterher. Çeda winkte, dann platzierte sie ihr Brett wieder auf dem Sand und machte sich davon.
Als sie den südlichen Hafen erreichte, musste sie kurz rasten, bevor sie die Steinstufen hinauf zu den Docks erklomm. Ihre Kehle und ihre Lungen brannten. Die Beine waren tonnenschwer und von einem glühenden Schmerz erfüllt. Sie fühlte sich, als wäre sie mit Knüppeln verprügelt worden, nicht nur wegen ihrer Flucht aus den Dünen, sondern auch weil die Wirkung des Blütenblatts langsam nachließ. Eigentlich war sie daran gewöhnt, es war ein Schmerz, den sie oft sogar genoss, doch heute war sie härter denn je an ihre Grenzen gegangen, weil die Wirkung des Gifts sich zunehmend in ihrem Körper ausbreitete.
Tulathan stand nun tief am Himmel und warf Schichten von schweren Schatten in die Straßen und Gassen. Çeda wankte, so schnell sie es vermochte, den Pass hinab, ohne auf ihr eigenes jämmerliches Keuchen zu achten. Doch statt westwärts nach Rosenwall wandte sie sich nach Osten zum Viertel der Händler. Sie lauschte aufmerksam nach Hinweisen auf Asirim. Meist waren sie um diese Zeit schon fort, aber vereinzelt waren sie auch schon bis zum Morgengrauen geblieben. Doch sie hörte nichts und erreichte schließlich eine Reihe zweistöckiger Steinhäuser. Das dritte davon hatte eindrucksvolle Fenster mit dickem, unregelmäßigem Glas, hinter dem man verzerrt Regale voller Phiolen und Gläser erkennen konnte.
Çeda konnte nicht einfach klopfen. Niemand – außer Dardzada – durfte von ihrer Anwesenheit wissen.
Sie stellte sich direkt unter ein hohes Fenster im ersten Stock, stemmte den Ballen ihres rechten Fußes gegen eine große Scheibe im Erdgeschoss, und nach zwei tiefen Atemzügen schnellte sie nach oben. Mit beiden Händen bekam sie das Fensterbrett im ersten Stock zu fassen. Ihr betäubter rechter Daumen glitt ab, aber sie hielt sich mit der Linken fest, bis sie einen erneuten Versuch unternehmen konnte. Dieses Mal fand ihre Hand Halt, und sie konnte sich weit genug nach oben ziehen, um nach dem verschnörkelten Messingornament über dem Fenster zu greifen. Diese Dekoration, die eine Sonne und zwei Monde darstellte, befand sich schon so lange dort, dass Çeda fürchtete, sie würde aus der Wand brechen, aber sie hielt, und Çeda stützte sich vorsichtig am Fenster ab.
Ihre Beine zitterten vor Anstrengung, und die Handgelenke wurden langsam schwächer, aber es gelang ihr, sich lange genug zu halten, damit sie den Kenshar ziehen und die Klinge zwischen die Flügel des Fensters schieben konnte, um damit den Haken im Inneren zu öffnen. Doch als sie gerade damit begonnen hatte, den Griff der Waffe auf und ab zu bewegen, öffneten sich die Fensterflügel nach innen, und eine fleischige Hand zerrte sie in die Dunkelheit. Sie brach auf dem Boden zusammen, während sich das Fenster hinter ihr wieder schloss. Dardzadas Stimme war ein schroffes Flüstern aus der Dunkelheit. »Was tust du hier, verdammt noch mal?«
Hinter den Vorhängen drang nur ein klein wenig Licht hervor, gegen das sie Dardzadas bullige Gestalt erkennen konnte. »Ich brauche Hilfe.«
Er trat gegen ihre Beine, zwang sie zurückzuweichen. »Das kümmert mich nicht, Çeda.«
»Ich bin vergiftet worden.«
Er trat erneut nach ihr. »Du hast mir diese Nachricht geschickt, oder?«
Sie hatte gestern einen Boten geschickt; mit einem Brief, der angeblich von einem Karawanenmeister auf der Durchreise stammte, der ihn wegen einer größeren Bestellung von Yerindes Kuss, die er mit nach Qaimir nehmen wolle, um ein Treffen bei Sonnenaufgang bat. Dabei handelte es sich um ein sehr teures Aphrodisiakum, mit dessen Herstellung sich Dardzada einen Namen gemacht hatte. Der Bote hatte auch gleich Dardzadas Antwort zurückgebracht, in der er sagte, dass er sich gerne erst einmal treffen wolle, um die Bedingungen des Geschäfts zu besprechen. Mit diesem Trick hatte sie sichergestellt, dass Dardzada während Beht Zha’ir zu Hause war und nicht irgendwo sonst in der Stadt, aber er war auch, wie erwartet, wütend deswegen. Nicht, weil ihm das erhoffte Geschäft entging, sondern weil er zum Narren gehalten worden war, und zwar von niemand anderem als Çeda.
»Wenn die Silbernen Speere dich gesehen haben, sind wir beide tot, und ich sage dir eins: Das bist du nicht wert! Du bist es nicht einmal zur Hälfte wert. Wie konntest du nur so dumm sein?«
Er versuchte sie erneut zu treten, aber sie wich aus und rollte sich über eine Schulter auf die Beine. »Es war kein Unfall, Dardzada. Ich habe mich absichtlich vergiftet.«
Dardzada hielt inne, und seine Brust hob und senkte sich wie die eines erschöpften Stiers. »Du hast was?«
»Ich habe mich vergiftet.«
»Bei allem, was heilig ist, warum?«
»Um ins Haus der Töchter zu kommen.«
Als sie es aussprach, erwartete sie, dass Dardzada sie dafür verfluchen würde. Dass er verwirrt sein und ihr sagen würde, dass sie verrückt sei. Doch stattdessen starrte er sie mit einem Schweigen an, das alles andere als unschuldig war.
»Du weißt, dass ich vom Blut der Könige bin«, rief Çeda anklagend.
Dardzada sah aus, als würden ihm gerade Tausende von möglichen Antworten durch den Kopf gehen.
»Du wusstest es und hast es mir nie gesagt. Wer ist es?«
Der stämmige Apotheker schloss die Augen und kniff sich für einen Moment in den Nasenrücken, während er den Kopf schüttelte. »Ahya wollte es mir nicht sagen.«
Çeda hätte am liebsten ausgespuckt. »Das ist eine Lüge.«
Dardzada schüttelte den Kopf. »Selbst am Ende wollte sie es mir nicht sagen, Çeda.«
»Sie wusste, dass sie sterben würde. Warum sollte sie es dir dann nicht erzählen?«
»Weil sie Todesängste ausstand, dass man dich finden würde. Sie sorgte sich, dass ich die Geschichte an dich oder andere weitergebe, wenn sie es mir erzählt, und sie wollte nicht riskieren, dass der König des Flüsterns davon erfährt.«
Es gab nur wenige Momente in ihrem Leben, in denen sie das Gefühl gehabt hatte, dass Dardzada offen und ehrlich zu ihr war, und seltsamerweise war dies einer davon. Sie konnte sich gut vorstellen, dass ihre Mutter die Sache genauso gehandhabt hatte, wie Dardzada es beschrieb, vor allem da diese Information bei den Plänen, die sie für Çeda seit ihrer Geburt gehabt hatte, keine Rolle spielte. Vielleicht ging es auch noch tiefer. Es war möglich, dass sie nicht wollte, dass Çeda den Königen gegenüber irgendeine Art von positiven Gefühlen entwickelte, vor allem nicht was ihren Vater betraf.
Nicht sehr wahrscheinlich, dass das passiert, dachte Çeda. »Ich muss eine Möglichkeit finden, meine Mutter zu rächen«, sagte sie, »und deshalb muss ich in das Haus der Töchter gelangen.«
»Sie werden dich nicht nehmen.«
»Das werden sie, und du wirst mir helfen.«
»Ich habe keinen Einfluss auf die Töchter, Çeda.«
»Doch, das hast du. Es gibt dort eine Frau, sagtest du. Eine Verbündete. Ich habe gehört, wie du das damals zu meiner Mutter gesagt hast.«
»Ich kann nicht so einfach Kontakt mit ihr aufnehmen.«
Çeda spannte ihre rechte Hand an. Um die Wunde herum war sie taub, doch mittlerweile breitete sich der Schmerz bis in ihre Schulter aus. »Das bringt mich in eine heikle Situation, Dardzada.«
»Warum? Warum bist du damit nicht zu mir gekommen?«
»Und was hättest du getan?« Sie hielt inne, wartete nur so lange, bis er den Mund öffnete. »Ich werde es dir sagen. Du hättest mich aus dem Haus gejagt, mich ein dummes Mädchen genannt. Und falls du die Vermutung gehabt hättest, dass ich es ernst meine, hättest du gegen mich gearbeitet, weil du weißt, dass mein Plan dich und deine Verbündeten in Gefahr bringt.«
»Es bringt uns tatsächlich in Gefahr.«
»Das kümmert mich nicht, Dardzada. Meine Mutter hatte einen Plan. Sie starb, bevor sie ihn mir mitteilen konnte, und du hast dich geweigert, mir davon zu erzählen, also habe ich meine eigenen Pläne geschmiedet. Jetzt bleibt dir nichts anderes übrig, als mich zu den Töchtern zu bringen oder mich sterben zu lassen. Es ist deine Entscheidung.«
»Du kannst nicht einfach herkommen und mir das Messer auf die Brust setzen.«
»Doch, genau das kann ich. Meine Mutter hat dich gebeten, mich wie eine Tochter anzunehmen, und du hast diese Aufgabe mehr als jämmerlich erfüllt.«
»Du warst eigensinnig!«
»Ich war ein Kind! Aber jetzt bin ich eine erwachsene Frau, und du bist mir etwas schuldig. Tu diese eine Sache für mich, und alles ist abgegolten.«
Er starrte sie an, und sein schwerer Atem war das einzige Geräusch in der Totenstille der Nacht.
»Dardzada, meine Hand ist so taub, dass ich meine Finger nicht mehr spüren kann. Der Schmerz ist gerade dabei, sich bis in meine Brust auszubreiten.« Sie hob ihre rechte Hand. Er konnte im schwachen Licht nichts Genaueres erkennen, aber er sah die Schwellung, sah, dass die Stelle, wo der Dorn in ihre Haut eingedrungen war, blau angelaufen war.
»Egal, was du denkst, ich kann nicht einfach so Kontakt zu ihr aufnehmen. Es dauert.«
»Dann nutz das Talent, das die Götter dir gegeben haben. Verlangsame die Wirkung des Gifts und nimm dann Kontakt zu ihr auf, so schnell du kannst.«
Er warf noch einen Blick auf das Fenster und deutete dann auf sein Bett. »Leg dich hin.« Die Stufen knarrten, als Dardzada hinab in seine Apotheke ging. »Und bei Tulathans strahlendem Lächeln, halt still, Çeda. Je weniger du dich bewegst, umso besser.«
Sie legte sich auf Dardzadas Bett und hörte, wie unten Glas klirrte. Sie hatte bislang nur wenige Male hier gelegen, immer dann, wenn Dardzada für einige Tage auf Reisen gewesen war. Der Geruch – sein Geruch – führte sie sofort zurück in ihre Kindheit, und sie wünschte sich, sie könnte in diese Zeit zurückkehren und ein anderes Leben für sich wählen. Aber so funktionierte das Leben nicht. Es wählte sich den Menschen aus und nicht umgekehrt; es kam darauf an, wie man damit umging.
Sie wollte nicht sterben. Sie wollte den Tod ihrer Mutter rächen, und sie würde nichts erreichen, wenn sie starb. Es sei denn … Sie würde Emre sagen, dass sie ihn liebte. Er lag ihr so sehr am Herzen, und doch sagte sie es ihm nur selten. Ihre Liebe war ein unausgesprochener Bund – sie waren wie Bruder und Schwester, sie taten alles, um sich gegenseitig zu helfen –, doch wenn er jetzt hier gewesen wäre, dann hätte sie dieses eine Mal jene unausgesprochenen Worte gesagt.
Als das erste Licht des Morgens zwischen den Ritzen der schweren Vorhänge hindurchkroch, ging es ihrer Hand sehr viel schlechter. Sie konnte die Wunde im Fleisch des rechten Daumens sehen. Er war schrecklich angeschwollen, und die blaue Färbung hatte sich bis in ihre Finger, über den Handrücken und den Großteil ihres Unterarms ausgebreitet.
»Alle guten Götter«, flüsterte sie.
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Sieben Jahre zuvor
Çeda …«
Sie zog sich die Decke über die Schultern. Ihr war kalt, so kalt.
»Çeda, wach auf. Es fängt gleich an zu regnen.«
Çedas Augen flogen auf. Sie warf die Decken von sich, ohne auf die Kälte zu achten, und setzte sich auf. Trotz der bitterkalten Nacht war es ihr irgendwie gelungen, in dem Zelt einzuschlafen. Sie schlüpfte in ihre Stiefel, schob die Zeltplane beiseite und gesellte sich zu ihrer Mutter. Die Sonne stand bereits hoch über der Wüste – sie waren gestern so spät hier angekommen, dass Çeda sofort eingeschlafen war, nachdem sie das Zeit aufgebaut und ihre Decken ausgebreitet hatten.
Vor ihnen erstreckte sich ein riesiger See, dessen Oberfläche so ruhig war, dass sich die zarten morgendlichen Wolken über den Bergen perfekt darauf spiegelten.
Ihre Mutter blies zwischen ihre gefalteten Hände und rieb sie gegeneinander. »Bereit?«
Çeda nickte aufgeregt, sie war voller Vorfreude, und zum ersten Mal seit langer Zeit reichte Ahya ihrer Tochter die Hände. Sie waren rau und schwielig und warm – zumindest wärmer als Çedas. Sie gingen gemeinsam auf das Ufer des Sees zu, und ihre Stiefel knirschten auf dem salzigen Grund. Eine Salzwüste, hatte ihre Mutter es genannt, eine riesige Ebene, die statt mit Sand von strahlend weißem Salz bedeckt war. Sie beugte sich nach unten, nahm etwas davon zwischen zwei Fingern auf und steckte es sich in den Mund. Sofort spuckte sie es wieder aus, und ihre Mutter sah nach unten und schenkte ihr dann ein schiefes Lächeln.
»Hast du mir nicht geglaubt?«
Çeda zuckte mit den Achseln. »Ich wollte es selbst ausprobieren.«
Ein Wirbel aus blauen Flügeln stieg am rechten Ufer des Sees auf, wo sich so weit das Auge reichte kleine Salzbüsche und drahtige Grasbüschel das Ufer entlangzogen. Weitere Vögel folgten der ersten flatternden Welle, und dann noch mehr und mehr, bis es schließlich schien, als würden sich ganze Flecken verdunkelten Lands erheben wie eine riesige Decke aus Saphiren, die man auf die Erde gelegt hatte und die nun wieder von einem der alten Götter aufgehoben wurde.
Çeda beobachtete an der Seite ihrer Mutter, wie der riesige Schwarm über die Mitte des Sees glitt, eine wabernde Masse, von der sich Teile mal entfernten und mal annäherten. Und doch bildeten die schnellen kleinen Vögel eine unbeschreibliche Einheit, als sie über das ruhige, kristallklare Wasser glitten.
»Man nennt sie Flammende Blauflügel.«
»Oder auch Lapisaugen«, antwortete Çeda, stolz, dass sie sich noch daran erinnerte, wie sie vor Monaten darüber gesprochen hatten, im tiefen Winter hierherzukommen.
»Stimmt. Das liegt daran, dass ihre Flügel sich wie Augenlider über ihrer Brust bewegen.«
»Ich weiß, Mama.«
Ahya strich über Çedas langes schwarzes Haar. »Du weißt viel, nicht wahr?«
Çeda beobachte das wundersame Schauspiel. Die Blauflügel sanken kurz ab und erhoben sich dann wieder, zogen sich zusammen und blühten wieder auf wie eine Rose mit Blütenblättern in leuchtendem Kobalt. Çeda hatte noch nie etwas so Faszinierendes, Ehrfurchtgebietendes und Atemberaubendes gesehen.
»Sie wirken lebendig.«
»Sie sind lebendig.«
»Nein, ich meine zusammen. Alle gemeinsam.«
»Ich weiß, was du meinst. Aber sie sind alle zusammen lebendig. Sie sind so etwas wie ein Stamm, Çeda. Sie sind einzelne Geschöpfe, aber sie sind alle eins.«
Sie gingen in den See hinaus, der selbst nach hundert, selbst nach zweihundert Schritten nur knöcheltief war. Im Wasser lebten winzige Kreaturen – kleine rosafarbene Wesen, kaum größer als ein Rüsselkäfer, die über dem Grund hin und her flitzten. Das waren die Salzkrebschen, von denen ihre Mutter ihr erzählt hatte. Ahyas und Çedas Schritte wirbelten Wolken von weißem Salz im Wasser auf. Über ihnen kreiste die wogende Masse der Blauflügel im Sinkflug, und die kleinen rosa Tierchen wurden aufgeregt. In diesem Moment setzten die Vögel zum Sturzflug auf das Wasser an.
Hunderte, Tausende von ihnen senkten sich auf den See herab und stießen mit ihren Schnäbeln ins Wasser. Sie waren so schnell, dass es kaum spritzte, aber die spiegelnde Oberfläche des Sees begann wild zu tanzen. Çeda musste lachen. All das passierte um sie herum. Sie waren ringsum von den strahlend blauen Vögeln umgeben. Das Eintauchen ihrer Schnäbel ins Wasser klang wie Regen.
Einen Blauregen hatte ihre Mutter es genannt, als sie ihr vor einigen Tagen angekündigt hatte, dass sie hier ihre Pilgerfahrt beginnen würden. Meine Mutter ist mit mir hierhergekommen, als ich jung war, hatte Ahya gesagt, also komme ich mit dir hierher.
Çeda kannte ihre Großmutter nicht – Ahya erzählte selten von ihr, aber sie war froh, jetzt hier an diesem magischen Ort zu sein und die Hand ihrer Mutter zu halten.
»Nimm eine Handvoll Wasser auf«, sagte Ahya und schöpfte etwas Wasser in ihre Handfläche. Sie hob sie hoch in die Luft, und die Vögel kamen näher. Viele sausten wie Wurfpfeile über ihre Hand hinweg und schnappten sich die winzigen Krebse, die auf der ausgestreckten Handfläche zappelten.
Çeda war aufgeregt und ängstlich zugleich, als sie es ihr nachtat. Die Krebschen zappelten und kitzelten ihre Haut, als sie die Hand hob und abwartete. Sie lachte, als die Blauflügel sich über ihr scharten und nach den Krebschen pickten. Ihre Schnäbel fühlten sich an wie Hunderte von Käfern, die über die Handfläche krabbelten. Auf wundersame Weise berührten sie nur die Hand, aber keinen anderen Teil ihres Körpers. Alles, was sie spürte, war der Lufthauch ihrer Flügelschläge. Und doch wich sie zurück, fürchtete, dass sie auf sie einhacken würden, war aber gleichzeitig wie hypnotisiert.
Ihre Mutter lächelte, und als sie noch eine Handvoll schöpfte, begann sie zu lachen. Dort standen sie gemeinsam im knöcheltiefen Wasser, lebendig und lachend, als wären sie die einzigen zwei Menschen auf der ganzen Welt.
Çeda ließ die Hand ihrer Mutter los, rannte quer über den See und jagte den Vögeln hinterher, wie es die Falken hoch oben taten, aber wie die Raubvögel war auch sie zu langsam, und es gelang ihr nicht, auch nur einen davon zu berühren.
Plötzlich war die Wolke um sie herum so dicht, dass sie Ahya nicht mehr sehen konnte. Sie wirbelte herum und fragte sich, wohin sie verschwunden sein mochte, und nach und nach wurde ihr Entzücken von Sorge abgelöst. Sie rief nach ihrer Mutter und fürchtete, in die falsche Richtung zu laufen.
Doch dann schritt Ahya durch die blaue Wolke, und die Vögel machten ihr Platz, als wäre sie Nalamae höchstselbst.
»Komm, Çeda«, sagte sie und streckte ihr die Hand entgegen. »Zeit zu gehen.«
»Ich will nicht gehen«, antwortete sie.
»Und doch müssen wir.«
Çeda zögerte und sah hinauf in die Wolke aus Vögeln, deren intensive Färbung mit dem blassen Blau des Himmels über ihnen verschmolz. Sie sahen aus wie das Meer. Wie Wellen auf dem tiefen, blauen Meer. Widerwillig drehte sie sich zu ihrer Mutter um, die noch immer mit ausgestreckter Hand dastand. Çeda wollte nicht, dass dieser Tag endete. Wenn sie könnte, würde sie für immer mit Ahya hierbleiben, aber nach kurzem Zögern griff sie nach der Hand.
Als Çeda erwachte, brannte die Sonne auf sie herunter. Nach und nach kehrten die Erinnerungen an die schreckliche letzte Nacht zurück. Wie Dardzada ihr die Adicharablüte gezeigt hatte. Wie er sie unter Drogen gesetzt hatte. Wie er sie tätowiert und mit etwas gezeichnet hatte, das sie nicht einmal sehen konnte.
»Ich will nicht gehen«, flüsterte sie in die trockene Wüstenluft.
Sie setzte sich auf. Ihre Lippen waren aufgesprungen und bluteten. Die Erinnerungen an ihre Mutter und jenen Tag waren so stark, dass sie zunächst gar nicht wusste, wo sie eigentlich war. Zudem konnte sie sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas getrunken hatte. Gestern Morgen, wurde ihr klar. Das war nicht gut. Nicht in der staubtrockenen Hitze des Sommers.
Sie stand auf, blickte zur Sonne hinauf und sah sich dann um. Überall nur Sand und Steine, und nichts davon kam ihr bekannt vor. Sie versuchte sich zu orientierten, scheiterte aber. Sie wusste nicht, aus welcher Richtung sie gekommen war, bevor sie im Sand zusammengebrochen war. Sie wusste auch nicht, welche Richtung sie nach dem Verlassen Sharakhais eingeschlagen hatte. Südosten vermutete sie, aber sehr viel mehr fiel ihr nicht ein. Trotzdem, allzu weit konnte sie nicht gekommen sein, oder?
Sie sah sich erfolglos nach Fußspuren um. Der Untergrund bestand hier entweder aus Stein oder aus Sand, der sich Tausende Male verlagert hatte, seit sie eingeschlafen war. Sie würde warten, bis die Sonne unterging, um ihre Orientierung zurückzugewinnen, und sich dann nach Nordwesten wenden. Sie setzte sich auf und zog sich das Hemd über den Kopf. Das eingetrocknete Blut zerrte schmerzhaft an der frischen Tätowierung, aber sie brauchte dringend Schatten, also setzte sie sich mit überkreuzten Beinen hin und hielt das Hemd über sich wie ein kümmerliches Zelt auf dem Basar.
Sie wartete eine Stunde. Sie hätte auch noch länger ausgehalten, hätte die kühlen Stunden abgewartet, bevor sie losging, aber sie war schon jetzt ausgetrocknet, und die Gefahr, vom Wüstenfieber befallen zu werden, wurde von Stunde zu Stunde größer. Außerdem, erkannte sie mit Schrecken, war heute Nacht Beht Zha’ir. Bei Tulathans strahlenden Augen, heute Nacht würden die Asirim durch die Wüste streifen.
Von diesem Gedanken getrieben, rappelte sie sich auf und schlug die Richtung ein, die sie für Westen hielt. Sie musste ein kurioses Bild abgeben, wie sie so dahinwankte mit nackter Brust, das Hemd nachlässig um den Kopf gewickelt und einer frischen, blutigen Tätowierung auf dem Rücken.
Beim Gehen hielt sie Ausschau nach dem Tauriyat. Den Berg im Zentrum Sharakhais konnte man schon aus meilenweiter Entfernung sehen, aber es gab Orte in der Wüste – Dardzada nannte sie Senken –, wo die Beschaffenheit der Umgebung den arglosen Reisenden täuschen und die Stadt vor ihm verbergen konnte.
Sie musste nur den Rand erreichen, den nächsten Anstieg, egal wie gering er ihr von hier aus auch erscheinen mochte, und sie würde die Stadt sehen. Da war sie sich sicher.
In diesem Moment hörte sie ein Kichern hinter sich. Das Lachen eines Tiers. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab. Das war der Ruf des Knochenknackers. Schwarze Lacher. Riesige Hyänen, die sich in Rudeln fortbewegten und Pferde, Gazellen, manchmal sogar unvorsichtige Reisende und die riesigen roten Echsen aus den westlichen Regionen erlegten.
Ihre Hand wanderte zu ihrem Gürtel. Ihr Messer. Warum hatte sie keinen Dolch mitgenommen?
Stopp, Çeda. Denk nach! Vielleicht hatte sie noch Zeit, sich zu verstecken. Vor ihr befand sich ein felsiger Kamm. Er war niedrig, aber wenn sie schnell war, mochte er ausreichen. Und wenn nicht, dann würde sie dort vielleicht ein paar Steine finden, mit denen sie sich zur Wehr setzen konnte.
Sie verfiel in einen Laufschritt und spürte, wie ihr schwindelig wurde, als sie versuchte, das Tempo anzuziehen. Sie war noch keine fünfzig Schritte weit gekommen, als die Geräusche der Hyänen hinter ihr lauter wurden. Sie warf einen Blick zurück und sah eine von ihnen den Gipfel der Düne erklimmen. Sie war riesig und besaß breite Schultern. Kopf und Widerrist waren schwarz und das Fell braun gesprenkelt. Dazu abgerundete Ohren und bösartige Augen, deren Blick genau auf sie gerichtet war.
Das Tier lachte, und sein Kopf wippte auf und ab, als wäre es besonders erfreut über seinen Fund. Ein weiteres gesellte sich dazu und noch eins, beide größer als das erste. Bei Goezhens grausamem Lächeln, sie waren so groß wie kleine Ponys. Sie begann zu laufen und dann zu rennen, so schnell sie konnte.
Die Hyänen rotteten sich hinter ihr zusammen, und alle drei lachten. Die Jagd war eröffnet. Während Çeda auf den Kamm zurannte, sah sie sich nach Steinen um. Sie glitt in einen unregelmäßigen ausgetrockneten Flusslauf ab, der sich nach oben wand, und verdrehte sich dabei den Knöchel. Die Geräusche der Schwarzen Lacher kamen näher, also rappelte sie sich wieder auf und rannte mit zwei faustgroßen Steinen in den Händen weiter. Eine der Hyänen war näher als die anderen. Sie wandte sich um und schleuderte ihr einen der Steine entgegen. Das Tier jaulte, als es an der Schulter getroffen wurde, rannte aber unbeirrt auf Çeda zu, bis ein weiterer Stein gegen seinen Kopf prallte.
Çeda rannte weiter, verlor aber jede Hoffnung. Die Hyänen würden sie ohne Mühe überwältigen. Erst würden sie sie in die Fersen kneifen, dann zubeißen und sie zu Fall bringen. Sie würden sie umringen, bevor sie sich auf sie stürzten und ihre riesigen Kiefer um ihre Knöchel oder ihre Kehle schlossen.
Der Großteil des Gebiets hinter dem Kamm war in helles Sonnenlicht getaucht, aber es gab einen schmalen schattigen Streifen. Der Bereich war dunkel, aber Çeda konnte erkennen, dass dort etwas war.
Die erste der Gestalten in den Schatten erhob sich. Eine Wölfin mit weißem Fell. Hinter ihr erhoben sich weitere. Ein, zwei, drei. Mehr.
Çeda rannte weiter, bis sie etwas Schweres von hinten traf. Sie fiel, rollte sich ab und versetzte der schwarzen Schnauze der Hyäne einen scharfen Tritt. Das Tier jaulte auf und stieß dann ein tiefes Grollen aus. Es stand dort, breitbeinig, den Kopf, der so groß war wie ein kleines Fässchen, gesenkt, und seine runden, glänzenden Augen wanderten zwischen Çeda und den Mähnenwölfen hin und her.
Çeda rappelte sich auf und wich langsam zurück, als auch die anderen Hyänen herankamen. Eine von ihnen blutete aus einer Wunde am Kopf. Das Blut durchtränkte das raue Fell und tropfte in ihr linkes Auge.
Die weiße Wölfin kam näher. In den Wochen, seit sie das Tier das letzte Mal gesehen hatte, war es gewachsen. Die Wölfin würde es nicht mit den Knochenknackern aufnehmen können, nicht einmal mit einem von ihnen, aber das Rudel folgte ihr mit gefletschten Zähnen und tiefem Grollen. Ihre Brüder und Schwestern waren ebenfalls gewachsen, und Çeda entdeckte unter ihnen auch den Narbigen, der ihr bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Die Onkel und Tanten der weißen Wölfin waren langgliedrige Geschöpfe, die Çeda überragten.
Die verwundete Hyäne dagegen war ein riesiger Brocken. Sie pirschte auf Çeda zu, während sie aus dem Augenwinkel die weiße Wölfin beobachtete und ihr signalisierte, dass dieses verirrte, einsame Mädchen ihre Beute war. Aber auch die weiße Wölfin kam näher, und als der Knochenknacker zum Angriff ansetzte, stürzte sie sich auf ihn und schnappte knurrend und bellend nach seiner Kehle.
Die Hyäne wich zurück und ging dann auf die Mähnenwölfin los, um sie mit ihrer schieren Masse zu Boden zu ringen. Sie kämpften und wälzten sich im Sand, bevor der Rest des Wolfsrudels sich einmischte und nach den Beinen, dem Kopf und dem Hinterteil der Hyäne schnappte. Der vernarbte Wolf war der wildeste von ihnen, derjenige, der am wenigsten auf seine eigene Sicherheit achtete. Er biss und knurrte, und seine Bewegungen waren so schnell, dass sie vor Çedas Augen verschwammen.
Die Knochenknacker waren brutale Kreaturen, aber sie waren nicht besonders mutig und bevorzugten es, ihren Gegnern zahlenmäßig überlegen zu sein. Die anderen beiden Hyänen stürmten auf die Wölfe zu und schnappten nach ihnen, aber nur, damit ihre Schwester Gelegenheit hatte, sich wieder aufzurappeln und davonzuspringen. Dann zogen sich alle drei zurück, rannten den Flusslauf hinab und in die Wüste hinein.
Die Mähnenwölfe sahen ihnen mit aufmerksamem Blick hinterher, bis sie außer Sicht waren. Daraufhin trabten die erwachsenen Wölfe zurück in den Schatten und legten sich hin, offensichtlich erfreut, wieder ihre Ruhe zu haben. Die weiße Wölfin und ihre Brüder und Schwestern wandten sich Çeda zu. Nach und nach verloren aber auch sie das Interesse, bis nur noch die weiße Wölfin und Çeda sich gegenüberstanden.
»Danke«, sagte Çeda.
Die Wölfin stand einfach nur aufrecht vor ihr und sah sie aus ihren bläulichen Augen an. Ihre Blicke trafen sich, dann wandte sie sich ab, kehrte aber nicht zu ihrem Rudel zurück, sondern trabte eine Art Pfad den niedrigen Kamm hinauf.
Çeda folgte ihr. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sie führen mochte, aber sie war neugierig. Als sie oben ankam, sah sie eine dunkle Linie, die sich gegen den Sand abhob.
Der Haddah, wurde ihr klar. Das war der Haddah, und wenn sie ihm folgte, würde er sie direkt nach Sharakhai bringen.
Die Wölfin kniff sie in die Fersen, bis Çeda sich vom Fleck bewegte und den Hang hinab auf den Fluss zulief, dann drehte sie sich um und sprang den Pfad hinab zurück zu ihrem Rudel.
Die Sonne ging bereits unter, als Çeda mit pochendem Kopf und vor Anstrengung zitternden Beinen an die Tür klopfte. Sie hatte nach ihrer Ankunft in Sharakhai gerastet, aber nur kurz, um an einem Brunnen zu trinken, bevor sie ihren Weg zu Emres Haus fortsetzte, das er sich mit seinem Bruder Rafa teilte.
Sie klopfte noch einmal. Sie musste irgendwo unterkommen, und sie würde nie wieder zu Dardzada zurückgehen. Das wusste sie sicher. Aber es gab noch einen anderen wichtigen Grund, warum sie Emre sehen musste.
Gerade wollte sie noch einmal klopfen, als die Tür sich öffnete. Rafa stand vor ihr. Sein lockiges Haar hing ihm ins Gesicht, und sein Blick war trübe. Doch dann riss er plötzlich die Augen auf, und Çeda sah sich um, ob ihr vielleicht jemand gefolgt war. Doch die Straße war leer, wenn man von der alten Frau in der weiten gelben Jalabiya absah, die ein paar Türen weiter die Blumen vor ihrem Fenster wässerte.
»Bei den Göttern im Himmel, komm rein, Çeda.« Er führte sie hinein, aber nicht bevor er ein letztes Mal mit den Augen die Straße abgesucht hatte. Er lief los, um Wasser zu holen, das er ihr mit sorgenvollem Blick reichte. Sein lockiges Haar bildete einen wilden Mopp um seinen Kopf. »Was ist denn mit dir passiert?«
»Ist Emre da?«
»Er schläft.«
»Ich bin wach«, hörte sie Emre aus einer dunklen Türöffnung auf der anderen Seite des kleinen Raums.
»Wie kannst du jetzt nur schlafen, du verdammter Volltrottel?«, versuchte Çeda die Stimmung zu heben, doch sie scheiterte kläglich.
»Ich helfe Rafa heute Nacht, ein Schiff zu entladen«, antwortete er, während er gähnte und sich die Augen rieb. »Ein paar Sylval verdienen. Wir können schließlich nicht alle bei einem fetten Apotheker unterkommen, der uns durchfüttert.« Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, weiteten sich seine Augen. »Çeda, was ist los?« Er trat auf sie zu und musterte sie eindeutig besorgt. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie angefangen zu weinen.
»Können wir reden?«, fragte Çeda ihn und warf einen Blick in Rafas Richtung.
Rafa sah zwischen den beiden hin und her, nickte und zog sich zurück. »Ich geh schon mal los, Emre. Triff mich dort, sobald du kannst.«
Emre nickte, und dann war Rafa verschwunden, sodass sie allein zurückblieben.
»Jetzt erzähl.« Er entdeckte den blutigen Fleck auf der Rückseite ihres Hemds. »War das Dardzada? Ich bringe ihn um, Çeda.«
Sie konnte nicht einmal mehr wütend sein. Nicht jetzt. Ihr Zorn war draußen in der Wüste ausgebrannt. »Sag mir, was er gemalt hat«, sagte Çeda, die es dringend wissen wollte, aber gleichzeitig Angst davor hatte.
Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und zog ihr Hemd hoch. Es zerrte an einigen Stellen schmerzhaft an ihrer Haut, aber sie achtete nicht darauf, sondern zog es ganz aus, sodass sie von der Hüfte aufwärts nackt war.
»Es ist zu blutverschmiert«, sagte er. Er nahm ihr das Hemd ab, tränkte es in Wasser und reinigte die Wunde schnell und gründlich. Als er sah, dass er ihr Schmerzen bereitete, zuckte er zusammen. »Ich …«
»Zeichne es mir einfach auf.« Sie schüttelte ihre Kleider aus, die eine dünne Schicht Schmutz und Staub auf dem Boden hinterließen.
Emre begann mit dem Finger darin zu zeichnen, blickte immer wieder auf ihren Rücken und fügte dann weitere Einzelheiten hinzu. Es war eines der alten Zeichen, ein einzelnes Symbol mit vielschichtiger Bedeutung.
Çeda wusste lange, bevor es fertig war, worum es sich handelte, aber sie wartete, weil sie nicht glauben konnte, was Dardzada da in die Haut ihres Rückens eingeritzt hatte.
»Was bedeutet es?«, fragte Emre, leise wie eine Maus.
Sie streckte die Hand aus und ließ den Finger über die Linien des Symbols gleiten, das Emre in den Sand gezeichnet hatte. Nie hatte sie sich so allein gefühlt. »Er hat mich mit dem Stammessymbol für ›Bastard‹ gezeichnet.«
Das zeigte, was Dardzada von ihr dachte. Es war seine Art, sie zu enterben, ihr zu sagen, dass sie nicht seine Tochter war. Ihr gingen blitzartig all die Momente durch den Kopf, in denen Ahya mit ihm gesprochen hatte, wie sie gestritten, aber auch miteinander gelacht hatten. Sie dachte daran, wie Dardzada nach Ahyas Tod geweint hatte. Sie dachte an viele Dinge, und während der ganzen Zeit fühlte sie sich einsam. Allein. Dardzada war die letzte Verbindung zu ihrer Mutter gewesen, und jetzt war auch er weg. Sie konnte niemals zu ihm zurückgehen, ihm niemals verzeihen.
Sie wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber irgendwann merkte sie, dass sie sich zu einem Ball zusammengekauert hatte, die Knie an der Brust, und in ihre verschränkten Arme schluchzte.
Emre, die Götter mögen ihn segnen, hielt sie sanft an seiner Brust und wiegte sie langsam vor und zurück, und als sie seine warmen Tränen auf ihrer Schulter spürte, wurde ihr klar, dass sie nicht allein war. Sie hatte eine Familie. Ihre Mutter mochte weg sein; vielleicht auch Dardzada. Aber Emre war von ihrem Blut. Und sie von seinem.
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Es dämmerte bereits, als Emre das Anwesen der Matrone Zohra erreichte. Er läutete nicht, sondern wartete einfach, bis Enasia ihm die Tür öffnete und in einem flatternden orangefarbenen Kleid die Zufahrt hinunter zu ihm gerannt kam.
Sie öffnete das Tor, zerrte ihn am Handgelenk hinein und stieß ihn dann mit einer Kraft, die ihn nicht länger überraschte, gegen die Innenseite der Mauer. Sie presste sich eng an ihn und bedeckte seinen Hals mit leidenschaftlichen Küssen, während sie die Finger in seinem Haar vergrub. Sie drückte ihre Hüften gegen die seinen, rieb sich an ihm und knabberte an seinem Ohr, ehe sie ihn heftig, aber kurz biss. Als ihre Lippen schließlich die seinen berührten, waren sie warm, wie der Haddah kalt war. Zweifellos: Ihr Körper war weich und einladend, und sie duftete nach Rosen und Jasmin und der Strahlkraft der Wüste im Sommer. Aber Emre fühlte sich davon abgestoßen, von allem an ihr. Und doch erwiderte er ihre Küsse mit Inbrunst. Sein Atem ging so schnell wie ihrer. Seine Hand glitt ihre Hüften hinauf, durch das sanfte Tal ihres Bauchs, über eine der vollen Brüste, wo sie verweilte, während er sich gegen sie drückte.
Kurz darauf zog sie sich zurück und führte ihn über die Auffahrt ins Haus. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, wirbelte er sie herum, presste sie gegen die Tür und beugte sich über sie, um Küsse auf ihrem Hals zu verteilen, während sie mit vollen Händen sein Haar packte.
»Begleichst du deine Schulden?«, fragte sie schwer atmend.
»Eine gute Tat verdient eine andere im Gegenzug.«
Dieses Mal küssten sie sich länger, und er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, während sie durch seine Hose hindurch sein härter werdendes Glied rieb. Er griff in ihr Haar, zog ihren Kopf nach hinten und biss ihr in den Hals. Sie sog scharf Luft ein und begann seine Hose zu öffnen, als er plötzlich ihre Handgelenke packte und sich von ihr löste.
»Bist du ihn losgeworden?«
»Noch besser!« Sie versuchte, ihm näher zu kommen, aber er hielt sie auf Abstand, was sie zu genießen schien, denn sie kämpfte nur noch stärker gegen ihn an. »Ich habe meine Herrin gebeten, ihn für eine Woche wegzuschicken!«
»Hast du nicht!«
»Doch! Ich habe der Matrone Zohra gesagt, dass es in Ishmantep vielleicht noch mehr von deinem Elixier gibt. Und Regin ist aufgebrochen, um es zu holen.«
Tatsächlich hatten die Elixiere den Zustand der Matrone nicht im Geringsten verbessert – zumindest laut Enasia –, doch es bestand die Hoffnung, dass das dritte zumindest etwas Wirkung zeigen würde, wenn man nur lange genug wartete. Emre hatte angedeutet, dass seine Vorräte knapp wurden und man vielleicht in Ishmantep mehr davon bekommen könnte. Enasia hatte den Rest erledigt.
»Und die Matrone wird uns nicht erwischen?«, fragte er.
Sie grinste, und in ihren Augen funkelte es schalkhaft. »Ich habe sie in ihrem Zimmer eingesperrt. Sie wird uns nicht stören.«
Der Gedanke daran stieß Emre ab, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Du bist ein böses, böses Mädchen.«
»Magst du mich nicht gerade deshalb?«
Sie quiekte, als er sie hochhob und nach oben trug. »Das kann ich nicht leugnen!« Als sie auf dem Treppenabsatz ankamen, runzelte er die Stirn und setzte sie ab. »Was ist nur mit mir los? Sollen wir ein Glas Wein trinken?« Er machte einen Schritt nach unten, um zu verhindern, dass sie ging.
»Mehr als nur ein Glas, wenn du möchtest.« Sie stieg weiter hinauf in den ersten Stock und sah dann über das Geländer zu ihm herunter. »Im Keller gibt es Dutzende von Krügen. Nimm, was du willst, nur nicht die an der gegenüberliegenden Wand.« Und damit drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zum Salon, während ihr flammend oranges Kleid über den Boden glitt wie der Pinsel eines Malers.
Emre suchte die Küche auf und ging dann hinunter in den Keller. Enasia hatte nicht gelogen. Hier befanden sich einige Hundert Flaschen und Dutzende von Krügen mit Wein, darunter viele gute Jahrgänge aus allen Königreichen: Mirea, Malasan und sogar einige von den fernen Küsten des Australmeers. Er suchte sich einen der Krüge aus und kehrte dann in die Küche zurück, wo er den Wein in eine Karaffe füllte. Er ergriff zwei zierliche Gläser und stellte sie daneben, ehe er ein gefaltetes Stück Papier aus der Tasche an seinem Gürtel holte. Nachdem er es sorgfältig geöffnet hatte, ließ er das weiße Pulver in Enasias Glas rieseln und goss Wein darüber. Nachdem er auch das andere Glas eingeschenkt hatte, nahm er beide mit einer Hand und die Karaffe mit der anderen und ging hinauf in den zweiten Stock.
Er fand sie nackt im Salon vor, wo sie auf dem Bauch in der Mitte eines Tigerfells lag. Ihr Blick war auf die züngelnden Flammen des nahen Kamins gerichtet, also ging er zu dem Marmortisch hinter dem niedrigen Sofa und stellte den Wein und die Gläser dort ab. Eine Weile sah er zu, wie der Feuerschein auf ihrer Haut tanzte. Kein Zweifel, Enasia war eine echte Schönheit, doch er hatte nicht gelogen, als er sie als böses Mädchen bezeichnet hatte.
Die Matrone Zohra verbrachte den Großteil des Tages damit, in ihrem Zimmer zu sitzen und die Wand anzustarren. Sie besaß keine Familie mehr. Es waren von Anfang an nicht viele gewesen, und die wenigen waren mittlerweile alle verstorben, sodass ihr nur noch Enasia und die Großzügigkeit der Könige blieben, die für sie sorgten. Traurigerweise war Enasia eine Frau, die sich um kaum etwas anderes scherte als um die Münzen, die ihre Taschen füllten, und die Vorteile, die es ihr verschaffte, bei einer hohen Dame zu wohnen. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie nach Höherem strebte.
Emre vermutete, dass jegliche Zuneigung, die Enasia je für Zohra empfunden haben mochte, schon vor Jahren verflogen war. Sie ließ ihre Herrin oft über lange Zeit allein und sah manchmal einen Tag oder länger nicht nach ihr, vor allem wenn Regin auswärts unterwegs war, um die Geschäfte Zohras zu erledigen. Enasia stahl auch – so ziemlich alles, von dem sie dachte, dass es niemandem auffallen würde. Im Moment war sie die Herrin in Zohras Wohnsitz, doch sie war sich der Tatsache bewusst, dass das irgendwann vorbei sein würde. Früher oder später, das hatte sie Emre gegenüber mehrmals erwähnt, wäre Zohra weg, und was würden die Könige dann mit all dem Reichtum anfangen? Sie würden den Wohnsitz und die Reichtümer für sich vereinnahmen, und Enasia würde als Bettlerin auf der Straße enden. Wie konnte das der gerechte Lohn für ihre Dienste ein, das hatte sie Emre mehr als einmal gefragt.
Wenn sie wüssten, was du getan hast, hatte Emre gedacht, dann würden sie dich mit einer ganz anderen Art von Gerechtigkeit bedenken.
Irgendwann war Emre dazu übergegangen, sich Enasia als eine andere Frau vorzustellen, sonst bestand die Gefahr, dass sie irgendwann seinen Abscheu bemerken und ihn gegen einen anderen austauschen würde. Zuerst hatte er versucht, Çeda in ihr zu sehen, doch es fühlte sich nicht richtig an, in einem Atemzug an Enasia und Çeda zugleich zu denken, also begann er, ihr andere Gesichter zu geben – von irgendwelchen Frauen, für die er etwas übrighatte.
Diese Täuschungsmanöver, Enasia und sich selbst gegenüber, waren notwendig, denn wie das Schicksal es wollte, hoffte auch er, Zohra für seine Zwecke nutzen zu können. Der Grund, warum er überhaupt hier war, waren Aufzeichnungen, die sie laut Hamid irgendwo hier im Haus versteckt hatte. Es behagte ihm nicht, das Haus einer Frau zu durchsuchen, die ohnehin schon ausgenutzt wurde, aber es gab wenig, was er wegen Zohras Geisteszustand tun konnte. So grausam es klang, er musste einfach nur finden, wonach er suchte, und dann konnten die Götter mit ihr anstellen, was sie wollten.
»Wo bleibst du, Emre?« Enasia hatte den Blick weiterhin auf die Flammen gerichtet und schlug träge die Beine übereinander.
»Ich habe den Wein geholt. Ich hoffe, du hast Lust auf etwas Süßes.«
Ursprünglich hatte er vorgehabt, ein, zwei Gläser zu warten und sie etwas trunken werden zu lassen, bevor er ihr das Schlafmittel verabreichte. Trinken gehörte zu den vielen Lastern, vor denen Enasia so gar keine Scheu hatte, aber er konnte ihre Gegenwart einfach nicht mehr ertragen. Nach drei Wochen mit ihr schauderte es ihn bereits beim Gedanken daran, noch eine weitere, wenn auch kurze Nacht mit ihr verbringen zu müssen.
Sie rollte sich zu ihm herum und entblößte sich dabei ohne Scham. »Mir ist eher nach etwas Salzigem«, sie warf einen Blick auf seinen Schritt, »aber Wein tut es fürs Erste auch.«
Er gesellte sich zu ihr, die Karaffe in der einen, die Gläser in der anderen Hand. »Dann sollst du Wein bekommen.« Er stellte die Karaffe ab und bot ihr den präparierten Wein an.
Er hatte gedacht, dass sie es ihm schwer machen würde, dass sie wollte, dass sie sich erst liebten, bevor sie den Wein teilten, aber so wie er sie kennengelernt hatte, ergriff sie das Glas und trank die Hälfte des Inhalts in einem Zug. Sie blickte stirnrunzelnd das Glas an. »Ein bisschen sauer, oder?« Dann stürzte sie den Rest hinunter, bevor sie sich noch ein Glas einschenkte. »Kann man trotzdem trinken.«
Emre sah zu der offenen Tür. »Bist du sicher, dass Zohra uns nicht hören kann?«
»Warum bist du heute so abgelenkt? Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie in ihrem Zimmer eingesperrt habe.«
»Trotzdem. Ich würde nicht wollen, dass sie es weiß.«
»Warum nicht? Ich darf Herrenbesuch haben.«
»Du sagtest, sie sei sehr heikel.«
»Das ist sie. Oder war sie …« Sie trank den Rest ihres Weins aus und hielt Emre das Glas hin, damit er es nachfüllen konnte. Er kam der Aufforderung nach, und sie zuckte mit den Achseln. »Du könntest hier einen Zweikampf abhalten, und unten würde es niemand hören. Selbst wenn, es würde sie nicht kümmern. Nicht mehr.«
»Denkst du?«
»Sie ist von Tag zu Tag weniger wie ihr altes, abscheuliches Selbst. Ich sage dir, sie sieht bereits das Gras im Wind des Fernen Landes schwanken.«
»An manchen Tagen wünschte ich, ich könnte es auch sehen.«
»Und warum, mein lieber Emre, willst du aus dieser Welt scheiden?«
Um Rafa um Verzeihung zu bitten. »Wir werden nur allzu bald alle dort sein, denke ich. Ich frage mich nur, wie es wohl sein mag. Ich frage mich, ob die alten Götter wirklich dort sind.«
»Natürlich sind sie das. Warum sollten sie nicht?«
»Wenn sie diese Welt hinter sich gelassen haben, warum nicht auch die nächste?«
Enasia runzelte die Stirn. »So habe ich das noch nie gesehen.«
Natürlich nicht. Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, eine alte, sterbende Frau zu bestehlen.
Ihre Lider begannen schwer zu werden. Sie schien es zu bemerken, denn sie sog plötzlich den Atem ein und lehnte sich hinüber, um Emre auf den Hals zu küssen. »Warum hast du immer noch was an?«
Während sie an den Bändern seines Hemds zerrte und es aus der Hose befreite, zog sie seinen Mund zu sich herunter und küsste ihn. Eine ihrer Hände schlüpfte unter sein Hemd und fuhr über seine Haut, ehe sie sie in seine Hose gleiten ließ und ihn liebkoste, während sie sich selbst streichelte. Er sorgte sich schon, dass ihr Hunger die Wirkung des Schlafmittels überwinden würde, zumindest für einige Zeit, aber dann beschloss er, Hamid zu vertrauen – man musste nur bis hundert zählen, hatte der ihm erklärt, dann würden sich ihre Augen von selbst schließen.
Er legte sie sanft auf das Tigerfell und küsste ihre Lippen, die Vertiefung zwischen Hals und Schulter, ihre Brüste und verteilte dann weitere langsame Küsse über ihren weichen Bauch. Schließlich rollte ihr Kopf zur Seite, und die Hand, mit der sie eben noch in seinem Haar gewühlt hatte, fiel dumpf neben ihr auf den Boden.
»Enasia«, rief er leise.
Sie antwortete nicht, und ein leises Schnarchen vermischte sich mit dem Knistern des Feuers.
Er erhob sich sofort und holte eine Decke, die er über ihr ausbreitete. Dann goss er den übrigen Wein in den Topf eines Farns am Fenster. Er ließ nur ein klein wenig in der Karaffe, sodass es so aussah, als hätten sie fast alles getrunken. Es war eine gute Menge Wein gewesen, definitiv genug, um eine Nacht im Tiefschlaf zu erklären.
Nachdem er Hose und Hemd in Ordnung gebracht hatte, griff er nach einer Laterne und trat hinaus in den Flur. Inzwischen wusste er eine ganze Menge über das Haus. Nicht aus eigener Erfahrung, sondern durch seine Gespräche mit Enasia im Laufe der letzten Wochen. Er wusste, wo die Matrone Zohra sich an den meisten Tagen aufhielt, wo sie ihre Mahlzeiten einnahm, wo sie Briefe an die anderen Matronen oder die Könige oder Herrschaften aus Goldberg verfasste. Deshalb brauchte er auch nicht lange herumzusuchen, sondern wusste genau, an welchen Orten er nachsehen musste. Er fand das Arbeitszimmer mit ihrem Schreibtisch. Er sah aus, als wäre er eine Weile nicht mehr benutzt worden – auf seiner Oberfläche lag Staub, und es roch muffig. Er durchwühlte den Schreibtisch Schublade für Schublade, sah durch alle Papiere. Das nahm mehr Zeit in Anspruch, als ihm lieb war. Er blätterte durch alle Geschäftsbücher, bis er einsehen musste, dass es hier nichts gab, was auch nur annähernd dem ähnelte, was er suchte.
Er brauchte Namen. Die Namen der Kinder, die die Matrone Zohra auf die Welt gebracht hatte. Es gab keine andere Möglichkeit, den Namen zu finden, den Hamid suchte.
In einem Geheimfach hinter dem Bild einer Oryx-Antilope auf einer weißen Felsklippe stieß er auf eine Schatulle. Das Bild erinnerte ihn an seinen Ausflug mit Çeda zu den Blühenden Ebenen, als sie noch jung gewesen waren – an die von Klapperflügeln umschwärmte tote Oryx, die in den Adichara gefangen war. Wie weit das schon zurücklag. Damals waren er und Çeda sich so nah gewesen, aber jetzt … Jetzt waren sie sich ferner denn je. Sie fehlte ihm. Er wusste, dass er ihr das sagen müsste, aber sie verbrachte so viel Zeit in den Gruben, wo sie ihre Schüler unterrichtete oder vielleicht auch für ihren nächsten Kampf trainierte. In letzter Zeit war sie so ausweichend, wenn es darum ging, wo sie hinging. Er fragte sich, ob sie möglicherweise einen Mann gefunden hatte und zu beschämt war, es ihm zu erzählen.
Seltsamerweise war die Schatulle nicht verschlossen, aber als er den Deckel hob, wusste er, warum. Sie war leer.
Er versuchte es in ihrem anderen Raum, einem Privatgemach nahe dem Wintergarten im Erdgeschoss, fand aber auch dort nichts. Er durchsuchte weitere Räumlichkeiten und wurde langsam unruhig; nicht weil er befürchtete, die Aufzeichnungen nicht zu finden, sondern weil es möglich war, dass sie nicht mehr existierten. Es war ewig her, seit sie jemand das letzte Mal gesehen hatte.
Vor Jahren hatte eine Agentin der Mondlosen Schar für die Matrone Zohra gearbeitet. Sie behauptete, dass die Dame genauestens Buch führte. Die Könige hätten niemals gebilligt, dass sie die Geburten all jener dokumentierte, die sie über die Jahre betreut hatte. Doch da Zohra ihre Aufzeichnungen geheim hielt, hatten sie keine Gelegenheit, Widerspruch einzulegen.
Auch die Agentin war nur durch Zufall darauf gestoßen, als sie eines Tages in das Arbeitszimmer der Matrone kam und sah, wie sie in dem Buch schrieb. Die Matrone hatte es geschlossen, als ob nichts geschehen wäre, doch die Neugier ihrer Bediensteten war geweckt. Sie war nur ein weiteres Mal in das Büro der Matrone zurückgekehrt, um das Buch zu suchen. Sie fand es und war überrascht, darin Namen, Daten, Vermerke über den Gesundheitszustand des Kindes sowie Haar- und Augenfarbe und Gewicht vorzufinden. Ihr blieben nur wenige Augenblicke, um sich einige der Namen zu notieren, und sie erstattete noch in derselben Nacht Bericht an die Schar. Doch das Gefühl, etwas Wichtigem auf der Spur zu sein, war nur von kurzer Dauer. Noch in dieser Nacht waren drei Klingentöchter gekommen und hatten die Agentin mitgenommen. Sie wurde am nächsten Morgen geköpft.
Hamid bezweifelte, dass Zohra damit aufgehört hatte. Vermutlich hatte sie einfach irgendeine Geschichte über ihre Bedienstete erfunden, um den wahren Grund zu verschleiern, warum sie wollte, dass man sie gefangen nahm und tötete. Emre hatte diese Vermutung geteilt, aber jetzt kam er ins Grübeln. Vielleicht hatte sie wirklich damit aufgehört, oder vielleicht hatte sie ihre Aufzeichnungen vernichtet, als sie krank geworden war. Womöglich hatten die Könige es herausgefunden und sie ihr weggenommen.
Er suchte bis tief in die Nacht hinein in jedem Raum außer den wenigen, die der Matrone Zohra gehörten. Doch als schließlich das sanfte Licht des nahenden Morgengrauens den östlichen Himmel erhellte, wusste er, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Die Wirkung des Schlafmittels, das er Enasia verabreicht hatte, würde nicht ewig anhalten.
Er könnte auch warten, bis Enasia wach wurde, und in einer anderen Nacht wiederkommen. Aber er befürchtete, dass sie misstrauisch werden würde. Außerdem wurde Regin zum Ende der Woche zurückerwartet. Er traute Emre ohnehin schon nicht über den Weg, und das würde nur noch schlimmer werden, wenn er von seiner ergebnislosen Reise nach Ishmantep zurückkam.
Also kehrte er zurück in den Salon, tastete nach Enasias Gürtel, öffnete das Samtsäckchen daran und holte einen kleinen Messingschlüssel heraus. Dann begab er sich erneut zu den Gemächern der Matrone Zohra. Er lauschte vorsichtig an der Tür. Als er nichts hörte, schloss er auf und betrat ein Vorzimmer mit verstaubten Tischen und einem fleckigen Teppich, in dem es säuerlich roch. Als er durch den spitz zulaufenden Durchgang in das nächste Zimmer trat, traf ihn der Geruch nach Urin und Kot wie eine Keule.
Die Matrone Zohra saß zusammengekrümmt in einem Stuhl, den Blick starr in eine Ecke des Zimmers gerichtet. Von seinem Standort aus konnte er nicht sehr viel mehr sehen als ihr graues Haar, das von verzierten goldenen Haarnadeln zusammengehalten wurde, während ein paar strähnige Locken in ihr Gesicht und über ihre Schultern fielen.
»Matrone?«, rief Emre, als er näher kam.
Sie rührte sich nicht. Er fürchtete schon, dass sie tot sein könnte, als er bemerkte, wie sie zitterte.
»Matrone?«, sagte er noch einmal.
Als er keine Antwort erhielt, trat er zu ihr in die Ecke und ging in die Hocke, sodass er auf einer Höhe mit ihr war. Das war alles, was er tun konnte, ohne dass ihr Gestank ihn würgen ließ.
Mittlerweile ging die Sonne auf, und Enasia würde jeden Moment erwachen.
Das hier ging ihn nichts an. Warum sollte er sich um eine hochgeborene Dame kümmern? Warum sollte es ihn interessieren, wenn sie von ihren Bediensteten schlecht behandelt wurde?
Es interessierte ihn nicht. Er musste die Informationen bekommen, derentwegen er hier war, und dann so schnell wie möglich verschwinden.
»Ich komme vom Haus der Könige, Matrone.« So etwas würde er niemals zu jemandem sagen, der seine Sinne beisammenhatte, aber er musste sie dazu bringen, an König Külaşan zu denken, an seine Söhne oder Töchter, die sie zur Welt gebracht hatte. »Es ist dringend. Der Unstete König ist tot. Er starb heute Morgen, und wir müssen jemanden von echtem Blut finden, von seinem Blut.«
Während er das sagte, fühlte er sich kleiner, als er sich je in seinem Leben gefühlt hatte. Sie so zu sehen … Er wusste nicht, warum es ihn so traf, aber er hatte Tränen in den Augen. Sie liefen ihm über die Wangen, als er eine ihrer zerbrechlichen Hände in seine nahm. »Großmutter, geht es dir gut?« Ihr Kopf ruckte, und ihre Augen versuchten sich auf ihn zu fokussieren, aber er vermutete, dass es mehr an der Überraschung, berührt zu werden, lag und daran, dass jemand mit ihr wie mit einem menschlichen Wesen sprach. Er hatte vorgehabt, sie zu beschwatzen, bis sie die Informationen herausrückte, die Hamid brauchte. Aber er konnte nicht. Nicht so.
Er ging zurück in das Vorzimmer und goss Wasser aus einem hohen Krug in eine Schüssel. Er wühlte durch ihren Kleiderschrank und fand diverse saubere Nachthemden. Zwei davon riss er in Fetzen, das dritte ließ er ganz.
Nachdem er alles auf dem Teppich in der Mitte des Schlafzimmers abgelegt hatte, ging er zu Zohra, hob sie hoch und legte sie, so vorsichtig er konnte, wieder ab. Er zog ihr das Kleid aus, was nicht einfach war, da die Fäkalien es an ihren Schenkeln und Hüften kleben ließen.
Gute Götter, wie kann jemand nur gezwungen sein, so zu leben?
Er begann sie mit den Stoffstreifen zu reinigen, arbeitete sich langsam voran und entfernte das Gröbste. Dabei legte er viele entzündete Stellen frei und versuchte, so sanft zu sein, wie er konnte. Danach tauschte er das Wasser in der Schüssel aus und begann erneut.
Sie wimmerte, versuchte aber nicht, ihn zu hindern, und sagte auch nichts. Sie sah ihn einfach nur mit einem verwirrten Ausdruck in den Augen an – Verwirrung nicht nur über die Frage, wer er war, sondern auch wer sie war, warum sie hier war und was mit ihr passierte.
Er musste die Schüssel noch ein drittes Mal mit frischem Wasser füllen und ein weiteres Kleid zerreißen, doch dann kleidete er sie in das frische Nachthemd und trug sie zum Bett. Als er sie hinlegte, sprach sie das erste Mal. Ihre Stimme klang wie ein Durcheinander loser Steine. »Wer seid Ihr?«
»Mein Name ist Emre«, sagte er einfach nur.
Für einen Moment wurde ihr Blick verhangen, doch als er sich wieder klärte, lächelte sie und tätschelte sein Handgelenk. »Wo ist Enasia?«
»Ich bin hier.«
Emre stand auf, wirbelte herum und fand Enasia in ihrem orangefarbenen Kleid im Türrahmen vor. Ihre Augen wirkten verschlafen, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht war purer Zorn.
»Was denkst du, dass du hier machst?« Sie kam auf ihn zu wie der Anführer der Silbernen Speere, voller aufgeplusterter Arroganz und Autorität. »Du wirst sofort von hier verschwinden«, sagte sie und richtete sich auf. »Du wirst verschwinden und niemals wiederkommen, oder ich sorge dafür, dass die Töchter dich holen!«
Kühle Bestimmtheit erfüllte Emre, als er auf sie zuging. Er hielt erst an, als sie sich direkt gegenüberstanden. »Und was denkst du, werden die Töchter tun, wenn sie erfahren, wie du eine der Ihren behandelt hast?«
»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie eher dir als mir glauben werden.«
Emre lächelte unbekümmert. »Mir? Nein. Aber sicher würden sie ihr glauben.« Er trat noch etwas näher heran. »Ich sage dir, was du tun wirst. Du wirst sofort deine Sachen packen – und nur die deinen; du wirst sie mir zeigen, bevor du gehst –, und dann verlässt du dieses Haus. Noch heute Morgen. Und du wirst nie wieder zurückkommen.«
Sie hob das Kinn, bevor sie sprach. »Und wenn nicht?«
»Ich werde in den Vierten Pfeil gehen und den Leuten dort erzählen, dass ich im Vorbeigehen ein schreckliches Stöhnen aus dem Haus gehört habe. Jemand wird kommen und der Sache nachgehen wollen. Sie werden Zohra finden und Hilfe holen. Es sind gute Leute, die dafür sorgen werden, dass es ihr gut geht, bis klar ist, was weiter mit ihr geschehen wird. Ich werde in Zukunft jeden Tag vorbeikommen, und wenn ich dich hier vorfinde, dann wird ein Brief an das Haus der Töchter gehen, in dem ich detailliert von der Vernachlässigung berichte, derer ich hier Zeuge geworden bin. Und wenn sie kommen, um Nachforschungen anzustellen, werden sie sich nicht damit zufriedengeben, nur dich und Regin zu befragen, sie werden sich an Matrone Zohra wenden. Und wenn sie das tun, wie hoch, denkst du, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie nichts sagt?«
Enasia warf einen Blick auf Zohra. »Sie kann sich nicht einmal mehr erinnern, wer sie ist!«
Zohra erwiderte ihren Blick mit herausfordernder Miene, sagte aber nichts.
»Würdest du dein Leben darauf verwetten?«, fragte Emre. »Es braucht nur eine Erinnerung daran, wie schlecht du sie behandelt hast, und wie ich bereits sagte: Wir wissen beide, wie die Töchter mit jenen verfahren, die einer der Ihren schaden.«
Enasia befeuchtete ihre Lippen. Das ängstliche Flackern in ihren Augen wandelte sich zu einem Ausdruck des Grauens. Sie sah sich um, blickte auf den Boden und die kotverschmierten Fetzen, dann zu Zohra in ihrem Bett. Und dann, ohne ein weiteres Wort, wirbelte sie herum und rannte aus dem Zimmer.
Als Emre draußen die Treppe unter ihrem Gewicht knarzen hörte, kehrte er zum Bett zurück. »Alles wird gut«, sagte er und zog die Decken noch etwas höher.
Zohra schien das nicht zu kümmern. Sie hatte einen entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht, wie ein Kind, das versuchte, seinen Gedanken Ausdruck zu verleihen, aber noch nicht die richtigen Worte kannte. »Ich weiß, wer ich bin«, sagte sie schließlich.
»Selbstverständlich tut Ihr das.«
Er wollte sich gerade abwenden, als er sie rufen hörte: »Veşdi.«
Er drehte sich um. »Wie bitte?«
»Veşdi«, sagte sie, und in ihren glänzenden Augen stand Stolz. »Veşdi ist Külaşans ältester lebender Sohn.«
»Fürst Veşdi, der Meister der Münzen?«
Sie nickte triumphierend.
»Seid Ihr sicher?«
»Natürlich.«
»Die Götter mögen Euch segnen, Großmutter.« Er beute sich vor und küsste ihre Stirn. »Ihr seid weise, der Stolz Sharakhais.« Emre hatte diese Worte ausgesprochen, um ihr etwas Trost und Unterstützung zu spenden, aber das strahlende Lächeln wich von ihrem Gesicht, und bald darauf starrte sie mit zitternden Lippen und glasigen Augen an die Decke.
Emre sah sie noch eine Weile an und hoffte, dass ihr Geist sich an einem friedlicheren Ort aufhielt, und dann, nachdem er erneut ihre Hand gedrückt hatte, sammelte er den Unrat auf und verließ das Zimmer.
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Als Çeda die Augen öffnete, sah sie über sich eine Decke aus Stein. Eine Lampe, die von einem Haken an einem eisernen Ständer hing, verbreitete schwaches Licht. Fünf ähnliche Lampen, die allerdings nicht brannten, waren daneben vor der Wand aufgereiht. Es roch muffig, die Luft war feucht und von einem seltsamen Geruch erfüllt – antiseptische Elixiere, die einen Hauch von Schimmel verströmten. In einer Ecke tropfte Wasser von der Decke, und die Steine dort waren schwarz vor Moder.
Sie drehte den Kopf zur Seite. Sie lag auf einem schmalen Holztisch, von dem Bretter wie bei einem Kreuz nach außen ragten, an denen ihre Arme festgeschnallt waren. Die Beine waren ähnlich fixiert, und schwach, wie sie war, konnte sie nicht einmal den Kopf heben, um zu sehen, was genau sie an den Tisch fesselte. Ihr bandagierter Arm pochte wie ein langsam zum Stillstand kommendes Pendel und explodierte vor Schmerz, wann immer sie versuchte, ihn zu bewegen. Am linken Arm befanden sich zwei Riemen, einer über dem Ellenbogen, der andere auf Schulterhöhe, doch beide waren nicht fixiert worden. Der einzige, der befestigt worden war, war der an ihrem Handgelenk, und aus irgendeinem Grund war selbst der nicht wirklich festgezurrt.
Langsam bewegte sie den Arm hin und her, bis sie ihre Hand aus der dicken Lederfessel ziehen konnte. Ihr rechter Arm war an drei Stellen fest auf das Brett geschnallt, doch mit der freien Linken konnte sie jetzt den Riemen an ihrer Schulter lösen. Und in diesem Moment bemerkte sie, was sich dort auf einem Tisch an der Wand befand.
Sorgfältig aufgereiht lagen dort Dutzende von blitzenden Sägen, Messern, Zangen, Kneifern, Ahlen und eine ganze Reihe seltsamer, mit Haken versehener Gebilde, deren Verwendungszweck sich Çeda nicht einmal annähernd vorstellen konnte. Über den Operationsinstrumenten befand sich ein Regal mit blauen Flaschen, Zinnschalen und Streifen braunen Stoffs. Panik ergriff sie, als sie das alles erfasste und sich fragte, was es bedeuten mochte, dass sie an diesem vermoderten Ort aufwachte, nachdem sie Dardzada um Hilfe gebeten hatte.
Dardzada würde ihr den Arm abschneiden. Er war zu dem Entschluss gekommen, dass es zu gefährlich war, sie zu den Töchtern zu bringen – vielleicht war auch sein Kontakt nicht zu erreichen oder tot oder hatte es abgelehnt, ihm zu helfen –, und aus irgendeinem Grund brachte er es nicht über sich, sie sterben zu lassen, also hatte er sie an diesen Ort gebracht – wo auch immer das war –, um ihr den Arm abzuschneiden und so zu verhindern, dass das Gift sich ausbreitete.
Nein, dachte sie. Nein, nein, nein. Dardzada würde so was nie tun. Das würde er mir nicht antun.
Doch sie wusste, es war das kleine, verängstigte Mädchen in ihr, das hier sprach. Wenn es hart auf hart kam, dann war Dardzada ein praktisch denkender Mann. Er würde ihren Arm ohne Reue abschneiden, wenn er glaubte, dass es sie rettete. Aber sie war nicht bereit, dieses Schicksal zu akzeptieren. Noch nicht. Es war noch immer Zeit, Kontakt zu den Töchtern aufzunehmen. Sie musste Dardzada nur davon überzeugen.
Mit zitternden Fingern versuchte sie weiter, die Riemen am rechten Arm zu lösen, anfangs noch vorsichtig, dann immer schneller und hektischer. Als sie den Gurt an ihrem Handgelenk berührte, durchzuckte sie ein solcher Schmerz, dass sie wie ein Kind wimmerte, während sie an dem Leder zerrte, aber sie ließ sich davon nicht aufhalten. Ich werde nicht hier liegen bleiben und zulassen, dass er mir den Arm nimmt!
Schließlich konnte sie den Arm befreien. Sie setzte sich mühsam auf und hielt ihn schützend dicht an den Körper, bevor sie sich an den Riemen an ihren Füßen zu schaffen machte. Nur die Knöchel waren fixiert, und es gelang ihr innerhalb kürzester Zeit, sie zu befreien. Auch wenn sie am Ende schweißgebadet war und ihr die Ohren klingelten.
Sie trug einen weißen Thawb, dessen Bündchen an Ärmel und Rock gelb eingefärbt waren. Der rechte Ärmel war hochgerollt, um den Arm freizulegen, aber sie zog ihn vorsichtig wieder nach unten, um all die Bandagen und die abstoßende blaue Färbung der Haut zu verdecken.
Von rechts hörte sie ein metallisches Klirren. Als sie sich umwandte, um zu sehen, woher es kam, bemerkte sie zum ersten Mal den Treppenaufgang dort.
Sie hörte Schritte auf Stein. Gelbes Licht strömte herab, das so sehr schaukelte, dass ihr übel wurde.
»Hallo?«, ertönte eine raue Stimme.
Das war definitiv nicht Dardzada. Sie hatte keine Ahnung, wer es sonst sein könnte, aber eines wusste sie sicher: Es würde nicht gut enden, wenn sie hierblieb.
Sie suchte sich eines der längsten und schärfsten Werkzeuge auf dem Tisch aus. Es war kein wirkliches Kampfmesser, aber es würde seinen Zweck erfüllen. Dann wankte sie mit unsicheren Schritten zu der Wand nahe dem Torbogen, durch den es die Treppe hinaufging, und presste sich dagegen.
»Hallo? Bist du wach, Mädchen?«
Das Licht wurde heller, glitt über den Boden des Raums. Çeda drückte sich noch enger gegen die Wand hinter ihr und kämpfte Schwindel und Übelkeit zurück, die drohten, sie umkippen zu lassen. Ein buckeliger alter Mann mit einem zotteligen Bart und runden Brillengläsern betrat mit einer Laterne in der Hand den Raum.
Çeda stieß sich von der Wand ab und wedelte mit dem Messer vor sich herum. »Zurück!« Sie ließ das Messer einmal, zweimal durch die Luft sausen.
Die Augen des alten Mannes weiteten sich, und er wich voller Furcht zurück. »Halt! Halt!«
»Ich …« Ihr war so verdammt schwindelig, und das Klingeln in ihren Ohren wurde immer lauter. Sie ließ das Messer erneut durch die Luft schnellen. »Bleibt mir vom Leib!«
Der Mann wich noch weiter zurück bis zu dem seltsamen Tisch. Die Brillengläser ließen seine angstgeweiteten Augen noch größer erscheinen.
»Du darfst nicht gehen.«
Çeda bewegte sich rückwärts in Richtung Treppe.
Der Mann stellte die Lampe auf dem Tisch ab und kam auf sie zu. »Mädchen, du darfst nicht gehen. Dardzada ist unterwegs und spricht gerade mit der Matrone …«
Er sagte noch mehr, doch Çeda nahm seine Worte nicht mehr wahr. In ihren Ohren klingelte es so laut, dass sie nichts hören konnte außer dem Klopfen ihres Herzens und wie sie wieder und wieder schluckte, weil ihre Kehle so eng war.
Es waren ohnehin nur Lügen. Dardzada ist unterwegs und spricht gerade mit der Matrone. Das hatte er nicht getan. Und die Tatsache, dass der alte Mann versuchte, sie zu überrumpeln, gab ihr Recht. Sie schwang die Klinge mit voller Kraft in Richtung seiner ausgestreckten Hände. Sie spürte kaum Widerstand, doch plötzlich rann Blut seinen Arm hinab. Er umklammerte eine seiner Hände, in der sich ein tiefer Schnitt über die Handfläche zog. Sie glaubte, Knochen hervorblitzen zu sehen, war sich aber nicht sicher. Sie musste sich darauf konzentrieren, Schritt für Schritt zurückzuweichen und langsam die Treppe hinaufzusteigen.
Das Licht von unten wurde schwächer, je weiter sie hinaufstieg. Sie fürchtete, er würde noch einmal versuchen, sie aufzuhalten, aber das passierte nicht. Sie sah nur das Flackern von Schatten, die nach ihr zu greifen schienen, und glaubte, so etwas wie Schmerzensschreie wahrzunehmen, die sich in das Klingeln in ihren Ohren mischten. Die Schreie ihrer Mutter? Sie war sich nicht sicher.
Oben angekommen, fand sie sich in einem kleinen Laden wieder, der voll war mit Tausenden von Fläschchen – grün und rot und blau, manche mit Flüssigkeiten, andere mit Pulvern gefüllt, und in einem riesigen Glasbehälter sah sie sogar blaue Blutegel kriechen.
Durch eine Tür stolperte sie hinaus in die Stadt. Als sie bemerkte, dass die Leute sie mit besorgten Blicken musterten, verbarg sie das Messer in ihrem Ärmel und ging schnell weiter, ohne recht zu wissen, wo sie eigentlich war. Zweifellos befand sie sich irgendwo östlich des Passes. Die Gegend wirkte wohlhabend, aber mehr konnte sie nicht sagen.
Doch schon bald fand sie den Pass, wo Dutzende von Pferden und Wagen in Richtung Basar ratterten. Manche hatten Kisten und Amphoren geladen, andere waren mit Vieh unterwegs zum Schlachthaus und dem Fleischmarkt, und wieder andere brachten Barbaren mit elfenbeinfarbener Haut zum Sklavenmarkt. Doch viele waren zu Fuß unterwegs – Hunderte, Tausende von Menschen, manche in den Kaftanen und Thawbs der Wüste, andere in den einengenden Mänteln und langen Hosen der südlichen Königreiche, während manche auch einfach nur einen Lendenschurz, Sandalen und leuchtenden Schmuck um Hals, Hand- und Fußgelenke trugen.
Als sie das Lebensblut Sharakhais so an sich vorbeiziehen sah, überlegte sie, wohin sie gehen könnte. Wie war sie überhaupt hierhergekommen? Sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Sie sah an sich herunter, entdeckte ein blutiges Messer in ihrer linken Hand und fragte sich, ob sie sich vielleicht geschnitten hatte. Das Messer kam ihr nicht bekannt vor, also ließ sie es auf die Straße fallen, wo es dumpf aufprallte. Sie lief die geschäftige Straße hinab, bis sie zu einer anderen kam, die sie kannte: den Speer.
Die Töchter, erinnerte sie sich. Sie hatte Kontakt zu den Töchtern gewollt. Das war es, was sie in den letzten Wochen zu erreichen versucht hatte, nicht wahr?
Sie folgte einfach dem Speer immer weiter nach Osten und schützte beim Gehen den rechten Arm. Sie achtete genau darauf, dass niemand mit ihr zusammenstoßen konnte. Warmer Sommerregen ging an diesem Tag nieder, und die feuchte Luft erinnerte sie an einen muffigen Keller – vielleicht aus einem Traum, denn sie konnte sich nur noch verschwommen erinnern.
Du musst zu den Töchtern. Du musst zu den Töchtern. Dieser Gedanke war das Einzige, was sie trotz der drückenden Hitze weiter antrieb.
Der Gedanke kreiste noch immer in ihrem Kopf – du musst zu den Töchtern –, als auf der Straße plötzlich eine seltsame Stille eintrat. Sie blickte auf, und da waren sie: eine Truppe Klingentöchter, die auf ihren Pferden den Speer hinabritten.
Für einen Moment war sie unglaublich erleichtert, dann wich das Blut aus ihrem Gesicht. Das Klingeln in den Ohren verschwand und wurde durch ein leeres Gefühl ersetzt, das plötzlich so weit wie der Schlund der Wüste in ihr aufklaffte. Sie hatte sich geirrt. Sie hatte nicht zu den Töchtern gehen wollen. Nicht so. Wenn sie sie von sich aus fanden, würden sie wissen, was sie getan hatte, und würden sie töten.
Sie hatte sich einen besseren Plan zurechtgelegt gehabt, nicht wahr? Sie war sich sicher, dass sie das getan hatte, aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.
Die zehn Klingentöchter ritten in gemächlichem Tempo in Zweierreihen auf ihren schwarzen Pferden. Der Verkehr kam zum Stillstand. Karren rollten zur Seite. Die Menschen wichen an den Straßenrand zurück und senkten die Köpfe, als die Töchter an ihnen vorbeiritten. Selbst zwei der Stadtwachen mit ihren konischen Helmen und Kettenhemden stellten sich an den Straßenrand, umklammerten ihre Speere und hielten den Kopf genauso tief gesenkt wie alle anderen.
Çeda wollte losrennen, aber das war nur die Angst, die in ihr hochkochte und sie drängte. Es war wie in den Gruben. Sie durfte ihre Furcht nicht zeigen. Wie alle anderen wich sie zur Seite und trat dabei in Ochsendung. Sie schob sich hinter einen Karren, wo sie sich einen Platz hinter einigen anderen Frauen suchte. Obwohl ihre bandagierte rechte Hand extrem angeschwollen und frisches Blut an ihrem linken Ärmel zu sehen war, senkte sie den Kopf und kreuzte die Arme vor der Brust.
Die Pferde näherten sich. Zwei ritten vorüber, dann weitere zwei. Çeda wagte nicht aufzublicken, aber der Drang war so stark, dass sie sich selbst dabei ertappte, wie sie den Blick auf die Hufe der Pferde richtete, und sie konnte sich gerade noch davon abhalten, zu der nächsten Tochter hinaufzuschauen.
Wenn die Leute über ihrem Wein flüsternd Geschichten austauschten, dann sagten sie, dass die Töchter sich so langsam bewegten, damit sie in die Köpfe derer schauen konnten, die sie passierten, doch Çeda bezweifelte das. Wenn sie in der Lage gewesen wären, in ihren Kopf zu blicken, dann hätten sie von ihren Ausflügen in die Wüste gewusst und von der Zeit, als sie noch Aufträge für Osman erledigt hatte. Andererseits konnte sie die Male, die sie in ihrer Nähe gewesen war, an einer Hand abzählen; vielleicht war sie ihnen einfach nicht aufgefallen, oder sie war eine von vielen gewesen, sodass sie ihre Sünden nicht hatten entdecken können. Vielleicht waren sie jetzt, nachdem sie mit einer von ihnen in der Wüste gekämpft hatte, in der Lage, sie zu finden. Beim heißen Atem der Wüste, vielleicht wurden sie von ihr angezogen.
O Götter, ihr war so verdammt schwindelig. Sie hob ihre gute Hand, um sich an der Frau vor ihr festzuhalten, hielt sich aber gerade noch davon ab und atmete tief ein und aus. Weitere der schwarzen Pferde trabten an ihnen vorüber, bis nur noch zwei übrig waren. Sie wurden langsamer und blieben dann ganz stehen. Die Töchter vor ihnen hielten ebenfalls inne, vielleicht hatten sie ein unsichtbares Signal von hinten erhalten.
Auf dem Speer herrschte Stille. Das silberne Zaumzeug eines der Pferde klirrte, und das Tier stampfte mit den Vorderhufen auf und kam näher. Der Klang seiner Hufe hallte auf dem Pflaster wider wie Hammerschläge auf Stein.
War es möglich, dass eine dieser Töchter diejenige war, mit der sie in der Wüste die Klingen gekreuzt hatte?
»Du.«
Çeda erschauerte. Sie konnte nicht aufsehen. Sie würde es nicht tun.
»Du da!«
Ihr blieb keine Wahl. Wenn die Tochter wirklich sie ansah und sie sich weigerte, ihrem Befehl Folge zu leisten, würde man sie hier und jetzt töten.
Çeda hob den Kopf.
Die Tochter saß aufrecht wie eine Gleve im Sattel und hielt die Zügel locker in einer Hand. Ihr Schwert hing an ihrer Seite. Die Handrücken waren von Hennatätowierungen gezeichnet, mehr Haut konnte Çeda abgesehen von ihren beunruhigenden, schwarz umrahmten Augen nicht sehen.
Çedas Furcht schwand, als ihr klar wurde, dass die Tochter nicht sie ansah, sondern den Fahrer eines nahen Wagens.
»Folge mir«, sagte die Tochter.
Der Mann senkte den Kopf und gab die einzige Antwort, die ihm jetzt noch blieb: »Für die Ehre der Könige.« Als die Tochter begann, in zügigem Tempo den Speer hinaufzureiten, sah Çeda den niedergeschlagenen Ausdruck auf dem Gesicht des Händlers. Er ließ die Zügel schnalzen und lenkte den Wagen in einem Halbkreis durch eine große Pfütze, bevor er der Tochter zum Haus der Könige folgte. Die anderen Klingentöchter setzten ihren Weg fort, bogen auf den Pass ein und wandten sich in Richtung Norden.
Çeda konnte wieder atmen. Der Verkehr setzte wieder ein, und der Geräuschpegel stieg, bis alles so war, als wären die Töchter niemals hier gewesen. Sie lief einfach weiter, setzte schmerzhaften Schritt vor schmerzhaften Schritt, bahnte sich ihren Weg durch die Stadt, den Berg, auf dem die Häuser der Könige über der Stadt kauerten, stets zu ihrer Linken. Sie stieß mit jemandem zusammen, und in ihrem rechten Arm flammte der Schmerz auf. Es fühlte sich an, als wäre er in flüssiges Gold getaucht worden. Doch dann klang der Schmerz wieder ab, bis sie fast nichts mehr fühlte, und das beunruhigte sie beinahe noch mehr.
Die Geräusche der Stadt verstummten. Jemand sprach zu ihr, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Die Straße vor ihr, die dunkel war vom Regen, färbte sich weiß, bis alles, was sie noch erkennen konnte, die Umrisse von Menschen und Häusern, Pferden und Wagen waren; nur Schemen in der alabasternen Landschaft vor ihr, als würde sie auf ihr Leben zurückblicken, während sie auf der Schwelle zum nächsten stand.
Sie spürte eine Hand auf dem Rücken. Man führte sie irgendwohin. Sie wusste nicht, wohin. Sie war nur ein klein wenig beunruhigt, hatte das Gefühl, dass sie woanders sein sollte und dass sie jetzt vielleicht zu spät kommen würde. Aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, wen sie treffen sollte und aus welchem Grund.
Sie glaubte, ihre Mutter in der Menge zu sehen, ihr Gesicht strahlte so sehr, dass es sie beinahe blendete. »Mama?«, rief sie, doch ihre Mutter starrte sie nur mit einem entsetzten Gesichtsausdruck an, als sie an ihr vorbeilief.
Sie wurde an einen Ort geführt, wo es dunkler war als in den leuchtenden Straßen. Man setzte sie in einen Stuhl. Um sie herum befanden sich Regale und Schränke mit Hunderten von kleinen Schubladen. Sie hatte keine Ahnung, warum irgendjemand so viele Schubladen benötigen sollte, und fand das plötzlich wahnsinnig komisch. Sie begann zu lachen, als jemand ihren Arm auf den Tisch legte. Da war er wieder, der dumpfe Schmerz.
Ihr Arm war mit Verbänden umwickelt. Jemand schnitt sie auf und enthüllte einen Unterarm, der so geschwollen war, dass er aussah wie eine seltsame deformierte Frucht. Und die Farbe! Ein dunkles Blau, beinahe schwarz. Es erinnerte sie an das Herz der Adicharablüten.
Ein dicker Mann mit hängenden Wangen setzte sich ihr gegenüber. Er starrte ihre Hand mit großen Augen und offenem Mund an, die Schere noch in der Hand. Seine Kehle bewegte sich wieder und wieder, und Tränen stiegen ihm in die Augen. In einem Moment der Klarheit begriff sie, dass der Mann eine Vergiftung vor sich sah, die so weit fortgeschritten war, dass es keine Hoffnung auf Rettung mehr gab. Sie würde sterben.
Diese Erkenntnis machte die Situation nur noch absurder, und sie musste noch mehr lachen. Ihr ganzer Körper wurde davon geschüttelt, was die Aufmerksamkeit des Mannes von ihrer Hand auf sie lenkte. Jetzt rannen Tränen aus seinen geröteten Augen. Er schüttelte heftig den Kopf, wischte sich die Tränen mit einem Ärmel ab, dann mit dem anderen, schien ganz in seinem Kummer verloren zu sein. Und plötzlich kam Bewegung ihn in. Er ging zu einer der vielen, vielen Schubladen und holte eine Phiole heraus, deren Inhalt er auf ein Stück weißen Stoff kippte. Er hielt es ihr unter die Nase, selbst als sie versuchte, dem ätzenden Geruch zu entkommen.
Und dann rollten ihre Augen zurück.
Das Nächste, was sie wahrnahm, war, dass sie auf einem Karren durch die Stadt transportiert wurde. Der Mann führte das Maultier und trug eine seltsame silberne und bronzene Robe, die man nur selten in den Straßen Sharakhais zu Gesicht bekam. Es war das Gewand von Mönchen, die ab und zu aus fernen Ländern in die Bernsteinstadt kamen, um das Wort ihres Gottes zu verkünden. Die Stadt war noch immer hell, aber nicht mehr so blendend wie zuvor. Sie konnte sich umsehen, ohne sofort die Augen schließen zu müssen. Der Wagen ruckelte, und das grelle Licht überwältigte sie.
Als sie das nächste Mal aufwachte, waren sie bereits tiefer in der Stadt. Das konnte sie so sicher sagen, weil der Tauriyat über ihr aufragte. So nahe war sie ihm seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr gekommen.
Brachte man sie zum Haus der Könige? Wollten sie mit ihr sprechen?
Und wieder das grelle Licht.
Sie erwachte ein drittes Mal, und diesmal war der Wagen zum Stillstand gekommen. Das Maultier war noch da, aber der Mann verschwunden. Zu ihrer Rechten konnte sie eine hohe Mauer sehen. Riesige Torflügel öffneten sich, und Frauen kamen heraus auf die Straße. Zunächst nur wenige, aber dann kamen mehr. Eine von ihnen, eine alte Frau mit feinen Gesichtszügen, traurigen Augen und Tätowierungen auf Wangen, Kinn und Stirn untersuchte aufmerksam Çedas Arm.
Sie sagte etwas – stellte vielleicht Fragen –, aber sie hätte sich auch der Sprache der Toten bedienen können, Çeda verstand kein Wort. Die Frau blickte ihr tief in die Augen, und für einen kurzen Moment fühlte es sich an, als wären sie einander gleich, auf irgendeine unbekannte Weise durch ihr Blut verbunden. Und dann, als höbe jemand ein Leichentuch, war das Gefühl verschwunden.
Die Frau schien sich unsicher zu sein, denn sie blickte mehrere Male zwischen Çeda und den anderen Frauen hin und her. Aber dann nickte sie und wies auf die hohen Torflügel. Als Çeda hineingebracht wurde, erkannte sie endlich, wer die dunkel gekleideten Frauen mit dem stählernen Blick waren. Klingentöchter.
Es waren Klingentöchter, und man brachte sie in ihr Haus.
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Die Krankenstation war von einem unangenehmen Geruch erfüllt. Ihsan, der König mit der Honigzunge, hatte das schon immer so empfunden, auch wenn es sich um Räume handelte, in denen seit Jahren kein Kranker, kein Sterbender und kein Toter mehr gewesen war. Er war sich nicht sicher, ob das, was er wahrnahm, die Rückstände der Toten waren, das, was zurückblieb, wenn sie ihre finstere Reise von dieser Welt in die nächste antraten, oder Blut und Krankheit. Vielleicht ja alles zusammen. Ist es nicht so, dass die Welten auf eine Weise miteinander verbunden sind, die selbst die Götter nicht verstehen?
Die Krankenstation war ein lang gezogener Raum mit zwei langen Reihen von Betten. Bis auf ein einzelnes Bett in der Mitte war er leer. Dort lag eine Frau, die unter dem Gift der Adichara litt, in einem unruhigen Schlaf.
Hinter Ihsan erklangen Schritte.
Zeheb, der König des Flüsterns, trat neben ihn. Einst war Zeheb dünn gewesen, beinahe zu dünn, aber das sah man ihm jetzt nicht mehr an. Er hatte sich wie alle Könige seit der Nacht von Beht Ihman stark verändert. Er wirkte angespannt, und der Blick unter den hängenden Lidern war nervös, als ob er selbst jetzt dem Flüstern lauschte, das ihn quälte.
»Ist da wer?«, fragte Ihsan und schnippte vor Zehebs Gesicht mit den Fingern.
Zeheb schluckte und schien sich zu zwingen, ins Hier und Jetzt zurückzukehren, in die Krankenstation im Haus der Töchter. Wenn es ihm peinlich war, dass er sich nicht auf eine Sache konzentrieren konnte, sagte er nichts darüber.
»Ist das unser verlorenes Täubchen?«, fragte er und setzte sich in Bewegung.
Ihsan holte ihn ein und ging neben ihm her. »Offensichtlich.«
Sie schritten den Gang zwischen den zwei Reihen aus Betten hinunter und erreichten dann das Lager der jungen Frau. Ihr rechter Arm war verbunden, und der Geruch eines Kräuterumschlags erfüllte die Luft – einer, der, wie man Ihsan mitgeteilt hatte, die Schwellung verringern würde, bis die Töchter damit beginnen konnten, das Gift unter Kontrolle zu bringen. Sofern die Könige ihnen die Erlaubnis dazu gaben.
Zeheb hatte Ihsan nur wenige Momente bevor die Nachricht aus dem Haus der Töchter eintraf, gerufen, und beide teilten ihm das Gleiche mit: dass jemand eine von den Adichara vergiftete junge Frau vor den Toren des Tauriyat zurückgelassen hatte, offenbar in der Hoffnung, dass die Matronen oder die Könige sie retten würden.
Ein Priester hatte sie auf einem Karren hergeschafft, aber keiner der Menschen, die man entlang des Speers befragt hatte, kannte ihn. In der Regel würde man sich über eine solche Geschichte köstlich amüsieren, dann würde eine klitzekleine Befragung folgen, bevor man mit der unglücklichen Frau kurzen Prozess machte. Aber anscheinend hatte die Matrone etwas in ihr gesehen und wollte nun Ihsans Bestätigung.
Das Mädchen warf sich einen Moment lang herum. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Finger sahen aus, als würden sie von innen heraus verfaulen.
Auf eine wilde und zerzauste Art war sie ziemlich hübsch. Wenn man sie zurechtmachte, würde sie eine Schönheit abgeben. Ihre Anwesenheit überraschte ihn nicht wirklich. Obwohl sie es damals noch nicht hatten deuten können: Dies war das Ergebnis der Vision des Königs mit den Jadeaugen und ihrer Entscheidung in der Wüste. Wie von Ihsan beschlossen, hatte man Azad zu den Blühenden Ebenen geschickt, und er hatte, während er in seiner alten Haut steckte, tatsächlich die Klingen mit diesem Mädchen gekreuzt. Und nun war sie hier, in ihrer Mitte.
Irgendetwas an ihr kam ihm schrecklich bekannt vor, und er brauchte eine Weile, bis er wusste, an wen sie ihn erinnerte. »Auf den Straßen sagt man«, überlegte Ihsan, »der König des Flüsterns vergesse nie ein Wort, das er hört, oder ein Gesicht, das er sieht. Stimmt das?«
»Du weißt, dass es nicht stimmt, und wenn es etwas gibt, das du mich fragen willst, dann frag einfach und hör auf, um den heißen Brei herumzureden.«
»Sie erinnert mich an jemanden.«
»Mich auch. Die Meuchelmörderin von damals hatte also ein Kind.«
Ihsan dachte an den Tag vor elf Jahren zurück, als sie eine Frau mit dem Blut der Könige an den Händen erwischt hatten. Sie hatten sie ihrem Beichtvater, dem grausamen König Cahil, übergeben, um sie zu befragen, doch sie war ungewöhnlich stumm geblieben. Der Beichtvater der Könige hatte nichts aus ihr herausbekommen. Gar nichts. Sie war kaum mehr als ein unbeschriebenes Blatt gewesen, zweifellos hervorgerufen durch einen Trank aus weißer Akazie oder vielleicht sogar durch Henkersrebe – beides seltene Destillate, die einen solchen Zustand herbeiführen konnten. Und es bestand kein Zweifel, dass dieses Mädchen jener Frau ähnelte.
Sie hatte also ein Kind geboren. Ein Kind des verlorenen Stamms. Und wenn die Matrone ihr Gefühl nicht trog, wenn stimmte, was sie in der Hand des Mädchens gelesen hatte, dann war sie auch das Kind eines Königs. Ihsan hatte so viel Vertrauen in die Matrone, dass er es glaubte. Und da war natürlich auch noch das Gift. Jemand von gewöhnlichem Blut wäre schon lange tot. Es war nicht schwer zu glauben, dass sie eine erste Tochter war – Mauern können das Blut der Könige nicht halten, wie man so schön sagte. Und wenn es stimmte, dann stellte sich ihm die Frage, wer der Vater war. Er bezweifelte, dass der König, der sie gezeugt hatte, überhaupt von ihrer Existenz wusste. Die Meuchelmörderin war äußerst vorsichtig gewesen, sie hatte ihre Geheimnisse sorgfältig bewahrt, sie waren nicht in der Lage gewesen, mehr über sie herauszufinden, dafür hatte sie gesorgt. Und ihre Identität gehörte sicherlich zu den Informationen, auf die sie besonders geachtet hatte.
»Sollen wir sie behalten?«, fragte der König des Flüsterns.
»Ich denke, das sollten wir«, antwortete Ihsan.
»Es ist nicht ohne Risiko.«
Das stimmte.
Wenn jemand der anderen die Ähnlichkeit zu der Meuchelmörderin bemerkte – der König Cahil nicht einmal ihren Namen hatte abringen können. Er würde es vielleicht noch bereuen, aber die Ähnlichkeit war nicht so groß, dass sie einem sofort ins Auge sprang, und selbst wenn einer der anderen Könige die Verbindung herstellte, konnte Ihsan immer noch behaupten, dass er es nicht bemerkt habe. Abgesehen davon, dass es mehr als nur ein bisschen Rätselraten darüber geben würde, wer der Vater des Mädchens war. Es war definitiv nicht Ihsan selbst – zumindest das wusste er sicher –, und wer auch immer es war, er würde um einiges mehr zu erklären haben als Ihsan. Deshalb war er zuversichtlich, dass er die Situation zu seinen Gunsten nutzen konnte, wie auch immer sie sich entwickelte.
Und dann war da noch die Frage, wie ihnen das Mädchen nutzen konnte. Das durfte man nicht außer Acht lassen. Wenn man sie richtig anleitete, könnte sie von unschätzbarem Wert für sie sein. Und falls sie sie je enttäuschen sollte oder das Risiko zu hoch wurde, wäre es kein Problem, sie aus dem Verkehr zu ziehen, Schutz der Klingentöchter hin oder her.
»Überlass mir die Sorgen bezüglich der Gefahren«, sagte Ihsan. »Erzähl mir einfach, was du herausgefunden hast.«
Zehebs Lider wurden schwer und flatterten für einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf, atmete tief ein und sah auf das vergiftete Wesen vor ihnen hinab. »Recht wenig bislang. Sie kommt aus dem Westen der Stadt und ist eine Grubenkämpferin. Man nennt sie die Weiße Wölfin.«
Ihsans Augenbrauen hoben sich. »Dieses Mädchen ist die Weiße Wölfin?«
Zeheb lachte. »Ich wusste nicht, dass du den Grubenkämpfern beim Raufen zusiehst, Ihsan. Ich dachte, du stehst über so etwas.«
Ihsan lächelte unbekümmert. »Ach, von Zeit zu Zeit sehe ich das ganz gerne. Abgesehen davon: Selbst ich habe von der Weißen Wölfin gehört.« Er blickte nach unten und fragte sich, wie viele weitere Geheimnisse dieses Mädchen wohl haben mochte. »Eine Legende, fast so bekannt wie die Schwarze Löwin von Kundhun, nicht wahr?«
»Genau!« Der stämmige König grinste. »Ich bin beeindruckt. Wir sollten einmal zusammen einen Kampf besuchen.«
Doch Ihsan schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts für deine Todesgruben übrig, Zeheb.«
Zeheb grinste noch breiter. »Kannst du kein Blut sehen?«
Ihsan konnte sich nicht beherrschen, er musste lachen. »Ich kann eine Menge davon sehen. Ich sehe nur nicht gerne, wie Leben sinnlos weggeworfen werden, und es ist die Wahrheit, wenn ich sage, dass diese Leben für nichts weggeworfen werden. Da könnte ich auch gleich dem Wandern der Sanddünen zusehen.«
»Die Dünen schlagen nicht zurück, Ihsan.«
»Nicht? Was ist mit der Mondlosen Schar? Dem verlorenen Stamm?«
Zeheb schnaubte nur.
Ihsan sah auf, als er außerhalb des Raums etwas hörte. »Nun, sofern du keine Einwände hast, geben wir den Töchtern jetzt die Gelegenheit, sich um sie zu kümmern, sonst wird uns die Entscheidung abgenommen.«
»Von mir aus.« Doch als Ihsan sich in Bewegung setzte, blieb Zeheb zurück. Ihsan blieb stehen, und der König des Flüsterns fragte sehr ernst: »Bis du sicher, dass es Zeit ist?«
Ihsan hatte den Blick auf den Ausgang gerichtet, doch als er diese Worte hörte, wandte er sich zu Zeheb um, richtete sich auf und legte seine ganze Überzeugung in die nächsten Worte: »Mein lieber Zeheb, es ist weit nach der Zeit.«
Zeheb blinzelte. Seine Augenlider flatterten eine Weile, aber dann nickte er.
Und damit verließen die beiden Könige Seite an Seite den Raum.
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Als Çeda erwachte, war sie von kühlem, klarem Wasser umgeben. Die Strömung nahm sie mit sich, und sie hatte nichts dagegen, dass sie sie trug, wohin sie wollte. Das musste der Haddah sein, auch wenn er ungewöhnlich ruhig war.
Kleine Fische knabberten an ihren Zehen und Fingern. Als die Strömung an ihr zu reißen begann, wollte sie sich bewegen, doch sie stellte fest, dass sie es nicht konnte. Ihr Körper weigerte sich, er bevorzugte die Bequemlichkeit, sich weitertragen zu lassen. Die Strömung wurde schneller, das Wasser wilder und trüber. Sie versuchte wieder und wieder, ihre Arme zu bewegen, den Kopf zu heben, einfach nur zu atmen, aber was auch immer sie versuchte, ihr Körper reagierte nicht. Sie wurde unter die Wasseroberfläche gezogen und herumgeworfen. Dann prallte sie gegen etwas, einen Stein oder das Flussbett unter sich.
Bis jetzt hatte sie sich nie besonders mit dem einfachen Akt des Atmens beschäftigt, doch als sie erkannte, wie verzweifelt ihre Situation wirklich war, wurde es bald zu der einzigen Sache, an die sie denken konnte. Doch egal wie sehr sie kämpfte, die Oberfläche blieb außer Reichweite. Bald würde das Wasser sie sich ganz einverleiben.
Vielleicht sollte sie es zulassen. Vielleicht sollte sie sich auf den Grund sinken lassen, wie es ihre Mutter vor so vielen Jahren getan hatte, und sich selbst dem Fluss übergeben.
Nein. Sie weigerte sich, das zu tun. Sie würde um ihr Leben kämpfen, egal was die Welt ihr entgegenschleuderte.
Sie stemmte sich gegen den Fluss, kämpfte mit allem, was sie noch in sich hatte. Endlich reagierte ihr Körper, und je mehr sie kämpfte, desto einfacher wurde es. Sie breitete die Arme aus wie ein Reiher, der sich in die Lüfte erhebt, sie strampelte mit den Beinen und begann langsam in Richtung Ufer zu schwimmen.
Das Flussbett unter ihr war voller Knochen. Grinsende Schädel, Arme und Beine, verschlungen in einem grausigen und doch anmutigen Tanz. Von Zeit zu Zeit stieß die Strömung sie dagegen. Jedes Mal, wenn das passierte, durchlief sie ein schrecklicher Schauer, als ob sie durch die bloße Berührung die Toten erweckte, sie auf sich aufmerksam machte. Sie versuchte die Knochen zu meiden, aber das Wasser war so flach, dass das unmöglich war.
Eine Skeletthand stieß nach oben und packte ihr Handgelenk. Die Spitze eines knochigen Fingers presste sich in das Fleisch ihres Daumens, drückte und drückte, bis aus Schmerz Qual und aus Qual Tortur wurde, und doch durchbrach sie nie ihre Haut. Es floss kein Blut. Doch sie besudelte die Stelle, die sie berührte. Befallen von Krankheit oder Gift, färbte ihre Haut sich schwarz und schwoll an.
Noch mehr Hände griffen nach ihr und zogen sie zu sich. Ihre Münder schenkten ihr ein grausiges Lächeln, hofften auf einen letzten Kuss.
Doch dann wurde sie im Wasser nach oben gezogen, weg von den leeren Augen und greifenden Händen. Hustend und spuckend durchbrach sie die Wasseroberfläche und schlug hektisch um sich, ohne dass es ihr etwas gebracht hätte. Sie wurde hinauf ins grüne Gras gezogen. Sie ließ sich hineinfallen und genoss es, festen Boden unter sich zu spüren. Selbst der Schmerz war fast unerträglich schön, weil er ihr das Gefühl gab, lebendig zu sein. Und für den Moment war das genug.
Als sie schließlich den letzten Rest Wasser aus den Lungen gehustet hatte, setzte sie sich auf und hielt Ausschau nach ihrem Retter.
Dort im Gras kniete Ahya und ließ ihre Hände über harte, scharfe Klingen gleiten. Die Schmähungen der Könige waren in ihre Handrücken eingeritzt, Hure, und in ihre Füße, falsche Zeugin. Auf ihrer Stirn befand sich das Symbol, das Çeda noch immer nicht deuten konnte. Eine Wasserquelle unter einem Sternenhimmel. Angesichts dessen, was ihr angetan worden war, war es schwer, ihr in die Augen zu sehen, aber Çeda zwang sich dazu.
Beim süßen Atem der Götter, sie war schön – trotz der Wunden. Oder vielleicht gerade durch sie.
»Du bist tot«, sagte Çeda zu ihrer Mutter, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.
»Hast du sie gefunden, Çedamihn?«
»Wen gefunden?«
Sie ließ eine Fingerspitze über die Furchen in ihrer Haut gleiten, verschmierte das Blut. »Die, die mich getötet haben.« Ihre Finger bewegten sich mit einer grausigen Zärtlichkeit, als ob sie Verse und Reime niederschrieb, als ob sie selbst die Urheberin dieser Zeichen wäre, nicht die Könige von Sharakhai.
»Die Könige haben dich getötet.«
»Ah, aber welche? Welche Könige, Çeda? Das ist die Frage.«
»Ich weiß es nicht. War es mein Vater?«
Ahya stand auf und ging weg.
Çeda folgte auf zittrigen Beinen, kaum sicherer als ein neugeborenes Fohlen, gewann aber nach und nach an Kraft, bis sie in der Lage war, an der Seite ihrer Mutter zu laufen.
Hohes Gras wich kürzerem, das bald zu kompakter Erde und schließlich zu von Wind getriebenem Sand wurde. Von Horizont zu Horizont nichts als Düne um Düne, und als Çeda sich nach dem Fluss umsah, war er verschwunden, verschlungen vom ausgedörrten Schlund der Wüste.
Sie hörte ein Flattern hinter sich. Sie wandte sich um und sah einen Schwarm Vögel um Ahya herumschwirren – Blauflügel, wie sie sie vor Jahren über den Salzseen gesehen hatten. Sie wirbelten um sie herum, blähten sich auf und zogen sich wieder zusammen wie die Staubdämonen, die das Herannahen eines größeren Sturms ankündigten. Der Schwarm war so dicht, dass ihre Mutter komplett darin verschwand. Dann stoben sie nach allen Seiten auseinander und enthüllten eine andere, eine größere Frau mit einem Stab in der Hand. »Erinnerst du dich, wie du zu mir gekommen bist, als du noch ein Kind warst?«
Es war Saliah, und sie trug dieselben Zeichen wie Çedas Mutter. Sie waren schon auf Ahyas Haut abstoßend gewesen, aber auf Saliahs wirkten sie wie Hohn, wie eine Perversion.
»Ich erinnere mich daran, wie ich durch deinen Garten gerannt bin«, antwortete Çeda.
»Und wie du auf einen Baum geklettert bist.«
»Auch daran.«
»Nur wenige haben das bislang getan, Çedamihn Ahyanesh’ala. Wusstest du das?«
»Weil du sie nicht lässt.«
»Weil sie nicht den Mut haben. Nur wenige wagen es, in ihre Zukunft zu blicken. Aber du. Du hast es viele Male getan.«
»Nur weil ich es nicht verstanden habe.«
»Nein.« Saliahs blicklose Augen richteten sich über Çedas Schulter hinweg auf einen Punkt am Horizont, aber sie streckte ihre linke Hand aus und berührte Çedas Stirn, zeichnete ein Mal nach, das sich dort befand. Das gleiche Mal, das auch auf Saliahs Stirn stand. »Der Körper versteht. Der Geist folgt ihm nur.«
Çeda berührte ihre eigene Stirn, und als sie ihre Finger ansah, waren sie voller Blut. So viel Blut.
Wie viel hatte ihre Mutter herausgefunden, bevor die Könige sie ermordet hatten? »Ich fühle mich verloren«, sagte Çeda, mehr zu sich als zu Saliah.
»Du wirst gefunden werden, Çeda. Du hast keine Wahl.«
»Es liegt in deiner Macht, mir zu helfen. Ich werde zu dir kommen.«
»Vielleicht.« Saliah lächelte, und Çeda fiel ein Schnitt an ihrer Wange auf. Es war die Stelle, an der der Kristallsplitter sie verletzt hatte. Çeda blickte auf ihren Daumen, wo Saliahs Blut sie berührt hatte, genau die Stelle, wo sich der Dorn der Adichara in ihre Haut gebohrt hatte.
Saliah legte die Hand an die Wange. Sie wirkte blass und irgendwie zerbrechlich. Ihr ganzer Körper erzitterte, und sie fiel auf die Knie. Sie versuchte sich mithilfe ihres Stabs aufzurichten, doch sie glitt ab, stolperte nach hinten und landete auf dem Wüstenboden. Çeda stürmte an ihre Seite, aber Saliahs Haut vertrocknete vor ihren Augen, begann abzublättern und wurde davongetrieben wie Sand im Wind. »Bitte«, sagte Çeda. »Bitte sag mir, was ich tun soll.«
Saliah hörte sie nicht. Alles, was von ihr blieb, waren von der Wüstensonne ausgeblichene Knochen.
Çedas Daumen schmerzte schrecklich. Es war wie ein Feuer, das sich über ausgetrocknetes Grasland ausbreitete. Der Schmerz strömte in ihre Finger, über ihr Handgelenk in ihren Unterarm, bis er ihr ganzes Selbst erfüllte.
Es war ein weißes Glühen, ein loderndes Inferno, das sie verbrannte.
Sie öffnete die Augen. Ein Traum. Es war alles nur ein Traum gewesen.
Bei den Göttern, Mama, wie sehr ich dich vermisse.
Ein Dutzend Klingentöchter umringte sie, und eine davon saß an ihrer Seite und stach mit einer Nadel wieder und wieder in ihre Haut.
Çeda war gefesselt. Mit Riemen. Von Frauen, die sie nicht kannte. Sie konnte sich nicht bewegen. Aber sie konnte schreien, und nachdem sie einmal damit angefangen hatte, schrie sie weiter, bis ihre Kehle wund war. Sie schrie so lange, bis sie nichts anderes mehr hörte als ihr eigenes Schreien.
Der Schmerz, den die Nadel verursachte, wanderte. Er ging nicht immer von derselben Stelle aus, wie sie zunächst vermutet hatte. Er bewegte sich über die Handfläche und den Handrücken. Dann weiter zu ihrem Handgelenk und wieder zurück. Sie konzentrierte sich auf diesen Schmerz. Das half. Es hinderte sie daran, verrückt zu werden, ermöglichte es ihr, den anderen brennenden Schmerz zu ignorieren, der durch ihren Arm bis in die Schulter strömte, ein Schmerz, der den anderen überdecken würde, wenn sie es zuließ. Sie versuchte zu erspüren, wo sich die Nadelspitze gerade hinbewegte, und nach einer Weile fühlte sie es. Die Nadel wanderte in rhythmischen Mustern. Sie erzählte eine Geschichte. Man zeichnete sie, wurde ihr klar. Man gab ihr eine Tätowierung, wie es die Wüstenvölker taten, um ihre Geschichten zu erzählen.
Pflegten die Klingentöchter den gleichen Brauch? Oder hielten sie sie für ein Kind der Wüste, eine Frau, die man zeichnen musste, deren Geschichte erzählt wurde, bevor man sie tötete.
Sie kämpfte gegen die Fesseln an. Sie wollte nicht, dass sie sie anfassten. Sie würde es nicht zulassen.
Ihre Hand bewegte sich, während die alte Frau die Nadel in ihre Handfläche stieß. Es waren nur wenige Millimeter, aber es reichte aus, um die alte Frau die Stirn runzeln und Çeda einen tadelnden Blick zuwerfen zu lassen. Sie verstärkte ihren Griff um Çedas Handgelenk, und der Schmerz überwältigte sie.
Sie öffnete die Augen.
Über ihr stand die alte Frau mit den feinen Gesichtszügen und den traurigen Augen. Tätowierungen bedeckten Hals, Wangen, die Stirn und das Kinn. Ein Halbmond prangte über ihren Brauen und ließ sie wie eine Botschafterin Tulathans aussehen. Sie war über Çeda gebeugt und benutzte einen flachen Stab, um die Nadel in ihre Hand zu treiben. Sie bearbeitete den Bereich direkt um die Adicharawunde. Irgendwie war der Schmerz in den Hintergrund gerückt, doch jetzt, da Çeda sich seiner bewusst wurde, wurde er stärker und stärker, bis sie schrie.
Der Geruch nach verbranntem Honig lag in der Luft. Es erinnerte sie so sehr an die Nacht, als Dardzada ihren Rücken mit der Asche einer Adicharablüte – ihrer Adicharablüte – tätowiert hatte, dass sie Zweifel daran bekam, wo sie war und wer dieses neue Muster in ihre Haut klopfte.
Sie zwang sich, in die Realität zurückzukehren. Das hier war nicht Dardzadas Apotheke, und die Frau, die sie tätowierte, war definitiv nicht Dardzada.
Es war seltsam, dass die Töchter die gleiche Technik verwendeten wie die alten Stämme. Aber vielleicht war es auch nicht seltsam. Sie war sich nicht mehr sicher.
»Sümeya, hör auf zu glotzen und gib ihn ihr.«
Çeda blickte auf. Da waren noch andere Frauen. Sechs, sieben, vielleicht mehr, sie konnte sie nicht klar wahrnehmen. Jede trug den schwarzen Thawb der Klingentöchter, aber keine trug einen Turban. Eine von ihnen, eine Frau mit braunen Augen und einem ausgeprägten Kinn, hielt einen dicken Lederstreifen dicht vor Çedas Mund.
»Nimm«, sagte sie.
Sie meinte damit, dass Çeda den Streifen zwischen die Zähne nehmen sollte, um zu verhindern, dass sie sich selbst die Zunge abbiss. Çeda nahm ihn an. Sie war schweißnass, das wurde ihr jetzt bewusst. Ihre Sinne kehrten zunehmend zurück. Sie konnte die Hitze ihrer Haut, die breiten Lederriemen über Brust, Bauch und Oberschenkel und den Geruch von Urin – zweifellos ihr eigener – wahrnehmen, aber mehr als alles andere fühlte sie den Schmerz, der von der vergifteten Wunde an ihrer Hand ausging. Obwohl sie an jenem seltsamen Ort mit den Operationswerkzeugen noch gefürchtet hatte, dass sie ihren Arm verlieren würde, hätte sie sich jetzt freudig selbst die Hand abgesägt, nur um dem Schmerz zu entgehen. Sie stöhnte um das Leder in ihrem Mund herum und blickte zu den Frauen auf, die sie umringten. Einige erwiderten ihren Blick, ein oder zwei sogar mitleidig, aber die meisten starrten sie nur ausdruckslos an.
Die Nadel der Frau umkreiste die Wunde, und der Schmerz hatte sich zu einer unmöglichen Intensität gesteigert.
Die Frau, die ihr das Leder gereicht hatte, sah sie nur einmal an, als ihre Schreie am verzweifeltsten waren. Sie hatte atemberaubende braune Augen und war vielleicht zehn Jahre älter als Çeda. In ihrem Gesicht las sie keine Spur von Mitleid. Aber da war eine Gefühlsregung: Enttäuschung. Ekel. Sie strahlte es förmlich aus. Çeda dachte, dass es vielleicht Missbilligung ihrer Schwäche war, doch dann wurde ihr klar, dass diese Frauen wissen mussten, dass das Gift von der Adichara stammte, und damit auch, dass Çeda bei den Blühenden Ebenen gewesen war. Eventuell war eine von ihnen sogar die Tochter, mit der sie zwischen den Dünen gekämpft hatte – und jetzt war da eine der Ihren und versuchte sie zu retten, eine Diebin, die man schon in dem Moment hätte hinrichten müssen, als sie hier ankam.
Warum die alte Frau diese Entscheidung getroffen hatte, wusste Çeda nicht, aber sie wusste, dass die jüngere Frau sie dafür verachtete.
Sie konnte nicht sagen, wie lange die Stiche noch andauerten. Sie kamen in Wellen. Ein Stich, dann eine Pause, ein Stich, dann eine Pause. Die alte Frau war Künstlerin, Heilerin und Geschichtsschreiberin in einem, die mit der Tätowierung Çedas Geschichte erzählte – zumindest einen kleinen Teil davon.
Als sie fertig war, schürzte sie die Lippen und betrachtete ihr Werk. Sie drehte Çedas Hand in diese und jene Richtung und nickte einmal kurz. Çeda wurde von einer Welle der Erleichterung überspült. Es war vorbei. Ja, sie hatte noch Schmerzen, aber jetzt, wo ein großer Teil davon plötzlich weg war, erschlaffte ihr ganzer Körper.
Sie war vollkommen ausgelaugt, und kurz darauf überwältigte sie die Dunkelheit.
Sie erwachte unter Schmerzen. Aus irgendeinem Grund konnte sie die Augen nicht öffnen. Die Welt um sie herum fühlte sich fern und wie ein Traum an.
»Lasst es«, hörte sie die Stimme der alten Frau, »das Gift muss sich herausziehen.«
»Nun gut.« Die Stimme des Mannes klang tief und alt, als ob die Wüste selbst zu ihr spräche. »Bring sie zu mir, wenn sie wach ist.«
»Sie könnte einen Rückfall erleiden. Es wäre besser, wenn ich sie Euch bringen könnte, sobald sie geheilt ist.«
»Und wann wird das sein?«
Çeda öffnete die Augen einen Spaltbreit, mehr brachte sie nicht zustande. Über sich konnte sie die alte Frau sehen, die ihren Arm gezeichnet hatte. Aber der Mann war nicht in ihrem Blickfeld. Allerdings verströmte er einen besonderen Geruch. Myrrhe, Ambra und Sandelholz, die Düfte, die man Bakhi darbieten würde, um einen Gefallen von ihm zu erbitten. Doch das hier war kein Tribut, es war eine Anmaßung, denn niemand würde diese Düfte tatsächlich an sich tragen, nicht alle zusammen, nicht, wenn man sich nicht selbst mit dem Gott verglich, sich für größer hielt als er.
Es musste einer der Könige sein.
Die Frau rückte die Laken wieder zurecht, die man herabgezogen hatte, damit der König Çedas Arm inspizieren konnte. Dabei glitt ihre Hand kurz in einer Abwärtsbewegung über Çedas Augenlider. Es war nur eine leichte Berührung gewesen, aber Çeda zweifelte nicht daran, dass es absichtlich geschehen war. Sie wollte, dass Çeda weiterhin vorgab zu schlafen.
»Wunden wie diese heilen nicht über Nacht, Eminenz. Eine Woche, vielleicht zwei.«
Es entstand eine Pause, als der König überlegte. »Sieben Tage.« Ein Stuhl quietschte. Sandalen schabten über den Boden. »Wenn sie nicht bis zum nächsten Savadi bei mir war, werde ich nach ihr schicken.«
»Es wird geschehen, wie Ihr verlangt«, antwortete die alte Frau.
Als die schlurfenden Schritte weg waren, wandte sich die Frau um und hob etwas auf Höhe des Kopfendes von Çedas Bett auf. Dann hörte sie das Klirren von Glas und das Plätschern einer Flüssigkeit.
»Wer …« Çedas Stimme war rau. »Wer war das?«
»Mach dir darüber keine Gedanken.«
»Sagt es mir«, hakte sie nach.
Die Frau hielt ihr ein kühles Glas an die Lippen. Çeda trank und schmeckte zu spät die Nachtlilie heraus, ein sicheres Zeichen für einen Schlaftrunk. Sie versuchte, ihn auszuspucken, aber sie hatte schon zu viel davon geschluckt.
»Thaash möge Euch verfluchen«, sagte sie, als das Mittel zu wirken begann und sie in die Dunkelheit hinabzog.
»Spar dir deine Flüche, Mädchen. Du brauchst jetzt Schlaf und keine Antworten über den König mit den Jadeaugen.«
Verdammt, welcher von ihnen ist der König mit den Jadeaugen? Aber ihr blieb keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, bevor sie erneut das Bewusstsein verlor.
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Sechs Jahre zuvor
Çeda lief durch das trockene Flussbett des Haddah. Von den Brücken und Fußwegen über ihr drangen die Geräusche des ausgelassenen Treibens der Feiernden zu ihr herab.
Heute war Beht Revahl – die Nacht, in der die Könige die letzten der umherziehenden Stämme besiegt und ein für alle Mal zurück in die Wüste getrieben hatten. Es war einer jener heiligen Tage, an denen die ganze Stadt teilzunehmen schien, von den Schiffsrennen im südlichen Hafen über die Pferdevorführungen im Norden bis hin zu den Gelagen in der Enge des westlichen Hafens. Das sich windende Bett des Haddah war zu einem wahren Wunder aus Gesang und den Klängen von Tanburen und Tambanas geworden, die bei jedem Schlag der Trommler bimmelten. Und dazu all die Lichter!
In dieser Nacht vor vierhundert Jahren waren die überlebenden Sharakhani mit Talglichtern und Öllampen auf der Suche nach Verwundeten und ihren gefallenen Liebsten durch die Stadt gezogen, damit die Toten tief in der Wüste begraben werden konnten, wie es Brauch war. Mit den Lichtern ehrte man diesen schlimmen Tag, man feierte gleichzeitig aber auch die Lebenden.
In dieser Nacht bewegten sich die Feiernden, Sharakhani wie Auswärtige, mit Kerzen in den Händen durch die Straßen. Die Talglichter waren oft nur für diesen Anlass gekauft worden, und die Kerzenmacher der Stadt bereiteten sich das ganze Jahr über auf diesen Tag vor. Lichter flackerten den Haddah entlang, glitten durch die Straßen und Gassen. Sie waren überall, tanzten durch die Stadt wie verlorene Seelen und tauchten alles in ein wunderschönes bernsteinernes Licht, während von oben der goldene Halbmond Rhias herabschien.
»Çedalein!«, hörte sie eine Stimme.
Çeda sah sich um. Auf der anderen Seite des Haddah, unter dem Bogen einer Steinbrücke, stand Emres gut aussehender Bruder Rafa. Mit seiner Arbeit am Hafen brachte Rafa den Löwenanteil des Geldes nach Hause, mit dem sie die Wohnung bezahlten, in der er mit Emre und Çeda lebte. Es waren beengte Räumlichkeiten, vor allem dann, wenn ihr ältester Bruder Brahim für ein oder zwei Tage zurückkam. Aber einstweilen würde es ausreichen, wie Emre und sie sich oft bestätigten, zumindest bis sie genug zusammenhatten, um sich etwas Eigenes leisten zu können.
Emre lehnte an der Wand des Kanals und hatte einen Leinenbeutel über die Schulter geschlungen. Seine Augen leuchteten auf, als er Çeda entdeckte, aber bevor er etwas sagen konnte, schüttelte Rafa sich die wilden braunen Locken aus dem Gesicht, winkte über Tariqs und Hamids Köpfe hinweg und rief: »Komm schon, Çedalein!«
Sie hasste es, wenn Rafa sie so nannte, zwang sich aber dennoch zu lächeln und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Als sie näher kam, senkte sie den Kopf. »Guten Abend, Rafa.« Die Worte klangen dumm in ihren Ohren, ein Kind, das zu einem Mann sprach.
Aber Rafa schien es nicht aufzufallen. Er schenkte ihr sein übliches tadelndes Lächeln und stupste mit dem Knie gegen ihr Bein.
»Wo wolltest du hin?«
»Ich war auf der Suche nach diesen idiotischen Spatzenhirnen hier«, antwortete Çeda und sah zu Emre, Hamid und Tariq.
Emre lächelte ihr zu, als hegte er ein Geheimnis, das er mit ihr teilen wollte.
»Ich kann nicht verstehen, warum«, sagte Rafa zu Çeda. »Du bist viel zu gut für sie. Und die Götter wissen, du bist definitiv zu reinlich für sie.«
Ohne hinzusehen, streckte er die Hand aus und wuschelte Emre durchs Haar.
Emre tauchte unter seiner Hand weg und strich sich mit den Fingern durchs Haar, um es wieder in Ordnung zu bringen, während er sich hastig umsah, ob jemand die Szene beobachtet hatte. Diese Eitelkeit sah ihm ähnlich.
»Nun, ich bin dann mal bei den Docks, kleiner Bruder. Der Wein, den der Hafenmeister heute aufmacht, trinkt sich nämlich nicht von allein, weißt du.« Er packte Emre im Nacken und zog ihn zu sich, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. Dann wuschelte er ihm noch mal durchs Haar, wich mühelos Emres Knuffen aus und rannte davon.
»Er hat recht, weißt du«, sagte Çeda. Emre brachte sein Haar in Ordnung und lehnte sich dann wieder an die Wand, wobei er den Leinenbeutel umklammerte, als könnte er einfach davonfliegen. Er, Tariq und Hamid waren unverkennbar Gossendrosseln. Ihre Haut war dreckig, ihre Sirwal-Hosen waren durchgewetzt und so staubig, dass keine Hoffnung mehr bestand, sie je wieder sauber zu bekommen.
»Ihr alle seid stinkende, dreckige, hoffnungslose Drosseln.«
Tariq plusterte sich auf. »Wenn wir hoffnungslos sind, was bist dann du?«
Darauf grinste Hamid. Der stille Hamid. Der schüchterne Hamid. In Çedas Anwesenheit gab er sich immer verschämt, aber er beobachtete sie aus dem Augenwinkel, vor allem, wenn er dachte, dass sie es nicht merkte.
»Ich?«, fragte Çeda. »Ich bin definitiv nicht wie du, das steht fest, Tariq Esad’ava.«
»Nicht wie ich?«, sagte Tariq mit breitem Lächeln und rammte den Fuß in den Boden, sodass Dreck aufwirbelte, der auf ihren Sandalen und ihren deutlich saubereren Jungenhosen zu landen drohte. »Ich erlaube mir, da anderer Ansicht zu sein, Fräulein Çeda.« Er nannte sie immer so, weil sie östlich des Passes bei Dardzada gelebt hatte. Auch nachdem sie Dardzadas Haus verlassen hatte, hörte er nicht damit auf.
Çeda wich zurück, versuchte dem Schmutz zu entkommen, wurde aber davon an Knöcheln und Schienbeinen getroffen, sodass ihre Kleider voller Staub waren. »Hör auf!«
Er dachte gar nicht daran und verfolgte sie, als sie weiter zurückwich, deshalb schoss sie nach vorne und schlug ihm ins Gesicht.
Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Emre grinste, während Hamid, ganz untypisch, mit dem Finger auf Tariq zeigte und laut loslachte, sodass auch Çeda kichern musste. Der Schlag war härter als beabsichtigt gewesen, aber das konnte sie jetzt auch nicht mehr ändern. »Tariq, es tut mir leid!«, sagte sie noch immer lachend, was ihn nur noch wütender machte. Er stürzte sich auf sie, versuchte es ihr heimzuzahlen, aber Çeda blockte seine hektischen Schläge ab. »Zu langsam, Tariq. Wie immer.«
Die Menge um sie herum wich zurück, und eine alte Frau schrie: »Heute ist ein heiliger Tag!«
Doch Tariq war ganz auf Çeda konzentriert. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, als er auf sie zustürmte und sie rammte, in der Hoffnung, sie zu Boden zu werfen, wo er, das musste sie zugeben, einen Vorteil haben würde. Doch sie gab ihm nicht die Gelegenheit dazu. Sie packte sein Hemd mit beiden Händen, rollte sich zurück und nutzte die Beine, um ihn über ihren Körper zu schleudern.
Nun schenkten ihnen die Feiernden mehr Beachtung, auch die Männer und Frauen am Ufer des Haddah über ihnen. Die alte Frau schrie sie immer noch an, aber viele lachten einfach nur über die spielenden Kinder, und das machte Tariq nur noch zorniger.
Çeda bereitete sich auf seinen nächsten Angriff vor, der vermutlich noch aggressiver als der letzte sein würde, wurde aber von Emre unterbrochen, der rief: »Bei den Göttern, ihr zwei, hört auf!« Er sprang zwischen sie und hielt jedem von ihnen eine seiner Handflächen entgegen, um sie innehalten zu lassen. Er drehte Çeda den Rücken zu und wandte sich an Tariq. »Ich habe etwas mitgebracht. Ich wollte nur warten, bis wir alle da sind«, sagte er etwas sanfter und zeigte zu der Stelle, an der er vorhin gestanden hatte. Tariq sah über Emres Schulter zu Çeda, und seine Augen füllten sich mit jugendlichem Zorn, aber als Emre etwas aus seinem Beutel holte, entspannte er sich merklich und ein schelmisches Lächeln trat auf seine Züge, während er sich umsah. Die Menge schenkte ihnen nun keine Beachtung mehr, die meisten liefen einfach weiter oder tranken aus polierten Ochsenhörnern.
»Kommt, Freunde.« Emre trat vorsichtig zurück und blickte zwischen Tariq und Çeda hin und her, während er ihnen winkte, ihm zu folgen. »Kommt, denn dieses Jahr werden wir auch Spaß haben. Euer treuer Diener Emre hat dafür Sorge getragen.«
Als sie wieder an ihrem Platz unter der Brücke waren, holte Emre eine wunderschön gravierte silberne Flasche aus seinem Beutel. »Arak! Sogar gesüßt, meine Lieben. Emre hat keine Kosten und Mühen gescheut.«
»Kosten …« Tariq schnaubte. »Als ob eine Gossendrossel wie du sich Arak leisten könnte.« Er schnappte sich die Flasche, zog den rubinroten Glasstopfen heraus und nahm einen großen Schluck, ehe er sie Emre wieder in die Hände drückte. Der reichte sie an Çeda weiter, während Tariq hustete und sich über die Lippen leckte. Hamid lachte wieder, und seine Augen waren voller Vorfreude.
Çeda wischte den Rand der Flasche mit demonstrativer Sorgfalt ab, was ihr einen Stoß gegen den Arm und ein widerstrebendes Lächeln von Tariq einbrachte. Dann nahm sie einen Mundvoll des süßen, mit Zitrone versetzten Araks. Das Brennen des Alkohols brachte sie genauso zum Husten wie Tariq, und sie reichte die Flasche an Hamid weiter.
Hamid nahm einen kleinen Schluck, dann noch einen und schließlich einen dritten, bevor er Emre die Flasche zurückgab. Der wirkte angesichts des Erfolgs seiner Beute stolz wie ein König. Auf der Brücke über ihnen stimmten vier junge Frauen ein lebhaftes Lied an, und die vier Freunde entspannten sich und begannen die heilige Nacht zu genießen. Sie tranken und tanzten und tauschten die Partner mit den anderen Mädchen und Jungen, die am Flussufer unterwegs waren. Einige davon kannten sie, andere waren Fremde, die sie vermutlich nie wiedersehen würden. Tariq schien besonderen Gefallen an einem kundhunesischen Mädchen mit dunkler Haut zu finden; Çeda hatte schon immer vermutet, dass er im Grunde seines Herzens Sharakhai verlassen wollte, um die Territorien zu bereisen, über die er so oft spottete, dass sie sicher war, dass mehr dahintersteckte, als er sich anmerken ließ.
Hamid lehnte an der Wand und sah die meiste Zeit nur zu. Nur einmal schnappte ihn sich ein Mädchen aus Qaimir und wirbelte ihn herum. Für eine Weile tanzten sie miteinander, und niemand, der ihn dabei sah, hätte erraten, dass er schüchtern war, denn er lachte und scherzte mit dem Mädchen, während sie sich im Kreis drehten. Doch als sie fertig waren, kehrte er an seinen Platz an der Wand zurück, und seine roten Wangen waren in der vom Kerzenlicht erhellten Nacht für jedermann deutlich sichtbar.
Çeda und Emre tanzten miteinander, wirbelten im Kreis, hoben ihre verschränkten Hände hoch in die Luft, drehten sich, bis sie Rücken an Rücken waren, ergriffen die andere Hand und begannen den Tanz von vorn. Es war wundervoll. Sie war so froh, Dardzada los zu sein. Auch wenn sie ihr Essen oft stehlen und vor den Silbernen Speeren wegrennen mussten, sie war zufrieden mit dem Leben, das sie jetzt lebte.
Als der Tanz endete, ließ Emre die Flasche noch einmal kreisen. Alle vier wurden langsam beschwipst und konnten sich schon über die kleinsten Dinge krümmen vor Lachen. Ein alter Mann, der stehen blieb und zum Takt der Tambanas klatschte, zwei Ziegen mit Glöckchen, die hinter einer Frau und ihren drei Kindern hersprangen, ein betrunkener Sharakhani, der stolperte und von der Brücke ins Flussbett fiel, dass die Steine nur so stoben, und jedem im Umkreis einen gehörigen Schrecken einjagte.
Am Ufer über ihnen trieben sich ein Dutzend malasanischer Schurken herum und unterhielten sich in ihrer groben Sprache. Sie trugen Kleider in auffallenden Farben, Lederkappen, und an ihren breiten Stoffgürteln hingen blitzende Falchions.
»Verfluchter Karawanenabschaum«, sagte Tariq und deutete mit dem Kopf auf sie. »Denken, sie könnten sich einfach alles, was sie wollen, von Sharakhai nehmen und dann wieder über die Wüste davonsegeln, als bedeutete ihnen das gar nichts.«
In diesem Punkt waren Çeda und Tariq einer Meinung. Sie sah zu, wie die Malasanen sich an der steinernen Kante der Straße über ihnen niederließen. Einige der Männer starrten ein altes Pärchen an, bis es den Platz räumte, damit sie bei ihren Brüdern sitzen konnten. Dort hockten sie dann, tranken und riefen den Frauen hinterher, die vorübergingen.
»Sie sollten sie in ihren Schiffen einsperren, bis sie wieder fahren«, sagte Çeda.
»Sie sollten ihnen Pfeile durchs Herz jagen, das sollten sie tun.« Sie drehten sich nach Hamid um, der sie mit stählernem Blick ansah.
»In jedem Fall sollten ihre Beutel um einiges leichter sein, wenn sie gehen«, sagte Tariq.
»Das sollten sie«, bestätigte Emre und sah zu den Männern hinauf, als wählte er sich schon jetzt einen von ihnen als Ziel aus. Dann richtete er den Blick auf Çeda, als erwartete er ihre Erlaubnis. Er war betrunken, das konnte sie an seinen Augen sehen. Aber nicht so betrunken, dass sie nicht auch etwas Furcht darin lesen konnte.
»Das sollten sie«, bestätigte Çeda und zeigte auf den größten von ihnen, einen stämmigen Glatzkopf mit einer Narbe auf dem Hinterkopf, die aussah, als hätte er eine Begegnung mit einer Axt in seinem Schädel überlebt.
»Der da?«, fragte Emre und schluckte.
»Der da«, forderte Çeda ihn heraus.
Alle nickten, und Emre ließ den Leinensack in den Staub fallen. Er blieb unten im Flussbett, während Tariq, Çeda und Hamid ein Stück weitergingen, bis sie nach oben springen und hinauf zu der Straße klettern konnten, an der die Schurken sich niedergelassen hatten. Dann schlenderten sie ein wenig schwankend die Straße hinunter, bis sie sich zwischen den Malasanen und einer gedrungenen steinernen Waschküche befanden.
In diesem Moment zog Tariq Çeda ein ganzes Stück fester als sonst am Haar, und sie wirbelte zu ihm herum. »Ich hab dir gesagt, du sollst mich nicht anfassen!«
»Oho!«, rief einer der Schurken, stieß den Mann neben sich an und deutete auf das beginnende Spektakel. Der Glatzkopf warf ihnen einen Blick zu, widmete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder einem Mädchen aus Sharakhai, das eine weite Bluse und einen langen Rock trug, den sie mit einer Hand bis übers Knie nach oben gezogen hatte.
»Ich mach doch nur Spaß«, sagte Tariq.
»Du hast den ganzen Tag schon Spaß gemacht. Noch mehr Spaß, und du hast gleich einen Fuß zwischen den Beinen und eine Faust im Maul, und deine Eier und deine Zähne können sich auf der Straße darüber unterhalten, was für ein verdammter Feigling du bist.«
Die Schurken lachten erneut, und die meisten von ihnen beobachteten sie jetzt mit einem Lächeln, das von den Öllaternen erhellt wurde, die die größeren Straßen Sharakhais erleuchteten.
Manchmal reichte schon so eine einfache Vorführung aus, aber Emres Ziel war noch immer nicht interessiert genug, also packte Tariq erneut ihr Haar, und Çeda griff nach seinem Handgelenk, riss es hoch in die Luft und drehte sich, sodass sie hinter ihm zum Stehen kam. Diese Drehung reichte aus, um ihn in die Knie zu zwingen. Sie ließ rechtzeitig los, um ihn nicht zu verletzen, und wie aufs Stichwort kam Tariq wieder hoch und packte sie um die Taille. Diesmal gingen beide zu Boden, rollten sich über das Pflaster, schimpften, fluchten und zerkratzten sich die Gesichter. Sie taten sich nicht wirklich weh, aber es reichte aus, um die volle Aufmerksamkeit der Schurken sicherzustellen. Aller Schurken.
Jetzt kletterte auch Emre hinauf ans Ufer, ließ sein Messer unter den Beutel des Glatzkopfs gleiten und schnitt ihn vorsichtig ab.
Alles wäre gut gegangen, wenn da nicht der Arak gewesen wäre. Normalerweise war Emre sehr geschickt, wenn es um das Abschneiden von Beuteln ging, aber heute waren seine Reflexe nicht so schnell, wie sie es hätten sein müssen.
Es gelang ihm problemlos, den Beutel abzutrennen, aber dann bemerkte ihn der Mann, und als sich sein Gesicht vor Wut verzerrte, erkannte Çeda sofort, dass sie einen großen Fehler gemacht hatten.
Der Mann erhob sich, stieß das Mädchen zur Seite und sprang hinunter in den Kanal. Die Feiernden teilten sich wie Wasser vor ihm, und Emre rannte schneller durch das Flussbett, als sie ihn je hatte rennen sehen.
Auch sie und Tariq waren aufgesprungen und flohen. Hamid hatte sich schon abgewandt und lief um eine Ecke in die nächste Gasse hinein. An ihrem Ende gab es eine Lücke zwischen zwei Brettern, durch die er mühelos hindurchschlüpfen konnte.
»Nichts da«, sagte einer der Männer und griff nach Çeda und Tariq. Es bekam Tariqs Hemd zu fassen, aber er hatte nicht mit Çeda gerechnet. Männer wie er hatten keine Vorstellung davon, wie schnell sie war. Sie tauchte unter seiner zupackenden Hand weg und boxte ihn so fest sie konnte in den Magen.
Er krümmte sich und ließ Tariq los. Ein lang gezogenes Keuchen drang aus seiner Kehle, als ihm die Luft wegblieb, und sofort schossen sie und Tariq in unterschiedliche Richtungen davon.
Die beiden Schurken, die am tiefsten in ihre Weinschläuche geblickt hatten, erhoben sich erst jetzt und lachten. Der eine deutete auf den glatzköpfigen Hünen, der Emre hinterherjagte, der andere auf den, der hustend auf der Erde lag. Die anderen allerdings teilten sich auf und verfolgten Tariq, Hamid und Çeda durch die Straßen, während sie ihnen allerlei fantasievolle Prügelmethoden androhten, die deutlich machten, dass sie mehr als nur ein wenig Erfahrung mit diesen Dingen hatten.
Das letzte Mal, dass sie Emre sah, setzte er zum Sprung auf die Stützpfeiler einer schmalen Fußgängerbrücke an. Er nutzte seinen Schwung, um sich auf der anderen Seite nach oben zu katapultieren und sich am Geländer hinaufzuziehen. Dabei entkam er nur haarscharf den ausgestreckten Fingern des Schurken, der ihn jagte.
Dann war Çeda weg und rannte eine breite Straße hinab, von der sie wusste, dass von ihr innerhalb der nächsten Achtelmeile ein Dutzend Gassen abzweigten, die alle die Möglichkeit boten, auf die Dächer zu gelangen.
Die Schurken jagten sie, aber sie waren zu schwerfällig. Çeda war sich sicher, dass sie nicht fürchten musste, erwischt zu werden, ebenso wie Tariq und Hamid. Emre dagegen …
O Götter, der Gesichtsausdruck des Schurken. Er ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Es gab Zorn, und es gab kalte Entschlossenheit. Und seine knappen und klaren Bewegungen hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich nicht annähernd die gleiche Menge Wein genehmigt hatte wie seine Kumpane. Vielleicht hatte er auch gar nichts getrunken. Vielleicht berauschte er sich am Kampf und war nur auf der Suche nach einem Vorwand.
Pass auf dich auf, Emre.
Nach kurzer Zeit hatte sie ihre Verfolger abgeschüttelt. Sie machte einen großen Bogen zurück und hielt Ausschau nach Tariq oder Hamid, damit sie gemeinsam nach Emre suchen konnten, aber sie fand sie nicht.
Sie hätte gleich nach Hause gehen sollen. Sie hätte dort auf Emre warten und nicht ihre Zeit damit verschwenden sollen, durch Sharakhai zu rennen, aber ihr Zuhause war der letzte Ort, an den er gehen würde. Nach jeder Gaunerei trafen sie sich in einem ihrer Verstecke, niemals zu Hause. Aber sie fand ihn weder am Fluss noch auf dem Basar noch in den Straßen von Rosenwall. Sie konnte auch Tariq und Hamid nicht entdecken. Furcht erfüllte sie. Sie suchte fieberhaft, rannte von Straße zu Straße. Als sie schließlich nach Hause kam – die Sonne ging gerade im Osten auf –, sah sie schon von Weitem, dass Hamid und Tariq vor der Tür warteten. Als sie näher kam, durchlief sie ein eisiger Schauer.
Der Ausdruck auf ihren Gesichtern … Als ob jemand gestorben wäre.
»Emre!«
Tariq stellte sich ihr in den Weg. »Çeda, nicht!«
Selbst Hamid versuchte, sie aufzuhalten, aber sie schob sich an beiden vorbei und rannte hinein.
Bei allen Göttern, die auf der Erde wandelten, es war Rafa. Er lag auf dem Boden, und überall war Blut.
Emre kniete neben ihm. Er weinte nicht. Er schluchzte nicht. Er kniete einfach nur da und blickte auf Rafas ruhiges, schönes Gesicht hinab.
»Emre?« Er reagierte nicht, als sie an Rafas andere Seite kam und darauf achtete, nicht in das Blut zu treten. »Emre?« Sie kniete sich ihm gegenüber. Rafa lag regungslos zwischen ihnen, und noch immer hielt Emre den Blick auf seinen Bruder gerichtet und antwortete nicht. Er kniete einfach nur da, mit leeren Augen und gefalteten Händen, als wollte er die Wüstengötter bitten, das hier ungeschehen zu machen.
Tränen rannen über Çedas Wangen. Wenn Emre nicht weinte, würde sie genug für sie beide weinen.
»Emre, was ist passiert?«
»Ich bin nach Hause gekommen. Und er … lag da.«
Der Ausdruck auf Emres Gesicht. Er sah so verängstigt aus.
»Aber warum? Wer …?« Sie musste die Frage nicht beenden. Sie wusste es bereits. Es war der Schurke aus Malasan gewesen. »Wie konnte er wissen, wo du wohnst?«
Emre sah auf. »Spielt das eine Rolle, Çeda? Wenn wir sein Geld nicht gestohlen hätten …« Er öffnete die Hände, und der gestohlene Beutel kam zum Vorschein. Er warf ihn von sich, und die Münzen rollten über die abgestoßenen, staubigen Bretter, eine neben der anderen, Münzen aus Malasan, gemischt mit solchen aus Sharakhai und alle gebadet in Rafas Blut.
»Es ist nicht deine Schuld, Emre.«
»Nein?«, fragte er und sah sie an, während ihm Tränen in die Augen stiegen. »Wessen dann?«
Meine, dachte Çeda. Es ist meine. Sie stand auf und fühlte sich auf einmal unerklärlich nüchtern. Emre sagte nichts, als sie das Haus verließ. Sie blieb stehen, als sie Tariq Auge in Auge gegenüberstand. Zuvor war es ihr nicht aufgefallen, aber er war geschlagen worden. Rote Striemen zogen sich über seine Wange, blutige Kratzer über seine Hände. Man hatte ihn erwischt. Er war von einem der Schurken erwischt worden, und sie hatten ihm die Information, wo Emre wohnte, aus dem Leib geprügelt. Nur dass sie nicht Emre vorgefunden hatten, sondern Rafa, und ihn an seiner Stelle getötet hatten.
Tariqs Miene drückte Unbehagen aus. »Warum musstest du auch den größten von den verdammten Kerlen nehmen?«
Çeda sagte nichts, weil er nur aussprach, was sie selbst dachte. Warum hatte sie ihn ausgesucht?
Sie sah die leere Straße hinauf. Die Sonne ging gerade auf, und bald würden viele Schiffe auslaufen. Sie rannte los, nach Osten, in Richtung Pass, aber Tariq packte sie am Ärmel und zwang sie, stehen zu bleiben und ihm in die Augen zu schauen.
»Such nicht nach ihnen«, sagte er mit vor Furcht geweiteten Augen.
Sie riss sich los und ging weiter, dann rannte sie und blieb nicht stehen, bis sie am südlichen Hafen angekommen war – dem Ort, wo es am wahrscheinlichsten war, Schiffe aus Malasan vorzufinden.
Sie fragte sich herum. Stundenlang ging sie von Schiff zu Schiff, suchte nach ihnen, das Messer immer griffbereit an ihrer Seite. Schließlich bekam sie die Informationen, nach denen sie suchte. Sie rannte gerade durch das Bett des Hafens, als fünf Karavellen und drei Dauen mit dem blauen Banner Malasans durch den engen Ausgang des Hafens segelten.
Sie rannte, bis die brennenden Muskeln ihr den Dienst verweigerten. Dann blieb sie stehen und schleuderte ihren Kenshar auf die Schiffe. Die Klinge erhob sich in die Lüfte und reflektierte das Sonnenlicht, bevor sie wirkungslos im goldenen Sand landete.
»Goezhen soll euch holen!«, schrie sie, fiel auf die Knie und schlug wieder und wieder auf den feinen Sand ein, bis ihre Haut wund davon war. »Thaash soll euer Blut trinken!«
Und doch segelten die Schiffe weiter und ließen bald die Felsen hinter sich, die zum östlichsten der Leuchttürme führten.
Çeda kniete noch lange dort im Sand und verfluchte flüsternd die Männer und ihre Schiffe. Verfluchte sich selbst, diejenige, die es am meisten von ihnen allen verdiente.



36
Çeda träumte nicht. Sie registrierte, wie die Zeit verging, und nahm eine ganze Reihe von Geräuschen wahr: das Wispern von Schritten auf den Keramikfliesen, das Klirren von Glas und das Plätschern von Flüssigkeiten, Fetzen von Gesprächen zwischen den Töchtern und den Matronen.
Man verabreichte ihr noch weitere Schlaftränke – wie viele, wusste sie nicht genau, aber jedes Mal fühlte sie die Kühle des Glases an ihren Lippen und schmeckte das bittere, blumige Aroma der Nachtlilie. Eines Nachts allerdings erwachte sie vollständig aus ihrem Schlaf. Es war vielleicht eine Woche nach ihrer Ankunft, vielleicht auch ein Monat, sie konnte es nicht sagen.
In einem Schaukelstuhl neben ihrem Bett saß die junge Frau von neulich Nacht, die ihr den Lederstreifen angeboten hatte. Sie war in das silberne Licht Rhias getaucht, die durch ein Fenster am anderen Ende des Raums hereinschien. Das hier war eine Art Krankenstation, wenn auch keine, die besonders viel genutzt wurde. Zumindest nicht im Moment.
Wie viele Tode mögen diese Wände gesehen haben? Sie versuchte sich aufzusetzen, aber als ein intensiver Schmerz ihren ganzen rechten Arm durchzuckte, musste sie nach Luft schnappen und ließ sich zurück in die Kissen fallen. Dann stützte sie sich auf die rechte Seite und zog sich vorsichtig hoch, bis sie schließlich saß. Die ganze Zeit über beobachtete sie die Frau in dem Schaukelstuhl neben ihrem Bett und war dabei so still wie die vergessenen Winkel der Großen Shangazi.
»Wer bist du?«, fragte Çeda, als der Schmerz schließlich nachließ.
»Ich heiße Sümeya. Und das war der letzte Gefallen, den ich dir in diesem Haus gewähre. Es geht dich nichts an, wer ich bin, kleine Drossel. Die bessere Frage ist doch: Wer bist du?« Sie schaukelte vor und zurück und musterte Çeda dabei. Draußen, irgendwo in der Ferne, lachte ein Rudel Schakale über einen grausamen Scherz. »Wer also bist du, kleines Vögelchen? Wer bist du, dass du zur Halle der Schwerter kommst und um Beistand ersuchst? Wer bist du, dass du die Todesebenen betrittst und nach Hause zurückkehrst, als wäre nichts dabei?«
Die Todesebenen … Çeda hatte noch nie jemanden die Blühenden Ebenen so nennen gehört, aber sie mussten damit gemeint sein. Egal wie die Töchter zu Çeda standen, sie alle mussten wissen, dass das Gift von den Adichara kam. Was sie nicht wissen konnten, war, ob sie tatsächlich bei den Ebenen gewesen war oder ob sie sich an einem Dorn gestochen hatte, den jemand anders nach Sharakhai gebracht hatte.
Die Töchter waren nicht dumm, und sie waren gefährlich. Çeda würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.
»Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte«, sagte sie schließlich.
Ein leises Lachen. »Du bist also selbst gekommen? Allein?«
Sie wussten also von Dardzada. Sie hatten sicher gesehen, wie er sie vor dem Tor abgeliefert hatte, aber sie vermutete, dass sie nicht wussten, wer er war. Sie erinnerte sich dunkel an die seltsame Robe, die er getragen hatte, vielleicht etwas, was er in der Apotheke versteckt verwahrte. Mittlerweile dürfte die Robe allerdings längst verbrannt sein, sodass niemand die Verbindung zu ihm herstellen konnte. »Jemand hat mich hergebracht. Ich habe ihn um Hilfe gebeten. Ich erinnere mich an einen Wagen, aber an kaum etwas anderes.« Sie hielt inne. »Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte«, wiederholte sie.
»Das sagtest du bereits.« Die Tochter schwieg einen Moment und wirkte dabei, als suchte sie ihre nächsten Worte mit der gleichen Sorgfalt aus, mit der ein Juwelier die Facette eines Edelsteins schleift. Sie lehnte sich vor, und das Holz des Schaukelstuhls knarrte. Als Çeda in ihre rotbraunen Augen schaute, erinnerte sie sich daran, wie sie voller Abscheu auf sie herabgeblickt hatten, während ihre Hand von der alten Frau tätowiert worden war. »Ich weiß, was du getan hast«, sagte sie. »Ich weiß, dass du zu den Ebenen gegangen bist, um die Adichara zu ernten. Was ich noch nicht weiß, ist, warum.«
Çeda musste plötzlich an das Symbol auf der Stirn ihrer Mutter denken. »Sicherlich wissen die Töchter über den Markt für Adicharablüten Bescheid.«
Sümeya lachte amüsiert auf, als hätte sie mehr erwartet. »Es geht also um Geld? Du erntest für Geld?«
»Ihr nicht?«, fragte Çeda.
»Die Töchter benutzen die Adichara nicht. Wir gewinnen nichts daraus, sie dienen allein der Herrlichkeit unserer Könige.«
»Im Westen gibt es nur sehr wenig Herrlichkeit und noch weniger Könige.«
Die Tochter schnaubte. »Warum sollten die Könige Rosenwall, die Untiefen oder Heiligentor besuchen?«
»In der Tat, denn die Könige finden das, was sie brauchen, nahe dem Berg.«
Sukru, der Erntekönig, der die Opfer für die Asirim bestimmte, wählte die Tribute fast immer in der Gegend um den Berg. Man kannte diesen Teil der Stadt als Goldberg, obwohl ihn beinahe jeder westlich des Passes den Hang nannte. Dort lebten die Nachkommen der Könige – jene von königlichem Blut, obwohl niemals einer von ihnen tatsächlich einen Thron besteigen würde. Das Beste, worauf sie hoffen konnten, war, dass eine ihrer Töchter von den Klingentöchtern aufgenommen oder einer ihrer Söhne von den Asirim geholt wurde, um Ehre über ihre Familie, die Könige und Sharakhai zu bringen.
Sümeya lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und Çeda fiel auf, wie atemberaubend schön sie war. Ihre schmalen Augenbrauen, die anmutigen Lippen, das Kinn, das wie eine Pfeilspitze geformt war. Sie war wie eine der Ebenklingen, schön und gefährlich und voller Selbstbewusstsein. »Auserwählt zu werden, ist ein Segen.«
Diese Worte kannte man in ganz Sharakhai. Von den Asirim mitgenommen zu werden, bedeutete, von den Göttern auserwählt zu sein. Die meisten Sharakhani sahen es tatsächlich als Ehre an, und doch saßen sie in der Nacht von Beht Zha’ir zitternd in ihren Behausungen und fragten sich, welches Schicksal ihnen bestimmt war. Die Töchter nahmen ihre Verantwortung als Bewahrerinnen der Könige und ihrer Interessen nicht nur ernst, es war ihr Leben. Çeda war zweifellos aus einem Grund gerettet worden, doch wenn sie sich jetzt gegen die Ernte aussprach, war sie sich sicher, dass Sümeya ihre Befehle ignorieren und sie hier und jetzt als Verräterin hinrichten würde.
»Wann soll ich zum König gebracht werden?«
Sümeya zögerte, vielleicht überlegte sie, wie ehrlich sie sein sollte. »Du wirst bei Sonnenuntergang zu ihm gebracht. Aber bevor du gehst, habe ich eine Frage.«
»Und die wäre?«
»Wer ist Emre?«
Ein Dolch, kalt wie die tiefste Nacht, glitt in ihr Herz. »Wer?«
Sümeya stieß ein beißendes Lachen aus. »Nach allem, was ich nun über dich weiß, wundert es mich nicht, dass man dich auf einem Karren gebracht und vor unseren Toren zurückgelassen hat, aber ich dachte, dass sich sicher jemand nach dir erkundigen wird. Die Person würde vielleicht nicht direkt zu den Töchtern kommen. Nein, das nicht. Aber es könnte sein, dass sie herumfragt, ob jemand dich in der Stadt gesehen hat. Es könnte sein, dass sie die fragt, die dich dort liegen gesehen haben, als du wegen des Gifts im Sterben lagst, bevor Zaïde beschlossen hat, dir Schutz zu gewähren.« Sümeya lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ließ sich von der Bewegung vor und zurück schaukeln, während das Mondlicht über ihren Körper tanzte. »Fünf Tage nach deiner Ankunft hier fragte ein Mann namens Emre entlang des Speers nach dir. In den letzten zwei Wochen ist er jeden Tag gekommen, auch heute Morgen. Er ist immer vorsichtig. Er will keine Aufmerksamkeit erregen, wie du dir sicher denken kannst, aber ich weiß jetzt von ihm.«
Sümeya schwieg einen Moment. Sie wollte eindeutig, dass Çeda die volle Bedeutung ihrer Worte erfasste.
Die Botschaft kam an. Und mit ihr die Angst. Angst um Emre und jeden, den sie im Westen der Stadt und auf dem Basar kannte. Um Davud und Tehla, Djaga und Osman. Selbst um Tariq. Er war ihr immer noch lieber als jemand wie Sümeya.
»Was willst du?«, fragte Çeda.
Jetzt stand Sümeya auf. Der Schaukelstuhl glitt zurück und kam am nächsten Bett zum Halten. »Zaïde, die Frau, die dich gerettet hat, denkt, dass du eine Tochter werden sollst. Nur deshalb wurdest du gerettet, trotz der Missachtung der Gesetze Sharakhais, als du eine der gesegneten Dornen berührt hast.«
Sümeya beugte sich über sie und presste die Hand auf Çedas bandagiertes Handgelenk. Çeda sog Luft zwischen ihren Zähnen ein, als der Schmerz explodierte, sich von der Wunde über ihre Finger bis in ihren Ellenbogen ausbreitete. Allerdings schrie sie nicht auf, ein deutliches Zeichen, dass der Zustand ihrer Verletzung sich massiv gebessert hatte. Außerdem gönnte sie Sümeya die Genugtuung nicht, sie nach Gnade betteln zu hören. Sie ertrug es einfach, atmete durch zusammengebissene Zähne und starrte in Sümeyas gnadenlose Augen.
»Zaïde ist weitsichtig. Sie hat viele Talente. Aber hier liegt sie falsch. Wenn du dich ausreichend erholt hast, um wieder auf eigenen Beinen zu stehen, wird man dich zu Yusam, dem König mit den Jadeaugen, bringen, und er wird sein Urteil über dich in seinem Teich fällen. Er wird sehen, was du wirklich bist, und dir geben, was du verdienst, aber sollte er das nicht tun, sollte er dich aus irgendeinem Grund in das Haus der Töchter einladen, wirst du ablehnen. Es ist eine schwerwiegende Beleidigung, das zu tun, aber du wirst es tun« – sie verstärkte den Druck auf Çedas verwundete Hand – »deinem Emre zuliebe.«
Çeda hatte in ihrem Leben viel gekämpft. Sie war die jüngste Frau, die jemals in der Arena angetreten war, und die jüngste Person – Mann wie Frau –, die je gewonnen hatte. Seitdem hatte sie Hunderte von Kämpfen ausgefochten, und sie hatte bei jedem Prügel einstecken müssen. Sie war verwundet worden. Sie hatte sich Knochen gebrochen. Aber das alles war nichts im Vergleich zu dem hier, dem Gefühl, dass ihre Hand in Flammen stand, dass ihre Haut Asche war. Sie konnte spüren, wie das Blut durch ihr Handgelenk pulsierte, durch ihr vergiftetes Fleisch, und ihr ganzes Selbst schrumpfte zusammen auf diesen weißglühenden Schmerz.
Sümeya drückte noch fester zu, und Çeda schrie auf und hasste sich im nächsten Moment dafür.
»Ich werde es tun! Ich werde ablehnen!«
Selten hatte sie sich so verletzbar, so hilflos gefühlt. Sie wollte Sümeyas Forderung verweigern, und sei es nur aus Trotz, aber sie konnte nicht Emres Leben aufs Spiel setzen. Sie würde den richtigen Moment abwarten. Bis hierhin war ihr Plan aufgegangen. Sie war im Haus der Töchter, sie hatte herausgefunden, wer der König mit den Jadeaugen war, und es würde sich noch mehr ergeben. Sie musste lediglich eine Möglichkeit finden, Sümeyas Vorteil ihr gegenüber zunichtezumachen. Warte ab, schau zu und lerne. Zeig deinem Feind, was er sehen will. Hatte sie nicht genau das von Djaga in den Gruben gelernt?
Sümeyas Griff lockerte sich. Sie ließ Çedas Hand los, trat zurück und sah auf sie herab wie ein Scharfrichter, dem man gerade befohlen hatte, innezuhalten. »Nun gut. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es ohnehin kaum darauf ankommen, süßes Vögelchen. Vermutlich wird der König dich von deiner Hand befreien, vielleicht von beiden, und dann bist du wieder draußen in den Straßen, wo du den Rest deines wertlosen Lebens verbringen wirst. Allein die Vorstellung, dass Zaïde in dir das Blut der Könige sieht.« Sie schnaubte und musterte Çeda, als wäre sie eine verfaulte Feige. »Es war die Gnade Bakhis und das Talent Zaïdes, durch die du überlebt hast, nicht königliches Blut.« Sümeya beugte sich zu ihr herunter, bis sie auf Augenhöhe waren. »Aber selbst wenn ich mich irre, selbst wenn sich tatsächlich ein König in die verdreckten Straßen des Westens verirrt haben sollte, um bei deiner Hure von einer Mutter zu liegen, tust du gut daran, das hübsche Gesicht deines Emre immer vor Augen zu haben. Verstanden?«
Çeda war schwindelig, aber es gelang ihr zu nicken. »Das werde ich«, sagte sie.
Sümeya schien zufrieden zu sein, zumindest was ihre eigene Herzlosigkeit betraf, und mit einem knappen Nicken drehte sie sich um und ging. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, und ihre Gestalt wurde langsam zu einem dunkler werdenden Schatten, bis Çeda allein mit ihren Gedanken in dem riesigen, vom Mondlicht erfüllten Raum zurückblieb.
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Die Tür der Krankenstation öffnete sich mit einem Poltern. Daraufhin wurden kurz angebunden ein paar geflüsterte Worte gewechselt, während eine Gruppe von Töchtern drei verwundete Frauen in den Raum brachte. Zwei von ihnen humpelten und wurden jeweils von einer anderen Tochter gestützt. Die dritte jedoch lag bewusstlos auf einer Trage. Man legte sie vorsichtig ab und half den anderen beiden, deren Gesichter von Schmerz verzerrt waren, in zwei leere Betten.
Kurz darauf eilte Zaïde in den Raum. Die Kapuze ihres weißen Gewands war zurückgezogen, sodass nicht nur ihr graues Haar, sondern auch die Tätowierungen auf Nacken und Stirn zu sehen waren. Sie stellte eine ganze Reihe von Fragen, die Çeda nicht alle verstand, aber sie schnappte die Worte aus dem Hinterhalt auf, und der Name Macide Ishaq’ava fiel mehrere Male. Die Töchter waren im südlichen Viertel angegriffen worden, als sie irgendetwas oder irgendjemanden zum Hafen eskortiert hatten. Çeda hatte keine Ahnung, worum es ging, aber es kam ihr seltsam vor, dass die Töchter so früh am Tag jemanden oder etwas vom Hafen hierher begleiteten. Das bedeutete, dass das Schiff in tiefster Nacht gesegelt war – an sich schon ein gefährliches Unterfangen. Warum nicht warten, bis die Sonne am Himmel stand?
Als eine der Töchter bemerkte, dass Çeda zu ihnen herübersah, sagte sie etwas zu den anderen, und alle verstummten.
Mithilfe der Töchter kümmerte sich Zaïde um die bewusstlose Frau und widmete sich zuerst ihrem rechten Bein, das unter dem Knie endete. Sie kontrollierte den Gürtel, den man um das Bein gebunden hatte, um den Blutfluss zu stoppen, säuberte dann die entsetzliche Wunde und nähte so viel Haut zusammen, wie sie konnte. Çeda konnte nicht alles erkennen, aber die Wunde schien schrecklich zu bluten. Sehr wahrscheinlich würde sie sterben – nur wenige überlebten den Blutverlust, der mit Verletzungen wie dieser einherging –, aber noch hatte sie die Schwelle ins Ferne Land nicht überschritten. Als Zaïde fertig war, wickelte sie die Bandage um den Leib der Frau ab, säuberte die Wunde und legte mit sicheren, schnellen Bewegungen einen neuen Verband an.
Während sie Zaïde und den Töchtern beim Arbeiten zusah, kamen die Erinnerungen an Sümeyas Besuch an ihrem Bett zurück. Emre …
Çeda zweifelte nicht daran, dass Sümeya ihre Drohungen wahr machen würde. Warum nur hatte sie Emre nicht mehr erzählt? Sie hätte es tun sollen. Sie hätte ihn warnen müssen, damit er nicht so etwas Dummes wie das hier tat. Wir sind schon zwei Narren, Emre und ich.
Sie war feige gewesen, das musste sie sich jetzt eingestehen. Sie konnte sich noch so lange einreden, dass sie ihn nur deshalb nicht eingeweiht hatte, weil er nicht einverstanden gewesen wäre und etwas Dummes oder Verzweifeltes getan hätte, um sie zu stoppen, aber in Wirklichkeit hatte sie gefürchtet, dass es sie – vielleicht für immer – entzweien würde, wenn sie ihm Lebewohl sagte. Ein Teil von ihr wollte so tun, als könnte alles wieder so werden wie früher, als sie zusammen durch die Straßen Sharakhais gerannt waren, arm, aber frei und mit dem allgegenwärtigen, jedoch fernen Geist ihrer Mutter.
Sie fragte sich, warum Sümeya so darauf erpicht war, sie zu vertreiben. Wusste sie vielleicht, wie sehr Çeda die Töchter hasste? Sie erinnerte sich an die alten Gerüchte über die Fähigkeiten der Töchter, dass sie die Gedanken ihrer Feinde lesen und in ihre Herzen blicken konnten. Sümeya hatte eine ganze Weile in dem Schaukelstuhl neben Çedas Bett gesessen. Hatte sie einen Blick in ihre Träume geworfen?
Emre war in so großer Gefahr, und er wusste es nicht einmal. Sie hätte ahnen müssen, dass die Töchter ihre Vergangenheit beleuchten würden. Sie hätte ihn warnen sollen, nicht nach ihr zu suchen. Es war ein dummer Fehler gewesen, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn nicht jetzt noch warnen konnte, damit er die Gelegenheit hatte unterzutauchen. Wenn das geschafft war, konnte sie zurückkehren und abwarten, was die Könige und die Töchter mit ihr tun würden.
Kurz darauf beendete Zaïde ihre Arbeit an der Verwundeten. Viele der Töchter waren bereits wieder auf Patrouille. Nach dem Angriff auf die Ihren würden sie mit Verstärkung unterwegs sein, um so viel wie möglich herauszufinden, während weitere Töchter den Vergeltungsschlag planten.
Durch das gegenüberliegende Fenster konnte Çeda sehen, wie der Glanz der anbrechenden Morgendämmerung den Himmel in ein blasses Blau tauchte. Die drei verwundeten Frauen lagen regungslos in ihren Betten. Man musste ihnen einen Trunk verabreicht haben, der ihre Schmerzen linderte und sie schlafen ließ. Vielleicht sogar den gleichen Trank aus Nachtlilien, den sie auch ihr gegeben hatten.
Çeda schlüpfte unter ihrer Decke hervor und setzte die Füße auf die Keramikfliesen. Sie legte die Linke schützend über den rechten Arm. Er schmerzte, und sie würde ihn kaum benutzen können, aber es war um Welten besser als zuvor. Sie stand auf und ging behutsam bis zum Mittelgang des Raums. Ihr tat alles weh, aber auch das war erträglich. Allein dort zu stehen und von der frischen Morgenbrise umweht zu werden, die durch das offene Fenster hereindrang, gab ihr ein Stück ihres alten Selbst zurück, das Gefühl, dass sie ihrem Körper, abgesehen von ihrem geschwächten rechten Arm, wieder vertrauen konnte.
Am Ende des Mittelgangs entdeckte sie einen körperhohen Spiegel. Wie betäubt ging sie auf ihn zu, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie im hellen Mondlicht eine Frau sah, die sie kaum wiedererkannte. Sie war hager geworden, und Kinn und Wangenknochen ragten hervor wie bei einem der Bettler in den Untiefen. Wo sich einmal ihre Augen befunden hatten, klafften nun zwei leere, schwarze Löcher. Ihr Lippen waren rissig und ihr Haar ein hoffnungslos verfilztes Vogelnest. Götter, sie sah aus wie die Tochter des Todes und nicht wie die der Könige.
Sie erschauerte, wandte sich ab und ging zu einem der Fenster, aus dem sie auf der Suche nach einem Fluchtweg in den Hof hinuntersah. Sie fand ihn, in Form eines steinernen Vorsprungs, der sich zwischen diesem Stockwerk und dem darunter einmal um das ganze Gebäude zog. Er war schmal, aber in der Mauer gab es Stellen, wo sie sich festhalten konnte, während sie sich seitwärts vorarbeitete, bis sie die Ecke des Gebäudes erreicht haben würde. Von dort aus war es ein weiter, aber machbarer Sprung bis zur Ringmauer, die den Tauriyat und das Haus der Töchter umgab. Zum Glück war ihr Nachthemd groß genug, um ihr Bewegungsfreiheit zu gewähren, aber wenn sie so durch die Straßen Sharakhais lief, würde sie definitiv auffallen.
Der Hof war – Yerinde sei Dank – verlassen. Nachdem sie sichergestellt hatte, dass niemand in den Fenstern und Türen der umliegenden Gebäude zu sehen war, schlüpfte sie nach draußen und stieg auf den Vorsprung. Ein plötzliches Schwindelgefühl überkam sie, und sie musste innehalten und sich am Fensterbrett festklammern. Der Moment verging, aber als sie sich, immer möglichst dicht an der Wand, zur Ecke vortastete, war der Schwindel plötzlich wieder da. Er war stärker als zuvor, und das Atmen fiel ihr schwer. Ihr Herz pochte wie eine Kriegstrommel. Stehen zu bleiben war alles, was sie noch tun konnte.
Sie sah zu der Ringmauer hinüber. Wäre sie gesund gewesen, hätte sie diesen Sprung mit Leichtigkeit bewältigt, aber so? Wahrscheinlich würde sie stolpern und in den Hof stürzen, wo sie sich auf den Steinen das Genick brach.
Sie konnte nicht gehen. Nicht jetzt. Sie würde bei dem Versuch sterben oder scheitern, und Sümeya würde jemanden auf Emre ansetzen, um die Sache ein für alle Mal zu beenden. Sie konnte beides nicht zulassen. So wenig es ihr behagte, dass Sümeya sie in der Hand hatte, sie musste warten, bis sie ihrem Körper wieder vertrauen konnte.
Die Brise zerrte am Saum ihres Nachthemds, als sie sich umdrehte und hinauf zu den Palästen der Könige sah. Es war, als wären sie nah genug, um sie zu berühren, und sie dachte daran zurück, welche Wege sie hierhergebracht hatten. Wie viele Leben und Tode hatte es gebraucht, um sie hierher zu führen? Wie Bäche, die sich zu einem Fluss vereinigten, der sie ihr ganzes Leben lang getragen hatte: der Tod ihrer Mutter, Emre, Saliah, Dardzada und sicherlich noch viele weitere, von denen sie nichts wusste. War es nicht das, was ihre Mutter ihr immer eingeschärft hatte? Ahya hatte ihr beigebracht, dem Fluss zu vertrauen, ein Gefühl für seine Strömung zu bekommen, um Felsen auszuweichen und sicher durch die Stromschnellen, die vor ihr lagen, zu navigieren.
Zweifellos trägt mich der Fluss gerade.
So sehr es ihr auch widerstrebte, sie schob sich vorsichtig zurück zum Fenster und ließ sich wieder nach drinnen gleiten. Kaum hatte sie die Füße auf den Boden gesetzt, als sich eine Stimme aus der Tiefe des Raums meldete: »Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast zurückzukehren.«
Zaïde saß an einem der Betten und hatte die Hände im Schoß gefaltet. »Komm her«, sagte sie, stand auf und deutete auf Çedas leeres Bett. »Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte.«
Çeda sah sich im Raum um und erwartete schon, dass noch mehr Töchter kommen und sie zwingen würden, Zaïdes Anweisungen nachzukommen. Doch außer Zaïde und den verwundeten Frauen am Ende des Raums war niemand da.
Zaïde entzündete eine Laterne und stellte sie auf das Tischchen neben Çedas Bett. Dann setzte sie sich auf das Bett und klopfte neben sich auf die Decken. Çeda setzte sich, und Zaïde griff wortlos nach ihrem rechten Arm und begann, die Verbände zu lösen. Je mehr des dünnen Gewebes abgewickelt wurde, desto deutlicher schien die Haut darunter hindurch. Çeda entdeckte auch Blut und eine nicht unwesentliche Menge schwarzer Tinte, die an Handfläche und Daumen durch den Stoff gesickert waren.
Als die Bandage schließlich komplett gelöst war, musterte Zaïde die Hand, als ob sie sie gerne genauer betrachtet hätte, und in ihren Augen stand ein seltsamer Ausdruck von Respekt, beinahe Ehrfurcht. Sie sah zu Çeda auf und wies mit einem Nicken auf ihr Werk: die Tätowierungen, die Handfläche, Daumen und Handrücken bedeckten. Çeda starrte im Licht der Laterne darauf. Sie war so abgelenkt gewesen, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, sich Gedanken darüber zu machen, was Zaïde auf ihre Haut gezeichnet hatte. Die Wüstenstämme nutzten die Tätowierungen, um die Lebensgeschichte eines Menschen zu erzählen. Man zeichnete die Stammesangehörigen zu unterschiedlichen Gelegenheiten, manchmal auf Geheiß eines Elternteils, manchmal auf der Schwelle vom Kind zum Erwachsenen, aber meistens in bedeutsamen Phasen im Leben eines Menschen. Genau das hatte Zaïde für Çeda getan. Sie hatte ihr das Leben gerettet, durch eine Kombination aus Tinte, Magie und Kunstfertigkeit und vielleicht sogar durch die Geschichte, die die Tinte erzählte. Çeda hatte gedacht, die Tätowierungen würden sie als eine Diebin, eine Bettlerin in den Elendsvierteln Sharakhais kennzeichnen – passend zu dem Symbol für Bastard auf ihrem Rücken. Aber das taten sie nicht.
Sie drehte ihre Hand um, und während sie die alten Worte und Bilder, die Zaïde darauf eingefangen hatte, in sich aufnahm, begann sie beinahe zu weinen.
Die Tinte reichte nicht viel weiter als bis zum Handgelenk, und ihre Finger waren frei davon, aber der Rest der Hand war von einer komplexen indigofarbenen Tätowierung bedeckt. Auf dem Handrücken war die Geschichte ihres Lebens in Sharakhai festgehalten. Ein Kind der Wüste. Eine Frau, die eine der Dornen berührt und es überlebt hatte. Eine Frau von einfacher Herkunft, die sich nach oben gearbeitet hatte. Auf ihrer Handfläche konnte man die Geschichte einer Kämpferin lesen, einer Frau, der Schwert und Schild nicht fremd waren. Einer Frau, in deren Herz ein Feuer brannte, denn wie sonst hätte sie so lange überleben sollen, wenn alle sich gegen sie stellten? Ihr Daumen erzählte eine Geschichte von Rache. Eine Frau, die sich gegen jene stellte, die ihr Unrecht angetan hatten. Darüber befanden sich Worte in der Schrift der Wüste. Worte, die mit winzigen Blättern, Dornen und verschlungenen Ranken verziert waren. Die Ranken trafen sich auf der Rückseite des Daumens und formten einen Baum. Natürlich. Eine Adichara. Und zwischen den Ranken verkündeten die Worte: Jene, die verloren waren, sind gefunden. Und: Fluch der Unredlichen.
»Wie heißt du, mein Kind?«
»Çeda.«
Zaïdes Lippen zogen sich zusammen wie ein alter Lederbeutel. »Ich habe nach deinem Namen gefragt.«
»Çedamihn Ahyanesh’ala.«
»Sage mir, Çedamihn, Tochter der Ahya, habe ich mich geirrt?«
Çeda konnte nur den Kopf schütteln. »Das habt Ihr nicht. Aber wie konntet Ihr das wissen?«
Zaïde nahm Çedas Hände in ihre und berührte die Schwielen dort, fuhr die Linien in ihren Handflächen nach.
»Leben sind nicht so schwer zu lesen, wie du vielleicht denkst.« Sie berührte die Adicharawunde, und tief unter Çedas Haut flammte der Schmerz auf. »Das Gift wird nie gänzlich verschwinden. Dies ist ein Kampf, den du für den Rest deines Lebens ausfechten wirst. Es wird vielleicht schwinden wie die Monde. Es wird Tage geben, an denen du vergisst, dass es da ist, aber es wird auch andere Tage geben, wenn es sich erneut gegen dich erhebt, und dann«, sie klopfte auf die dicken Linien um die Wunde, »werden die hier dich nicht beschützen.« Sie legte die Hand auf Çedas Herz. »Du wirst den Kampf stattdessen hier ausfechten müssen. Verstehst du?«
»Ja«, sagte Çeda.
»Nein, tust du nicht.« Zaïde lachte, das Lachen einer alten Frau, ein sich schwerfällig drehender Mühlstein. »Aber du wirst es verstehen. Und versuche nicht, es mit irgendetwas zu lindern, wie du es getan hast, bevor du hierherkamst. Keine Umschläge. Keine Elixiere oder Salben. Sie werden es nur stärker machen.« Sie klopfte erneut auf Çedas Herz. »Du kannst nur hier kämpfen. Vergiss das nicht.«
Çeda nickte und fühlte sich unsicher, was sie beinahe so sehr hasste, wie sie es hasste, der Gnade der Könige und der Töchter ausgeliefert zu sein.
Am anderen Ende des Raums stöhnte eine der Frauen leise und wälzte sich im Bett herum.
Çeda richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Zaïde. Ein Teil von ihr wollte ihr von Sümeyas Drohung erzählen, aber die Vorstellung, dass Sümeya Emre aus purer Gehässigkeit verletzen könnte, hinderte sie daran. Ein anderer Teil von ihr wollte fragen, ob sie Dardzada kannte. Er hatte sich geweigert, irgendetwas über seinen Kontakt im Haus der Töchter preiszugeben, und später war sie zu desorientiert gewesen, um weiter nachzufragen. Sie glaubte sich zu erinnern, dass Dardzada ihr den Namen genannt hatte, als sie auf dem Wagen lag, aber wenn es so gewesen sein sollte, dann hatte sie ihn vergessen. Und sie konnte auch nicht einfach fragen. Es wäre mehr als dumm, sich zu verraten, bevor sie diese Frau besser kannte. Sie würde abwarten und mehr in Erfahrung bringen, würde Zaïde die Zeit geben, von sich aus darüber zu sprechen.
»Ich werde bald zum König gebracht, nicht wahr?«
Zaïde hob die Augenbrauen und begann Çedas Arm wieder mit einem deutlich kürzeren Verband zu bandagieren, der nur ihren Daumen und ihr Handgelenk bedeckte. »Ich sehe schon, das Vögelchen hat dir etwas ins Ohr gezwitschert.«
»Es ist also wahr?«
»Ja, es ist wahr, auch wenn wir warten werden, bis du stärker bist. Aber dann wird er entscheiden, ob du dieses Hauses würdig bist.«
»Ich dachte, das hättet Ihr bereits getan?«
Zaïde gab einen unbestimmten Laut von sich, während sie die Enden des Verbands fest verknotete. »Ich bin eine von vielen, einschließlich der Könige, die eine Kandidatin auswählen dürfen, aber Yusam entscheidet, ob eine Anwärterin sich für den Dienst eignet.«
»Mir wurde noch mehr erzählt«, sagte Çeda und zog ihre Hand zurück.
»Rede weiter.«
»Das Blut der Könige fließt in meinen Adern, nicht wahr?«
Zaïde nickte. »Das konnte ich in deinen Händen lesen, ja.«
Seltsamerweise fiel Çeda bei dieser Bestätigung ein Stein vom Herzen, nicht weil sie so gerne vom Blut der Könige sein wollte, sondern weil sie für diese Annahme so viel aufs Spiel gesetzt hatte. »Kannst du mir dann bitte sagen, welcher der Könige mein Vater ist?«
»Hat deine Mutter dir das nie erzählt?«
Çeda schüttelte den Kopf.
Zaïde hob die Augenbrauen. »Aber sicherlich hat sie dir doch erzählt, dass du vom Blut der Könige bist?«
Çeda senkte peinlich berührt den Blick.
»Vergib mir, mein Kind, aber woher soll ich diese Dinge wissen, wenn du sie selbst nicht weißt?«
Çeda streckte die Hände aus. »Ich dachte nur …«
»Ich kann vieles aus einer Hand lesen, aber das nicht.« Während ihrer Unterhaltung war Zaïdes Miene entspannt gewesen, doch nun verhärteten sich ihre Züge, und ihr Blick wurde durchdringend. Ihre Augen waren von einem wunderschönen grünlichen Braun, aber sie hatten etwas Gefährliches an sich, wie eine Schlange, die im hohen Gras verborgen liegt. »Sag mir, Çedamihn, wer war deine Mutter? Warum hat sie dir nicht gesagt, dass du die Tochter eines Königs bist?«
»Soll ich ehrlich sein? Sie liebte mich auf ihre Weise, aber sie war eine Gossendrossel. Sie kam aus der Wüste in die Stadt und lebte im westlichen Viertel. Ich weiß nicht, warum sie es vor mir geheim gehalten hat. Vielleicht wegen ihrer Vergangenheit in der Wüste. Vielleicht wollte sie mich vor der Bürde bewahren, die mir das Wissen auferlegt hätte, königliches Blut in den Adern zu haben, während wir im Elend lebten.«
»Die Könige hätten eine Entschädigung gezahlt, sie hätten dafür Sorge getragen, dass es dir gut geht.«
Çeda zuckte mit den Achseln. »Meine Mutter war eine stolze Frau.«
Darauf lächelte Zaïde schief. »Mit Stolz kenne ich mich aus, Täubchen.« Dann entfuhr ihr ein bitteres Lachen. »Wir sind die ältesten und besten Freunde.«
Zaïde nahm die Lampe von dem Tischchen, blickte auf und sah sich um, als wollte sie das ganze Haus der Töchter in ihre folgenden Worte einschließen. »Ich bin hier geboren, Çedamihn. Ich habe den Königen viele Jahre mit meiner Klinge gedient, noch viele mehr mit meinem Können und meinem Talent. Ich erkenne die Töchter des Tauriyat, noch bevor ich einen Blick in ihre Hände geworfen habe. Auch bei dir war es so. Es ist nicht zu leugnen. Die Schicksalslinien, die die Götter auf deine Handflächen gemalt haben, bestätigten nur, was ich bereits wusste. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass König Yusam das Gleiche sehen wird. Seine seherischen Fähigkeiten sind um vieles ausgeprägter als meine. Sei unbesorgt. Der König mit den Jadeaugen wird dich in seine Arme schließen, und das Haus der Töchter wird dich aufnehmen. Du wirst den Königen höchstselbst dienen. Ist das nicht besser als das, was du davor hattest?«
»Ja«, sagte Çeda. »Es gibt keine größere Ehre.«
»Natürlich.« Zaïde schlurfte zum Bettende, und die Lampe warf schwankende Schatten durch den Raum. »Und jetzt schlaf. Ruhe deine Knochen und deine Seele aus. Wir haben noch Tage, bevor du zu König Yusams Palast gebracht wirst, und glaube mir, du wirst all deine Kraft brauchen, wenn du ihm gegenübertrittst.«
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Der Blaue Reiher von Qaimir durchsegelte die Shangazi. An diesem Tag herrschte ein seltsamer Wind, und Ramahd hatte die Dünen lange nicht mehr derartig hoch und unruhig erlebt – ein schlechtes Vorzeichen für den kommenden Abend. Beim Verlassen Sharakhais hatte er etwas in der Art zu Meryam gesagt, aber sie hatte nur gespottet.
»Die Dünen sind unser kleinstes Problem«, waren ihre Worte gewesen.
Sie hatte ihm versprochen, dass sie ihr Ziel bis zum Abend erreichen würden, aber angesichts der Tatsache, dass die Sonne bereits wie eine glühende Kupfermünze über dem Gebirge im Westen hing, wollte Ramahd nicht so recht daran glauben. Er rief nach Dana’il und übergab ihm das Steuerrad, ehe er sich zu Meryam an den Bug gesellte. Auf dem Weg dorthin hörte er dumpfe Schläge unter Deck, als würde jemand auf die Bodendielen stampfen oder gegen die Wände treten. Er achtete nicht auf das Rumoren, und auch die Mannschaft ignorierte es, während sie über das Schiff eilte und es auf einen Kampf vorbereitete – die Ballisten an Steuer- und Backbord wurden geladen, Bögen aufgespannt und mit Pfeilen gefüllte Köcher an Aufhängungen rund um das Schiff befestigt. Diese Vorkehrungen waren notwendig, zumindest behauptete das Meryam, die Ramahd in der Morgendämmerung genaueste Anweisungen gegeben hatte.
»Wirst du mir jetzt sagen, was das Ziel unserer Reise ist?«, fragte er Meryam. »Und warum wir unseren Gefangenen den ganzen Weg mitgenommen haben?«
Meryam klammerte sich mit ihren skelettartigen Händen an den Rand des Schiffes, um ihr Gleichgewicht gegen die Dünung des Sandes zu behaupten. Sie trug ein leuchtend gelbes Kleid und hatte sich einen elfenbeinfarbenen Schal um Mund und Nase geschlungen, um sich vor dem Sand zu schützen, den der Wind mit sich trug. Sie wandte sich zu ihm um, als das Schiff gerade nach vorne kippte und den Hang einer Düne hinabglitt. Seine Frage schien sie zu verärgern, wenn auch nicht allzu sehr, und plötzlich erinnerte sie ihn so stark an Yasmine, dass der seelische Schmerz, den ihr Anblick verursachte, ihn fast zum Weinen brachte. Meryam allerdings war der Vergleiche mit Yasmine längst überdrüssig geworden.
Sie ist weg, pflegte sie zu sagen. Und alles, was uns noch bleibt, ist, ihren und Rehanns Tod mit gleicher Münze heimzuzahlen.
»Es wird sich bald alles klären.« Sie blickte heckwärts und wandte den Blick dann wieder nach vorne auf den Horizont, wo sich in der Ferne hinter endlosen Dünen die gezackte Silhouette der Berge abzeichnete.
Er trat an ihre Seite. »Ich vertraue dir, Meryam, aber ich verdiene eine Erklärung. Genauso wie die Männer.«
Das Schiff überwand mit ächzendem Rumpf und zischenden Kufen noch einige weitere Dünen, ehe Meryam zu sprechen begann: »Neulich, nach dem Gespräch mit meinem Vater, habe ich dir einen Namen zugeflüstert. Erinnerst du dich an ihn?«
Natürlich erinnerte er sich. »Hamzakiir.«
»Du hast mich gefragt, wer er ist.«
»Und du hast dich geweigert, es mir zu sagen.«
»Aus gutem Grund. Ich musste unsere Möglichkeiten abwägen.«
»Und was sind unsere Möglichkeiten?«
Sie zog den Schal nach unten und enthüllte ihre eingefallenen Wangen und dünnen Lippen. »Darf ich dir zuerst eine Geschichte erzählen?«
»Habe ich eine Wahl?«
»Wir haben immer die Wahl, Ramahd.«
Ramahd schloss die Augen. An manchen Tagen, das musste er zugeben, hatte er das dringende Bedürfnis, sie zu erwürgen. »Nun erzähl mir schon deine verdammte Geschichte, wenn es sein muss. Aber halte dich kurz.«
»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du die Tugend der Geduld mehr schätzen solltest? Sie ist ein Luxus, den die Götter uns nicht immer zugestehen, und wenn sich die Möglichkeit bietet, sollte man sie würdigen, denn man weiß nie, wann sich die Winde wieder drehen werden.«
Er sah sie einfach nur an und flehte stumm, dass sie fortfahren möge, denn er wusste, wenn er jetzt etwas sagte, bestand die Gefahr, dass es den nächsten unerträglichen Sermon auslöste.
»Es ist beinahe ein Jahrhundert her«, begann Meryam, »dass Külaşan, der Unstete König, einen Sohn hatte. Sein Name war Hamzakiir, und er war ein kluges Kind, das zu einem wissbegierigen jungen Mann heranwuchs. Wie viele andere Erstgeborene lernte Hamzakiir von den übrigen Königen, darunter Ihsan, der ihn in die angrenzenden Länder schickte, um sich mit ihren Gebräuchen vertraut zu machen. Hamzakiir besuchte auch Qaimir – und das mehr als einmal –, und König Beyaz erfuhr, dass er etwas studierte, was damals unser alleiniges Wissensgebiet war.«
»Blutmagie«, sagte Ramahd.
»Ganz genau«, antwortete Meryam. »Er lernte sie von Magiern in finsteren Seitengassen und wurde mit den abstoßendsten und verachtenswertesten Verwendungen für Blut vertraut. König Beyaz lud ihn an seine Tafel ein, um mit ihm darüber zu sprechen. Und genau das war der eigentliche Plan des jungen Magiers: Er wollte Beyaz auf sich aufmerksam machen und sich gut mit ihm stellen. Also folgte er der Einladung, und Beyaz, der hoffte, in ihm einen Verbündeten im Haus der Könige zu finden, unterrichtete ihn im richtigen Umgang mit Blut. Hamzakiir war ein gelehriger Schüler. Sehr gelehrig sogar. Aber das fiel niemandem auf, denn er verbarg sein zunehmendes Können sorgfältig. Er wurde mächtiger als seine Lehrmeister, mächtiger als Beyaz, er wurde der mächtigste Magier Qaimirs seiner Zeit. Der Sohn des Unsteten Königs kehrte einige Jahre später nach Hause zurück und setzte seine Experimente dort fort, wie sein Vater schließlich herausfand. Sie hatten groteske Züge angenommen, und die Könige Sharakhais hatten lange nichts davon bemerkt. Er hatte Dutzende Männer und Frauen getötet und sie heimlich in sein Quartier gebracht, um ausgiebig und gründlich an ihnen zu experimentieren. Sein Vater Külaşan verlangte, dass er damit aufhören solle. Er leistete dem nicht Folge. Dann wies Kiral, der König der Könige, ihn an aufzuhören. Und erneut widersetzte sich Hamzakiir. Schließlich hielten die Könige Rat und beschlossen, dass es an der Zeit war, die Angelegenheit mit mehr Nachdruck zu verfolgen. Sie konfrontierten ihn in seinem Quartier, und Hamzakiir floh, aber nicht ohne zuvor die anwesenden Könige zu verletzen und drei Töchter zu töten. Jede einzelne dieser Taten war unverzeihlich. Also floh er nach Qaimir. Qaimir und Sharakhai lebten schon viele Jahre in Zwietracht, und König Beyaz sah in Hamzakiir eine einmalige Gelegenheit: die Möglichkeit, den Königen das Bernsteinjuwel zu entreißen, das sie bereits seit so vielen Jahren beherrschten. Wenn es ihm gelang, Hamzakiir auf seine Seite zu ziehen, und er ihn bei einem Angriff auf Sharakhai unterstützte, konnte er den jungen Blutmagier auf den Thron setzen und die Wüste aus der Ferne regieren. Hamzakiir stimmte zu. Ob er seinen Teil der Vereinbarung eingehalten hätte, werden wir allerdings nie erfahren. Er stellte eine Armee auf, indem er einen Handel mit dem Mann einging, der damals der Anführer der Al’Afwa Khadar war, Macides Großvater Kirhan. Hamzakiir vereinte seine frisch erkauften Truppen mit denen Qaimirs, und zusammen marschierten sie gen Sharakhai. Doch die Könige regieren nicht ohne Grund seit vierhundert Jahren. Mithilfe der Asirim, der Töchter, der Silbernen Speere und nicht zuletzt ihrer eigenen, nicht unbeträchtlichen Kräfte zermalmten sie die Truppen Qaimirs und der Al’Afwa Khadar, bevor Hamzakiir zuschlagen konnte. Sie marschierten bis ins Herz unserer Heimat und machten sich bereit, Almadan selbst einzunehmen, und sie wären erfolgreich gewesen, wenn nicht unsere Verbündeten aus Malasan in die Wüste einmarschiert wären, um Sharakhai zu bedrohen.«
Ramahd musste an die endlosen und ermüdenden Geschichtsstunden seiner Jugend denken. »Ich erinnere mich nicht, Hamzakiirs Namen je in einer der Schriften gelesen zu haben, die ich studiert habe.«
Meryam blinzelte gegen den Staub an, den ein plötzlicher Windstoß herangetragen hatte, dann deutete sie auf einen dunklen Flecken Land ein wenig rechts von ihrem aktuellen Kurs. »Ein Strich Steuerbord!«, rief sie Dana’il zu und blickte dann Ramahd mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck an. »Das überrascht mich nicht. Er ist zwar nicht gerade ein Geheimnis, aber auch nicht sehr bekannt. Wir leben seit mehreren Generationen in relativem Frieden mit Sharakhai. Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass die Erinnerung an Hamzakiir unsere Beziehung zu den Königen verdirbt oder, noch schlimmer, die Könige auf den Gedanken kommen, dass wir diese Pläne überhaupt erst ausgeheckt haben. Vor diesem Hintergrund wirst du verstehen, warum mein Vater diese Angelegenheit mit so viel Sorgfalt behandelt.«
»Verstehen und akzeptieren sind zwei verschiedene Dinge.«
»Da stimme ich zu«, sagte Meryam.
»Was ist während des Kriegs mit Hamzakiir passiert?«
Meryam zuckte mit den Schultern. »Wir glaubten ihn tot, gefallen auf dem Schlachtfeld und im Sand der Wüste verschollen. Aber jetzt besteht kein Zweifel mehr, dass die Könige Sharakhais ihn die ganze Zeit über hatten. Sie ließen ihn verschwinden. Warum, kann ich nicht sagen. Es scheint, dass die Schar ihn gefunden hat und dass sie etwas von ihm wollen, eine Art Geheimnis. Wofür sonst sollten sie einen Atemstein brauchen?«
Ramahd spürte, wie sich das Schiff unter ihm neigte, als Dana’il es zu dem düster wirkenden Ort lenkte, den Meryam ihm angezeigt hatte. Ramahd hörte erneut die dumpfen Schläge. Er packte die Reling des Schiffes, als es sich in die Leeseite einer unregelmäßigen Düne neigte. »Was könnte Macide von ihm wollen?«
»Das hoffe ich herauszufinden.« Meryam wandte sich um und hob die Hand in Dana’ils Richtung. »Sei jetzt achtsam!«
»Aye!«, antwortete Dana’il.
Die Sonne stand mittlerweile tief am Himmel und berührte beinahe die zerklüfteten Gebirgsgipfel in der Ferne. Vor ihnen wurde der dunkle Fleck am Horizont zu einer weiten Ebene aus dunklem Fels. Schwarze Steine, groß wie Häuser, waren im Sand verstreut und machten das Navigieren zu einer heiklen Angelegenheit, doch Dana’il meisterte diese Aufgabe mit einer Leichtigkeit, die Ramahd verblüffte. Das Schiff näherte sich dem Rand der Ebene, so weit es ging, dann befahl Dana’il, die Segel einzuholen und den Anker zu werfen.
»Bringt ihn her«, sagte Meryam und steuerte auf das Fallreep zu.
Doch sie war noch keine zwei Schritte weit gekommen, da packte Ramahd sie am Handgelenk und wirbelte sie herum.
Meryam starrte auf seine Hand, und ihre Augen flammten zornig auf. »Lass mich los! Ich bin nicht deine Ehefrau!«
Ramahd gehorchte unter den unbehaglichen Blicken der Mannschaft.
Meryams Augen standen in Flammen, aber da war nicht mehr. Nichts, was tiefer ging. Sie war nicht mehr da. Nicht mehr vollständig. Sie war an einem anderen Ort, wie sie es schon zuvor gewesen war, wenn sie ihre Magie wirkte.
»Sag mir, warum wir hier sind«, hakte Ramahd nach. »Sag mir, warum wir einen Sharakhani gefesselt und ihn hierher«, er machte eine weit ausholende Handbewegung über die dunkle Landschaft, »an diesen fürchterlichen Ort gebracht haben.«
»Sorgst du dich etwa um ein Mitglied der Mondlosen Schar?«
»Nicht im Geringsten. Ich sorge mich um meine Mannschaft. Ich sorge mich um dich.«
Meryam blinzelte. »Wir sind hier, um Antworten zu bekommen, Ramahd.«
»Ja, aber vom wem hoffst du sie zu bekommen?«
»Das wirst du früh genug sehen.«
»Du wirst es mir jetzt sagen, oder wir kehren um.«
»Bring ihn hoch«, gab Meryam zurück, »und ich werde es dir sagen.« Und damit schritt sie auf die Reling zu, nahm einen Speer aus einem Gestell nahe der Backbordwanten und warf ihn hinab in den Sand. Nachdem sie die Strickleiter gelöst und über die Seite geworfen hatte, kletterte sie ihm hinterher.
Ramahd wandte sich um und sah Dana’il an. Sein erster Maat stand bereit, alles zu tun, was Ramahd ihm befahl, einschließlich Meryam wieder an Bord zu schaffen, aber er hatte keine anderen Ratschläge als ein hilfloses Schulterzucken.
»Nun, dann geh und hol ihn«, fauchte Ramahd frustriert und folgte Meryam.
Er sprang in den Sand hinab und folgte ihr zu der Ebene aus schwarzem Stein. Sie hatte eine seltsame Beschaffenheit, beinahe wie Glas. Ramahds Schritte klangen dumpf von der Oberfläche wider. Sand jagte in Wirbeln darüber hinweg und enthüllte die Wankelmütigkeit der Wüstenwinde. Aus irgendeiner Richtung, manchmal aus allen, drangen unheimliche Geräusche an sein Ohr, die an das Stöhnen eines verlorenen und lange vergessenen Gottes erinnerten.
Kurz darauf zerrte die Mannschaft einen geknebelten Mann an Deck und zwang ihn die Strickleiter hinab. Mit Schwertern und Speeren in den Händen und gestählten Mienen, die signalisierten, dass sie bereit waren, sich allem zu stellen, was vor ihnen lag, folgte die Mannschaft Meryam und Ramahd. Der geknebelte Mann ging vor ihnen, seine Augen wanderten wild in alle Richtungen, und seine Nasenflügel bebten, als wüsste er, was ihn erwartete.
»Es gibt Kreaturen auf dieser Welt«, sagte Meryam, als sie ein ganzes Stück gelaufen waren, »die länger am Leben sind als du oder ich. Es gibt Kreaturen, die haben Dinge in anderen Welten gesehen, in jenen, die mit unserer verbunden sind. Es gibt Kreaturen, die mit uns sprechen werden.«
»Aber es hat einen Preis«, antwortete Ramahd.
»Ja.« Meryam lachte grimmig. »Es hat einen Preis.«
Natürlich hatte er gewusst, was sie mit ihrem Gefangenen, dem Besitzer der Gerberei, in der Macide Unterschlupf gefunden hatte, plante. Wie erwartet, hatte Macide schnell seinen Aufenthaltsort gewechselt. Sie hätten ihn vielleicht sogar erwischt, wenn nicht König Aldouans Anweisungen sie daran gehindert hätten. Es nagte noch immer an ihm, dass er gezwungen gewesen war, Macide gehen zu lassen – und zwar vom Vater seiner ermordeten Ehefrau –, aber der König hatte nichts über Verbündete wie den Gerber gesagt, deshalb hatte Ramahd ihn gewählt, als Meryam um ein Opfer für diese Reise gebeten hatte.
Vor ihnen entdeckte er Meryams Ziel. Das geradezu unirdische Plateau wurde von Linien durchzogen, die sich kreisförmig von einem Punkt vor ihnen ausbreiteten, als wäre dort vor langer Zeit etwas Verheerendes geschehen. Meryam führte sie zu einer flachen Vertiefung im sonst glatten Stein.
»Hier«, sagte sie und zeigte mit der Spitze ihres Speers auf die Kuhle.
Dana’il legte den Gerber darin zu Boden. Der Mann war panisch, aber er flehte nicht um Gnade. Er lag dort, zitterte und presste mit geschlossenen Augen seine gefesselten Fäuste gegen die Stirn, während er Gebete an Bakhi murmelte.
Meryam stand wie ein Wächter über ihm. Sie hob den Speer mit beiden Händen über ihren Kopf und stimmte Worte in der Sprache der Magie an, Worte, bei denen Ramahd froh war, sie nicht zu verstehen. Meryams Hände begannen zu zittern. Ihre Worte wurden lauter, während sie den Gerber umkreiste, einmal, zweimal, dreimal. Dann hob sie das Gesicht zum Himmel und schrie »Guhldrathen!«, ehe sie den Speer durch die Brust des Gerbers stieß.
Der Mann wand sich, und ein gewaltiger Schrei entrang sich seiner Kehle. Seine Beine bebten, und er umklammerte den Speer mit beiden Händen, als wollte er ihn herausziehen. Doch er war auf den Stein unter sich gespießt, und schon bald fiel sein Kopf zurück und sein Körper erschlaffte.
Ramahd war verblüfft über Meryams Stärke. Sie hatte den Speer tief hineingestoßen. Gut die Hälfte seiner Länge war vom Stein verschluckt worden. Nicht in hundert Jahren hätte er selbst das zustande gebracht, nicht einmal in höchster Verzweiflung. Niemand seiner Männer wäre dazu in der Lage, und doch hatte Meryam es mit Leichtigkeit bewerkstelligt, mithilfe der Magie ihres eigenen Blutes.
Sie kniete sich neben den Gerber und badete ehrfurchtsvoll ihre Hände in seinem Blut. Sie malte Zeichen auf seine Stirn, die Ramahd nur selten gesehen hatte. Lediglich in den alten Schriften in den Bibliotheken Almadans hatte er Ähnliches zu Gesicht bekommen. Als sie zu ihm kam, stieg Ramahd der metallische Geruch des Blutes in die Nase. Ihre Augen waren wieder in die Ferne gerichtet, sie nahm weder ihn noch die Mannschaft wahr, als sie arkane Symbole auf seine Haut malte. Er hätte auch einfach eine Leinwand sein können. Danach wiederholte sie den gleichen Vorgang auch bei den anderen Männern, wobei die Symbole sich stark ähnelten und sich nur in individuellen Schnörkeln unterschieden.
»Guhldrathen!«, rief Meryam erneut und wandte sich den Bergen und der mittlerweile untergegangenen Sonne zu. »Komm! Du wirst gerufen!«
Ihre Worte klangen klein vor der Kulisse der Shangazi, doch es steckte eine Kraft in ihnen, die von dem dunkler werdenden Himmel, dem Heulen des Windes und dem unseligen schwarzen Stein unter ihnen verstärkt wurde.
»Dreimal rufe ich dich, Guhldrathen! Komm! Komm, deine Dienerin braucht dich!«
In den Schatten draußen in der Wüste erkannte Ramahd eine Bewegung. Etwas kam auf ihn zu, auch wenn es noch zu weit weg und die Landschaft so mit Schatten erfüllt war, dass er nicht erkennen konnte, worum es sich handelte. Aber er hörte es. Er spürte es in seinen Knochen. Ein rhythmisches Stampfen. Ein Kratzen wie von Messern auf Marmor.
Ramahd wurde flau im Magen, als ein tiefes, gurgelndes Geräusch an seine Ohren drang. Das primitive Knurren einer Bestie, eines Tiers, das zweimal so groß war wie er. Die Kreatur näherte sich, und mit ihr kam die Dunkelheit, ein Mitternachtsmantel aus Schatten, die sie über ihren Schultern zusammenraffte. Aber Ramahd konnte ihre Augen sehen, zwei Punkte aus gelblichem Elfenbein.
Ehrekh, so nannte man diese Schöpfungen Goezhens, des Gottes der Bestien, des Gottes dunklen Strebens. Sie waren wankelmütige Kreaturen. Unberechenbar. Sie neigten zu Zorn und Vergeltung gegen all jene, die versuchten, sie zu beeinflussen.
Das Blut auf seiner Stirn fühlte sich mit einem Mal verdorben an. Er wollte es von seiner und der Haut seiner Männer wischen. Es lag nicht daran, dass er die Blutmagie als unnatürlich empfand; vor vielen Äonen, bevor die alten Götter diese Welt verlassen hatten, hatten sie den ersten Menschen Leben eingehaucht. Sie hatten ihr Blut mit den Menschen geteilt, auf dass sie leben konnten – eine Gabe, die nicht einmal die jüngeren Götter empfangen hatten, wenn die Legenden der Wahrheit entsprachen. Was könnte also natürlicher sein, als das zu verwenden, was die ersten Götter ihnen gegeben hatten?
Nein, es lag daran, dass Meryam es benutzte, um mit einer Perversion der ersten Götter zu verhandeln. Goezhen, der sich selbst auf gleicher Stufe mit den alten Göttern sah, hatte die Ehrekh erschaffen, und es dürstete sie stets nach echtem Leben. Deshalb mischten sie sich in die Geschickte der Menschen ein, deshalb liebten sie es, von ihrem Blut zu kosten. Sich mit so einer Kreatur einzulassen, brachte nur Kummer. Deshalb hatte ihm Meryam nicht gesagt, was sie vorhatte. Sie wusste, dass er es verboten hätte.
Es war dumm gewesen, ihr zu vertrauen, blind von dem Bestreben, den Wunsch des Königs möglichst schnell zu erfüllen, damit er sich wieder darauf konzentrieren konnte, Macide Ishaq’avas Kopf auf das Ende eines Speers zu spießen.
Die Mitternachtshaut des näher kommenden Ehrekhs glänzte. Seine muskulöse Brust und die Arme waren die eines Mannes, aber seine untere Hälfte glich eher einem Stier und war mit rauem Fell bedeckt. Ein langer Schwanz mit gespaltener, stachelbewehrter Spitze peitschte von einer Seite auf die andere. Schwarze Dornen ragten um seinen Kopf herum auf – eine dunkle Krone im Dämmerlicht, die Goezhens eigener glich. Er bewegte sich geduckt vorwärts, hatte die Arme ausgebreitet, und seine Krallen bewegten sich, als wäre er selbst jetzt auf der Jagd. Als die Bestie sich Meryam näherte, duckte sie sich noch tiefer.
Ramahd machte sich bereit, sein Schwert zu ziehen, um Meryam zu beschützen, sollte die Bestie angreifen. Es war ein närrischer Gedanke, und er verwarf ihn schon im nächsten Moment. Waffen würden ihnen gegen einen Ehrekh nicht helfen, nicht einmal, wenn sie zehnmal so viele wären. Bis der Ehrekh besänftigt war, war Meryam ihr Schwert und Schild.
Der Ehrekh wanderte ruhelos auf und ab, den Blick in Meryams Richtung gewandt, aber offenbar ohne sie zu sehen. Er schnüffelte, nahm Witterung auf und senkte den Kopf so weit, bis er auf beinahe auf einer Höhe mit Meryam war. Sie hatte sich vor Ramahd und die anderen gestellt, doch der Ehrekh schien sich gar nicht um die Männer zu kümmern, seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr.
»Wer kommt da?«, rief die Kreatur, und ihre Stimme war so tief wie die Erde selbst.
»Mein Name ist nicht dein Belang«, antwortete Meryam. »Aber ich kenne deinen.«
Guhldrathen lächelte und entblößte die gelblichen Zähne eines Löwen. »Es sind schon viele in dem Glauben gekommen, ich könnte ihre Namen nicht herausfinden.«
»Ich habe eine kleine Kostprobe für dich, Altehrwürdiger.«
»Du denkst, ich mache mir etwas aus Blut?«
»Das tust du, Guhldrathen. Nimm es. Probiere von dem Menschenblut, und schätze dich glücklich, dass ich gekommen bin.«
Der Ehrekh verharrte einen Moment auf der Stelle. »Das hier?« Er hob den Kopf und sog Luft ein, dann machte er zwei große Schritte auf Ramahd zu und kam nur knapp vor ihm zum Stehen. Er kauerte sich zusammen, wie er es zuvor bei Meryam getan hatte. Sein spitzes Kinn ruckte nach vorne. Seine schwarzen Lippen zogen sich zurück und gaben den Blick auf scharfe Zähne und rotes Zahnfleisch frei. Er schnüffelte, seine Nüstern blähten sich. Ohne zu wollen, erschauerte Ramahd angesichts der schieren Masse des Wesens und seines Geruchs, einer Mischung aus Feuer, Fäulnis und Krankheit. »Dies ist deine Gabe?«
Der Drang, wegzulaufen, war beinahe unbezwingbar. Das Einzige, was ihm die Kraft gab, dem zu widerstehen, war Meryams Zeichen, das er nun noch viel stärker als zuvor auf seiner Stirn spürte. Er begriff, dass der Sinn dieses Mals nicht war, sie vor Guhldrathen zu schützen, sondern ihnen die Stärke zu geben, die Anwesenheit des Ehrekhs zu ertragen. Das Zeichen war warm und stark und gab ihm das Gefühl, nicht allein zu sein, und das Vertrauen, dass Meryam sie sicher durch das hier begleiten würde.
Meryam schritt ruhig auf Ramahd zu und nahm seinen Platz ein, sodass sie nun direkt vor dem Ehrekh stand. »Nein«, sagte sie, »nicht dieser. Deine Gabe liegt dort auf dem Grund der Wüste. Esche wird dir den Weg weisen.«
Die Augen der Kreatur richteten sich blitzartig auf den Speer aus Eschenholz und dann auf den Gerber am Boden. Mit einem großen Schritt war sie bei dem Toten, beugte sich tief hinab, und ihre Lippen zogen sich zurück, als sie ihren dornenbewehrten Kopf senkte, um erst an dem Speer und dann an dem Gerber zu schnüffeln. Breitbeinig senkte sie den Kopf bis zum Boden hinab. Ihre gespaltene Zunge glitt zwischen den gefletschten Zähnen hindurch und begann das Blut aufzulecken.
Der Ehrekh fletschte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln, das dem der großen Wüstenhyänen kurz vor dem Angriff glich. »Warum bist du gekommen?«
»Ich wünsche etwas über Hamzakiir zu erfahren.«
Er wandte den Kopf in Meryams Richtung. »Was hast du mit Hamzakiir zu schaffen?«
»Er ist in der Vergangenheit zu dir gekommen, nicht wahr? Er hat sich deiner bedient.«
»So wie du dich meiner bedienen willst.«
»Nein, nicht so. Ich komme mit Gaben, die keine Gegenleistung verlangen. Alles, was ich erbitte, ist ein Gefallen, eine kleine Sache für dich.«
»Eines sollst du wissen«, er erhob sich zu voller Größe und sah auf sie herab wie ein zorniger Gott, »ich kann Hamzakiir nicht für dich finden.«
»Das vielleicht nicht, aber du kannst jene finden, die ihn berühren. Er ist in unserer Nähe, in meiner und der der anderen, die hierhergekommen sind. Unsere Leben sind miteinander verschlungen wie die Fäden in einem Gewebe. Folge ihnen zu einer Stelle, wo sie sich treffen, und du wirst Hamzakiir finden.«
Bei diesen Worten richtete der Ehrekh den Blick auf die Mannschaft, als hätte er ihre Anwesenheit zuvor gar nicht bemerkt. Er pirschte einmal um sie herum, und seine Finger krampften und entkrampften sich die ganze Zeit über.
»Du kommst hierher. Du handelst mit Blut, das dir nichts bedeutet. Denkst du, das hier ist ein Anreiz für mich?«
»Nein«, antwortete Meryam unbekümmert. »Das hier ist nichts als ein Vorgeschmack. Da ist noch mehr.«
»Erzähl.«
»Kannst du dir das nicht denken, Guhldrathen? Glaubst du, ich komme unvorbereitet?«
Die Muskeln des Ehrekhs zuckten, als könnte er seine Wut kaum in Zaum halten. »Ich ziehe vor, es aus deinem eigenen Mund zu hören.«
»Gib mir, wonach ich verlange, und ich verhelfe dir zu deiner Rache. Ich werde dir Hamzakiir geben.«
Die Nüstern des Ehrekhs blähten sich, als er sich aufbäumte und mit erhobenen Armen einen Schrei in die mondlose Nacht entließ. Dann ließ er seine Fäuste zu Meryams Seiten auf den Boden krachen. Steinsplitter stoben in alle Richtungen, und einer davon hinterließ einen blutenden Schnitt an Meryams Kinn. Sie achtete nicht auf das warme Rinnsal, das ihren Hals hinunterlief, und sah dem Ehrekh fest in die Augen.
»Hamzakiir?«, wiederholte der Ehrekh.
»Er ist vor dir geschützt. Das weiß ich. Aber ich schwöre vor den Göttern selbst, dass ich ihm diesen Schutz nehmen und ihn dir ausliefern werde, sonst habe ich mein eigenes Leben verwirkt.«
Er beugte sich nach vorne und stieß so heftig den Atem aus, dass Meryams Kleid für einen Moment flatterte, dann leckte er das karmesinrote Rinnsal von ihrem Hals. Er nickte einmal. »So sei es.«
Er erhob sich noch einmal, um jeden einzelnen der Männer zu mustern. Sein Blick ähnelte dem Meryams, wenn sie ganz in ihrer Magie versunken war. Zweimal kehrte er zu Ramahd zurück und runzelte jedes Mal die Stirn, wenn er in seine Augen sah. Er knurrte, ein Geräusch, das Ramahd tief in seiner Brust, tief in seiner Magengrube fühlen konnte.
»Hamzakiir ist es, nach dem du suchst?«
»So ist es«, antwortete Meryam.
»Du kannst ihn finden.«
»Wie, Guhldrathen? Wie?«
»Er kann ihn finden.« Er beugte sich tief hinunter zu Ramahd, bis sie sich in die Augen sehen konnten, und fuhr dann an Meryam gerichtet fort: »Er muss lediglich der Weißen Wölfin folgen.«
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Emre betrat die Apotheke, ohne anzuklopfen. Er sah sich im vorderen Teil des Ladens um: Schalen voller Säckchen mit Pulvern, Regale mit stärkenden Elixieren und halbmondförmige Amulette, die man über das Bett eines Kindes hängen konnte, um Krankheiten fernzuhalten.
»Dardzada?«
Er ging weiter in das Arbeitszimmer, in dem sich die Schränke mit Hunderten von Schubladen befanden.
»Dardzada?«, rief er die Treppen hinauf.
Als niemand antwortete, trat er durch die Hintertür hinaus in den Kräutergarten.
Dardzada schritt gerade mit einer riesigen Gießkanne die Reihen der Heilkräuter ab, die er hier züchtete. Er wandte sich ihm zu und begegnete seinem Blick mit einer solchen Gelassenheit, dass Emre ihm die Kehle herausreißen wollte.
»Was hast du getan?«, fragte Emre.
Dardzada stellte die Gießkanne ab und wischte sich den Dreck von den Händen. »Du musst schon genauer werden.«
»Wie konntest du Çeda zu den Töchtern bringen?«
»Du scheinst mich mit den Silbernen Speeren zu verwechseln. Vielleicht haben sie sie dabei erwischt, wie sie einmal zu oft die Hand in den Taschen eines Wüstenfürsten hatte.«
Emre wies mit dem Finger nach Norden auf den Tauriyat. »Du hast sie zum Haus der Töchter gebracht.«
»Und warum sollte ich so etwas tun?«
Emre senkte die Stimme, damit nur Dardzada ihn hören konnte, für den Fall, dass auf der anderen Seite der Mauern jemand lauschte. »Weil sie vergiftet war. Weil du sie nicht heilen konntest und nicht wusstest, was du sonst mit ihr tun solltest.« Der Ausdruck auf Dardzadas Gesicht veränderte sich etwas. Irgendwo in der Ferne meckerte eine Ziege, und ihr Glöckchen bimmelte. »Denk erst gar nicht daran, es zu leugnen!«, rief Emre. »Ich war dort. Ich habe am Speer gefragt, und mehrere Leute haben einen dicken Mann im Gewand eines qaimirischen Mönchs gesehen, der einen Karren mit einer kranken Frau bei sich hatte. Er hat sie vor den Toren zurückgelassen. Und einige Minuten später kam eine Matrone, um sie in Augenschein zu nehmen. Sie haben sie mit nach drinnen genommen, und seitdem ist sie nicht mehr gesehen worden. Sie haben sie getötet, Dardzada, und es ist deine Schuld.«
Wieder schwieg Dardzada, und Emre hatte genug. Er packte ihn am Kragen und schüttelte ihn heftig. »Warum?«
Dardzadas Gesicht lief rot an. Er befreite sich mit einer heftigen Bewegung aus Emres Griff und zerriss dabei seinen gestreiften Thawb. Er versuchte, Emre zu Boden zu stoßen, doch der klammerte sich an ihm fest, sodass sie beide stürzten. Für eine Weile rangen sie miteinander, wobei Dardzada versuchte, Emre zu Boden zu drücken und sich auf ihn zu setzen. Doch Emre war zu schnell und zu stark, und bald saß er auf Dardzada und schlug ihm hart ins Gesicht.
Dardzada kämpfte wie ein in die Enge getriebener Löwe, er kratzte und schlug mit Fäusten wie Rammböcke auf Emre ein, aber Emre war so wütend, dass es ihn nicht kümmerte. Er selbst teilte nicht weniger aus und versetzte Dardzada einen Schlag in die Magengrube und in die Seite. Sie wälzten sich über die Pflanzenreihen. Dardzada versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber Emre hielt sich fest, und die beiden rangen miteinander, bis sie schwer atmeten wie Hunde in der Sommerhitze.
Emre zerrte Dardzada auf die Beine und bereitete sich darauf vor, ihm den Schwinger seines Lebens zu versetzen, als er feststellte, dass sein ganzer Ärger während des Kampfs verpufft und nichts als Selbsthass zurückgeblieben war. Er stieß Dardzada so heftig von sich, dass er rückwärts über seine Gießkanne stolperte. Dabei verlor auch Emre den Halt auf den zerdrückten Pflanzen und stürzte zu Boden.
Eine Weile lagen sie einfach nur dort im Garten, blutig und voller blauer Flecke, und starrten sich an.
»Trotz allem, was du ihr angetan hast«, sagte Emre, »trotz deiner harten Worte, trotz der Schläge, trotz dieser verdammten Tätowierung auf ihrem Rücken, mit der du sie als Bastard gezeichnet hast, hat sie dich doch geliebt. Sie hat dir vertraut. Und du hast sie den Töchtern zum Sterben ausgeliefert.«
Dardzada sah ihn an, mit Blut im Gesicht und Scham im Blick. Scham. Dardzada.
»Sag mir wenigstens, warum du es getan hast«, fauchte Emre.
»Ich schulde dir nichts. Dir am allerwenigsten, dir, der du sie, wann immer du konntest, von einem ordentlichen Leben weggelockt hast.«
Er wollte dem Apotheker erneut ins Gesicht schlagen, wollte ihn den Schmerz spüren lassen, den er fühlte, aber der Moment verging, und irgendwann stand er auf und reichte Dardzada die Hand.
Nach kurzem Zögern ergriff Dardzada sie, und Emre half ihm auf die Beine.
»Bitte sag es mir. Ich muss wissen, was mit ihr passiert ist.«
Dardzada sah sich um, doch er schien keine beißenden Antworten mehr übrig zu haben. Seine Lippen begannen zu zittern, und er blinzelte gegen die Tränen in seinen Augen an. »Als sie zu mir kam, war sie von der Adichara vergiftet. Sie wollte zu ihnen gehen. Ich konnte sie nicht heilen, und Çeda wusste das. Niemand außer den Töchtern kann so etwas heilen. Sie waren ihre letzte Hoffnung.«
Emre ging an ihm vorbei. »Dann hatte sie nie eine.« Er blieb an der Tür stehen und sah noch einmal zurück. »Du hättest mir Bescheid sagen sollen. Es wäre besser gewesen, wenn sie im Kreis ihrer Freunde an einem Ort des Friedens gestorben wäre. Selbst dein Zuhause wäre besser gewesen als das Haus ihrer Feinde.«
Dardzada sagte nichts. Er starrte auf die Überreste seines wertvollen Gartens und begann die zertrampelten Blätter zu ordnen, versuchte zu retten, was noch zu retten war. Emre ließ ihn zurück, wie er sich um die Pflanzen kümmerte, mit denen er seinen Lebensunterhalt verdiente. Sollte er doch an ihnen ersticken.
Als er aus der Tür der Apotheke trat, lief ein Dutzend kleiner Mädchen gefolgt von ein paar Jungen vorbei, die mit Stöckchen Fassringe die Straße hinabjagten. Als sie vorüber waren, bemerkte Emre, dass ihn jemand aus den Schatten der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete. Er ging zu dem schmalen Torbogen hinüber. »Hallo, Hamid.«
Hamid lächelte nicht. Er runzelte auch nicht die Stirn. Er sah Emre einfach nur an, und seine schläfrigen Augen registrierten die frischen Kratzer und Striemen auf Armen, Hals und Gesicht. »Geschäfte?«
»Etwas in der Art.«
Hamids einzige Antwort bestand aus einem Nicken, als würde er selbst von Zeit zu Zeit dieser Art von Geschäften nachgehen.
»Wir müssen uns noch um einiges kümmern, wenn du bereit bist.«
»Natürlich bin ich das«, fauchte Emre.
»Ganz ruhig«, sagte Hamid. »Du musst dich nicht jede Sekunde des Tages beweisen. Du hast letzte Woche gute Arbeit geleistet. Zohra hat die Wahrheit gesagt. Wir konnten bestätigen, dass Veşdi Külaşans Sohn ist.«
Emre hoffte, dass Zohra inzwischen in besseren Händen war. Er hatte getan, was er versprochen hatte, und eine Nachricht an den Vierten Pfeil geschickt. Es fühlte sich seltsam an, Mitleid für jene zu haben, die den Königen dienten, aber es war nun einmal so, und was hatte Zohra schon Schlimmes getan, außer Kinder auf die Welt zu bringen?
Hamid war außer sich vor Zorn gewesen, als er Emres Geschichte gehört hatte. Er war davon überzeugt gewesen, dass die Informationen falsch waren und die Aufzeichnungen immer noch existierten und Emre schlicht nicht gründlich genug danach gesucht hatte. Aber da er sonst nicht viel machen konnte, hatte er Männer geschickt, die Veşdi beschatten sollten. Vielleicht würde sich diese eine Spur ja doch als nützlich erweisen.
»Sicher?«, fragte Emre.
Hamid stieß sich von der Wand ab. »Komm mit mir.«
Emre ging neben ihm her, und zusammen wandten sie sich nach Nordosten ins Herz des wohlhabendsten Teils der Stadt. Der Untergrund stieg leicht an, als sie in Goldberg ankamen, wo die eng stehenden Gebäude des alten Sharakhai Platz machten für neuere Anwesen und hohe Mauern. In dieser Gegend beauftragten die Reichen private Wachposten, die in den Straßen patrouillierten. Sie begegneten einigen dieser Männer mit ihren Stahlbrustplatten, Halbhelmen und blitzenden Schwertern an den Gürteln, doch Hamid neigte einfach nur kurz den Kopf und ging dann weiter. Emre tat es ihm gleich und versuchte so unbekümmert wie Hamid zu wirken, aber er fühlte sich wie ein Narr dabei. Nicht nur wie ein Narr, sondern auch wie ein Eindringling; wie immer, wenn er zufällig in dieser Gegend unterwegs war. »Warum sind wir hier?«
»Alles zu seiner Zeit …« Er sah Emre von der Seite an und lächelte schief. »Du hast dir schon immer zu viele Sorgen gemacht.«
»Und du warst immer schüchtern.«
»Ich bin nicht mehr schüchtern, Emre.«
»Ich weiß«, antwortete der.
Es stimmte. Hamid hatte sich von Grund auf verändert. Er war immer noch still, aber nicht, weil er Angst hatte zu sprechen. Es ergab sich aus einem Selbstvertrauen, das er ausstrahlte wie ein von der Sonne aufgeheizter Stein, der in den kühlen Nachtstunden Wärme abgab.
Sie erreichten einen offenen Platz, wo ein alter Feigenbaum seine Äste über einen Brunnen mit steinerner Umrandung streckte. Die Wurzeln des Baumes waren knorrig und in sich verdreht, und ein paar davon drückten von unten die Pflastersteine hoch. Irgendwo in der Nähe wurde gearbeitet – die Geräusche von Hämmern und Sägen und Männern, die sich untereinander etwas zuriefen, drangen an ihre Ohren. Hamid pflückte sich eine Feige von einem der tief hängenden Äste, setzte sich auf die steinerne Umrandung des Brunnens und biss hinein. Mit der Feige in der Hand deutete er auf ein Anwesen auf einem Hügel in der Nähe. »Da.«
Emre sah hinauf. Er kannte das Gebäude, aber er hatte keine Ahnung, wem es gehörte. Es war eines der größten in Sharakhai, fast so etwas wie ein kleiner Palast. »Das ist seins?«
Ohne die Augen von dem Anwesen zu nehmen, nickte Hamid. »Seine Männer sind gut. Aufmerksam und gut ausgebildet. Jeder von ihnen wurde vom Hauptmann der Wache auf Herz und Nieren geprüft. Er ist sehr vorsichtig. Es wird nicht leicht, ihn zu kriegen.«
»Was willst du mit Veşdi?«
Hamid biss erneut in die Feige und musterte Emre dann von oben bis unten, bevor er den Blick wieder auf das riesige Anwesen richtete. »Die Könige verbergen die Identität ihrer Kinder vor der Welt. Das weißt du. Sie gewähren ihnen zudem Gaben. Man muss sie nur finden.«
»Und Veşdi? Was ist seine?«
»Vor zwei Nächten schickten wir eine Frau in sein Haus. Irem ist ein wahres Wunder. Ich schwöre, Emre, sie könnte einer Ziege die Hufe stehlen. Sie kam bis zu seinem Arbeitszimmer im obersten Stockwerk und fand dies in einem in der Wand verborgenen Tresor.«
Mit der freien Hand griff Hamid in seinen Thawb und holte ein goldenes Medaillon heraus.
»Was ist das?«
»Ein Siegel.« Er warf es Emre zu. »Nur wenige in Sharakhai wissen davon. Es gibt zwölf Siegel, nicht mehr, und sie werden den Erstgeborenen jedes Königs gegeben. Sollte ein König sterben, wird der rechtmäßige Besitzer dieses Siegels den Thron seines Vaters übernehmen.«
»Also könnte auch eine Frau Königin werden?«
Hamid zuckte mit den Achseln. »Die Kannan stellt Männer und Frauen auf eine Stufe, also ja. Aber in der Geschichte der Könige hat das bislang keine Rolle gespielt. Die Könige leben noch. Es sitzen noch immer Männer auf dem Thron Sharakhais.«
Emre sah sich das goldene Siegel genauer an. Es war wunderschön mit seinen filigranen Verzierungen und den winzigen Edelsteinen, die in die Oberfläche eingelassen waren.
»Kann man es kopieren?«
Wieder zuckte Hamid mit den Schultern. »Wer weiß? Ich bezweifle es allerdings. Macide vermutet, dass man es gegen Fälschung geschützt hat. Diese Juwelen sind seltsam eingelassen. Vielleicht reflektieren sie das Licht in einem Muster, das nur sein Macher und die Könige selbst kennen. Setzt man sie unsauber ein, wäre sofort klar, dass das Siegel kopiert wurde.«
Emre ließ die Finger über das Muster gleiten, das ihn an die Tätowierungen der Wüstenstämme erinnerte, dann gab er es Hamid zurück, der es wieder in seiner Tasche verschwinden ließ.
»Wird Veşdi nicht bemerken, dass es fehlt?«, fragte Emre.
»Das bezweifle ich.« Hamid warf die Überreste der Feige direkt unter den Baum. »Er hat es vermutlich am Tag seiner Geburt erhalten, und ich nehme nicht an, dass er es sich öfter als ein paarmal in seinem Leben angesehen hat.«
Hufgeklapper mischte sich in das Hämmern, und kurz darauf kamen zwei Wachen auf Akhala-Pferden mit hellem, beinahe metallisch schimmerndem Fell angeritten. Das Pferdehaar auf ihren Helmen schwang während des Reitens hin und her. Jeder von ihnen hatte einen Shamshir am Gürtel, und beide legten die Hand darauf, als sie näher kamen.
»Was habt ihr hier zu schaffen?«, fragte einer der beiden, während der zweite sein Pferd auf ihre andere Seite lenkte.
»Geht euch nichts an«, sagte Hamid.
»Ah, aber es geht mich etwas an, solange ihr in den Straßen von Goldberg unterwegs seid.« Der Wächter zog sein Schwert. »Also, raus mit der Sprache, oder wir tauschen ein bisschen mehr als nur Worte aus.«
»Das ist ein ganz harter Kerl«, sagte Hamid zu Emre. »Denkt, mit einem Pferd und einer Klinge sei er etwas Besseres.«
Der Wächter lenkte sein Pferd näher heran. Er stieß ihm die Fersen in die Seite, riss scharf an den Zügeln und rief: »Hopp!« Das Pferd bäumte sich auf und ließ die Hufe durch die Luft wirbeln wie die Klauen einer Wüstenkatze.
»Haut ab, Gesindel!«, rief der zweite.
Hamid sah mit einem tödlichen Lächeln zu ihnen auf. »Nun gut«, sagte er und wies mit dem Kinn auf die Straße, aus der er und Emre gekommen waren.
Die Wächter folgten ihnen, bis sie fast im Stadtzentrum waren, dann kehrten sie nach Goldberg zurück.
»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver, um in Veşdis Haus reinzukommen«, sagte Hamid, als wäre nichts passiert. Als sie den Pass erreichten, wandte er sich nach rechts und folgte dem regen Verkehr nach Norden. Die Geräusche der Stadt umfingen sie und waren eine willkommene Veränderung zu der vorhergehenden seltsamen Stille in Goldberg.
»Was für eine Art von Ablenkungsmanöver?«, fragte Emre.
»Eines, das so mächtig ist, dass selbst die Götter es nicht übersehen können.«
»Kann ich helfen?«
Hamid sagte nichts, bis sie das Rad erreichten, einen großen Kreis, wo nicht nur der Pass und der Speer aufeinandertrafen, sondern auch der Säckelweg und die Hazghadstraße. Hunderte Menschen mit Karren, Pferden, Kutschen und Wagen jeder Art trafen hier aufeinander. Sie waren allein unterwegs oder in Zügen, die so lang waren wie die alten Karawanen, und transportierten Waren zu den Schiffen im Hafen oder brachten sie in die Stadt hinein. Hamid führte sie nach Osten, und der brüllende Lärm der Stadt brach über sie herein, vor allem das Schreien und Rufen und das Gelächter. Als sie dem Speer so weit gefolgt waren, dass sie die Mauer sehen konnten, die den Tauriyat und das Haus der Töchter umgab, blieb Hamid stehen. Er richtete seinen Blick darauf und musterte die Mauer, als könnte er sie allein durch die Macht seiner Gedanken niederreißen. Dann zog er Emre näher zu sich heran und beugte sich zu ihm, als er sagte: »Ich weiß es nicht, Emre. Kannst du?«
Das Ablenkungsmanöver. Es sollte hier stattfinden, es sollte das Haus der Töchter zum Ziel haben.
Emres erster Gedanke galt Çeda. Vielleicht war sie noch immer da drin. Bei einem Angriff könnte sie verletzt werden.
Aber das war bestenfalls eine leise Hoffnung. Er wusste, dass er sich mit solchen Gedanken selbst betrog. Sie war weg; entweder von den Töchtern ermordet worden, weil sie heiligen Boden betreten hatte, oder dem Gift erlegen. Es war unmöglich, dass sie beides überlebt hatte.
Als er auf die Mauern vor sich starrte, erwachte in ihm ein brennendes Verlangen, den Töchtern Schaden zuzufügen, ihnen wehzutun.
»Sag mir einfach, was ich tun soll.«
Hamid drehte ihn zu sich und sah ihm eindringlich in die Augen. Der ernste Ausdruck darin verschwand, und so etwas wie Stolz leuchtete in ihnen auf. »Es gibt da einen Mann, mit dem du sprechen sollst. Das ist der erste Schritt.«
»Was für ein Mann?«
»Ein Alchemist.«
»Und wofür brauchen wie einen Alchemisten?«
»Hast du jemals von Dämonenfeuer gehört?«
»Nein, aber wenn du es gegen das Haus der Töchter einsetzen willst, dann bin ich dein Mann.«
Hamid lachte los, wie er es getan hatte, als sie noch jung gewesen waren; ein spontaner Emotionsausbruch, der früher einmal ansteckend gewesen war, sich jetzt aber falsch anfühlte. Wie ein alter Mann, der in eine leere Teetasse lachte. »Sehr gut, Emre.« Er klopfte ihm auf die Schulter und wies ihm den Weg zurück zum Rad. »Sehr gut.«



40
Fünf Jahre zuvor
An Çedas vierzehntem Geburtstag nahm Emre sie mit in die Gruben, um Djaga, die Löwin von Kundhun, gegen eine Frau antreten zu sehen, von der man sich erzählte, dass sie eine Adlige aus Qaimir war.
Und tatsächlich wurde Djagas Gegnerin als Lady Kialiss von Almadan angekündigt, was die Menge nur noch gespannter auf den Ausgang dieses Kampfs machte. Die beiden Frauen waren ein ungewöhnliches Paar. Auf der einen Seite die hochgewachsene Djaga mit ihrem kurz geschorenen rötlichen Haar und dem Geflecht aus Narben auf der ebenholzfarbenen Haut, auf der anderen die gedrungene Kialiss mit Haar in der Farbe von Honig und unversehrter knochenweißer Haut.
»Ich setze vier Sylval auf Kialiss«, sagte Emre, als das Wetten um sie herum begann.
»Und woher sollte eine schmutzige Drossel wie du vier Silbermünzen auf einmal haben?«, fragte Çeda.
Emre zuckte mit den Achseln. »Ich hab sie auf der Straße gefunden. Hatten ihre Mama verloren, und da dachte ich, ich gebe ihnen ein gutes Zuhause.«
»Nun, dann setz sie nicht auf die Qaimirerin. Djaga ist zu gut.«
»Das kann schon sein, aber wenn ich auf Djaga setze, bekomme ich nur eine Sylval raus, setze ich auf Kialiss, bekomme ich zehn.«
»Das ist die idiotischste Wette, von der ich je gehört habe.«
»Und das weißt du natürlich so genau. Als ob deine verdammte Djaga nie verlieren würde.«
»Bislang hat sie das nicht«, gab Çeda zurück, »und sie wird auch heute nicht verlieren.«
»Aha! Na, warum wetten wir dann nicht? Gleicher Einsatz, die Lady gegen die Löwin.«
»Ich wusste ja, dass du ein Dummkopf bist, aber deine kleinen Silberwaisen werden mehr als glücklich sein, wenn sie sich ihren Schwestern in meiner Tasche anschließen können.«
Emre lächelte nur und winkte einem Jungen, der bunte, spitz zulaufende Papiertüten mit kandierten Mandeln verkaufte. »Zwei!«, rief er und warf ihm einen Kupferkhet zu. Mit geübter Leichtigkeit fing der Junge die Münze in der Luft auf, ließ sie in den dicken Beutel fallen, den er sich fest an die Seite geschnallt hatte, und warf Emre dann zwei Tüten zu, die ihm direkt in die Hände fielen.
Çeda nahm eine der Tüten an, begann an den Lavendel-Honigmandeln zu knabbern und sah zu, wie Djaga und Kialiss sich in der Grube entgegentraten. Wie immer vor einem Kampf starrte Djaga tief in die Augen ihrer Gegnerin, die Arme hatte sie dabei in die Hüften gestemmt, ihre Nasenflügel weiteten sich, und die Lippen zogen sich zurück wie bei einem Tier, das bereit ist, sein Leben zu verteidigen. All das war nicht gespielt. Çeda hatte Djaga oft genug im Ring gesehen, um zu wissen, dass in ihrem Kopf der Kampf bereits begonnen hatte. Den Willen zum Kampf zu entfachen, den Hunger auf den Sieg zu wecken, das war nur eine der Stufen ihrer sorgfältig durchgeplanten Vorbereitung, die es ihr erlaubte, so wild und ungehemmt zu kämpfen.
Kialiss achtete nicht auf Djaga, vielleicht in der Hoffnung, sie aus der Ruhe zu bringen. Stattdessen sah sie zur Menge hinauf, während sie ihre Arme schwenkte, um die Muskeln zu lockern. Ihr geflochtenes Haar schwang dabei mit. »Schau, da«, sagte Çeda und tippte Emre gegen den Arm, bevor sie auf Kialiss’ blondes Haar zeigte, das bei jeder Bewegung wie Diamanten funkelte. »Sie hat Metall in ihr Haar geflochten.«
Emres Augen weiteten sich erstaunt. »Das ist verdammt genial!«
»Wir werden sehen, wie genial du das findest, wenn sie den Dreck von Djagas Schuhen frisst.«
Pelam stellte sich zwischen die beiden in die Grube und eröffnete den Kampf mit einem Schlag auf seinen Gong. Es wurde sehr schnell deutlich, wie gut Kialiss war. Sie war schnell und präzise und setzte ihren kompakten Körper perfekt ein, indem sie eine Haltung einnahm, die ihr Stabilität verlieh und jeden Angriff aus der Hüfte und dem Torso heraus ausführte und nicht nur aus dem Oberkörper. Sie ließ eine Folge von knappen Stößen ihres Speers auf Djagas Mitte herabprasseln und zwang die Löwin so, zurückzuweichen.
Emre lächelte, und die Menge reckte die Fäuste in die Luft und feuerte Djaga an, dem Ansturm etwas entgegenzusetzen, aber zumindest im Moment war Djaga im Nachteil. Und innerhalb weniger Sekunden wurde die Lage noch schlechter für sie. Blitzschnell bewegte sich Kialiss auf Djaga zu, und es gelang ihr, der Gegnerin den Schild zu entreißen. Djaga konnte ihr dabei zumindest einen oberflächlichen Schnitt an der Seite versetzen. Als die Kämpferinnen sich voneinander trennten, rann Blut über die weiße Haut der Frau aus Qaimir, und das Publikum feuerte Djaga an, noch mehr fließen zu lassen.
Çeda schloss sich nur selten der Menge an. Selbst jetzt saß sie still da, obwohl Djaga ihre Favoritin war und obwohl fast jeder um sie herum wollte, dass Djaga gewann.
»Wer ist jetzt hier der Idiot?«, fragte Emre und kaute direkt an ihrem Ohr lautstark auf seinen Mandeln herum.
»Weg mit dir, du Schwein.« Sie schubste ihn mit der Schulter beiseite, ohne den Blick von dem Geschehen in der Grube zu nehmen. Sie liebte es, die verschiedenen Stile der Kämpfer zu beobachten und sich bestimmte Manöver einzuprägen, die sie später selbst ausprobierte, wenn sie mit Emre oder Tariq übte.
Es war unübersehbar, dass die beiden Kämpferinnen langsam müde wurden, dennoch legten sie ihre ganze Kraft in jeden Schlag, jeden Block, jeden Angriff und jeden Rückzug. Von Sekunde zu Sekunde beeindruckte die Lady sie mehr. Djaga versuchte unterdessen, ihre Gegnerin dazu zu bringen, unvorsichtig zu werden und sich mit ihrem Speer allzu weit vorzuwagen, und einige Male wäre es fast so weit gewesen. Doch Djaga machte den Fehler, einmal die Hand nach dem Griff auszustrecken und damit ihre Strategie zu verraten. Sie musste der Qaimirerin ihren größten Vorteil nehmen: die höhere Reichweite der Waffe.
Çeda fragte sich, ob Kialiss in ihrer Heimat wirklich eine Lady war. Es war nicht ungewöhnlich, dass auch Adlige kämpften, vor allem solche aus Qaimir, die sich einbildeten, besonders geschickt im Umgang mit Schwert und Schild zu sein. Und sie war geschickt. Sie hatte es ein ums andere Mal bewiesen.
Die Lady ging zum Angriff über, stieß zu und wirbelte dann das Schaftende des Speers herum, das Djaga mit ihrem Schwert beiseiteschlug, während sie an der Wand der Grube entlangtänzelte. Die Brust der beiden Frauen hob und senkte sich, und Schweiß und Blut hinterließen einen glitschigen Film auf ihren muskulösen Körpern. Die Menge war längst auf den Beinen, und für einen Moment sah Çeda nichts mehr, weil ein großer Mann vor ihr aufsprang. Jeder jubelte, und einige packten sogar ihre Nachbarn in ihrer Aufregung.
Çeda stellte sich auf ihren Sitz und sah Djaga zurückstolpern. Kialiss stürmte auf sie zu und stieß die Spitze ihres Speers auf Djagas Brust zu, hoffte, ihren Vorteil ausnutzen zu können. Djaga gelang es im letzten Moment, dem Angriff auszuweichen, und wieder streckte sie die Hand nach dem Griff aus. Und dann spielte sich etwas Faszinierendes vor Çedas Augen ab, etwas, das sie ihr Leben lang nicht vergessen würde.
Die Lady war auf Djaga vorbereitet. Sie ließ den Speer zur Seite schnellen, in der Hoffnung, Djagas Unterarme aufzuschlitzen, aber Djaga hatte bereits die Gegenbewegung eingeleitet. Sie stoppte ihren Rückzug gerade im richtigen Moment, sodass der Speer sein Ziel verfehlte, weil Djaga ihren Arm in dem Moment fallen ließ, in dem sie nach vorne stürmte. Kialiss versuchte, das Gleichgewicht zu halten, indem sie den Kurs des Speers korrigierte, aber Djaga stieß ihn mit dem Schwert beiseite. Dann ließ sie das Schwert fallen und rammte ihre Schultern mit ganzer Kraft in Kialiss’ Mitte. Ihr Körper wurde zu einem Speer, der Tempo aufnahm und ihre Gegnerin schließlich von den Füßen riss und zu Boden stürzen ließ.
Kialiss versuchte sich zu wehren, aber Djaga war schon über ihr und rammte ihre Fäuste wieder und wieder gegen den Kopf der Qaimirerin.
Pelam, der Spielleiter, kam angerannt und schlug den Gong, als er Kialiss erschlaffen sah, aber Djaga achtete nicht auf ihn und fuhr fort, die Lady aus Almadan mit den Fäusten zu bearbeiten, bis einer der bulligen Wächter der Grube hinabsprang und sie mit Gewalt von ihrer Gegnerin zerrte.
Die Menge brüllte wie Löwen. Sie stampften mit den Füßen, ein alter Wüstenbrauch, der einst von Kriegern vor dem Kampf zelebriert wurde, nun aber verwendet wurde, um die Grubenkämpfer anzufeuern. Djaga stammte zwar nicht aus Sharakhai, aber sie war lange genug in der Stadt gewesen, dass die Leute sie liebten und ihre Art zu kämpfen respektierten. Während die Menge zu einem mitreißenden Sprechgesang überging – Djaga, Djaga, Djaga –, beobachtete Çeda die Löwin. Sie stand im Zentrum der Grube, ihr Atem ging noch immer schwer, und ihr Gesicht war eine Maske des Zorns. Sie hatte Kialiss geködert und dazu getrieben, diesen Fehler zu machen. In den Gruben ging es nicht ums Kämpfen. Nicht in Wirklichkeit. Es ging darum, besser mit seinem Gegner zu spielen, als er mit einem selbst spielte. Wie bei Spielsteinen auf einem Aban-Brett war kaum ein Zug das, was er schien, nicht wenn man seine Absichten gut genug verbarg.
Und das war es, begriff Çeda. Das war, was sie tun musste, wenn sie hoffte, etwas gegen die Könige unternehmen zu können. Sie musste ihre Absichten verbergen. Sie würde vorausplanen müssen, denn sicherlich würden sie dasselbe tun, wenn sie von ihr erfuhren. Im Moment hatte sie das Glück, ein gesichtsloses Kind im riesigen Sharakhai zu sein, aber das würde nicht immer der Fall sein. Sie musste darauf vorbereitet sein.
Am Tag darauf erfuhren sie, dass Kialiss ihren Verletzungen erlegen war. So etwas geschah relativ selten, aber es kam vor. Einmal im Monat, so schien es, starb jemand entweder direkt in den Gruben oder er erlag Tage darauf dem Blutverlust, inneren Verletzungen oder Infektionen.
Çeda wandte sich Emre zu und streckte die Hand aus. »Vier Sylval, bitte.«
»Aber du hast betrogen!«
Çeda lachte. »Und wie genau soll ich das getan haben?«
»Ich weiß es nicht«, sagte er und warf die Münzen in ihre Handfläche, »aber wenn ich es herausfinde, dann schuldest du mir acht Sylval.«
»O ja, und lass es mich ja wissen, wenn dein überaus scharfer Verstand dieses Rätsel gelöst hat.« Sie schob ihn in Richtung Ausgang. »In der Zwischenzeit sollten wir Tariq suchen.«
Sie verließen die Gruben und traten hinaus in die Schatten der nachmittäglichen Straßen. Bald würde der nächste Kampf beginnen, und sie wollten zurück zum Pass, damit sie mit Tariq ein wenig die Straßen unsicher machen konnten, bevor die Menschenmenge ausdünnte.
Sie waren gerade am Gehen, als Çeda ein Hüne auffiel, der bei einigen anderen Grubenkämpfern stand. Sie wusste, dass sie den großen Kerl schon einmal gesehen hatte, aber sie konnte ihn nicht so recht mit einem der Kämpfe, die sie besucht hatte, in Verbindung bringen, und normalerweise war sie sehr gut in solchen Dingen.
Erst als sie schon vorbei waren, blitzte die Erinnerung an einen Mann, der durch das trockene Flussbett des Haddah rannte, in ihrem Kopf auf.
O Götter, war das wirklich möglich?
Sie drehte sich um und reckte den Kopf mal hierhin und mal dorthin, um zwischen den Grubenbesuchern hindurch noch einen Blick zu erhaschen, und fragte sich, ob sie sich geirrt hatte. Sie hoffte, dass sie sich geirrt hatte.
Emre, der schon etwas weiter war, blieb stehen und drehte sich um. »Kannst du dich mal beeilen?«
Sie sah noch einmal zurück und entdeckte ihn. Und die Narbe auf seinem haarlosen Hinterkopf.
»Was ist?«, fragte Emre, als sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
»Nichts.«
»Du bist weiß wie ein Leintuch, Çeda.«
»Ich hab doch gesagt, es ist nichts.«
Daraufhin drang er nicht mehr weiter in sie, aber er wusste, dass gerade etwas Seltsames passiert war. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm die Wahrheit zu verschweigen, aber sie wollte auch keine alten Wunden aufreißen – vor allem nicht diese Wunden –, bis sie mehr wusste, denn der Mann, den sie gerade gesehen hatte, war Rafas Mörder, der Schurke aus Malasan, der in Emres Zuhause eingebrochen war und seinen Bruder wegen einer gestohlenen Geldbörse getötet hatte.
Emre hatte Monate gebraucht, um sich davon zu erholen. Zwischenzeitlich war es so schlimm gewesen, dass sie gefürchtet hatte, er würde sich aus Kummer das Leben nehmen. Er verließ das Haus nicht mehr, sodass Çeda für ihn sorgen musste. Sie hatte sogar Kontakt mit seinem älteren Bruder Brahim, der süchtig nach dem schwarzen Lotus war, aufgenommen und ihn um Hilfe gebeten, aber Brahim kannte Emre kaum. Er war nach Rafas Tod nur einmal vorbeigekommen, und als es ihm nicht gelungen war, durch die Dunkelheit zu Emre vorzudringen, war er gegangen und in die Drogenhöhle zurückgekehrt, in der Çeda ihn gefunden hatte.
Es hatte sie lange Monate gekostet, in denen sie mit Emre gesprochen, ihm Essen gebracht und ihn manchmal sogar gewaschen hatte, bevor er vom Abgrund zurückgetreten war. Doch es gab immer wieder – weit häufiger, als sie zugeben wollte – Momente, in denen sein Blick sich plötzlich in die Ferne richtete und sie wusste, dass die Geister der Vergangenheit ihn wieder heimsuchten.
Deshalb würde sie ihm nichts von der Anwesenheit des Schurken erzählen, aber so sicher, wie die Götter grausam waren, würde sie dafür sorgen, dass der Malasane bereute, nach Sharakhai zurückgekehrt zu sein.
»Komm.«
Çeda wartete im kühlen Flur vor Pelams Büro am südlichen Ende der Gruben. Als sie den Ruf hörte, schob sie den Perlenvorhang beiseite und trat ein. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und schickte ihre leuchtenden Strahlen durch Ritzen der Fensterläden in eine Ecke des Raums.
Pelam saß hinter einem Schreibtisch, seine hagere Gestalt über ein Buch gebeugt, in das er etwas in seiner unmöglich kleinen Schrift notierte. Er war der Spielleiter. Er war derjenige, zu dem man gehen musste, wenn man kämpfen wollte. Er suchte sich die Kontrahenten aus, bestimmte, was gespielt wurde, legte die Tagesordnung fest, und zwar genau so, dass es Osman den maximalen Profit einbrachte.
Während Pelam unverwandt weiterschrieb, stellte Çeda sich vor seinen Schreibtisch, die Hände auf dem Rücken, eine Geste, die sie in den Gruben bei anderen Kämpfern gesehen hatte, wenn sie vor dem Kampf zur Menge oder Osman aufblickten. Doch Pelam war voll und ganz mit seinem Buch beschäftigt, und Çedas Aufmerksamkeit wurde von seinen persönlichen Gegenständen auf dem Schreibtisch eingefangen – wunderschöne, zierliche Glasarbeiten verschnörkelter Blumen und Kolibris mit ausgebreiteten Flügeln. Sie hatte schon einmal Kolibris gesehen, aber nicht in diesen Farben, und sie hatte noch nie Blumen wie diese gesehen. Ihre Blütenblätter waren wie Glocken geformt. Sie fragte sich, ob es die Blumen wirklich gab, ob man sie irgendwo in der Welt finden konnte, aber da der Kolibri so lebensecht aussah, vermutete sie, dass auch die Blumen in dieser Form existierten.
»Orchideen.«
Çeda zuckte zusammen. »Verzeiht, Meister Pelam?«
»Die Blumen werden Orchideen genannt. Sie wachsen in den Sümpfen und Mooren von Mirea.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und nahm die schmale Brille ab. »Nun, was kann ich für dich tun?«
»Ich bin gekommen, um in die Gruben einzutreten.«
Pelam lächelte nicht, und er runzelte auch nicht die Stirn, aber ihm war deutlich anzusehen, dass er es nicht schätzte, wenn jemand seine Zeit verschwendete.
»Und«, fuhr sie fort, bevor er ablehnen konnte, »es gibt einen bestimmten Mann, gegen den ich kämpfen möchte.«
Jetzt hoben sich Pelams Augenbrauen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie über die Nase hinweg an. »Tatsächlich?«
»Sein Name lautet Saadet ibn Sim, und er ist seit drei Monaten in den Gruben.«
Pelam verschränkte die Finger und ließ sie auf seinem Bauch ruhen. »Und woher kennst du Saadet ibn Sim?«
»Wir hatten persönlich miteinander zu tun.«
»Dann klärt das außerhalb der Gruben. Dies ist kein Ort für persönliche Rachefeldzüge.«
»Ich weiß. Das hier ist ein Geschäft, oder?« Çeda löste eine kleine Lederbörse von ihrem Gürtel und warf sie auf seinen Schreibtisch. Die Börse war voll und landete mit einem befriedigenden Klirren – wie man es erwarten sollte, angesichts der Tatsache, dass sie ihre sämtlichen Ersparnisse der letzten Jahre enthielt. »Also lasst uns übers Geschäft sprechen.«
Er warf einen Blick auf die Börse, und eine seiner Augenbrauen hob sich wie eine Sanddüne in der Shangazi. Mit dem Zeigefinger schob er die Börse zurück in Çedas Richtung. »Und was soll das hier bitte sein?«
»Genug, um mir einen Kampf gegen Saadet zu erkaufen, denke ich.«
»Hast du den Mann schon einmal gesehen?«
»Das habe ich.«
»Dreh dich einmal für mich, bitte.«
Sie tat es. Sie hatte schwere Kleidung angezogen, aber die Arme frei gelassen. Pelam sah jeden Tag Kämpfer; sie wusste, dass sie ihn nicht mit ihrer Statur würde beeindrucken können, deshalb hatte sie sich einen Gesichtsausdruck wie Djaga in den Gruben zugelegt, einen, der erfüllt war von aufgestauter Wut.
»Wie, sagtest du, ist dein Name?«
»Çedamihn Ahyanesh’ala.«
»Wie alt bist du?«
»Vierzehn.«
Pelams Augenbrauen hoben sich überrascht. »Du«, er machte mit seiner Hand eine Kreisbewegung, die ihren ganzen Körper umfasste, »du bist erst vierzehn?«
»Das sagte meine Mutter zumindest.«
»Und wo ist deine Mutter, Çedamihn?«
»Tot.«
»Ah …« Sein Gesicht wurde ausdruckslos, und es war nicht genau zu erkennen, was er dachte, aber sie hatte den Eindruck, dass sie ihn irgendwie enttäuscht hatte. »Für eine Vierzehnjährige bist du gut in Form. In ein paar Jahren könntest du vielleicht sogar eine passable Kämpferin sein, aber nicht jetzt. Und nicht gegen Saadet.«
»Es wäre ein großartiges Duell. Das verspreche ich Euch.«
»Für alle, die gerne ein Schlachtfest sehen, ja, aber nicht für mein Publikum. Ich fürchte, es wäre nur allzu enttäuscht. Genau wie du, wenn die Jungs dich vom Boden der Grube kratzen.«
»Ich kann kämpfen. Ihr könnt mich auf die Probe stellen.«
Pelam seufzte. »Ich mache das hier schon seit vielen Jahren. Ich wage zu behaupten, dass ich nach ein, zwei Sekunden weiß, ob jemand als selhesh infrage kommt. Manchmal irre ich mich, aber meistens behalten diese alten Augen recht. Und du, Çedamihn Ahyanesh’ala, wärst nicht einmal der Vorüberflug eines Falken im blauen Wüstenhimmel gegen einen Mann wie Saadet.«
»Saadet verdient Prügel, Meister Pelam. Mehr, als Ihr ahnt. Ich werde gegen ihn kämpfen, und ich werde gewinnen.«
Pelam erhob sich. »Nicht in meinen Gruben.«
»Dann fragt Osman. Er war selbst einmal ein Kämpfer. Er wird es verstehen.«
»Was wird er verstehen? Rache? Ich verstehe Rache, Mädchen. Glaub nicht, dass ich das nicht tue. Wenn es das ist, was du willst, dann finde ihn und töte ihn nach dem Turnier. Wenn du genug über ihn weißt, um ihn hier zu finden, dann wirst du sicher auch herausfinden, wo er sich aufhält.«
»Ich will ihn nicht im Dunkeln töten. Ich will, dass er weiß, wer vor ihm steht. Ich will, dass er die gleiche Furcht empfindet, die er verbreitet hat.«
»Darum geht es also. Du willst ihn vor den Augen aller – auch der Götter – töten.«
»Darauf läuft es hinaus, ja. Ihr wisst nicht, was er getan hat.«
»Was? Was hat er getan?«
»Es steht mir nicht zu, diese Geschichte zu erzählen.«
Pelam schnaubte, und ihre Ohren brannten vor Scham. »Du verschwendest deine Zeit.«
»Bitte, wenn Ihr nur …«
»Genug!« Pelam schnappte sich die Börse mit den Münzen und zielte damit auf Çedas Kopf. Sie duckte sich, und der Beutel durchbrach den Perlenvorhang im Eingang und knallte dumpf wie die Börse eines toten Mannes an die gegenüberliegende Wand. »Nimm dein Geld und geh. Und lass mich dich nicht sehen, wie du dich in den Straßen des Brunnens herumtreibst. Wenn ich dich erwische, dann sorge ich dafür, dass du eine Tracht Prügel bekommst, und lasse dich ins trockene Flussbett des Haddah werfen, wo du verrotten kannst. Verstanden?«
Çeda starrte ihn fassungslos an. Wie konnte ich den Karren nur so in den Dreck fahren?
»Ich habe dich gefragt, ob du verstanden hast?«
»Ja.«
»Nun, dann sieh zu, dass du rauskommst!«
Sie hob ihr Geld auf, verließ die Gruben und trat hinaus in die Straßen Sharakhais. Sie fühlte sich wie eine Närrin, aber noch mehr hatte sie das Gefühl, Emre verraten zu haben, und sie war nicht bereit, das zu akzeptieren. Und doch hatte sie keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Sie konnte nicht nach Hause. So viel wusste sie.
Als sie so durch die Straßen lief, bemerkte sie plötzlich, dass sie sich dem Westen Sharakhais näherte. Und nach und nach begriff sie, warum das so war.
Ohne wirklich bewusst darüber nachzudenken, wurde sie schneller und dann noch schneller und schneller, bis sie auf den Hafen zurannte.
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In einer reich verzierten, vierrädrigen Araba wurde Çeda die Serpentinen zu Yusams Palast hinaufgebracht. Die untergehende Sonne verschwand hinter dem Verdeck der Kutsche und ließ den Stoff wie poliertes Gold aufleuchten. Der Wagen rumpelte, und Çeda drehte sich der Magen um. Sie klammerte sich mit ihrer guten linken Hand fester an den Sitz. Sie hatte keine Höhenangst, aber die gepflasterte Straße war sehr schmal und nur durch eine winzige Steinbegrenzung auf einer Seite gesichert, deshalb fühlte es sich so an, als könnte die Araba jederzeit hinabstürzen.
Ihr gegenüber saßen Zaïde und Sümeya, die beide bestickte cremefarbene Kleider trugen, die so unkonventionell waren – zumindest Çedas Empfinden nach –, dass sie sich bei ihrem Anblick unwohl fühlte. Es war, als würden sie »hübsch anziehen« spielen, und das kam ihr irgendwie beleidigend vor. Seit sie das Haus der Töchter verlassen hatten, hatten beide geschwiegen, doch davon abgesehen, hätten sie gegensätzlicher nicht sein können. Während Zaïde sich in den gepolsterten Sitz zurücklehnte, saß Sümeya mit aufrechtem Rücken da, und ihre Hände und Augen waren in stetiger Bewegung. Während Zaïde entspannt atmete, ging Sümeyas Atem schnell und unregelmäßig. Und während Zaïde die vorbeiziehende Landschaft betrachtete, blickte Sümeya auf den Boden der Kutsche oder musterte Çeda mit einem angewiderten Gesichtsausdruck.
Çeda trug weder Kampfgewänder noch die genagelten Sandalen aus der Arena, sondern edle Pantoffeln, ein blassblaues Samtkleid und einen juwelenbesetzten Kopfschmuck mit goldenen Medaillons, als würde man sie in Kürze als König Yusams Braut präsentieren. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass sich alles in ihr zusammenkrampfte. Er rief ihr auch stetig das schmale Messer, das sie an der Innenseite ihres Oberschenkels festgeschnallt hatte, in Erinnerung. Ein- oder zweimal erwischte Çeda Sümeya dabei, wie sie sie anstarrte, sodass sie ihre nächtliche Drohung noch einmal durchlebte. Wenn sie nicht ablehnte, einen Platz unter den Töchtern einzunehmen, und auf die Straße zurückkehrte, würde Emre den Preis zahlen.
Sümeya sah sie wieder an, und Çeda sagte: »Man könnte meinen, du würdest gleich König Yusam zur Beurteilung vorgeführt.«
Zu Çedas Überraschung bestand Sümeyas einzige Reaktion aus einem tiefen Stirnrunzeln, aber zumindest hörte das Starren auf, während der Wagen seinen Weg nach oben, hoch über die Stadt, fortsetzte.
Als sie schließlich oben ankamen, erwartete sie ein kreisrunder Weg, in dessen Mitte sich ein marmorner Sockel mit einer Bronzestatue zweier zähnefletschender Leoparden befand. Die Luft hier oben war frisch und kühl, ganz anders als unten in den Straßen. Die Araba folgte dem Kreis und kam schließlich knirschend zum Halten. Sofort öffnete ein junger Diener die Tür der Kutsche. Ein zweiter Diener, der ein paar Jahre älter war als der erste, stand bereit, um Zaïde aus dem Wagen zu helfen. Doch die scheuchte ihn zur Seite, und Sümeya ignorierte ihn vollständig. Er schien jedoch so begierig darauf zu sein, ihnen einen Dienst zu erweisen, dass Çeda ihm erlaubte, ihre Hand zu halten, als sie aus der Araba stieg.
Kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, öffneten zwei weitere Diener die hohe Eingangstür. Irgendwo drinnen ertönte ein Gong. Es war ein tiefer Ton, der noch immer nachklang, als Zaïde die große Empfangshalle betrat und dort von einem älteren Mann in den Kleidern eines Palastverwalters begrüßt wurde. Er trug einen schwarzen Turban und einen edlen Kaftan in Elfenbein und Erdtönen, der aus einem wunderschön gewebten Stoff gefertigt war.
Als Zaïde beiseitetrat, musterte der Verwalter Çeda prüfend. Çeda dachte schon, er würde sie durchsuchen und das versteckte Messer finden, doch er verbeugte sich nur und sagte: »Wenn Ihr mir die Ehre erweisen würdet, mir zu folgen.«
Çeda nickte Zaïde noch einmal zu, dann folgte sie dem Verwalter, der sie tiefer in den Palast hineinführte. Sie wusste, dass die Paläste riesig waren, und doch erschien er ihr größer, als sie erwartet hatte. Sie durchquerten eine Halle mit hohen Marmorsäulen und folgten dann einer breiten Treppe vier Stockwerke hinauf in einen Garten voller blühender Pflanzen. Dieser Teil des Palastes war so verwinkelt, dass Çeda sich fragte, ob sie je wieder hinausfinden würde. Mit jedem Schritt verkrampften sich ihre Schultern mehr. Die Vision, die sie in Saliahs Garten gesehen hatte, verfolgte sie: ihre Mutter, wie sie durch die Säle eines Palastes schritt. War sie hier gewesen? War der König mit den Jadeaugen ihr Vater? Konnte es sein, dass er für den Tod ihrer Mutter verantwortlich war?
Allein der Gedanke daran machte sie wütend, doch Çeda zwang sich, ruhig zu bleiben. Der sicherste Weg, sich in der Gegenwart eines Mannes wie Yusam zu verraten, war es, ihm mit Zorn im Herzen zu begegnen, also erstickte sie jeden Gedanken dieser Art bereits im Keim.
Wie sie es vor einem Kampf in den kühlen Kellern der Gruben tat, versuchte sie sich zu entspannen, lockerte die Schultern und die aufeinandergepressten Kiefer, ließ die Enge in der Brust von sich abfallen und erlaubte es den Augen, ihre Umgebung aufzunehmen, statt ständig nach möglichen Bedrohungen Ausschau zu halten. Als der Verwalter sie schließlich in einen weiteren, weitaus größeren Garten führte, war sie die Ruhe selbst. Sie zeigte etwas Furcht, wie es eine junge Tochter tun würde, aber darüber hinaus vermittelte sie Selbstbewusstsein, Stolz und sogar ein wenig Eifer, in der Hoffnung, dass Yusam nicht in der Lage war, ihre wahren Absichten herauszufinden.
Auf einer Seite des Gartens verlief ein plätschernder Fluss, und begrenzt wurde er nicht von Mauern, sondern von dem unbehauenen Fels des Tauriyat selbst. Der Fluss mündete in einen klaren, dunklen Teich mit einer sich kräuselnden Wasseroberfläche und einer Umrandung aus smaragdgrünem Marmor. Auch Bäume gab es hier, Arten, die Çeda noch nie gesehen hatte. Sie hatten dichtes, ineinander verschlungenes Geäst, das einen Baldachin aus dunkelgrünem Blattwerk über dem Garten bildete und dafür sorgte, dass Çeda den indigoblauen Himmel nur durch kleine Lücken und Löcher sehen konnte. Sie zuckte zusammen, als sie in dem Blätterdach ein Paar großer, lampenartiger Augen entdeckte. Sie zog den Kopf ein, um rechtzeitig auf die mögliche Bedrohung reagieren zu können, doch dann erkannte sie, dass es eine lang gestreckte, anmutige Katze war, die sich auf einem der tieferen Äste niedergelassen hatte. Es handelte sich um einen Leoparden aus den Bergen, wenn sie sich nicht irrte. Er erschien ihr genauso wie ein Teil dieses Palastes, wie die Bodenvasen und Wandteppiche, die sie auf ihrem Weg hierher gesehen hatte. Es gab auch noch eine zweite Katze, die etwas höher als die erste saß und deren Kopf auf einer ihrer Pfoten ruhte. Beide beobachteten sie aus träge blinzelnden goldenen Augen.
»Sie sind wunderschön, nicht wahr?«
Çeda fuhr herum und bemerkte erst jetzt, dass der Verwalter sich zurückgezogen und jemand anders seinen Platz eingenommen hatte.
Auf der gegenüberliegenden Seite des Teichs stand unter einem ausladenden Ast ein hochgewachsener Mann, so schlank und geschmeidig wie die Katzen, die in den Bäumen über ihnen ruhten. Er zog den Kopf ein und trat aus der Dunkelheit der Bäume hinaus in das sanfte, gleichmäßige Licht des Gartens. Er trug einen Khalat, eine langärmlige Robe aus schwarzer mireischer Seide. Ein flacher Turban mit einer tiefgrünen Smaragdbrosche schmückte seinen Kopf. Er hatte eine gebogene Nase und ein fliehendes Kinn, aber seine Augen waren durchdringend. Und ihre Färbung … in der Tat, der König mit den Jadeaugen. Ihr helles Grün verblasste in der Mitte zu einem silbernen Weiß, was ihm einen raubtierhaften Blick verlieh. Sie gaben ihr das Gefühl, bereits durchschaut zu sein, bevor sie ein Wort gesprochen hatte.
»Wunderschön, Exzellenz«, sagte sie, und ihre Stimme stockte.
Er kam mit langsamen, bedachten Schritten auf sie zu, als wäre sie ein Reh, das er verschrecken könnte. Seine Hände waren wie sein Gesicht hager, sodass Gelenke und Knochen hervortraten. Seine Fingernägel jedoch waren lang und dick und gelblich. Wie bei einer Katze. Ihre Spitzen waren ocker verfärbt, wie von getrocknetem Wein, als ob irgendetwas so oft mit ihnen in Berührung gekommen wäre, dass die Farbe sich nicht mehr entfernen ließ.
Blut, erkannte sie. Blut hatte seine Nägel verfärbt. Woher?, fragte sie sich. Aus welchem Fleisch?
Augenblicklich kehrte viel von der Nervosität, die sie erfolgreich unterdrückt hatte, zurück. Er war ein einschüchternder Mann, nicht wegen seiner Statur, nicht einmal wegen seiner Augen, sondern wegen der Tiefe seiner Seele, die auf eine seltsame Weise unübersehbar war.
Vielleicht spürte er ihre Furcht, denn er zeigte auf den Verband an ihrer rechten Hand. »Der Kuss der Adichara ist allzu stürmisch, nicht wahr?«
»In der Tat«, sagte Çeda. »Aber dank Zaïde fühlt es sich schon viel besser an.«
Er trat noch einen Schritt näher, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und warum warst du dort, mein Kind? Was hattest du zwischen den verschlungenen Bäumen zu suchen?«
Bei Rhias strahlendem Antlitz, diese Augen … »Ich wollte die Blüten.« Sie geriet ins Wanken. Sie spürte es. Sie stand kurz davor, ihm alles zu erzählen, was er wissen wollte.
»Und warum wolltest du die Blüten?«
Sie schluckte hart und war plötzlich dankbar, dass seit ihrem Gespräch mit Sümeya eine Woche vergangen war. Sie hatte Zaïdes Rat befolgt und sich ausgeruht. Sie hatte Zaïdes Gebräue getrunken, die mehr als nur ein wenig wie Dardzadas schmeckten. Sie hatte gegessen, zuerst nur wenig, aber dann, als der Schmerz in ihrem Arm nachgelassen hatte, war auch ihr Appetit zurückgekehrt und sie hatte Brot mit Hummus und sogar etwas Fleisch zu sich genommen. Sie fühlte sich wie neugeboren, und doch hatte sie hier vor diesem Mann das Gefühl, die Kontrolle über sich zu verlieren.
War ihre Mutter wirklich diesen Männern gegenübergetreten?
So lange nach ihrem Tod war sie wütend auf sie gewesen, weil sie sie verlassen hatte, wütend, weil sie etwas so Sinnloses getan hatte. Aber jetzt, wo sie vor einem von ihnen stand, bekam sie eine Ahnung, was ihre Mutter durchgemacht haben musste. Und Çeda wusste, dass mehr hinter Ahyas Taten steckte, als ihr bewusst war. Sie wusste so wenig darüber, welche Dinge ihre Mutter hatte abwägen müssen, bevor sie sich entschieden hatte, in der Nacht ihres Todes auf den Tauriyat zu gehen, und noch weniger darüber, was passiert wäre, hätte sie es nicht getan. Diese Erkenntnis, die plötzliche Verbindung zu ihrer Mutter, war es, die Çeda zurück zu sich selbst brachte und ihr half, etwas von ihrer Selbstsicherheit zurückzugewinnen. »Der Sud aus den Blüten wird an geheimen Orten in Sharakhai verkauft.«
»Und wem wolltest du die Blüten verkaufen?«
»Warum wollt Ihr das wissen?«
Seine Stimme wurde schärfer. »Es ist verboten, die Blüten der Adichara zu stehlen. Ebenso wie der Verkauf von Elixieren daraus.«
»Es gibt Dutzende, die das tun. Einen von ihnen aus dem Verkehr zu ziehen, schafft nur einen freien Platz für den nächsten, und Ihr hättet nichts damit gewonnen.«
»Ich will seinen Namen.«
»Entschuldigt, mein König, aber Ihr habt mir diese Audienz aus einem Grund gewährt, nicht wahr? Ihr fragt Euch, ob ich mich den Töchtern anschließen möchte.«
»Was hat das damit zu tun?«, fuhr er sie an.
»Meines Wissens erhält jede Tochter einen Gefallen ihrer Wahl, entweder an dem Tag ihres Beitritts oder am Tag ihrer Ernennung. Solltet Ihr mich aufnehmen, dann gewährt mir folgendes Geschenk: den Namen desjenigen, an den ich die Blüten verkauft habe. Euch bedeutet es nichts, mir dagegen sehr viel.«
Sein Blick wurde intensiver, er konzentrierte sich ganz auf sie, und Çeda konnte spüren, wie ihr Wille ihr entglitt. Aber sie hielt stand, und Yusams Blick entspannte sich wieder. Dann trat er vor und reichte ihr die Hand. »Also gut, Çedamihn. Aber solltest du dich als unwürdig erweisen«, er deutete mit der anderen Hand auf den Teich, »dann bekomme ich den Namen und dein Leben.«
Sie trat vor und legte ihre Hand in seine. Die Haut auf seiner Handfläche war rau wie die an einer Katzenpfote.
»Wer war deine Mutter?«, fragte er und führte sie zu dem Teich.
Sie überlegte, ob sie lügen sollte, doch zu viele in Sharakhai kannten den Namen ihrer Mutter. »Ahyanesh«, antwortete sie.
»Und ihr Stamm?«
»Masal«, log sie. Ihre Mutter hatte das immer behauptet, als sie noch jung gewesen war. Sie wusste, dass ihre Mutter aus einem anderen Teil der Wüste stammte – so viel hatte sie Çeda einmal gestanden –, doch sie hatte nie verraten, welchem Stamm sie wirklich angehörte. Du bist noch zu jung, hatte sie immer gesagt. Wenn du älter bist, dann sage ich es dir.
»Ah«, sagte Yusam und klang ein wenig enttäuscht. »Ich hatte schon gehofft, Kleines.«
Gehofft? Worauf? Aber dann begriff sie. Yusam hatte gehofft, dass sie aus seiner Linie stammte, irgendwie entfernt mit ihm verwandt war. Sie wollte sich übergeben.
»Offensichtlich nicht, Exzellenz.«
Er zuckte mit den Achseln. »Die Götter spielen ihr Spiel.«
»Und aus welchem Stamm kommt Ihr?«
Es war ein Geheimnis, aber sie dachte, dass Yusam vielleicht in der Stimmung war, es ihr zu erzählen, doch er lächelte einfach nur und sagte: »Nicht Masal.« Dann fragte er: »Und dein Vater?«
»Ich kenne ihn nicht, wie Ihr sehr wohl wisst, Exzellenz.«
»Was für eine scharfe Zunge.« Er lächelte sardonisch. »Gib acht, dass sie dir nicht eines Tages die Kehle durchschneidet.«
Sie erreichten den Rand des Teichs, und Çeda sah nach unten, in der Erwartung, den Grund zu sehen, denn das Wasser war kristallklar. Stattdessen sah sie eine endlose Tiefe, die drohte, sie hineinzuziehen. Ihr wurde schwindelig beim Hineinsehen. Ganz unter seinem Bann, beugte sie sich vor.
Yusam packte sie bei den Schultern und hielt sie fest. »Die Anziehung des Teichs ist stark, vor allem für jemanden, der so jung ist wie du.« Er zupfte an ihrem Handgelenk. »Knie dich hin, Kind.«
Sie gehorchte, die Augen noch immer in die Untiefen der Vision vor ihr gerichtet. Der Stoff von Yusams Khalat raschelte, als er auf die andere Seite des Teichs trat und ebenfalls kniete. Sie nahm das alles nur aus dem Augenwinkel wahr, denn egal wie sehr sie es versuchte, sie konnte den Blick nicht von dem Wasser lösen. Yusam beugte sich nach vorne. Seine Knöchel traten weiß hervor, als er sich zum Rand des Teichs niedersinken ließ und den Kopf so weit senkte, dass sein Gesicht nur noch eine Haaresbreite von der Wasseroberfläche entfernt war.
Während er in die Tiefen hinabstarrte, gab er ein tiefes Murmeln von sich. Çeda vermochte nicht, einzelne Wörter in den Bergen und Tälern seines endlosen, rhythmischen Monologs auszumachen. Es war, als würde er nicht in ein Wasserbecken blicken; es war, als blickte er direkt in ihre Seele, in ihre Vergangenheit und in ihre Zukunft. Als blickte er tief in sie hinein, als pflückte er sie auseinander, um herauszufinden, was sie ausmachte, prüfte, ob sie eines Platzes im Haus der Töchter würdig war.
Plötzlich überkam sie schreckliche Angst. Er würde sehen, was ihre Mutter getan hatte, ihre Besuche bei Saliah, wie sie die Blüten an Beht Zha’ir geerntet hatte. Er würde auch alles sehen, was Çeda getan hatte. Ihre eigenen Besuche bei den Blühenden Ebenen, ihre Nachforschungen über die Könige. Und wenn das geschah, dann war alles verloren.
Sie kniete für eine lange Zeit dort, gefangen von der Magie des Teichs oder vielleicht des Königs selbst, und je mehr Zeit verging, desto mehr rumorte es in ihrem Inneren, desto mehr wünschte sie sich, diese Prüfung nicht länger ertragen zu müssen. Es wurde so schlimm, dass sie Yusam beinahe alles gestanden hätte, wenn er sie nur aus seinem Spiel entließ.
Sie hörte jemanden schreien und konnte sich endlich aus dem Bann lösen. Im ersten Moment dachte sie, dass sie selbst geschrien hatte, dass ihre Angst eine Stimme gefunden und sie sich selbst noch mehr vor diesem prüfenden König verdammt hatte. Aber es war nicht sie. Es war Yusam.
Er war noch immer über das Wasser gebeugt und umklammerte die Steine der Umrandung so fest, dass seine Sehnen hervortraten. Mit zitternden Armen stemmte er sich hoch, als wäre er zutiefst erschöpft. Sein Gesicht war weiß wie Knochen. Er starrte lange Momente ausdruckslos in die Ferne, ehe sein Blick sich auf Çeda richtete. Seine Lippen bebten. Die Augen in den tiefen Höhlen waren rot. Es starrte sie mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns an. Und Furcht.
Es verlieh ihr ein Gefühl der Befriedigung, zu wissen, dass die Könige Furcht empfinden konnten, wie Yusam gerade, und dass sie möglicherweise der Grund dafür war. Aber dann verschwand der Ausdruck und sein Blick wurde hart.
Es ist so weit. Mein Urteil wird verkündet.
»Geh«, sagte er.
»Mein König?«
»Verlasse diesen Ort!«
Çeda stand auf, und ihr ganzer Körper zitterte vor Nervosität. Yusam achtete nicht mehr auf sie, nahm an, dass sie seinem Befehl ohne Zögern Folge leisten würde. Ich sollte die Gelegenheit nutzen, dachte sie. Sie sollte nach ihrem Messer greifen und es ihm in den Rücken stoßen. Einen der Könige in seinem eigenen Palast töten; allein der Gedanke erfüllte sie mit Energie. Er würde sie vermutlich ohnehin zum Tode verurteilen, warum ihn also nicht vorher mit sich nehmen? Sie würde mit ihrem Leben bezahlen, doch vielleicht reichte es in den Augen der Götter aus, um ihrer Mutter zu gedenken und ihrer beider Ehre zumindest zu einem kleinen Teil wiederherzustellen.
Doch bevor sie handeln konnte, erinnerte sie sich wieder an das Gedicht ihrer Mutter.
In Einsamkeit ruht
Sein innigstes Blut,
Bis Tulathan strahlt wie der Tag.
Gleich der Liebsten Raub
Treibt leuchtender Staub
Den König hinaus in sein Grab.
Die Worte waren in ihre Erinnerung eingebrannt. Sie wusste, dass sie verrieten, wie man einen der Könige stürzen konnte. Sie wusste nicht, welchen oder wie, aber wenn sie nur geduldig war, würde sie ihre Antworten nach und nach bekommen. Und es war nicht allein dieses eine Rätsel, das sie zurückhielt, es war die Gewissheit, dass da noch mehr waren. Ich habe vier der Gedichte ausfindig gemacht, hatte Ahya zu Saliah gesagt. Vier sind nicht zwölf, hatte Saliah geantwortet. Wo befanden sich die anderen drei, die Ahya gefunden hatte? Und wo waren die übrigen acht? Wenn es Çeda nur irgendwie gelang, in den Diensten der Könige zu bleiben, dann hatte sie eine Chance, die Rätsel zu entschlüsseln. Diese Gedichte zu finden und zu bewahren, damit sie oder andere sie gegen die Könige verwenden konnten, war das Lebenswerk ihrer Mutter gewesen. Und wenn Çeda abwartete, dann konnte sie besser vorausplanen und die, die sie liebte, beschützen oder sie zumindest warnen. Wenn sie Yusam jetzt tötete, würden sie den Preis für ihr Verbrechen bezahlen.
Yusam hob den Kopf, er zitterte, und in seinen Augen loderte der Zorn, doch Çeda sprach, bevor er etwas sagen konnte: »Mein König, ich weiß nicht, was Ihr gesehen habt, aber Ihr müsst wissen, dass ich Euch beschützen werde. Euch und das Haus der Könige. Ich bin nicht im Haus der Töchter oder auf dem Tauriyat oder in Goldberg aufgewachsen. Ich kenne meinen Vater nicht. Doch ich weiß, was Blut bedeutet.« Sie kniete, senkte den Kopf und formte mit ihren Händen eine Schale, die sie ihm darbot – eine unmissverständliche Geste. »Ich gebe Euch das wenige, was die Götter mir gegeben haben.«
Als sie sich erhob, sah sie, dass viel von dem Zorn aus seinem Blick verschwunden und durch einen Ausdruck ersetzt worden war, der verriet, dass er über ihre Worte nachdachte, sie abwog gegen das, was er gesehen hatte. Die Entscheidung bereitete ihm eindeutig Schwierigkeiten. Wenn sie eines in den Gruben gelernt hatte, dann, wann man seinen Vorteil ausnutzte und wann man sich besser zurückzog. Noch bevor der König mit den Jadeaugen etwas sagen konnte, stand sie auf und ging.
Er sagte nichts, aber als sie durch den Garten und zurück in den Palast ging, hörte sie ein lang gezogenes Knurren von einer der großen Katzen.
Es klang wie ein Flehen. Oder ein Wehklagen.
Sie lief blindlings durch den Palast und zweifelte schon an sich, als der Verwalter sie fand und zurück zum Eingang begleitete. Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und die riesigen Feuerschalen, die nun den kreisrunden Weg beleuchteten, warfen unheimliche Schatten auf die Bronzeleoparden in der Mitte. Çeda stieg zurück in den Wagen, wo Zaïde und Sümeya bereits auf sie warteten. Die Türen des Palastes schlossen sich mit einem Knall. Als der Fahrer die beiden Pferde mit einem »Hü!« antrieb und die Kutsche sich in Bewegung setzte, erwartete Çeda, dass Zaïde sie fragen würde, was passiert sei, oder dass Sümeya sie anfahren würde, doch keine von beiden sagte etwas. So ein Zusammentreffen mit einem der Könige schien heilig zu sein, etwas, das man nicht mit anderen teilte, und sie war froh darüber.
Als die Kutsche gerade von dem kreisrunden Weg auf die kurvenreiche Straße den Tauriyat hinab abbiegen wollte, öffnete sich die Tür des Palastes ein weiteres Mal, und der König selbst trat heraus.
Yusam wirkte ausgezehrt und aufgewühlt, als er die Stufen hinab auf die Araba zuschritt. Der Kutscher brachte die Pferde zum Stehen, und Sümeya blickte erst den König an, dann Çeda und dann erneut den König.
Zaïde stieg aus dem Wagen, Sümeya folgte ihr, und als Letzte verließ Çeda die Kutsche, und alle drei verbeugten sich.
»Erhebt euch«, sagte Yusam. Er sah Zaïde in die Augen, das Licht der Feuer spiegelte sich in seiner goldenen Krone. »Ich bin bereit, dir jetzt meine Antwort zu geben, wenn du sie zu hören wünschst, Matrone.«
»Selbstverständlich, mein König«, antwortete Zaïde.
»Diese dort findet mein Wohlgefallen«, sagte er. »Ich werde sie aufnehmen, unsere junge Çedamihn Ahyanesh’ala. Du wirst sie in den Gebrauch der Klinge einweisen«, seine Jadeaugen glitten kurz über Çedas rechten Arm, »obwohl ich vermute, dass auch sie dir noch etwas beibringen kann.« Dann wandte er sich an Sümeya. »Und du, Sümeya, wirst sie in deiner Hand willkommen heißen.«
Sümeya schnappte nach Luft. Ihr König erteilte ihr eine Anweisung, und sie schnappte nach Luft.
So eine Reaktion hätte Çeda nie von ihr erwartet, nicht von einer Frau wie Sümeya. Es zeigte, wie sehr sie sich wünschte, dass Çeda verschwinden würde, dass sie wieder in die ärmsten Viertel Sharakhais zurückkehrte.
Eine »Hand« war die grundlegende Kampfeinheit der Klingentöchter: fünf Frauen, die zusammen trainierten, die sich genau kannten – ihren Kampfstil, ihre Stärken und Schwächen, was sie mochten und nicht mochten. Yusam hatte Sümeya angewiesen, sie in ihre Hand aufzunehmen, sie zu trainieren, sie zu beschützen und ihr alles zu geben, was sie brauchte, um den Interessen der Könige zuträglich zu sein.
Die Stille dehnte sich. Sümeya starrte Çeda finster an und erwartete offensichtlich, dass sie die Anweisung des Königs ablehnen würde. Doch Çeda sagte nichts. Sie wusste, dass sie mit ihrem Schweigen Emre in Gefahr brachte, aber sie konnte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Yusams grüne Augen wurden hart, und Sümeya gelang es endlich, ein paar Worte zu stammeln: »Vergebt mir, mein König, aber ich folge den Befehlen von König Husamettín.«
Yusam lächelte freudlos. »In dieser Sache wird er sich mir anschließen. Ihr wart zu lange ohne eure Fünfte und zu lange fern von den Königen. Es wird Zeit zurückzukehren.« Er trat auf sie zu und küsste Sümeyas Stirn, ein Anblick, der Çeda sofort in die Nacht von Beht Zha’ir zurückkatapultierte, als sich die warmen Lippen des Asirs auf ihre Stirn gepresst hatten. Wie Yusam hatte auch er eine Krone getragen.
Saliah hatte ihn Sehid-Alaz genannt. War die jämmerliche Kreatur einst ein König gewesen?
»Wir werden uns bald wieder sprechen«, sagte Yusam zu Çeda.
Und damit wandte er sich ab und ging davon. Seine Schritte auf den Flusskieseln klangen in der kühlen Nachtluft wie das Brechen von Knochen.
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Als die Araba sie zurück zum Haus der Töchter brachte, sprang Sümeya als Erste aus dem noch fahrenden Wagen und entfernte sich mit geradem Rücken und hocherhobenem Kopf. Zaïde stieg vorsichtig aus der Kutsche und begleitete Çeda zurück in die Krankenstation. Irgendwann würde sie ein eigenes Bett zusammen mit Sümeya und den anderen ihrer Hand bekommen, aber bis dahin würde sie hierbleiben, wo Zaïde ihre Genesung gut im Blick hatte.
Es war nur noch eine andere Frau in der Krankenstation, diejenige, die so schwer verletzt worden war. Sie lag stöhnend in ihrem Bett, und unter dem Einfluss der Beruhigungsmittel, die man ihr verabreicht hatte, flatterten ihre Lider wie die Flügel eines Schmetterlings.
Auf dem Rückweg hatte Çeda erfolglos versucht, eine Erklärung für Yusams Handeln zu finden. Warum wollte er sie in Sümeyas Hand? Es musste etwas mit dem zu tun haben, was er in dem Teich gesehen hatte. Er schützte die Könige, indem er jene aufspürte, die ihnen schaden wollten. Sie hatte gedacht, er habe etwas Schreckliches gesehen, das mit ihr zu tun hatte, aber wenn es so gewesen wäre, dann hätte er sie ohne zu zögern getötet.
Was war es dann? Was mochte er gesehen haben? Vielleicht war es keine Vision von Çeda gewesen, sondern von jemand anderem. Oder eine Erinnerung, die ihn heimsuchte.
»Wird mir erlaubt sein, das Haus zu verlassen?«, fragte Çeda, als sie sich auf der Bettkante niederließ.
Zaïde verzog das Gesicht, als sie sich ihr gegenüber auf eines der Betten setzte. »Erst einmal nicht, aber in der Zukunft, wenn Sümeya mit dir zufrieden ist, dann ja.«
Çeda schüttelte den Kopf. »Sümeya wird nie mit mir zufrieden sein.«
Zaïdes Lippen wurden zu einer dünnen, dunklen Linie. »Ich will ehrlich zu dir sein. Sümeya ist eine harte Frau, eine unerbittliche Anführerin, und sie ist immer noch zornig über den Verlust ihrer Schwester, der Frau, die vor ihr die Hand geführt hat. Sie ist zornig, dass Yusam dich auf die Stelle gesetzt hat, die Nayyan einst innehatte. Und vielleicht ist sie all das zu Recht. Die kommenden Wochen werden nicht leicht für dich sein, aber Sümeya erkennt Ehre an. Sie achtet Bemühen. Ich weiß nichts über das Leben, das du geführt hast, bevor du an meine Türschwelle kamst, aber ich weiß, dass sich eine Seite im Buch deines Lebens umgeblättert hat. Es gibt kein Zurück, und solltest du noch einmal versuchen, dich ohne Erlaubnis zu entfernen«, sie wies mit dem Kinn auf das Fenster, »dann wird man dich auf den Hof zurückbringen und auspeitschen. Gehst du ein zweites Mal, wird man dich steinigen. Hast du das verstanden?«
Çeda nickte. »Ja.«
»Wirklich?«
»Ja.«
»Nein, das hast du nicht. Du bist keine von uns, noch nicht. Du weißt so gut wie nichts über unsere Sitten, allein das, was du in den Straßen Sharakhais aufgeschnappt hast, und das ist, das kannst du mir glauben, eine denkbar schlechte Schule. All das wusste ich, als ich dich aufgenommen habe, aber jetzt, nach Yusams Entscheidung, frage ich mich, ob du den kommenden Monat überstehen wirst. Sümeya ist die Erste Wächterin, die Befehlshaberin der Töchter. Sie hat die anderen drei Mitglieder ihrer Hand persönlich ausgewählt. Yusams Entscheidung beruht auf dem, was er in seinem Teich gesehen hat, und er hat sie im Interesse der Könige getroffen. Aber Sümeya wird das nicht so sehen. Alles, was sie sehen wird, ist, dass du den Platz ihrer verlorenen Schwester Nayyan einnimmst. Alles, was sie sehen wird, ist, dass die Ehre ihrer Schwester mit der Moral einer Diebin ersetzt wird, die man dabei erwischt hat, von den geheiligten Bäumen zu stehlen. Und sie wird jeden Vorwand nutzen, um dich zu bestrafen. Ich kann dich sehen, Çeda, ich sehe deinen Willen. Ich sehe deinen Wunsch zu gehen, um vielleicht mit dem zu sprechen, der dich hierherbrachte, oder zu geliebten Menschen oder sogar Feinden, aber ich sage dir eines: Tu es nicht. Ich werde dich nicht beschützen können, wenn du es tust.«
»Warum solltest du das wollen?«, gab Çeda zurück.
Zaïde hob die Augenbrauen, dann stand sie auf und sah auf Çeda herab, und in ihrem Gesicht stand so etwas wie Traurigkeit.
»Weil du, auch wenn du es vielleicht noch nicht begreifst, Blut von meinem Blut bist.«
Nein, das bin ich nicht. Çeda war gerade erst dabei, zu begreifen, dass das Blut der Könige in ihren Adern floss, aber selbst wenn das der Wahrheit entsprach, gehörte sie doch nicht zu diesen Frauen, sie war keine von ihnen. Zaïde mochte sie gerettet haben, sie mochte vielleicht sogar Dardzadas geheime Verbündete im Palast sein, aber das machte sie nicht zu Schwestern, und Çeda durfte das nicht vergessen. Niemals.
»Versuch, etwas zu schlafen«, sagte Zaïde und wandte sich zum Gehen. »Wir fangen morgen früh an.«
»Was war sie für ein Mensch?«, fragte Çeda, bevor Zaïde auch nur zwei schlurfende Schritte weit gekommen war.
»Wer?«
»Die verlorene Tochter. Nayyan.«
Zaïde verharrte mit dem Rücken zu ihr und dachte einen Moment nach. Dann drehte sie sich gerade so weit um, dass Çeda den nachdenklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen konnte. »Sie war eine talentierte Frau. Klug. Schön, auf ihre Weise. Sie erzählte Geschichten aus den alten Schriften, Geschichten der Könige aus der Zeit vor Beht Ihman, aber auf eine Weise, die sie wieder lebendig werden ließen. Sie hatte ein wundervolles Lachen und eine gefährliche Klinge. Sie war die Erste Wächterin vor Sümeya. Und dann wurde sie uns genommen.«
»Wie?«
»Das weiß keiner. Sie war hier in unserem Haus und sollte an Bord eines königlichen Klippers gehen, um ihre Familie zu besuchen, aber sie kam nie bei dem Schiff an. Wir haben tagelang die Stadt und die Wüste abgesucht, aber niemand konnte sie finden. In den darauffolgenden Wochen sprach niemand davon, ihren Platz in Sümeyas Hand wieder zu besetzen.« Çeda fand das seltsam, denn noch gestern hatte Zaïde ihr erzählt, dass man in der Regel nur die üblichen sieben Tage Trauerzeit abwartete, ehe man eine Tochter ersetzte. »Nayyan wurde so sehr verehrt, dass wir im Gedenken an sie den Platz in der Hand nicht neu besetzten, selbst nachdem Sümeya zur Ersten Wächterin aufgestiegen war. Wenn man so etwas einmal beschließt, bleibt es meist, und so war es nun seit elf Jahren.«
Elf Jahre … der Tod ihrer Mutter lag genauso lange zurück.
»Warum jetzt?«, fragte Çeda. »Warum beschließt Yusam gerade jetzt, sie zu ersetzen, wenn niemand in elf Jahren dagegen Einspruch erhoben hat?«
Zaïde drehte sich nun ganz zu Çeda um und sah ihr in die Augen. »Vielleicht sah er unsere Erlösung in dir.«
Diese Worte jagten ihr einen eisigen Schauer über den Rücken: unsere Erlösung.
Erst als Zaïde gegangen war und Çeda sich zum Schlafen hinlegte, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, von wessen Rettung Zaïde gesprochen hatte. Der der Könige? Der Töchter? Sharakhais? Diese Ungewissheit ließ sie mit dem Gefühl zurück, dass Zaïde vielleicht vielschichtiger war, als sie erwartet hatte.
Drei Nächte später weckte Çeda sich selbst. Sie war schon immer in der Lage gewesen, problemlos einzuschlafen und aufzuwachen, wann immer sie wollte. Jetzt mussten die meisten im Haus der Töchter eingeschlafen sein.
Seit ihrer Audienz bei König Yusam war ihre Angst um Emre gewachsen. Morgen Nacht sollte ein Willkommensfest zu ihren Ehren stattfinden, bei dem man sie allen Königen vorstellen würde, die es besuchten. Sie vermutete, dass Sümeya zumindest so lange warten würde, bevor sie ihre Drohungen wahr machte, denn es konnte ja noch immer sein, dass einer der Könige ihr den Eintritt in das Haus der Töchter verwehrte. Çeda wusste, dass nach morgen Nacht die Gefahr nur noch wachsen würde, also musste sie es heute tun, sonst wäre die Gefahr für Emre zu groß.
Sie setzte sich in ihrem Bett auf und schnupperte. Es roch nach Bilsenkraut, sehr wahrscheinlich von dem Trank, den man der Tochter gegeben hatte, die am anderen Ende des Raums in tiefem Schlaf lag. So leise sie konnte, schlüpfte Çeda in eines der weißen Kleider, die man ihr gegeben hatte, zog ihre Schuhe an und ging zu dem Fenster, durch das sie schon vor einer Woche gestiegen war. Nur die schmale Sichel Rhias hing am Himmel, sonst herrschte draußen dunkle Nacht. Allerdings konnte sie zwei Töchter auf der Ringmauer patrouillieren sehen. Bald kamen sie zu dem Teil des Walls, der sich mit der weitaus größeren und längeren Mauer überschnitt, die sich um den ganzen Tauriyat zog und das Haus der Könige von Sharakhai abschottete. Die Töchter nahmen eine Treppe hinauf zu diesem gemeinsamen Mauerstück und schritten es entlang, bis sie für eine Weile über den Haupttoren in die Stadt stehen blieben.
Die Strafe für das Verlassen des Hauses der Töchter war noch frisch in ihrem Kopf – vor aller Augen auf dem Hof ausgepeitscht zu werden –, aber sie konnte nicht hierbleiben, ohne Emre zu warnen. Sümeyas Drohung war zu ernst gewesen. Emre musste erfahren, dass sie in Sicherheit war und dass er nicht länger auf dem Speer nach ihr fragen durfte. Er musste sich verstecken, selbst wenn das bedeutete, dass er sich für eine Weile in den Reihen der Mondlosen Schar verbarg. Immer noch besser, als von Sümeya getötet zu werden.
Çeda beobachtete, wie eine dritte Tochter zu den beiden auf der Mauer stieß. Sie unterhielten sich eine Weile, und Çeda überlegte, ob sie mit Anlauf zur Mauer hinüberspringen und auf der anderen Seite sein konnte, bevor man sie sah, aber in diesem Moment trennten die Töchter sich wieder voneinander. Zwei setzten ihren Rundgang fort, die dritte blieb stehen und blickte über die Stadt hinaus.
Minuten verstrichen, und Çeda versuchte ein Muster in den Bewegungen der Töchter auf der Mauer und unten im Garten zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Und die Tochter auf der Mauer bewegte sich gar nicht vom Fleck.
Vor Çedas innerem Auge erwachten Bilder von Emre, gehängt wie ihre Mutter, grausame Worte in seine Haut geritzt. Ein Teil von ihr, der schwache Teil, der ängstliche Teil, riet ihr, zurück ins Bett zu gehen, auf eine andere Nacht zu warten, aber sie riss diese Gedanken aus wie Unkraut, bevor sie Wurzeln schlagen konnten. Sie musste jetzt gehen. Emre brauchte sie.
Sie trat hinaus auf den Sims und schob sich darauf die Wand entlang. Ihr weißes Kleid ließ sie ein wenig mit dem Stein des Gebäudes verschmelzen, aber sie war jetzt nur noch zehn Schritte von der Tochter auf der Mauer entfernt. Wenn sie sich jetzt umdrehte, konnte sie Çeda gar nicht übersehen.
Unten ritten zwei Töchter aus den Ställen in den Hof. Das Klappern der Pferdehufe klang so laut wie Kesselpauken. Sie waren auf dem Weg zum Haupttor und von dort vermutlich in die Stadt, aber sie würden dabei direkt an Çeda vorbeikommen. Sie bewegte sich nicht, hielt sogar den Atem an, so sicher war sie sich, dass die Frauen sie entdecken würden, als plötzlich in hohem Bogen ein Feuerball über die Mauer flog. Er wirbelte herum wie ein Splitter der Sonne. Çeda konnte seine Hitze in der kühlen Nachtluft spüren, bevor er auf der anderen Seite des Hofs einschlug. Flammen sprühten und breiteten sich in der Form von Speerspitzen aus. Einige davon leckten bereits nach den Mauern der Ställe. Die beiden Töchter rissen ihre Pferde herum, als ein zweiter Feuerball über die Mauern wirbelte und dann ein dritter. Einer schlug mitten im Hof ein, und die Pferde wieherten vor Schreck. Ein anderer krachte in das Dach des höchsten der sieben Gebäude der Töchter, das mit den Buntglasfenstern und den roten Steinziegeln.
Dämonenfeuer. Çeda hatte es noch nie gesehen, aber sie hatte davon gehört. Kundhun hatte Alchemisten, und vor einigen Jahren hatten sie mithilfe von Dämonenfeuer versucht, die Stadt einzunehmen, bevor die Asirim geholt werden konnten. Doch der Angriff war vereitelt worden, als Beşir, der König der Schatten, zwischen ihnen aufgetaucht war und ihre Alchemisten einen nach dem anderen getötet hatte, und dann war Azad, der König der Dornen, durch ihre Verteidigungslinien gebrochen und hatte ihren General der Länge nach aufgeschlitzt, bevor er schneller wieder verschwunden war, als das Auge sehen konnte.
Eine Glocke begann zu läuten und dann eine weitere. Die Mauer Çeda gegenüber ging in Flammen auf, als ein weiteres Geschoss gegen Wehrgang und Zinnen krachte. Die Tochter, die eben noch dort gestanden hatte, konnte im letzten Moment zur Seite springen und rollte sich in sichere Entfernung, während die Flammen den Stein ergriffen und am Fuß der Mauer hell wie der Sonnenaufgang erstrahlten.
Angriffe auf die Könige waren selten, aber sie kamen vor, und in den letzten Jahren waren es mehr geworden. Sie hatte keine Ahnung, welchen Anlass dieser hatte und warum er gerade das Haus der Töchter traf, einen der Orte, bei denen man sich sicher sein konnte, dass die Vergeltung auf dem Fuße folgte. Aber sie wusste, dass sie jetzt gehen musste, wenn sie das Haus verlassen wollte.
Sie atmete noch einmal tief durch, dann sprang sie auf die Mauer zu. Sie landete schlitternd auf dem Wehrgang. Über das Feuer hinweg sah sie zu der Tochter auf der anderen Seite, die sie aus schmalen Augen beobachtete. Çeda zuckte entschuldigend mit den Achseln, schob sich über die Brustwehr und ließ sich fallen.
Ein letzter Feuerball beschrieb einen hohen Bogen über der anderen Seite des Quartiers der Töchter. Sie wusste nicht, wo er einschlug, aber sie hörte ein Krachen und das Hufgeklapper von mindestens zwanzig Pferden, die durch die offenen Tore geritten wurden. Während das Galoppieren von Hufen und knappe Anweisungen die Luft erfüllten, bahnte Çeda sich einen Weg zwischen den Gebäuden der alten Stadt hindurch und verschwand in der Nacht.
Als sie sich ihrem Zuhause näherte, war es seltsam still. Die ganze Stadt war seltsam still. Die Neuigkeiten mussten sich schnell verbreitet haben. Wann immer Dinge wie diese passierten, wurde man im westlichen Viertel nervös. Nur die Mutigsten wagten sich in solchen Nächten vor die Tür, denn bald würden die Töchter ausschwärmen, die Untiefen durchsuchen, Blut vergießen und Schädel einschlagen; was immer es brauchte, um herauszufinden, wer für den Angriff verantwortlich war.
Çeda hörte ein Baby schreien, als sie sich der kurvenreichen Straße näherte, in der sie wohnte, aber das Kind wurde schnell zum Schweigen gebracht. Es brannte kein Licht in ihrem Wohnraum und auch nicht hinter ihrem oder Emres Fenster. Als sie jedoch die Tür erreichte, überprüfte sie den Riegel. Vor einer ganzen Weile hatten sie ihn so präpariert, dass sie ihn nach oben klappen und dafür sorgen konnten, dass er in dieser Position blieb. Wenn der Riegel oben war, dann wussten sie, dass der andere noch unterwegs war. War der Riegel unten, bedeutete das, dass der andere entweder wieder zu Hause war oder sich in der Zwischenzeit jemand anders an der Tür zu schaffen gemacht hatte.
Der Riegel war unten.
Ein Teil von ihr wollte glauben, dass Emre sich dort oben befand, aber etwas sagte ihr, dass er das nicht war. Sie öffnete die Tür und glitt langsam die Stufen hinauf. Emre hatte sie repariert, sodass sie so gut wie kein Geräusch mehr machten. Sie sah das Flackern von Licht durch die Türritze über sich – eine Kerze vielleicht. Es lag ein beißender Geruch nach Rauch in der Luft, nach brennenden Blättern und frisch aufgewühlter Erde in einem Wald tausend Meilen von der Wüste entfernt.
Jemand wartete auf sie, und dieser Jemand wollte, dass sie es wusste. Das bedeutete, dass sie nur ihre Zeit verschwendete, wenn sie versuchte, sich anzuschleichen, um ihn zu überraschen. Oder sie. Möglicherweise hatte Sümeya sie geschlagen. Vielleicht wartete die Klingentochter schon auf der anderen Seite der Tür, um sie mit ihrer Ebenklinge zu durchbohren. Sie würde es mit Freuden tun und dann auf Çedas sterbenden Körper spucken, froh, die Gossendrossel aus Rosenwall ein für alle Mal los zu sein.
Çeda wappnete sich und öffnete die Tür. Sie fand einen Mann vor, der an der gegenüberliegenden Wand saß, eine Pfeife rauchte und sie mit einem überraschten Funkeln in den Augen musterte.
»Wer bist du?«, fragte Çeda wachsam.
»Wie schnell sie doch vergessen.«
Sie erkannte zuerst die Stimme und dann den Mann. Seine Züge waren durch die tiefen Schatten des Lichts der Kerze in der Mitte des Teppichs schlecht zu erkennen gewesen, aber als er sich nach vorne beugte, bestand kein Zweifel mehr. Es war Ramahd, der Fürst aus Qaimir, dem Macide Frau und Tochter genommen hatte.
Çeda trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Was tust du hier?«
Er starrte auf den Verband an ihrem rechten Handgelenk, aber dann registrierte er, was sie trug: das einfache weiße Kleid, das Zaïde ihr gegeben hatte. Der eckige Ausschnitt und die enge Taille würden jedem, der sich etwas in Sharakhai auskannte, verraten, was es war. »Den Töchtern wurde heute Nacht eine beeindruckende Vorstellung geboten, nicht wahr?«
»Die Töchter haben nicht gerade einen Mangel an Feinden«, antwortete sie.
Sein wissendes Lächeln wurde breiter. Er zog an seiner Pfeife, dann entließ er einen großen Rauchring, danach einen kleineren, der direkt durch den großen glitt, ehe beide sich im Dunst unter der Decke verloren. »Offenbar haben sie auch keinen Mangel an Verbündeten.«
»Ich fragte, warum du hier bist.« Und dann wurde ihr klar, warum er überrascht gewesen war, sie eintreten zu sehen. Er hatte nicht auf sie gewartet. Er hatte auf Emre gewartet. Sie sagte allerdings nichts. Erst wollte sie mehr wissen.
»Ich werde es dir sagen, wenn du mir eine Frage beantwortest.«
»Ich verhandle nicht mit Männern, die bei mir einbrechen.«
Er schürzte die Lippen und nickte. »Also wohnst du tatsächlich hier. Ich war mir nicht ganz sicher. Und Emre ist … wer? Dein Ehemann? Dein Bruder?«
»Ist das deine Frage?« Sie schnaubte. »Dafür brauchst du nur ein paar der Nachbarn zu befragen.«
Er musterte erneut ihr Kleid und zeigte dann mit dem Mundstück der Pfeife auf sie, um seine Worte zu unterstreichen. »Warst du Teil des Angriffs?«
»Ich wurde Zeugin davon.«
Er stand auf, eine lockere Geste, die gerade deshalb umso bedrohlicher wirkte. Sie trat einen Schritt zur Seite, um sich dem Tisch zu nähern, wo das Küchenmesser lag.
»Das war nicht die Frage«, sagte er.
»Das geht nur mich etwas an.«
Er atmete tief ein und mit einem Schnauben wieder aus. »Muss ich wirklich noch deutlicher werden?«
Sie machte einen weiteren kleinen Schritt. »Ja, das musst du wohl.«
»Du weißt, warum ich in Sharakhai bin. Du weißt, oder zumindest müsstest du ahnen, dass Macide hinter dem Angriff auf das Haus der Töchter steckt. Angesichts dieser beiden Tatsachen dürftest du verstehen, dass ich mich frage, ob du mit ihm im Bunde bist und warum. Wenn du es wärst, dann hätte ich da noch einige weitere Fragen.«
»Ich war nicht Teil davon, Ramahd. Und jetzt scher dich mit dem Rest deiner Fragen zu den Göttern, denn ich werde sie nicht beantworten. Nicht einmal, wenn du mir das Messer an die Kehle setzt.«
Als sie sich das nächste Mal von der Stelle bewegte, bewegte auch er sich einen Schritt in die gleiche Richtung.
Sie tat so, als würde sie nach dem Küchenmesser greifen, und brachte ihn dazu, sich ebenfalls in diese Richtung zu bewegen, dann zog sie das schmale Messer, das sie an ihrem Oberschenkel verborgen hatte. Als er bei ihr war, hieb sie damit nach seinem Arm und hoffte, ihm einen leichten Schnitt zuzufügen, der ihn zurückweichen lassen würde, aber er war blitzschnell. Er packte sie an ihrem vergifteten Handgelenk, ohne auf den Schlag ihrer rechten Hand gegen sein Kinn zu achten.
Schmerz durchzuckte sie, der sich von der Hand den Arm hinauf in die Schulter und tief in ihre Brust grub. Es fühlte sich an, als würde das Gift sie noch einmal erfassen und von innen heraus verzehren. Der Schmerz begann stark und steigerte sich mehr und mehr, bis ihre ganze Welt in blendendem Weiß explodierte.
Çeda stand in Saliahs Garten. Saliah selbst war nirgendwo zu sehen. Über ihr klirrten die Kristalle, die zwischen den Zweigen der Akazie glühten wie die Bruchstücke eines zersplitterten Herbstmondes.
Ihr Klang … Gute Götter, warum hatte sie das zuvor nie gehört?
Zwischen die melodischen Klänge mischten sich Stimmen. Vielleicht die Stimmen der Toten, die flüsternd von ihren früheren Leben berichteten. Vielleicht der Widerhall der Zukunft, der durch die Türen der Zeit zurückgetragen wurde. Was immer es auch war, plötzlich wurde klar, dass das Windspiel nicht nur mit dem Garten verbunden war, sondern mit der Shangazi selbst, von den riesigen Gebirgszügen, die sie umschlossen, bis zu den Karawansereien, die in den Stoff der Wüste gestickt waren. Sie waren die Fäden, über die Saliah das Leben jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes, das auf dem bernsteinfarbenen Sand wandelte, berührte. Das war es, was Saliah getan hatte, als sie den Baum mit ihrem Stab gestoßen hatte, was sie getan hatte, als Çeda als Kind mit ihrer Mutter gekommen und auf den Baum geklettert war: Saliah hatte gelauscht, hatte die Geschichte darüber gehört, was möglicherweise noch geschehen würde.
Vor Çedas Augen betrat ein Kind den Garten. Ich, sagte Çeda ehrfürchtig. Das Mädchen dort bin ich.
Die junge Çedamihn näherte sich der großen Akazie. Langsam bewegte sie sich um den Stamm herum, warf immer wieder Blicke zum Eingang des Gartens und horchte. Sie wusste, dass es die Stimmen ihrer Mutter und der Wüstenhexe waren, auf die sie lauschte. Klein-Çedamihn blickte hinauf in die Zweige, wie es die erwachsene Çeda noch vor wenigen Momenten getan hatte. Dann nahm das Kind Anlauf und sprang. Als es im Geäst des Baumes herumkletterte, hatte es ein Lächeln auf dem Gesicht, das so breit war wie die Weiten des strahlend blauen Himmels.
Çeda beneidete dieses Kind, das noch nicht wusste, dass seine Mutter sterben würde. Noch war es nur eine kleine Befürchtung irgendwo in ihr, so fern, dass sie vorgeben konnte, dass es nie wirklich passieren würde.
Nur wenige Stunden später würde man Ahya am Galgen hängend vorfinden, Schmähungen in ihre Haut geritzt: Hure, falsche Zeugin. Und das seltsame Zeichen, das Çeda seitdem verfolgte.
Der Klang des Windspiels veränderte sich. Er wurde tiefer, die Stimmen darin klarer. Çeda versuchte zu verstehen, was sie sagten, aber sie waren verwirrend wie Fäden eines Spinnennetzes, das sie nie würde entwirren können.
Saliah jedoch war in der Lage, sie zu verstehen, da war Çeda sich sicher. Die majestätische Frau stand am Eingang des Gartens und starrte blicklos auf die junge Çedamihn. Aber noch viel wichtiger: Sie lauschte. Sie hörte. Sie wusste, was das Windspiel erzählte, schließlich war das der Grund, aus dem sie Çedamihn überhaupt erst in den Garten gelassen hatte. Sie mochte so getan haben, als hörte sie Ahya zu, hörte ihr Flehen, Çeda bei sich aufzunehmen, aber im Grunde hatte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass das Windspiel ihr sagte, was zu tun war.
Brauchte sie andere, um das Windspiel anzustoßen, oder war es einfach nur der erste Schritt, um die eigene Zukunft zu sehen?, überlegte Çeda. Saliah stand aufrecht da und lauschte mit geschlossenen Augen dem Windspiel, lauschte den Stimmen, und dann wies sie Ahya ab.
Es spielte sich alles vor ihren Augen ab, ähnlich, aber doch so anders als in ihrer Erinnerung. Çeda sah den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter, als Saliah zurück zu ihrem Heim ging. Wie sehr sie darauf hoffte, dass Saliah Çeda bei sich aufnehmen würde. Wie sehr sie hoffte, dass irgendjemand ihre Tochter beschützen würde. Damals hatte Çeda es nicht sehen können, aber jetzt tat sie es: der Mutterinstinkt, der sich über die strengen Regeln und harten Lektionen, die sie ihrer Tochter erteilt hatte, erhob. Was Çeda jetzt sah, war der Inbegriff der Mutterschaft. Liebe, wenn alles andere Schmerz und Verwirrung und Sorge war.
Çeda kam sich dumm vor, weil sie es nie bemerkt hatte, es nie in irgendeiner Weise anerkannt hatte, aber sie fragte sich auch, warum ihre Mutter ihr diese Seite von sich so selten gezeigt hatte. Vielleicht weil sie sich im Geiste so sehr auf ihren Weg konzentrierte, auf ihren geheimen Krieg gegen die Könige. Und sicher hat sie in mir das Gesicht meines Vaters gesehen, eines jener Könige. Für eine Mutter, die so sehr darauf brannte, sie zu stürzen, sind diese Dinge sicher schwer in Einklang zu bringen.
Ahya erwachte aus ihrer Erstarrung und schnappte sich Çedamihns Hand. Und schon waren sie weg, segelten in ihrem Skiff über den Wüstensand, bis alles, was noch zu sehen war, ein sich schnell entfernendes Schiff am Horizont war. Dunkler Rumpf. Weißes Segel.
Und dann waren sie weg.
Çeda blieb zurück und fühlte sich plötzlich vollkommen und hoffnungslos allein.
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Çeda blinzelte und entdeckte den Mann aus Qaimir direkt über sich.
O Götter, wie hieß er noch mal? Ihre Gedanken waren so wirr.
Ramahd. Sein Name war Ramahd.
Er saß auf ihr und presste ihre gesunde Hand auf den Boden, während er die verletzte nicht berührte. Er schlug ihr auf die Wange, und Sorge stand in sein Gesicht geschrieben. Sie hatte den Eindruck, dass er das schon eine ganze Weile tat.
»Wach auf!«, zischte er.
Sie starrte ihn an, und Schweiß rann über ihre Schläfen. Ihre Haut prickelte noch immer vor Schmerz, aber jetzt war es auszuhalten. Doch die Erinnerungen an Saliahs Garten waren noch so lebendig in ihrem Kopf. Der Garten, die Akazie, das Windspiel … o Götter, wie wundervoll es klang.
Ramahd starrte sie an, als wäre sie verrückt. Nein. Es war Sorge, die sie da in seiner Miene las, nicht Vorsicht. Es war Anteilnahme, die seine Augen erfüllte. Wie seltsam, dass sie es nicht erkannte, wenn diese Dinge ihr galten. In den Wochen seit ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn beinahe vergessen. Sein prägnantes Kinn, die geschwungenen Brauen und das nachlässig rasierte Kinn verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Und er verströmte einen Geruch, der an ferne Orte erinnerte. Obwohl sie Sharakhai im Blut hatte, konnte sie nicht leugnen, dass fremde Länder, die so ganz anders waren als die Große Shangazi, eine Anziehung auf sie ausübten.
»Geht es dir besser?«, fragte er.
Sie nickte, noch nicht recht in der Lage zu sprechen.
Er erhob sich und ließ vorsichtig ihre linke Hand los, die er wachsam im Auge behielt, als hätte er Angst, sie würde ihn schlagen.
Er schob sich etwas weiter von ihr weg, bewegte das Kinn hin und her und öffnete dann den Mund wie eine gähnende Hyäne, während er sie weiterhin misstrauisch beäugte.
»Du hast mit jemandem gesprochen«, sagte er, »ihn um etwas angefleht.«
»Ich habe von einer Frau geträumt, der ich in der Wüste begegnet bin.«
»Sie hieß Ahyanesh?«
Sie schauderte.
Ein Teil von ihr wünschte, er hätte den Namen ihrer Mutter nicht laut ausgesprochen, aber ein anderer Teil war froh, ihn mit ihm teilen zu können, sodass noch jemand anders als sie und Emre von Ahyanesh Allad’ava wissen würde.
»Der Name meiner Mutter.« Çeda setzte sich auf und rutschte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Regale stieß, die den Wohnraum von einer einfachen Küche abtrennten. »Ahya für die, die sie liebten.«
Er schlug lässig ein Bein über das andere, bis er im Schneidersitz saß, eine Position, die die Menschen in Qaimir einnahmen, wenn sie beteten. Er sah sie an, schien sich seine Worte eine Weile durch den Kopf gehen zu lassen, bevor er sie aussprach. »Du hast sie angefleht, nicht zu gehen.«
Sie hatte Ahya vor Augen, mit einem Seil an den Füßen aufgehängt.
Çeda schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie noch einmal so lebendig gesehen zu haben, und selbst wenn es nur im Traum war, war ohne Zweifel ein Geschenk der Götter. Aber es hatte sie auch erneut mit Ahyas Tod konfrontiert, und es stellte sich als ungleich schwerer heraus, damit umzugehen, als sie gedacht hätte. »Meine Mutter starb, als ich noch klein war.«
»Ich verstehe«, sagte Ramahd.
»Nein, tust du nicht«, sagte sie schroffer als beabsichtigt.
»Nein«, sagte er, »natürlich tue ich das nicht.«
Sie wollte sich entschuldigen, tat es aber nicht.
Zum Glück durchbrach er die angespannte Stille. »Wie ist das passiert?«, fragte er und wies mit dem Kopf auf ihre verbundene Hand.
Sie schmerzte jetzt weniger. Tatsächlich fühlte sie sich besser an, als sie es je getan hatte, seit sie vergiftet worden war. Sie wurde von einer unerklärlichen Neugier erfasst und begann die Verbände abzuwickeln, um die Wunde noch einmal in Augenschein zu nehmen, um die Tätowierungen zu sehen, die sie umgaben. Als sie fertig war, blickte sie auf einen aufgequollenen weißen Krater an der Stelle, wo der Dorn ihre Haut durchstochen hatte. »Der Kuss der Adichara«, sagte sie und hob die Hand, damit Ramahd sie sehen konnte. Die Tätowierung schloss sich um die Wunde, ohne sie zu berühren. Sie kroch bis auf den Rücken des Daumens, den sie bis kurz unter den Nagel bedeckte. In diesem Dämmerlicht war sie wunderschön. Hypnotisch.
Noch einmal las sie die Worte, die Zaïde in den Ranken der Adichara verborgen hatte: Jene, die verloren waren, sind gefunden und Fluch der Unredlichen, und sie begriff, dass man sie auf sehr unterschiedliche Weise deuten konnte. Es kam darauf an, welchen Blickwinkel man hatte. Zaïdes Worte waren wichtig, sehr wichtig. Eines Tages würde sie die Matrone danach fragen, auch wenn sie dabei sehr vorsichtig sein musste.
Ramahds Augenbrauen hoben sich, als er ihre Hand musterte. Sein Blick wanderte zu ihrem Handgelenk, dann weiter zum Kleid, und schließlich suchten seine durchdringenden Augen die ihren, als er begriff, was ihre Worte bedeuten mochten. »Die Töchter haben dich geheilt?«
Çeda nickte.
»Und dann haben sie dich gehen lassen?«
Sie schüttelte den Kopf. »So würde ich das nicht sagen.«
»Wie würdest du es dann sagen?«
»Ich soll mich ihnen anschließen. Sie nehmen mich auf.«
Er blickte stirnrunzelnd auf ihr Handgelenk. »Deshalb?«
»Trotzdem.«
»Warum dann? Was wollen sie von dir?«
Sie wählte ihre nächsten Worte sorgfältig, Ramahd war zu klug, als dass sie ihm gegenüber unvorsichtig sein konnte. »Sie glauben, dass ich aus dem richtigen Holz geschnitzt bin.«
»Aber …«
»Genug«, unterbrach Çeda ihn. »Ich habe dir schon eine ganze Menge Antworten gegeben. In der Wüste handeln wir, erinnerst du dich?«
Ramahd war noch immer verwirrt, aber er erkannte ihren Einspruch an und scheiterte bei dem Versuch, seine Verwirrung hinter einem Lächeln zu verstecken. »Wie du meinst.«
»Was tust du hier?«, fragte Çeda.
»Ich warte auf Emre.«
»Warum?«
»Weil er Macide kennt. Er hat für ihn gearbeitet.«
»Woher willst du das wissen?«
»Meine Männer sind ihm gefolgt. In den letzten zwei Wochen wurde er zu drei verschiedenen Gelegenheiten mit Hamid Malahin’ava gesehen. Es könnte auch noch mehr Treffen zwischen ihnen gegeben haben.« Ramahd machte eine Pause. »Erinnerst du dich an den Albino? An Juvaan, den Gesandten aus Mirea?«
»Wie könnte ich ihn vergessen?«
»Es gibt da einen Halb-Sharakhani«, fuhr er fort, ohne auf ihre Antwort zu achten, »der für Juvaan arbeitet. Sein Name ist Ruan, und er besucht von Zeit zu Zeit eine Frau im südlichen Viertel.«
»Besucht eine Frau? Du kannst auch einfach sagen, dass sie eine Hure ist.«
Ramahd wiegte den Kopf. »Das ist sie, aber sie hat mehr zu bieten als nur die Künste des Fleisches. Sie bietet den Leuten einen sicheren Ort, um sich zu treffen. Sie übermittelt Geld und Güter, nicht viel anders als Osman, aber für eine andere Klientel.«
»Und?«
»Und Ruan wurde dabei beobachtet, wie er sie verließ, eine Stunde bevor Emre bei ihr ankam.«
Sie versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Emre hat viele Freunde in Sharakhai. Das bedeutet nicht, dass Macide ihn lenkt.«
»Nachdem er das Haus der Frau verlassen hatte, traf er sich mit einem Mann namens Samael. Weißt du, wer das ist?«
»Ich dachte, Samael wäre schon vor Jahren aus Sharakhai geflohen.«
»Das dachten wir auch«, antwortete er. »Anscheinend ist er zurück. Nun, vor drei Wochen kommt ein Alchemist mit der Fähigkeit, Dämonenfeuer herzustellen, zurück in die Stadt. Vor drei Tagen trifft Emre sich mit ihm, und heute Nacht wird das Haus der Töchter mit Dämonenfeuer angegriffen.«
»Komm zum Punkt, Ramahd.«
»Geduld«, gab er zurück. »Ein Puzzlestück fehlt noch. Sagt dir der Name Hamzakiir etwas?«
Çeda wurde kalt. »Jeder in Sharakhai hat schon von Hamzakiir gehört, auch wenn die meisten nicht an ihn glauben.«
»Glaubst du an ihn?«
»Ja«, gab Çeda zu.
»Und was glauben die Sharakhani, was er war?«
Çeda schluckte, es widerstrebte ihr, Gerüchte von den Straßen mit Ramahd zu teilen. »Er war ein Blutmagier«, sagte sie, »aber er starb schon vor vielen Generationen.«
Ramahd nickte. »Wir glauben, dass die Könige ihn bereits vor fast achtzig Jahren getötet haben. Sein Grab wurde nie gefunden – und glaub mir, wir haben alles versucht, um es zu finden –, aber mittlerweile sind wir davon überzeugt, dass Juvaan der Mondlosen Schar verraten hat, wo es sich befindet.«
Die Gedanken in Çedas Kopf rasten. »Die Nachricht, die ich überbracht habe … Macide selbst hat den Behälter in Empfang genommen.«
»Wie auch den Atemstein, den Emre bei sich hatte.«
»Und man nutzt Atemsteine, um mit den Toten zu sprechen.« Bei Thaashs funkelnder Klinge, in was bist du da nur reingeraten, Emre? »Du glaubst, dass sie ein Geheimnis von Hamzakiir wollen, ein Geheimnis, das mit seinem Tod verloren ging.«
Ramahds Miene war grimmig. »Das glaube ich, ja.«
Plötzlich wünschte sich Çeda, sie hätte den Atemstein behalten, wünschte, sie könnte die sterblichen Überreste ihrer Mutter finden, um sie zu fragen: Wer ist mein Vater? Wo sind die anderen Gedichte? Warum hast du mich verlassen?
»Aber warum?«, fragte Çeda. »Was ist es, das Hamzakiir weiß?«
»Das ist die Frage, nicht wahr? Deshalb bin ich hier, um mit Emre zu sprechen. Er war genauso Teil des Angriffs auf das Haus der Töchter heute Nacht wie Macide oder Hamid. Genauso wie Juvaan, der die Mondlose Schar mit Geld, Informationen und einigem mehr versorgt.«
Sie sah, wie Ärger in seinen Augen aufflammte. Für ihn war Emre genauso schlimm wie Macide. »Aber warum unternehmen sie einen so sinnlosen Angriff auf das Haus der Töchter?«, fragte sie. »Es hat einige Mauern in Flammen gesetzt und die Pferde scheu gemacht, aber sie haben damit nicht mehr erreicht, als sie zu provozieren wie einen Schwarm Bienen. Jetzt werden sie über Monate durch die Stadt schwärmen.«
»Vielleicht war das der Sinn der Sache.«
»Wofür?«
»Das würde ich gerne von Emre wissen. Weißt du, wo er ist?«
Selbst wenn ich es wüsste, wären deine Chancen, dass ich es dir sage, in etwa so groß wie die eines Bettlers am Tor des Tauriyat. »Wie du weißt«, sagte sie locker, »bin ich gerade erst zurückgekehrt.«
Er musterte sie bei diesen Worten aufmerksam, suchte nach etwas in ihrem Gesicht. Er warf sogar einen Blick auf ihre Hände. Er las sie, wurde ihr klar, wägte jede ihrer Bewegungen ab, um herauszufinden, ob sie log. Noch etwas, vor dem sie sich in Zukunft in Acht nehmen musste.
»Ich sage die Wahrheit.« Sie hob ihre verletzte Hand. »Ist das nicht Beweis genug?«
Er seufzte, und damit verschwand viel von dem Misstrauen in seinem Blick. »An manchen Tagen weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Mein Leben ist erfüllt von Misstrauen, Çeda.«
»Moment mal«, sagte Çeda, als ihr etwas klar wurde. »Wenn du ihm so lange gefolgt bist, warum weißt du dann nicht, wo er jetzt ist?«
»Er ist misstrauisch geworden. Wir haben ihn vor zwei Tagen aus den Augen verloren.«
»Und du glaubst, dass er heute Nacht zurückkehren wird?«
Er zuckte mit den Achseln. »Wer weiß das schon? Ich habe vermutet, dass er heute zurückkehren wird, um allen Normalität vorzugaukeln, allein um sich selbst nicht weiter in Verdacht zu bringen. Ab morgen werden die Töchter an jeder Schwelle der Stadt auftauchen und Fragen stellen.«
Çeda nickte. »Das ist wahr, aber es könnte Emre ebenso gut dazu bringen, sich zu verstecken. Er ist in der Vergangenheit schon bei den Mächtigen in Ungnade gefallen.«
»Wurde er beim Stehlen erwischt?«
»Nein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nun ja, manchmal. Er hat in seinem Leben mehr als genug gestohlen. Aber als er noch jung war, verlor er durch einen Karawanenschläger seinen Bruder.« Çeda sah noch immer vor sich, wie Emre den Haddah hinabrannte, während Saadet ihn verfolgte. »Emre ist danach zu den Silbernen Speeren gegangen, aber sie haben ihn nur ausgelacht. Sie haben gelacht, meinten, was er denn erwartet habe. Es war einfach so, dass jene Karawane eine der reichsten Malasans war und dass sie die Silbernen Speere dafür bezahlt haben, Ärger von ihnen fernzuhalten. Deshalb war der Schurke vielleicht auch so wütend, dass ihm etwas gestohlen wurde. Er hatte das Gefühl, ein Recht darauf zu haben, unbehelligt zu bleiben, als gehörte ihm die ganze Stadt. Und er glaubte eindeutig, ein Recht auf Vergeltung zu haben.«
Ramahd schwieg eine Weile. »Meine Tränen für seinen Verlust. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«
»Du weißt, wie es sich anfühlt, geliebte Menschen zu verlieren«, gab Çeda zu, »aber du hast keine Ahnung, wie es ist, auf den Straßen Sharakhais zu leben, vor allem für ein Kind. Emre hat mich damals gerettet. Als meine Mutter starb, hat er mich daran gehindert, die Mauern des Tauriyat zu stürmen und dafür getötet zu werden. Er hat für Essen in unseren Mägen gesorgt. Er hat mich zum Lachen gebracht, wenn mein Herz von Salz erfüllt war. Ich schulde ihm so viel, und eines sage ich dir: Er ist ein guter Mann. Er verdient es nicht, dass einer aus Qaimir in sein Haus einbricht und seine Ehre infrage stellt.«
»Was möchtest du also, dass ich tue?«
»Überlass Emre mir. Lass mich mit ihm sprechen. Ich werde herausfinden, was vorgeht, und ich werde an dich weitergeben, was ich erfahre.« Das war das Einzige, was ihr einfiel, um Emre vor Schlägen oder Schlimmerem zu bewahren.
»Und wenn er auf Macides Seite steht?«
Çeda schluckte. »Dann werde ich dir auch das sagen. Ich schwöre es, Ramahd.«
Er sah ihr in die Augen, dann blickte er zur Tür und zu dem verriegelten Fenster. In der Ferne hörte man das Klappern von Hufen, Reiter waren in der Stadt unterwegs. Irgendwo schrie eine Frau auf, dann ein Mann, und ein kurzes Klirren von Stahl war zu hören. Die Töchter waren noch nicht nahe, aber wer wusste schon, wohin sie unterwegs waren. »Also gut«, sagte Ramahd schließlich. »Ich warte, wenn du mir einen Gefallen tust.«
»Und was soll das sein?«
»Du wirst bald den Königen vorgeführt, nicht wahr?«
»Das stimmt«, gab sie zu.
»Es wird ein formaler Anlass sein, bei dem die Könige dich begutachten können, um zu entscheiden, ob sie wollen, dass du in ihre Dienste trittst.«
»Aber ich wurde bereits auserwählt.«
Ramahds Kopf ruckte nach oben, die Überraschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Von wem?«
»Von dem König mit den Jadeaugen.«
Er starrte sie an, wartete offensichtlich auf eine stärkere Reaktion. »Weißt du es wirklich nicht?«
»Was?«
»König Yusam wählt nur sehr selten Töchter für sich aus. In den Jahren, die ich als Botschafter meines Königs hierher nach Sharakhai komme, hat er keine einzige auserwählt.«
»Und wie lange ist das?«
»Sieben Jahre sind es jetzt. Und wenn stimmt, was ich gehört habe, dann hat er auch viele Jahre zuvor niemanden auserwählt. Er mag es nicht, wenn jemand ihm nahe kommt. Warum also jetzt? Warum du?«
Sie fühlte sich so schrecklich unvorbereitet, wieder zurück in das Haus der Töchter zu gehen, und das war nur ein erneuter Beweis dafür. Sie wusste so wenig über das Leben hinter diesen Mauern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich.
Der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht schwand, aber er musterte Çeda noch immer neugierig, als wäre sie ein Rätselkasten aus Kundhun, den es zu lösen galt. »Egal.«
Er schien zu einem Entschluss gekommen zu sein, denn er atmete einmal tief ein und lächelte dann. »Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Juvaan zu dem Fest zu deinen Ehren eingeladen wird. Vermutlich erhalte auch ich eine Einladung. Wenn es so sein sollte, würdest du ihn und mich zu einer Unterhaltung zusammenführen?«
»Das ist alles? Eine Unterhaltung mit Juvaan?«
»Willst du nicht mehr über ihn wissen?«
»Natürlich.«
»Nun, ich ebenfalls. Ich habe ihn nie zuvor getroffen. Bis auf eine schnelle Vorstellung hier und da. Wir haben nie wirklich miteinander gesprochen, und ich würde das gerne ändern.«
»Dann triff dich mit ihm und sprich selbst mit ihm. Man nennt es Konversation, Ramahd. So etwas kommt vor auf Festen.«
»Das könnte ich, aber er ist ein heikler Mann, und aus Mirea und Qaimir wurden noch nie schnell Freunde. Aber er hegt eine große Begeisterung für die Gruben.« Ramahd hielt inne. »Begeisterung ist noch zu schwach. Er brennt dafür. Wenn er wüsste, dass du es warst, gegen die ich gekämpft habe …«
Çeda starrte ihn an. »Du willst, dass ich offenbare, die Weiße Wölfin zu sein?«
Ramahd zuckte mit den Schultern. »Es ist ein kleines Opfer, von dem du sehr profitieren könntest.«
»Das ist kein kleines Opfer! Und du und dein König, ihr profitiert davon mindestens so sehr wie ich, wenn nicht mehr.«
»Das stimmt, aber sag nicht, dass du nicht auch neugierig bist. Abgesehen davon: Wie wahrscheinlich ist es, dass die Weiße Wölfin je wieder in den Gruben auftaucht? Ihre Identität ist im Moment wertvoll, aber das wird sich ändern, wenn sie von der Bildfläche verschwindet. Man wird sich immer weniger an sie erinnern, und dann hast du die günstige Gelegenheit vertan.«
Das stimmte. Sie wollte wirklich mehr über Juvaan wissen. Jeder, der die Mondlose Schar unterstützte, interessierte sie. Und Juvaan war kein kleiner Fisch. Seine Verbindungen zu der Königin Mireas versprachen, dass es dort noch mehr zu entdecken gab. Aber einfach so die geheime Identität aufzugeben, für die sie so hart gearbeitet hatte? »Ich werde darüber nachdenken.«
»Das genügt mir als Antwort.« Er erhob sich mit einer fließenden Bewegung. »Lebe wohl, Çedamihn Ahyanesh’ala.«
»Auf Wiedersehen«, antwortete sie, obwohl ein kleiner Teil von ihr sich wünschte, er möge bleiben.
Vielleicht spürte er das, denn die Geschwindigkeit, mit der er zur Tür ging, verriet Zögern. Seine Hand bewegte sich auf die Klinke zu und verharrte dann kurz davor. Er blickte sich noch einmal zu ihr um und sah aus, als wollte er etwas sagen, aber dann wanderte sein Blick zu Emres Zimmertür, und alles veränderte sich. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand, und er öffnete ohne ein weiteres Wort die Tür.
Und dann war er verschwunden, während etwas weiter die Stadt hinein das Geklapper von Hufen und die Schreie der Verdächtigten die Nacht erfüllten.
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Hoch mit dir.«
Emre öffnete die Augen. »Was?«
»Aufstehen.«
Er setzte sich auf der schmalen Pritsche auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er hatte keine Ahnung, wer da mit ihm sprach. Vielleicht war es ja Çeda. Er sah sich um. Der Raum war voll mit schlafenden Frauen und Männern, und ganz in der Nähe stand eine Frau. Sie sah aus wie Çeda.
Doch nein, das war nicht Çeda. Natürlich war sie es nicht. Sie war tot, ermordet von den Töchtern oder von Dardzada. Vielleicht war auch er selbst schuld daran. Er hatte sie gehen lassen, obwohl er gewusst hatte, dass er mehr darum hätte kämpfen sollen, dass sie zu Hause blieb.
»Zeit für das Essen.«
Es war Nirendra, erkannte er jetzt, die Frau, der dieses Dreckszimmer in dieser Drecksgasse am Arsch der Untiefen gehörte. Im Raum waren etwa ein Dutzend schmaler Pritschen und Schilfmatten verteilt, auf denen Männer und Frauen schnarchten. Es stank. Nach ungewaschenen Körpern, nach Pisse und Scheiße. Es war bereits spät am Tag. Orangefarbenes Sonnenlicht drang durch das mit einer Decke verhangene Fenster und die Ritzen der verzogenen Tür. Die Geräusche der überfüllten Untiefen drängten sich nach drinnen wie ein unwillkommener Gast. Der Großteil des Elendsviertels machte sich bereit für die letzte Mahlzeit des Tages, es wurde noch ein wenig gesungen oder gesprochen, bevor man schlafen ging. Nicht jedoch in dem Haus, in dem Emre sich verbarg. Hier befanden sich keine Menschen, die bei Tage arbeiteten; diese Leute gingen ihren Geschäften im Mondlicht nach.
Nirendra war eine abgehärmte alte Frau, die, wie Emre aus der schlaffen Haut an Hals und Armen schloss, einmal deutlich fülliger gewesen war. Sie beugte sich über einen eisernen Kessel, der auf der Glut eines Kochfeuers saß. Sie sah Çeda überhaupt nicht ähnlich. Wie war er nur darauf gekommen? Sie löffelte eine Portion Reis und Erbsen in eine Holzschale und kam zu ihm herübergehumpelt, um ihm die Schüssel mit zitternder Hand zu reichen.
Emre war hungrig – sehr hungrig –, aber er schüttelte den Kopf. »Nimm du es.«
Sie wedelte mit der Schale vor ihm herum und starrte ihn aus ihren gequälten Augen an. »Ich hatte schon.«
»Ich bin nicht hungrig.«
Ihre Miene verhärtete sich. »Verdammt sei deine Mutter, und verdammt sei dein Mitleid.« Sie warf ihm die Schale in den Schoß, sodass Reis, Erbsen und Petersilie sich über seine Decke verstreuten. »Du hast eine lange Nacht vor dir, Emre.«
Er sammelte alles wieder ein und begann sich dann das Essen mit den Fingern in den Mund zu schaufeln.
»Wann kommen sie?«
Sie sah zum Fenster und schien die Helligkeit des Lichts abzuschätzen. »Bald, vermute ich.«
Und tatsächlich, während Emre seinen Reis aufaß – eine Mahlzeit, die weitaus besser schmeckte, als sie sollte –, betrat Darius den Raum, ohne zu klopfen. Als seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, fiel sein Blick auf Emre. »Bereit?«
»Mehr denn je.« Er stand auf und wandte sich zur Tür. Auf dem Weg dorthin gab er Nirendra die Schale zurück. »Danke«, sagte er. Ihre einzige Antwort bestand aus einem Brummen, und sie stellte die Schale auf einen Stapel weiterer neben dem Topf.
Tiefe Schatten verdunkelten die Straßen, als Darius Emre ostwärts durch die Untiefen führte. Nachdem sie mehrmals abgebogen waren, kamen sie an eine Kreuzung, von der sechs enge Straßen abzweigten. Darius stieß einen Pfiff aus, und kurz darauf kam Hamid aus einer von ihnen. Er nickte den beiden zu, und alle drei bahnten sich gemeinsam ihren Weg ins Herz Sharakhais, wo sie schweigend durch den Hintereingang eines Teehauses nahe dem Pass traten und sich ohne Ankündigung in eine kleine Küche begaben.
Ein beleibter Mireer mit einem Oberlippenbart, der wie feuchtes Moos herabhing, sah von der Servierplatte mit Teetassen auf, die er gerade vorbereitete. Er nickte den dreien zu, und Emre nickte zurück, aber der Mann widmete seine Aufmerksamkeit schon wieder dem Tee. Darius führte sie eine schmale Treppe hinunter in einen Keller, und nach und nach verstummten die Geräusche von oben: der Klang zweier Tanburen, das Lachen und Johlen einer Gruppe alter Frauen, das Klappern von Teetassen.
Hamid und Darius zogen einen Stapel Teekisten von einer Wand, und darunter kam eine geschickt konstruierte Steintür zum Vorschein, die sich nach innen öffnete, als Hamid dagegendrückte. Der Durchgang war eng, aber Emre und Darius zwängten sich hinter Hamid hindurch und gelangten in einen schmalen Gang, der noch beengter war als die Kellertreppe. Ihre Schritte vermischten sich zu einem seltsamen, schlurfenden Chor, während ihre Schatten im Licht Hamids schwankender Laterne über die Wände tanzten. Käfer huschten über eine feuchte Stelle im Fels, aber sonst war die Luft knochentrocken und eisig. Ihr Weg führte sie durch ein Geflecht von Tunneln, über Stufen und durch Gänge mit einem leichten Gefälle.
»Denkst du, es ist sicher, es ihm jetzt zu sagen?«, fragte Hamid Darius.
»Vielleicht sollten wir es erst hinterher tun«, antwortete der. »Wir wollen doch nicht, dass er mit dem Kopf in den Wolken steckt, wenn er mit Macide spricht.«
»Vielleicht wollen wir ja genau das«, gab Hamid zurück.
Emre sah zwischen den beiden hin und her. »Mir was sagen?«
»Vor drei Nächten wurde eine gewisse junge Dame gesichtet, wie sie nur eine halbe Stunde nach dem Angriff auf das Haus der Töchter zu eurem Zuhause zurückgekehrt ist.«
Eine gewisse junge Dame? Ihm schwirrten tausend Gedanken im Kopf herum, aber alles, was er herausbrachte, war: »Çeda lebt?«
»Offensichtlich«, antwortete Hamid. »Allerdings ist sie am Morgen danach zum Haus der Töchter zurückgekehrt.«
Emre nahm die Antwort kaum wahr. Sein ganzer Körper kribbelte mit einer Mischung aus Freude und dem Bedürfnis, seine Hoffnung nicht zu groß werden zu lassen. Er war sich so sicher gewesen, dass sie nicht mehr lebte. Im nächsten Moment spürte er einen Stich des Bedauerns – er hatte beim Angriff auf das Haus der Töchter mitgeholfen. Was, wenn sie verletzt worden war? Aber dieses Gefühl wurde schon bald von der Erleichterung abgelöst, zu wissen, dass sie noch am Leben war.
Schließlich drangen Hamids Worte dann doch zu ihm durch, und er fragte: »Warum sollte sie zurückgehen?«
»Eine von vielen offenen Fragen dieser Nacht.« Hamid warf Emre im Licht der Laterne einen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne richtete. »Ähnlich rätselhaft wie die Frage, warum sie die Nacht mit dem Adelsbürschchen aus Qaimir verbracht hat, der auf dich wartete, und worüber sie gesprochen haben.«
Ein Adliger aus Qaimir? »Wer?«
»Ramahd shan Amansir. Er war ein kleines Licht, ehe er die Tochter ihres Königs, Prinzessin Yasmine, ehelichte. Seine Frau und seine Tochter wurden später von Macide getötet. Seitdem ist er die Stimme König Aldouans in Sharakhai und auf einem Rachefeldzug gegen die Mondlose Schar.« Hamid machte eine Pause, während sie unter einem Felsvorsprung hindurchtauchten. »Hat sie ihn je erwähnt?«
»Nein. Nie.« Ein Adliger aus Qaimir? Warum hatte Çeda ihm nie von ihm erzählt? Aber natürlich war die Antwort offensichtlich. Sie hatte ihn vor der Schar gewarnt, und er hatte sie mehr oder weniger dafür ausgelacht. Warum sollte sie ihm auch nur das Geringste über jemanden erzählen, der Rache an Macide nehmen wollte, vor allem wenn sie ein gutes Verhältnis zu ihm hatte?
»Sicher, Emre? Es ist wichtig.«
»Ich bin sicher, Hamid. Ich würde kein Sprachrohr König Aldouans schützen.«
»Nein, aber du würdest Çeda schützen.«
»Sie hat ihn nie erwähnt.«
Hamid ging eine Weile schweigend weiter, ehe er antwortete: »Nun gut, Emre.«
Sie folgten dem Tunnel, bis sie in der Ferne Stimmen hörten, aber noch bevor sie sie erreichten, glitt vor ihnen ein dunkler Schatten in den Gang. Hamid hob die Laterne, und ihr Licht fiel auf zwei Frauen in Lederrüstung. Jede von ihnen hatte ein langes, schlankes Messer bei sich, das sich bei einem Kampf auf engem Raum als nützlich erweisen würde.
»Wer kommt da?«, rief die hintere der beiden.
»Du weißt, wer da kommt«, gab Hamid zurück.
»Dann beeilt euch lieber«, sagte die vordere. »Macide ist schon seit einer Stunde da.«
»Ich weiß, was ich tue«, sagte Hamid. Er beugte sich vor, um die Frau, die gerade gesprochen hatte, zu küssen. »Außer du bevorzugst, dass uns die Speere nach hier unten begleiten.«
Sie bohrte ihm die Spitze ihres Messers zwischen die Rippen. »Das sollen sie nur versuchen, dann erwartet sie aber die ein oder andere Überraschung.«
Als sie sich erneut küssten, sah Emre, wie Darius Hamid einen seltsamen Blick zuwarf, doch dann war der Moment vorbei, und kurz darauf schlüpften sie durch eine Lücke, die so eng war, dass sie sich seitlich hindurchschieben mussten. Vor ihnen eröffnete sich ein natürlicher Hohlraum, der von funkelnden Formationen erfüllt war. In einer Feuerschale am anderen Ende der Höhle brannte ein schwaches Feuer, dessen orangefarbenes Licht sich an den glatten Wänden und Säulen und einem Wald aus mineralischen Speeren, Zapfen und Dornen, die aus Boden und Decke ragten, brach. Das Echo tropfenden Wassers vermischte sich mit dem leisen Murmeln von Stimmen.
Als Emre schließlich das andere Ende der Höhle erreichte, fand er dort mehrere Dutzend Personen versammelt. Viele trugen die Thawbs der Wüste, aber es gab auch solche, die in der Mode der Stadt gekleidet waren – edle Khalate für die Männer und Jalabiyas für die Frauen.
»Du sagtest, es sei nur ein kleines Treffen der Schar«, flüsterte Emre Hamid zu, als sie sich einen Weg durch die Stalagmiten bahnten.
»Aber es ist doch klein«, antwortete Hamid mit unbekümmertem Lächeln.
»Nein, das ist es nicht, du Mistkerl«, gab Emre zurück. »Nicht einmal annähernd.« Er hatte Menschenansammlungen nie gemocht, wenn es sich so anfühlte, als könnte er ihnen nicht entkommen.
Viele der Anwesenden sahen in seine Richtung und tauschten zwischen verstohlenen Blicken Worte aus. Dann löste sich ein Mann aus der Menge und kam auf sie zu. Er war groß und breitschultrig. Sein Bart gabelte sich in zwei lange, geflochtene Zöpfe. Die tätowierten Vipern auf den Unterarmen waren schon Hinweis genug, aber mehr als alles andere erkannte man Macide an seiner schieren Präsenz. Emre hatte sowohl gehofft als auch gefürchtet, diesem Mann einmal zu begegnen.
Er umarmte Hamid und dann Darius und stand schließlich vor Emre und musterte ihn mit einem verschlagenen Funkeln in den Augen. »Und hier haben wir Emre Aykan’ava.«
Es war eine Feststellung, keine Frage, aber Emre nickte und streckte die Hand aus. Macide bot ihm seine im Gegenzug an, und sie ergriffen einander bei den Unterarmen.
»Du hast deine Sache bei der Matrone Zohra gut gemacht.«
Von der anderen Seite der Höhle, aus einem Bereich, der von hier aus nicht einsehbar war, drang ein unterdrücktes Geräusch zu ihnen herüber. Emre versuchte zu sehen, wer oder was es verursacht hatte, aber von seinem momentanen Standort aus gelang ihm das nicht. »Nicht der Rede wert«, sagte er.
»Vergib mir, wenn ich dir widerspreche. Es war etwas, das wir dringend benötigten, und wir stehen in deiner Schuld.« Macide legte die Arme auf den Rücken und sah damit aus wie einer der Meister an den Collegia. »Deshalb sage ich es noch einmal: Du hast gute Arbeit geleistet, aber es gibt noch mehr zu tun, wenn du dich uns wirklich anschließen willst.«
»Dessen bin ich mir bewusst.«
»Wirklich? Denn nach dem, was ich von Hamid und anderen aus Rosenwall höre, bist du es nicht.« Er sagte das ganz leicht dahin, aber Emre wusste, dass seine Worte todernst gemeint waren.
»Ich nehme diese Sache sehr ernst.« Emre wusste, dass er sich nun auf gefährlichem Grund bewegte.
»Ja?« Das Licht aus der Feuerschale warf flackernde Schatten durch die Höhle, während Macide tief in Emres Augen blickte und zu einem Schluss zu kommen schien. »Ja, du nimmst es ernst. Aber ich frage mich, wie lange du bleiben wirst, wenn es Probleme gibt. Und früher oder später wird es sie geben, Emre.«
»Ich habe viele Talente.«
»Wir haben viele Talente. Was wir brauchen, sind Männer und Frauen mit Treue im Herzen.« Er trat einen Schritt vor, bis er beinahe Brust an Brust mit Emre stand, der sich zusammenreißen musste, nicht zurückzuweichen, während er in diese durchdringenden Augen starrte. »Warum kümmert es dich, dass die Könige in ihren Palästen sitzen? Warum kümmert es dich, wenn die Schar daran arbeitet, sie zu Fall zu bringen?«
»Weil die Könige dort hoch oben auf ihrem Thron sitzen, während wir nicht viel mehr als Beute sind. In jeder ihrer heiligen Nächte sind wir die Beute. Wenn die Klingentöchter durch die Stadt stolzieren, sind wir ihre Beute. Wenn die Silbernen Speere beschließen, dass sie Goldberg und das östliche Viertel und ihre geliebten Häfen schützen wollen, aber nichts sonst, dann sind wir ihre Beute. Wie viele Seelen sind durch ihre Hände umgekommen? Wie viele durch ihre Vernachlässigung?«
»Viele«, antwortete Macide.
»Zu viele. Und für sie möchte ich mich euch anschließen.«
Macide blickte zu Hamid und dann zu Darius. Emre wusste nicht, was Macide in ihren Mienen las, doch kurz darauf nickte er und führte Emre zu der Nische auf der anderen Seite der Höhle.
Die Menge teilte sich vor ihnen, und nun sah Emre einen Mann, der mit dem Kopf nach unten an einem Haken an der Höhlendecke aufgehängt war. Bis auf einen Lendenschurz war er nackt. Seine Haut war überraschend sauber und unversehrt, wenn man einmal von ein paar Abschürfungen an den Knöcheln absah, wo das Seil in seine Beine schnitt. Emre musste nicht fragen, wer der Mann war. Es war Fürst Veşdi, der Mann, den Emre als Sohn König Külaşans ermittelt hatte. Die Schar hatte ihn vor drei Nächten entführt, und der Angriff auf das Haus der Töchter war die Ablenkung gewesen.
Die Menge schloss sich um sie, blickte auf Veşdi, das ausladende Messinggefäß unter ihm und den kleinen weißen Stein, der exakt in seiner Mitte lag. Der Atemstein, erkannte Emre, der aus dem Behälter, den er für Osman transportiert hatte.
Die Menge drängte sich noch näher heran, und Emre begann sich wie eine gequetschte Traube zu fühlen, als Macide eine gekrümmte Klinge aus seinem Gürtel holte, sie in einer fließenden Bewegung herumdrehte und mit dem Griff voran Emre reichte. Emre sah das Messer an und dann Veşdi, der ihn aus Augen anstarrte, die verrieten, dass er fast verrückt vor Furcht war. Macide legte eine Hand auf Emres Schulter und nickte, eine Geste der Unterstützung für Emre, der im Begriff war, zu etwas Neuem und gänzlich anderem zu werden als zuvor: einem Mörder.
Er hatte gewusst, dass es irgendwann dazu kommen würde. Aber das machte es nicht leichter. Sich der Al’Afwa Khadar anzuschließen war ein Schritt über eine Schwelle, bei der es kein Zurück gab.
Emre nahm das Messer. Es fühlte sich unanständig an, aber er musste zugeben, dass es auch befreiend war. Er fühlte sich plötzlich mächtig wie seit Rafas Tod nicht mehr. Als Rafa noch am Leben war, hatte er immer das Gefühl gehabt, die Welt liege in seinen Händen, aber damals war es nur seine Einfalt gewesen. Jetzt wusste er, wie die Welt funktionierte. Er wusste, dass es nicht ausreichte, sich nur zu verteidigen. Wenn man das tat, dann nagte die Welt wie eine Ratte an einem, bis nichts mehr übrig war. Nein, wenn man nicht wollte, dass die Welt um einen herum zerfiel und zusammenbrach, dann musste man aktiv werden.
Er ging auf Veşdi zu, diesen Fürsten aus Goldberg, diesen Prinzen, der zappelte und sich wand, ein Mann, der wusste, dass sein Schicksal besiegelt war. Der Griff des Messers fühlte sich plötzlich glitschig an. Kaltblütig, dachte er. Kaltblütig. Bei den Göttern, ich bin kurz davor, einen Mann kaltblütig umzubringen.
Er leckte sich über die Lippen und versuchte, nicht auf die Blicke der Versammelten zu achten. Versuchte, sich nicht darum zu kümmern, was sie wohl von ihm dachten, ob sie sich fragten, ob er hierzu in der Lage war.
Er war es. Er war es definitiv. Er war keine zerbrechliche Klinge. Nicht mehr. Der Schmerz nach dem Tod seines Bruders hätte ihn beinahe umgebracht. Aber jetzt, hier, war er ein anderer Mann. Er hatte sich selbst gefunden, einfach indem er in einen Spiegel geschaut und zum ersten Mal seine wahre Natur erkannt hatte. Er war nicht neugeboren, sondern nackt, befreit, hatte endlich seine schwache äußere Schale hinter sich gelassen. Es war, als hätte man ihn nach Jahren aus einem einsamen Kerker geholt und er sähe die Welt zum ersten Mal wieder. Als hätte das Licht all die Furcht, all die Sorgen, all das Selbstmitleid, das so an ihm genagt hatte, einfach weggebrannt. Er würde nicht mehr in dieses Loch zurückkehren. Nie wieder.
Als er Veşdi betrachtete, sah er nicht das Gesicht eines Fürsten von Sharakhai, er sah das Gesicht eines Schurken aus Malasan, der es verdiente zu sterben. Als er die Klinge über seine Kehle zog, sah er, wie Rafas Augen ihn ansahen, sah, wie Rafa starb, sah Rafa tot.
Er hörte das Plätschern einer Flüssigkeit, und als er hinabblickte, sah er, dass die Klinge voller Blut war. Seine Hände und Arme waren rot. Es rann über sein Gesicht, warm, aber bereits am Abkühlen. Er wischte es sich aus den Augen, aus dem Gesicht und blickte auf das mit Blut gefüllte Gefäß unter dem sich noch immer windenden Mann. Es lief über, und das Blut floss in Rinnsalen in ein ehemals klares Wasserbecken, das sich jetzt scharlachrot färbte.
Schreie der Freude und der Wut wurden um ihn herum laut, als sich Schritte näherten. Er war sich nicht sicher, wessen, bis sich eine Hand auf seine Schulter legte und er sich umdrehte und Macide sah. Seine Miene war nicht freudig, nicht stolz, sondern bedeutungsvoll. »Heb ihn auf«, sagte er zu Emre.
Emre bückte sich und holte den überraschend schweren Stein aus dem warmen Blut. Der Stein war nicht länger weiß. Er war rot. Rot wie der Tod. Und nicht nur an der Oberfläche. Er wischte das Blut mit seinem Daumen weg und sah, dass er durch und durch rot war. Er hatte das Blut aufgesogen, es absorbiert, als wäre das Leben eines Mannes nicht mehr als eine Brühe, die darauf wartete, dass man in sie eintunkte.
»Gut gemacht«, sagte Macide. »In der heiligen Nacht werden wir raus zum Wüstenpalast Külaşans gehen, und dann, mein Freund, werden wir sehen, wer hier der Jäger und wer die Beute ist.«
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Fünf Jahre zuvor
Das Gespräch mit Pelam nagte noch an Çeda, während sie zum westlichen Hafen rannte. Doch jetzt hatte sie Hoffnung. Sicher, es war nur eine kleine Hoffnung, aber es war eine.
Als sie schließlich am Hafen ankam, brannten ihre Muskeln wie rot glühendes Metall. Sie ging den Kai entlang, musterte prüfend die Schiffe, die dort vertäut lagen, und sah sich suchend zwischen den Speichern gegenüber den Piers um. Einige warfen ihr neugierige Blicke zu und fragten sich wohl, was ein Mädchen wie sie hier am Hafen zu suchen hatte, doch die meisten achteten gar nicht auf sie. Was war schon eine weitere Gossendrossel im dicht besiedelten Westen dieser überbevölkerten Stadt?
»Kann ich dir helfen, Mädchen?«
Çeda wandte sich um und atmete auf. Es war Ibrahim, und Ibrahim kannte einfach jeden. Er trug seinen breitkrempigen Hut auf dem Kopf und stand in Sandalen und Sirwal-Hosen neben seinem Maultier, während ein kleiner, stämmiger Mann zusammengerollte Teppiche von der Ladefläche seines Wagens holte.
»Weißt du, wo ich Djaga finden kann?«, fragte Çeda.
»Oh«, lachte er, »Djaga willst du also sehen. Die Schwarze Löwin. Und wofür brauchst du sie?«
»Das ist meine Sache, Ibrahim.«
Ibrahim brummte zustimmend, doch der Mann hinter dem Wagen warf ihr einen scheelen Blick zu. Es war die Art von Blick, mit der man eine Gossendrossel bedachte, wenn man vermutete, dass sie gleich lange Finger machen würde. »Und was hast du mir anzubieten, kleine Çedamihn? Hast du etwas, das du mir geben kannst?«
»Ich will nur wissen, an welchem Pier sie arbeitet, Ibrahim. Jeder hier kann mir das sagen.«
»Also nur eine kleine Gefälligkeit, ich verstehe. Dann gib Ibrahim etwas Kleines im Gegenzug.«
Çeda überlegte kurz, einfach zu gehen, aber sie hatte es eilig, und in Wahrheit gab es da einen kleinen Teil von ihr, der einen Tauschhandel wie diesen genoss. »In der Wüste gibt es Vögel, die fliegen wie eine Wolke, die Bakhi selbst zum Leben erweckt hat.«
»Blauflügel, Çedamihn. Lapisaugen. Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.«
»Im Winter fressen sie kleine Krebse, die in Salzseen leben.«
Ibrahim hob die Augenbrauen. »Und?«
»Wenn man die Krebse in der Hand hat, dann kommen die Vögel heran und schnappen sie sich, ohne einen mit ihren Flügeln zu berühren oder mit ihren gierigen Schnäbeln zu verletzen.«
Ibrahim starrte sie an. Er blinzelte. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte noch lauter als zuvor. »Tun sie das?«
»Ich würde dich nie anlügen, Ibrahim.«
»Das ist wundervoll. Davon wusste ich nichts, und wenn ich ehrlich bin – und Ibrahim ist immer ehrlich –, stehe ich jetzt in deiner Schuld. Komm doch einfach noch mal zu mir, dann handeln wir wieder, ja?«
»Ich hätte lieber gleich jetzt zwei Dinge.«
Ibrahim kratzte sich am stoppeligen Kinn und strich sich über den Schnurrbart. »Zwei, sagst du?«
»Für jemanden wie dich wären beide Antworten einfach.«
»Das entscheide immer noch ich, Çedamihn.«
Sie nickte und unterdrückte ein Lächeln. »Erstens: Erinnert man sich an dieses Leben, wenn man in das nächste wechselt?«
»Natürlich!«
»Selbst wenn man sich in dem Moment, in dem man die Schwelle überschreitet, nicht an sein Leben erinnern kann?«
Ibrahim runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
Çeda zuckte mit den Achseln. »Wenn du zum Beispiel so betrunken wärst, dass du dich nicht an deine eigene Frau erinnern kannst.«
Ibrahim lachte. »Als ob!«
»Würde man sich trotzdem erinnern?«
Er wurde ernst, und seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Wenn wir hinübergehen, dann wird uns ein neues Leben gewährt, doch mit ihm kommt das Geschenk oder der Fluch der Erinnerung an dieses Leben. Daran ändern auch ein paar Gläser Arak nichts, würde ich sagen.«
Und eine Droge?, überlegte Çeda. Wie Henkersrebe? Doch sie konnte nicht noch weiter nachhaken. Sonst käme Ibrahim vielleicht noch auf den Gedanken, dass ihre Fragen etwas mit Ahya zu tun hatten, und das wollte sie bei einem Mann, der sein Geld mit Geschichtenerzählen verdiente, nicht riskieren.
»Reicht das?«
Sie nickte.
»Gut«, sagte er. »Und nun zur zweiten Sache.« Er wies mit einem seiner langen, krummen Arme auf einen Pier, an dem ein mittelgroßer Kutter vor Anker lag. »Meistens ist Djaga auf der Sturmweide zu finden.«
»Der Sturmweide?«
»Tauschen wir schon wieder?«
»Ach, egal«, sagte Çeda und machte sich auf den Weg zum Pier.
Ibrahim kicherte hinter ihr. »Der Eigentümer kommt aus Mirea, wo die Weide ein heiliger Baum ist. Diese Auskunft ist umsonst, Çedamihn!« Noch im Laufen hörte Çeda ihn hinter ihr herrufen: »Komm mal wieder vorbei, Mädchen! Ich mag deine Geschichten!«
Djaga war gerade dabei, die Kufen des Kutters zu glätten. Zwei Gestelle hielten das Schiff in der Luft, während Djaga einen Pinsel aus Pferdehaar in einen großen Eimer mit einer honigfarbenen Flüssigkeit tauchte, die sie über die Kufen strich.
»Djaga Akoyo?«
Djaga sah zum Dock hinauf und schirmte dabei ihre Augen mit der Hand vor der Sonne ab, die erbarmungslos über Çedas Schulter auf sie herabbrannte. »Wer bist du?«, fragte sie und machte sich wieder an die Arbeit. Langsam und sorgfältig ließ sie den Pinsel über die Kufen geleiten, um sicherzustellen, dass sie auch jede Stelle des abgerundeten Holzes erreichte. Die Flüssigkeit hatte den stechenden Geruch von Pech und die Süße von Ambra.
»Mein Name ist Çeda.« Sie sprang in den Sand hinunter, wo sie dann verlegen stand und nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Ich komme gerade von den Gruben.«
Djaga schenkte ihr keine Beachtung. »Ach ja?«
»Ich habe dich kämpfen gesehen. Du bist sehr gut.«
»Bin ich das?«
»Ich würde auch gerne in den Gruben kämpfen.«
Djaga richtete sich auf, und Çeda wurde mit einem Mal bewusst, wie groß und muskulös diese Frau war. »Du?« Sie zeigte mit ihrem Pinsel, von dem goldene Tropfen in den Sand perlten, auf Çeda. »Du willst in den Gruben kämpfen?«
»Das will ich, und ich hoffe darauf, dass du mich unterrichtest.«
Djaga lachte kurz auf. »Wenn ich du wäre, würde ich mir das aus dem Kopf schlagen. Die Gruben sind ein grausames Geschäft, Mädchen, sie passen nicht zu einer wie dir.«
»Aber ich passe zu den Gruben.«
»Das tust du nicht.«
»Doch. Und das werde ich eines Tages beweisen, mit dir oder ohne dich.«
»Dann ohne mich. Ich habe zu tun.« Und damit beugte sie sich wieder zu den Kufen hinab und fuhr fort, sie mit tropfendem Wachs zu bestreichen. Als Nächstes nahm sie sich das Ruder vor, eine kleinere Kufe, die am Heck angebracht war, damit man das Schiff über den Sand steuern konnte.
Çeda folgte ihr. »Es gibt da einen Mann, den ich tot sehen will.« Die Kundhunesen nahmen derartige Dinge sehr ernst, aber Djaga würde vermutlich daran zweifeln, dass Çeda – eine junge Frau und dazu aus Sharakhai – das auch so empfand.
»Dann bring ihn um. Dafür brauchst du die Gruben nicht.«
»Er nimmt an dem Turnier teil. Er steht unter Schutz, bis er die Stadt verlässt.«
»Dann warte, bis er geht.«
»Es könnte passieren, dass er wieder auf einem Schiff verschwindet, wie er es getan hat, nachdem er den Bruder meines alangual tötete.«
Djaga richtete sich wieder auf. »Alangual …«
»Ja. Sein Name ist Emre, und er ist mein bester Freund, seit ich ein kleines Mädchen war.«
»Kennst du die Bedeutung des Wortes, das du da benutzt?«
»Ich weiß, was es bedeutet. Ich würde für Emre sterben. Und er für mich.«
»Bist du dir da sicher?«
»Natürlich.«
»Das ist aber nicht alles.«
»Ich glaube, dass wir zwei Hälften eines Ganzen sind, dass wir uns im Fernen Land bei den Händen halten werden.« In Wirklichkeit glaubte sie nichts dergleichen. Zumindest nicht bis jetzt. Doch als die Worte aus ihrem Mund kamen, fühlten sie sich wahrer an als alles, was sie je zuvor gesagt hatte, und mit einem Mal war sie froh, dass sich ihre und Djagas Wege gekreuzt hatten, schon allein für diese Erkenntnis.
Djaga blickte sie zweifelnd an, aber da war auch so etwas wie zähneknirschende Anerkennung. »Bist du in den Jungen vernarrt?«
»Vernarrt?« Çeda lachte. »Natürlich nicht!« Allein der Gedanke war lächerlich.
Djaga strich ein letztes Mal Wachs über das Ruder, ehe sie den Eimer anhob, ihn im Schatten unter dem Pier abstellte und einem weiteren Eimer zwei fleckige Stoffknäuel entnahm. Eines davon warf sie Çeda zu, die es in der Luft auffing.
»Komm«, sagte sie und wandte sich dem rechten Ruder zu. Sie begann mit dem Stoff über das getrocknete Wachs zu reiben, das sie zuvor aufgetragen hatte, und nickte Çeda zu, dass sie es ihr gleichtun sollte. Çeda gefiel es, die matte Oberfläche im strahlenden Sonnenlicht zum Glänzen zu bringen.
»Drück nicht so fest zu, dass der Stoff bremst. Versuch mit gleichmäßigen, kräftigen Bewegungen zu arbeiten. So, siehst du?« Bei jeder Bewegung spielten die Muskeln unter der Haut von Djagas Armen und Schultern.
Çeda folgte den Anweisungen und spürte, wie glatt das Holz war, aber auch die Schrammen, die der Sand und die Steine der Shangazi als Zoll für die Überfahrt gefordert hatten.
»Nun, was hat dieser Mann dem Bruder deines Emre angetan?«
Während Çeda ihre Geschichte erzählte, brachten sie die Kufe zum Glänzen und wandten sich dann der anderen zu. Ein paar Mal unterbrach Djaga sie, um Fragen zu stellen, etwa, woher der Mann kam und wie sie wissen konnte, dass er Malasane war. Die ganze Zeit über blieben ihre geschmeidigen Bewegungen gleich, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht veränderte sich. Aus Zweifel und Neugier wurde Betroffenheit und dann unterdrückter Zorn. Mehr als einmal fiel Çeda auf, wie die hochgewachsene Kundhunesin ihre Arme und Schultern musterte.
»Dieser Saadet ibn Sim hat das also einem Mann angetan, dem er nie zuvor begegnet ist, und das alles nur, weil ein Junge bei einem Fest seine Börse gestohlen hat?«
»Ja. Das schwöre ich unter dem Licht Rhias und Tulathans.«
Djaga wandte sich ab und spuckte aus. Der Speichel lag dort auf dem Sand des Hafens, dann wurde er nach unten gezogen, und schließlich war er nicht mehr als ein dunkler Fleck. »Und was willst du von mir? Soll ich dich unterrichten, damit du diesen Mann schlagen kannst?«
»Unterrichte mich so, dass ich an dem Turnier teilnehmen kann.«
»Dafür ist nicht genug Zeit. Es beginnt in drei Tagen.«
»Meine Mutter hat mir beigebracht, wie man tanzt. Und sie war eine gute Lehrerin.«
»Mit Schwertern zu tanzen und in den Gruben zu kämpfen, sind zwei ganz verschiedene Dinge.«
»Ich kann dich bezahlen.«
Djaga schnaubte. »Ich will dein Geld nicht.«
Çeda wollte widersprechen, doch Djaga hob die Hand. »Du wirst dein Geld brauchen, Çeda, denn ich werde drei Dinge für dich tun, drei Dinge, um dieses Verbrechen innerhalb unserer Grenzen zu vergelten.« Djaga war zwar nicht hier geboren, aber sie war durch und durch Sharakhani. »Erstens: Du wirst dein Geld nehmen und diesem malasanischen Hund alles zurückzahlen, was ihm gestohlen wurde.«
»Was?«
»Emre hat es gestohlen, und du warst daran beteiligt. Du wirst es zurückgeben und damit deine Schuld begleichen.«
»Das kann ich nicht tun. Er hat Rafa getötet!«
»Du wirst es tun, wenn du willst, dass ich dir helfe, Mädchen.«
Allein beim Gedanken daran kochte Çeda vor Wut, aber sie wusste, dass das nicht alles war. »Ich werde es tun, wenn das deine Bedingung ist.«
»Das ist nicht meine Bedingung, Çeda. Es ist der Wille der Götter. Die Waagschalen müssen ausgeglichen sein, bevor du den zweiten Teil deiner Reise antreten kannst.«
»Und der wäre?«
»Wenn alles beglichen ist, werde ich dafür sorgen, dass du an dem Turnier teilnehmen kannst.«
»Aber Pelam wird das niemals zulassen! Er wird mich rauswerfen, sobald er mich sieht. Und selbst wenn er das nicht tut, habe ich kein Geld mehr, um mir meinen Platz zu erkaufen.«
»Du wirst als Ehrengast nach Sharakhai kommen. Eine Adlige aus Qaimir, die unerkannt bleiben möchte und bereit ist, dafür zu bezahlen.«
»Aus Qaimir?«
Djaga zuckte mit den Achseln. »Das kommt häufiger vor, und so wird Pelam nie dein Gesicht sehen.«
»Gut, aber ich kann nicht aus Qaimir kommen. Ich werde eine Adlige aus Sharakhai sein, die nicht erkannt werden will.«
»Das kommt seltener vor.«
»Du sagtest, dass es die Qaimirerinnen tun. Gibt es etwa keine adligen Frauen in Sharakhai, die sich in den Gruben messen wollen?«
Djaga nickte. »Nun gut. Ich werde das Ganze vermitteln. Ich werde für dich bürgen, und ich werde für dich bezahlen.«
Çeda blickte überrascht auf. »Das würdest du tun?«
Djaga lächelte ein wenig, so wie nach dem Kampf vor einigen Tagen. »Ich werde das alles nicht aus Herzensgüte tun.«
»Sondern?«
»Betrachte es als Investition. Wenn du gewinnst, Çeda, wenn du diesen Mann besiegst und dich gerächt hast, dann kommst du zu mir, und ich werde dich unterrichten. Und wenn du wieder gewinnst – und das wirst du, die Götter sind meine Zeugen –, dann hole ich mir dreifach zurück, was ich jetzt für dich bezahle. Hast du verstanden?«
»Du wirst mich unterrichten?«
Djaga faltete das Tuch auf der Suche nach einem sauberen Stück. »Es sei denn, der Preis ist dir zu hoch oder es ist dir zuwider, von mir unterrichtet zu werden.«
»Nein! Ganz bestimmt nicht!«
»Dann machen wir es so. Komm zu mir, wenn du das Geld zurückgegeben hast.«
»Mein Herz gehört dir«, sagte Çeda, ließ das Stück Stoff auf das Ruder fallen und eilte davon.
»Behalt dein Herz für dich.« Djaga wandte sich wieder ihren Kufen zu. »Und du wirst in den Gruben eine Verkleidung brauchen«, rief sie Çeda hinterher, die gerade die Leiter zum Pier hinaufstieg. »Am besten etwas, das eine Bedeutung für dich hat.«
Çeda fühlte sich unendlich erleichtert, während sie durch den Westen Sharakhais rannte. Natürlich sorgte sie sich auch. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass der Baum aus Malasan sich so leicht fällen ließe, doch endlich befand sie sich auf dem Weg, nach dem sie so verzweifelt gesucht hatte.
Eine Verkleidung, hatte Djaga gesagt. Am besten etwas, das eine Bedeutung für dich hat.
Den ganzen Heimweg über und einen großen Teil des Abends überlegte sie, was zu ihr passen könnte. Ihr wollte nichts einfallen. Bis die Sonne unterging und die Mähnenwölfe in der Wüste zu heulen begannen.
Und plötzlich war sie sich sicher, was es sein würde.
Unter den Gruben klopfte Çedas Herz wie verrückt, sodass sie schon befürchtete, es würde ihre Kehle hinaufrasen und vor den anderen Kämpfern auf die kühlen Fliesen fallen. Auf der anderen Seite des Raums saß Saadet entspannt mit dem Rücken zur Wand. Er starrte in die Ferne, und bis auf einen gelegentlichen Blick zu den anderen Kämpfern kümmerte er sich nicht um seine Umgebung. Es waren sechzehn Teilnehmer hier, die alle Vormittagskämpfe und damit den ersten Teil des Turniers bestreiten würden – hier war Nalamae ihr wohlgesonnen gewesen, denn wenn sie auch nur einen Tag länger hätte warten müssen, wäre sie verrückt geworden.
Ihre Lederrüstung bestand aus verschiedenen abgewetzten Teilen, für die sie den Basar einen vollen Tag lang durchstreift hatte: eine Brustplatte mit Schulterplatten und ein Kampfrock mit passenden Bein- und Armschienen. Sie würde zwar noch etwas wachsen müssen, bevor ihr die Rüstung wirklich passte, aber sie schränkte ihre Bewegungen nicht ein. Die Teile waren alle ziemlich alt, doch das gegerbte Leder war in einem guten Zustand und von Djaga abgesegnet worden.
Çeda hatte die Rüstung weiß bemalt und einen Wolfspelz auf dem Helm befestigt, damit sie aussah wie die weiße Wölfin, die sie in der Wüste gerettet hatte. Den Helm hatte sie erst ganz am Ende gefunden, nachdem sie nahezu jeden Stand abgeklappert hatte, und er hatte sie fast ihren letzten Kupferkhet gekostet. Das hochklappbare Visier war von einem kunstfertigen Handwerker gestaltet worden, der es nach dem Gesicht einer Frau geformt hatte. Hier und da befanden sich Schrammen im Metall, aber sonst war er in gutem Zustand – keine Spur von Rost und lediglich ein paar kleine Beulen.
»Es ist Nalamaes«, hatte die alte Frau am Stand gesagt.
»Was?«, hatte Çeda gefragt.
»Das Gesicht«, antwortete die Frau und schmatzte mit ihren zahnlosen Kiefern, »ist Nalamaes.«
Das gefiel Çeda nicht – Nalamae hatte sich für ihre Bitten immer taub gestellt –, aber sie hatte ihn trotzdem gekauft. Den Rest ihres Geldes erhielt Saadet, um mit etwas Zins das zu begleichen, was Emre gestohlen hatte. Sie hatte es Hamid gegeben und ihn gebeten, es vor Saadets Füße fallen zu lassen, wenn er aus den Gruben kam. Saadet hatte zwar verwundert die Stirn gerunzelt, als Hamid erst schüchtern auf ihn zugekommen und dann blitzschnell in der Menge verschwunden war, nachdem er die Börse vor ihm in den Staub geworfen hatte, aber er hatte sie dennoch aufgehoben, hineingesehen und dann die kleine Börse in der größeren an seinem Gürtel verschwinden lassen, als ob ihm so etwas jeden Tag passierte.
Sie hatte mit einem Niqab ihr Gesicht verborgen, ihn aus den Schatten einer benachbarten Gasse beobachtet und sich mit einem Mal stark, beinahe unbesiegbar gefühlt. Doch hier, in diesem Raum mit den anderen selhesh, war sie nicht mehr ganz so selbstbewusst. Und doch rückte der entscheidende Moment näher, und sie wusste, dass sie endlich handeln musste, also stand sie auf und ging hinüber zu Saadet, der sie mit so etwas wie Belustigung im Blick musterte. Çeda blieb vor ihm stehen, und ihr Herz schlug so schnell, dass sie überzeugt war, der Malasane müsse es hören. Er war ein stämmiger Mann, aber seit jener schicksalhaften Nacht an Beht Revahl hatte er noch zugelegt.
»Du bist Saadet ibn Sim«, stellte sie fest.
Saadets Augen verengten sich, und er musterte sie mit verändertem Blick. »Du klingst aber so gar nicht nach einer Schlampe aus Goldberg.«
»Vor zwei Jahren bist du nach Sharakhai gekommen.« Sie sagte das so laut, dass jeder im Raum es hören konnte.
»Ich komme häufiger nach Sharakhai. Was geht es ein Mädchen, das gerade mal alt genug ist, um zu bluten, an, was ich tue und lasse?«
»Bei diesem Besuch wurde dir eine Börse gestohlen.«
Bis hierhin hatte Saadet belustigt gewirkt, doch nun wurde er schlagartig ernst. Er setzte sich auf. »Wer bist du?«
»Du hast das Haus des Diebs aufgesucht und kaltblütig seinen Bruder ermordet.«
Einige der Männer und Frauen in dem Raum hatten sich unterhalten, andere leise für sich gesummt oder gesungen, und wieder andere hatten träge vor sich hin gedöst. Doch als Çeda diese Worte aussprach, wurde alles still und jedes Ohr lauschte ihnen.
Saadet erhob sich und starrte auf Çeda herab. Sie war groß für eine Vierzehnjährige, und doch reichte sie ihm nur bis zur Nasenspitze. Sie war mindestens sieben Steine kleiner als er.
Çeda hatte nicht genau gewusst, was sie von ihm zu erwarten hatte. Sie hatte alles Mögliche vermutet. Leugnen, Ausflüchte, sogar ein Geständnis. Aber sie hatte nicht erwartet, dass er lächeln würde. Bei den Göttern, beinahe wäre sie ihm hier und jetzt an die Gurgel gegangen. »Na und?«, fragte er.
»Ich bin gekommen, um Vergeltung zu üben.«
Saadet lachte und trat einen Schritt vor, bis sie Brust an Brust standen. »Ach ja?«
»Ja«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Du musst mit deinem Blut bezahlen.«
»Und du wirst diejenige sein, die es sich holt?«
»Du wirst noch um Gnade winseln, ehe es vorüber ist.«
Es entstand eine bedeutungsschwere Pause, während der die anderen Kämpfer sie gespannt beobachteten, dann griff Saadet blitzartig nach ihrem Helm. Er war schnell, aber sie hatte so etwas schon erwartet. Sie wich ihm aus und schlug seine Hand beiseite. Er versuchte es noch einmal, und sie wich erneut aus und versetzte ihm dieses Mal mit dem Handballen einen harten Schlag gegen den Hals. Saadet hustete. Sein Gesicht lief rot an. Als er auf sie zustürmte, warf sie sich zur Seite, rollte sich ab und war wieder auf den Beinen, bevor er sie auch nur berühren konnte.
Zwei der Ordner der Gruben kamen mit großen, nagelbesetzten Keulen in den Raum. Der vordere der beiden schlug mit seiner Waffe dreimal gegen eine der leeren Bänke. »Hört auf damit! Ihr kennt die Regeln! Blut fließt erst, wenn der Gong ertönt, und nicht eine Sekunde früher.«
Saadet runzelte die Stirn und sah dann von einem der anwesenden Kämpfer zum anderen. »Keiner von euch rührt sie an.« Dann wandte er den Blick wieder Çeda zu. »Keiner von euch.«
Die anderen schnaubten nur verächtlich, doch als sie hinaufgeführt wurden und Pelam die Viper freiließ, um zu bestimmen, wer sich seinen Gegner für den nächsten Kampf aussuchen durfte, wählte niemand Çeda. Kampf um Kampf blieben Çeda und Saadet zurück, bis nur noch sechs Teilnehmer verblieben.
Çeda stand in der Mitte der kreisrunden Grube und wartete darauf, dass Pelam die Viper erneut in den Staub fallen ließ. Osman war gekommen, um sich persönlich den Kampf anzusehen. Interessiert beobachtete er, wie Pelam die Schlange fallen ließ, und als das Los Saadet traf und er Çeda wählte, hoben sich seine Brauen. Er setzte sich in seinem Stuhl auf, während um ihn herum die Menge unruhig wurde und sich fragte, was für ein seltsamer Kampf das werden sollte.
Dass Osman Interesse zeigte, war nachvollziehbar, aber es machte sie nur noch nervöser. Sie fragte sich, ob Pelam ihm von ihrem Zusammentreffen erzählt hatte. Doch selbst wenn das der Fall war, würde Osman niemals erraten, dass die schlanke Frau in der Grube jenes Mädchen war.
Sie schüttelte diese Gedanken ab, wohl wissend, dass sie verlieren würde, wenn sie sich jetzt nicht konzentrierte; und wenn sie verlor, dann wäre alles umsonst gewesen. Schlimmer noch, Saadet war erzürnt genug, um sie zu töten.
Was durchaus gerechtfertigt ist, entschied sie. Schließlich versuche ich das Gleiche bei ihm.
Während die vier übrigen Kämpfer die Grube verließen, verbeugte Pelam sich mit einer ausschweifenden Armbewegung vor Saadet. »Saadet ibn Sim aus Malasan«, sagte er mit klangvoller Stimme und wiederholte die Bewegung für Çeda, »wählt die Weiße Wölfin aus Sharakhai!«
Die Menge hatte zwar zuvor noch nie von der Weißen Wölfin gehört, doch als sie begriffen, dass sie aus Sharakhai stammte und ihr Gegner aus Malasan, begannen sie nichtsdestotrotz zu jubeln. Bei solchen Begegnungen wurde noch mehr als sonst gewettet. Allerdings kam es selten vor, dass zwei Kontrahenten so wenig zusammenpassten. Unter normalen Umständen hätte Pelam so etwas niemals zugelassen, doch in den Turnieren konnte jeder der vierundsechzig Teilnehmer auf alle anderen treffen, deshalb kamen derart einseitige Kombinationen durchaus hin und wieder vor. Es machte den Tag interessanter, und als die Quotenmacher begannen, die Quoten auszurufen, sahen sie den Vorteil eindeutig bei Saadet. So eindeutig sogar, dass es Çeda wütend machte. Und nun brannte sie noch mehr auf den Beginn des Kampfs.
Bevor sie aus dem kühlen Untergrund heraufgekommen war, hatte sie zwei getrocknete Blütenblätter zwischen ihre Lippen geschoben. Sie hatte sie nicht schlucken wollen, bevor sie nicht sicher sein konnte, dass sie und Saadet gegeneinander antreten würden, aber sie durfte auch nicht zulassen, dass man sie bei der Einnahme sah, also war ihre einzige Option gewesen, sie irgendwie zu verbergen. Als die Grubenjungen mit den Waffen kamen, aus denen sie als Herausgeforderte wählen durfte, ließ sie die Blütenblätter unter ihre Zunge gleiten.
Zwei Stück.
Sie hatte bis jetzt nie mehr als eines genommen, weder vor noch nach dem Tod ihrer Mutter, und sie spürte bereits, wie sie von Energie erfüllt wurde. Sie hatte erwartet, dass die Wirkung stark sein würde, aber nicht, dass sie so schnell kam. Als sie auf die Grubenjungen zutrat und die Speere, Netze, Schwerter und Fesseln begutachtete, spürte sie, wie ihre Finger kribbelten und ihre Lippen zu beben begannen. Sie schluckte wieder und wieder, als Speichel ihren Mund überschwemmte. Der blumige Geschmack erfüllte sie, verdrängte den Gestank nach Schweiß und Blut und den leisen Hauch Verwesung, der in den Gruben allgegenwärtig war.
Die Blütenblätter erinnerten sie an die Blühenden Ebenen, wo sie sie im letzten Monat geerntet hatte. Die Zwillingsmonde hatten so hell und groß am Himmel gestanden, dass sie befürchtet hatte, sie würden sie verschlucken und nie wieder freilassen.
»Wenn Ihr nicht wählt«, sagte Pelam ruhig, während um ihn herum die Menge unruhig wurde, »dann wird Euer Gegner für Euch wählen, und ich bezweifle, dass Ihr das wollt.«
Osman musterte sie nun genau. Er hatte sich von seinem Platz erhoben, und sie stellte fest, dass sein Blick nicht auf sie, sondern auf ihre Hände gerichtet war. Sie zitterten heftig. Sie biss die Zähne zusammen, blinzelte und verscheuchte die Erinnerungen. Sorgfältig besah sie sich die Waffen und ließ sich dabei Zeit. Zum einen, um ihrem Körper die Gelegenheit zu geben, sich an die Blütenblätter zu gewöhnen, und zum anderen, um Saadet zu verärgern.
Schließlich entschied sie sich für ein Paar Kampfstöcke, die in etwa so lang waren wie ihre Unterschenkel. Mit diesen Waffen hatten sie und Djaga in den letzten Tagen häufig trainiert. Sie machten die Kämpfe oft brutaler, da sie weniger Schaden verursachten als ein Schwert, sodass die Runden länger dauerten, aber sie verschafften dem schnelleren Gegner auch einen Vorteil, und das war etwas, das für sie von äußerster Wichtigkeit war.
Saadet ging zu den Waffen und nahm seine eigenen Stäbe an sich, ehe er sich Çeda gegenüber positionierte. Die beiden starrten sich an. Çeda zitterte am ganzen Körper, während Saadet lächelte. In seinem Blick lag keine Mordlust und nicht einmal Wut, sondern ein kühles Selbstvertrauen und die Gewissheit, dass dieser Kampf zu seinen Gunsten enden würde.
Und schon stand Pelam zwischen ihnen, schlug seinen Gong und zog sich zurück. Çeda trat auf Saadet zu, stellte aber sicher, dass sie genug Raum hatte, um zurückzuweichen, denn sie wusste, was jetzt kam.
Saadets Angriff war heftig, er ließ die Stäbe mit machtvollen Schwüngen durch die Luft sausen. Doch sie wich zurück und teilte im Gegenzug ihrerseits einige Schläge aus, die ausreichten, um ihn auszubremsen. Wieder und wieder bestürmte er sie, doch sie weigerte sich, darauf einzugehen. Sie wich immer wieder zurück, und wenn sie in die Nähe einer Mauer kam, schnellte sie zur einen oder anderen Seite und erhielt ihre Verteidigung aufrecht.
Saadet wurde daraufhin immer schneller, versuchte sie zu erwischen, und hin und wieder prallten sie auch aufeinander und die Stöcke streiften Schulterplatten oder Helme.
Die Wirkung der Blüten war so stark wie Wellen in sturmumtoster See und drohte sie zu überwältigen. Sie warfen sie gegen Klippen und ließen keine Feinheiten in ihren Bewegungen zu. So wie sie jetzt war, war sie kaum besser als Saadet, doch je länger der Kampf andauerte, desto angenehmer wurde die Wirkung der Adichara. Die Wellen legten sich und gaben ihr ein Maß an Energie, mit dem sie umgehen konnte.
Bald zogen sich Saadets Lippen zornig zurück, und wie sie es vorhergesehen hatte, stürmte er jetzt auf sie zu. Sie blockte mehrere schnelle Hiebe und rollte sich dann zur Seite, aber nicht ohne einen der Stöcke mit voller Kraft gegen seinen Knöchel zu schlagen. Seine dicken Ledersandalen fingen viel von der Wucht ab, doch sie konnte sehen, dass es Wirkung zeigte. Als er sich humpelnd entfernte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Emres Gesichtsausdruck, als er von Schuldgefühlen besessen über Rafas Leiche gekniet hatte. Das entfachte einen Zorn in ihr, den sie in der Ungewissheit der vergangenen Tage unterdrückt hatte. Während sie sich in Position brachte, hielt sie sich an dieser Erinnerung fest wie an einem Wasserschlauch mitten in der Wüste. Doch sie hätte warten sollen.
Er wurde langsam müde. Er legte zu viel Kraft in seine Angriffe, wurde zu unvorsichtig. Sie hörte, wie sein Atem schwerer ging. Doch die Erinnerung an Emre machte sie so wütend, dass sie sich, statt zu warten, bis die Erschöpfung Saadet träge machte, auf seinen nächsten Angriff einließ.
Selbst mit den Blütenblättern war sie nicht annähernd so stark wie er, doch sie war stärker, als er vermutet hatte, und sie nutzte seine Ignoranz zu ihrem Vorteil.
Sie wehrte die ersten seiner Angriffe ab, ohne zurückzuweichen, schlug nach seinem Kopf und seinen Knien, wenn er ihr zu nahe kam. Und wenn er nach ihr schlug, machte sie einen Schritt zur Seite und versetzte seinen Fingerknöcheln oder Handgelenken schnelle Hiebe mit den Enden ihrer Kampfstöcke. Es waren keine harten Schläge – sie konnte es sich nicht leisten, ihren ganzen Körper in die Bewegung zu legen, wenn sie ihr Gleichgewicht nicht riskieren wollte –, aber sie zeigten Wirkung. Sie sah, wie er zunehmend das Gesicht verzog, wann immer ihre Stöcke mit seinen Gelenken in Berührung kamen. Er gab dumpfe Laute von sich, und sein Atem ging schwer vor Schmerz und Erschöpfung und vielleicht auch Furcht. Von einem Mädchen wie ihr bezwungen zu werden, das musste ihm zu schaffen machen.
Doch als sie das nächste Mal zum Angriff ansetzte, war er bereit. Er wehrte einen ihrer Hiebe präzise ab, und als sie auf sein Handgelenk zielte, schoss seine Hand nach vorne und er ließ die Waffe fallen, um nach ihrer zu greifen. Sie versuchte, sie freizubekommen, doch er brauchte nur zweimal daran zu rucken, und schon hatte er ihren Stock. Er versuchte auch nach dem anderen zu greifen, doch das war ein Täuschungsmanöver. Als sie den Stock zurückzog, stieg er auf ihren Fuß, hinderte sie so daran, zurückzuweichen, und umklammerte mit beiden Händen ihren Hals. Sie schlug mit ihrem Stock zu, so fest sie konnte, aber es war ihr unmöglich, den ganzen Körper in die Bewegung zu legen. Er achtete nicht auf den Schmerz, den der Hieb auf seinen Helm ihm verursachen musste, sondern drückte fest zu.
Die Menge war auf den Beinen, sie rief, sie schrie, sie stampfte mit den Füßen und pfiff. Das alles vermischte sich zu einem schrillen Ton in Çedas Ohren, während Saadets Griff noch enger wurde. Er hob sie hoch und schlug sie gegen die Mauer der Grube.
Weiße Flecken erschienen vor ihren Augen und führten einen wilden Tanz auf. In einem klaren Moment fühlte sie eine große Präsenz um sich – nicht die der Grube oder des Brunnens oder gar Sharakhais. Es war eine Präsenz, die sich außerhalb davon befand, die die Stadt umgab. Die Adichara, erkannte sie. Die Asirim. Sie konnte sie spüren, auch wenn sie nicht genau wusste, wie. Ihr Zorn auf Saadet war riesig, aber er war nichts – ein Sandkorn in der endlosen Wüste – im Vergleich zu dem Zorn im Bewusstsein dieser traurigen Kreaturen.
Sie ergriff diesen Zorn – oder er ergriff sie, sie war sich nicht sicher – und nutzte ihn für sich. Sie schob ihre freie Hand über Saadets Unterarme und schloss seine Finger in ihre Faust, riss sie nach oben und verdrehte sie dabei. Sie hörte und spürte ein Knacken, als einer von ihnen nachgab.
Saadet schrie auf und ließ sie los, versuchte, sich wegzudrehen und seine Hand aus ihrem Griff zu befreien, doch sie zwang ihn zu Boden, bis er mit dem Gesicht im Staub lag.
Als er sich schließlich geschlagen gab und auf den Boden der Grube schlug, ließ sie seine Hand los, aber im gleichen Moment schob sie den Kampfstock, den sie noch immer umklammerte, unter seinen Hals, winkelte das Knie um das andere Ende und drückte mit ihrem Unterarm gegen seinen Hinterkopf. Bevor Saadet wusste, wie ihm geschah, hebelte sie das Ende des Kampfstocks scharf nach oben. Der Griff der Waffe presste nun noch stärker gegen seine Luftröhre, bis sie mit einem hörbaren Knall nachgab.
Wieder und wieder erklang der Gong. Sie wusste nicht, wann es angefangen hatte. Hände zerrten an ihr, doch sie hörte nicht auf, wieder und wieder an dem Stock zu zerren und mit dem Holz seinen Hals zu bearbeiten, während sie dem feuchten Gurgeln seiner zerstörten Kehle lauschte. Es klang wie zerberstender Stein, als jemand ihr hart auf den Hinterkopf schlug. Sie wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, während der Himmel, der Boden und die grölende Menge durch ihr Sichtfeld rasten.
Man zerrte sie auf die Beine, während der fette Mann auf dem Boden der Grube lag, sich an die Kehle griff, sich wand und mit den Füßen tiefe Furchen im Dreck hinterließ, alles in der Hoffnung, seinen Atem zurückzugewinnen, den nicht einmal die Götter selbst ihm länger gewähren würden. Er starb, und es gab nichts, was Pelam oder Osman oder Saadet oder irgendjemand sonst dagegen tun konnte.
Heftig atmend blickte Çeda hinauf in die Menge, von der große Teile mittlerweile johlten – nicht die Malasanen, sondern die Sharakhani, die damit ihre Ehrerbietung für ihr Geschick und ihre Unbarmherzigkeit zum Ausdruck brachten. Doch da war jemand in der Menge, der ganz nah am Rand der Grube saß, der nicht schrie oder seine Hände zum Himmel erhob. Er starrte Çeda einfach nur mit großen Augen und offenem Mund an.
Emre. Es war Emre, der sie ansah, wie sie über Rafas Mörder stand wie eine Inkarnation Bakhis. Bei den Göttern, er sah sie an, als hätte sie Rafa getötet.
Sie hätte es ihm sagen sollen, wurde ihr jetzt klar. Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie vorhatte, Saadet aus Rache zu töten. Aber wenn sie es ihm verraten hätte, dann wäre er gekommen, um seinen Bruder selbst zu rächen. Und er wäre bei dem Versuch gestorben.
Sie hatte Stillschweigen bewahrt, um ihn zu schützen, aber hier und jetzt, vor der jubelnden Menge, fühlte es sich nicht so an.
Es fühlte sich an, als hätte sie ihn verraten, und es sah aus, als wäre Emre auch dieser Meinung, denn kaum dass Saadets Körper reglos zusammensackte, Pelams Wiederbelebungsversuchen zum Trotz, wandte Emre sich ab und bahnte sich einen Weg nach oben durch die Menge. Tariq und Hamid hatten neben Emre gestanden, erkannte sie jetzt. Hamid sah sie entschuldigend an und folgte dann Emre. Tariq dagegen musterte sie mit einer Verärgerung, als hätte sie nicht nur Emre, sondern auch ihn verraten, und dann wandte auch er sich ab und folgte den anderen zum Ausgang.
Und dann war Çeda allein in der Grube, und die Menge bejubelte sie.
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Kurze Zeit nach ihrem Zusammentreffen mit Ramahd im Kerzenschein stieg Çeda die Stufen hinauf zum Dach ihres Hauses. Sie setzte sich an den Rand, wie sie es noch vor wenigen Wochen an Beht Zha’ir getan hatte, als Emre nicht von seinem Botengang zurückgekommen war. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie nach ihm gesucht, aber anders als beim letzten Mal wusste sie nicht, wo er sein könnte.
Also wartete sie.
Während Rhia über den Himmel kroch und es schließlich tiefe Nacht wurde, wartete und betete sie, Emre möge zurückkehren. Aber das tat er nicht, und als das erste Licht den östlichen Horizont erhellte, schrieb sie eine Nachricht und legte sie unter sein Kissen.
Geh und komm nicht zurück. Ich komme zu dir, wenn ich kann.
Dann ging sie in ihr Zimmer und holte die Holzschatulle, in der sie ihre Blütenblätter verwahrte, aus der Nische über dem Bett. Sie nahm die letzten beiden Blätter heraus, zermalmte sie zu Staub und entließ sie in den Nachtwind vor ihrem Fenster. Dann zog sie das Buch ihrer Mutter hervor und riss die Seite mit dem Gedicht heraus, mit dem alles begonnen hatte.
Unter den Dornen des Baums,
In den Fängen des Traums,
Bis zum Tod durch des Sprosses Hand.
Unter Nalamaes Tränen
Und der Götter Beben,
Geh’n Brüder und Schwestern ins dunkle Land.
Sie hielt das Papier über die Kerze, die fast vollständig heruntergebrannt war. Es schmerzte sie, das zu tun, weil es sich anfühlte, als würde sie die Erinnerung an ihre Mutter verbrennen, aber sie stellte sich vor, dass Ahya, wo immer sie auch sein mochte, sehen konnte, wie die Seite von den Flammen ergriffen wurde, wie sie beide von verschiedenen Seiten des großen Grabens beobachteten, wie das Papier sich zu Asche verwandelte. Sie stellte sich vor, dass Ahya im Licht der brennenden Seite die Worte darauf sehen konnte und sich an ihr vorheriges Leben erinnerte, sich an ihre Tochter erinnerte. Die Flammen wurden heller und erleuchteten diesen Raum, der nicht mehr ihr Zuhause war. Für einen Moment sah er aus wie der Ort, an den sie sich erinnerte, ein relativ friedlicher Ort, den sie sich so viele Jahre lang mit Emre geteilt hatte, aber als die Flammen in sich zusammenfielen und sie die Reste des Papiers in die Wachspfütze am Fuß der Kerze fallen ließ, kehrte die Düsternis der Tage, die vor ihr lagen, zurück, und das Zimmer wirkte wieder wie ein Überbleibsel ihrer Vergangenheit, und es kam ihr dumm vor, es noch einmal besucht zu haben.
»Es tut mir leid, Mama«, flüsterte sie.
Sie steckte das Buch in einen kleinen Beutel an ihrem Gürtel und rannte durch die Stadt in Richtung Tauriyat. Die Straßen waren verlassen. Möglicherweise waren die Töchter noch immer unterwegs, allerdings konnte sie das Klappern der Hufe ihrer Pferde nicht mehr hören. Die Mauern um die Tore wirkten unglaublich hoch. Ruß schwärzte die Zinnen, und an einer Stelle bedeckte ein riesiger schwarzer Fleck den ganzen Wall vom Boden bis fast ganz nach oben. Ein Dutzend Töchter standen Wache. Çeda beobachtete sie eine Weile, aber sie waren wachsamer, als sie sie jemals gesehen hatte.
Es gibt keine Möglichkeit, sich hineinzuschleichen, nicht wenn es hier zugeht wie in einem Bienenstock.
Sie beschloss, dass es besser war, wenn sie sie kommen sahen, deshalb trat sie hinter der Ecke des Gebäudes hervor und ging zielstrebig auf das Tor zu. Die Töchter beobachteten sie. Sie klopfte mit dem Handballen gegen das Tor, und die dumpfen Schläge ließen sie so jämmerlich erscheinen wie einen Bettler, der um ein paar Kupfermünzen bat.
»Wer kommt da?«, rief eine der Töchter von der Mauer herunter.
Çeda trat etwas zurück, um sehen zu können, wer dort sprach. »Ich bin es, Çedamihn Ahyanesh’ala.«
»Wo bist du gewesen, Täubchen?«
»Ich war zu Hause, um nach meiner Familie zu sehen.«
»Sind nicht wir deine Familie?«, rief eine andere Tochter.
»Ich kenne euch doch gar nicht«, antwortete Çeda.
Es herrschte Stille, Stille, während der ganz Sharakhai innezuhalten zu schien.
Und dann öffnete sich einer der Torflügel vor ihr mit einem Ächzen.
Sümeya marschierte auf sie zu. Sie trug keinen Schleier, dafür das schwarze Gewand der Töchter, die Ebenklinge an ihrer Seite und Feuer in den Augen. Dann ergriff sie eine Handvoll von Çedas Haar und zerrte sie grob durch das Tor in den Hof des Hauses der Töchter. Sie versuchte sich loszumachen, aber Sümeyas Griff war eisern und Çeda außer Balance. Sie stolperte mehrere Male, aber Sümeya nutzte ihren Griff an Haar und Arm, um sie aufrecht und in Bewegung zu halten.
Das Tor schloss sich mit dem Klirren von Metall, und Sümeya schleuderte Çeda zu Boden. »Wie kommst du dazu, deinen Namen wie irgendeine Straßengöre vor unserem Tor herauszuposaunen! Dein Name ist jetzt besonders geschützt, er darf nicht außerhalb dieser Mauern ausgesprochen werden, wenn du unsere Gewänder trägst.«
Çeda sah nach oben zu den Zinnen und begriff, dass die Tochter vorhin in der Absicht nach ihr gerufen hatte, sie bloßzustellen. »Das wusste ich nicht.«
»Natürlich nicht. Weil du nichts weißt. Du bist eine Gelegenheitsdiebin, die zufällig das Glück hat, dass das Blut eines Königs in ihren Adern fließt, und glaube mir, nur das hat dich gerettet.«
Çeda versuchte sich zu erheben, aber Sümeya trat vor und stieß sie mit einem Tritt zu Boden. Çeda versuchte es noch einmal, schneller dieses Mal, und wieder schoss Sümeya auf sie zu und ließ sie stürzen.
Das dritte Mal blockte Çeda Sümeyas Fuß mit ihrer Handfläche, wirbelte herum und zielte mit ihrem Bein auf Sümeyas Knöchel.
Doch Sümeya ließ sich nicht so leicht übertölpeln. Sie rollte sich über die Schulter ab und war blitzschnell mit gezogener Ebenklinge wieder auf den Beinen. Sie hielt das Schwert locker in der Hand, als sie auf Çeda zuging.
Das Schwert … Nie hatte Çeda eines aus dieser Nähe bei Tageslicht gesehen. Es sah aus wie ein Splitter der Nacht, etwas, das sich den Augen der Sonne entzog.
Sie bereitete sich darauf vor, auszuweichen, zurückzuweichen, aber sie wusste, dass sie Sümeya damit nicht lange aufhalten konnte. Çeda hatte ein Auge für diese Dinge, einen Instinkt, den sie über Dutzende von Kämpfen und Tausende Stunden Training perfektioniert hatte. Vor ihr stand eine Frau auf der Höhe ihrer körperlichen Verfassung und eine der talentiertesten Schwertkämpferinnen, die Çeda je gesehen hatte. Sie wich zurück, bis sie die Wand im Rücken hatte. Sümeya lächelte und folgte Çedas Bewegungen, als sie versuchte, sich nach rechts zu schieben. »Wo warst du letzte Nacht, Diebin?«
Çeda hatte auf dem Rückweg lange überlegt, was sie sagen sollte. Sie war zu der Erkenntnis gelangt, dass die Wahrheit die einzige Option war. »Ich bin nach Hause gegangen, um Emre vor dir zu warnen.«
Sümeyas Augen weiteten sich. Jetzt mischte sich Belustigung in ihren zornigen Blick. »Und jetzt glaubst du, er ist sicher?«
»Du wirst ihn nicht finden«, sagte Çeda, »nicht, wenn er nicht gefunden werden will.«
»Du unterschätzt mich, mein Kind. Du kennst mich so wenig, wie du deinen eigenen Vater kennst. Du kannst mir glauben, wenn ich dir versichere, dass ich nicht so leicht aufgebe. Wenn ich Emre finden will, dann werde ich ihn finden, und dann –«
»Nimm dein Schwert herunter!«
Zu Çedas großer Überraschung gehorchte Sümeya sofort und drehte sich nach der Stimme um. Einen kurzen Moment lang hatte Çeda so etwas wie Scham in ihrer Miene gelesen – Scham bei der Ersten Wächterin der Töchter. Es gab nur eine Handvoll Personen, denen sie einen solchen Respekt entgegenbrachte, da war Çeda gewiss.
Sie drehte sich nach der Stimme um, und der Anblick verschlug ihr den Atem. Es war, als wäre ein üppiges, kraftvolles Gemälde zum Leben erwacht. Ein großer, imposanter Mann mit einem schwarzen Turban schritt auf sie zu. Ein ebenfalls schwarzer Thawb umhüllte seine wohlproportionierte Gestalt. Er trug keinerlei Schmuck, wenn man von den Tätowierungen absah, die seine Handrücken und Augenwinkel zierten. Die Tinte auf den Handrücken bedeckte die gesamte Haut und verdeckte die Tätowierung, die zuvor dort gewesen sein mochte, als wäre es zu gefährlich oder heikel gewesen, sie zu belassen. Die kleinen Tätowierungen um seine Augen herum schienen jedoch intakt zu sein. Sie hatten die Form von Speerspitzen – sechs auf jeder Seite, eine für jeden der zwölf Stämme. Sie wirkten alt und verblichen, aber seine Augen waren das Gegenteil davon. Er hatte sie schwarz umrahmt, wie es die Männer und Frauen in den alten Tagen zu tun pflegten, und sie waren von einem so hellen Blau, dass sie beinahe weiß erschienen. Diese Augen durchbohrten sie. Durchbohrten sie und weckten den Wunsch in ihr, zurückzuweichen, wegzurennen und sich an einem Ort zu verstecken, wo er sie nicht finden konnte.
Dies musste König Husamettín sein, der König der Schwerter, der die Klingentöchter befehligte, ihre Bereitschaft sicherstellte und das Training der neuen Töchter in die Hand nahm. Zumindest erzählte man sich das.
»Mein König«, sagte Sümeya und senkte die Klinge und den Kopf, als der König vor ihr stehen blieb.
Als er sprach, war seine Stimme so tief und kehlig wie das Knurren einer Katze, wenn sich ihr Feinde näherten. »Du hast das Schwert gegen eine deiner Schwestern erhoben, Sümeya.«
»Siyaf«, antwortete Sümeya und verwendete dabei den Begriff für einen Meister der Schwertkunst, »ich wollte ihr nur eine Lektion erteilen.«
»Und was für eine Lektion soll das sein?«
»Dass sie nicht einfach das Haus verlassen kann, dass sie nicht einfach darauf spucken und dann zurückkehren und erwarten kann, nicht bestraft zu werden.«
»Es wurde Anspruch auf sie erhoben«, antwortete Husamettín.
»Siyaf, sie ist einfach gegangen! Am Abend ihrer Ernennung hat sie diesem Haus den Rücken gekehrt. Sie verdient es nicht, einen Platz in unseren Reihen zu erhalten.«
Die ganze Aufmerksamkeit des Hauses der Töchter war nun auf sie gerichtet. Mehr Töchter waren hinzugekommen und hatten sich in einem Kreis um sie versammelt. Es waren auch zahlreiche Matronen in ihren weißen Kleidern anwesend, darunter auch Zaïde. Niemand schien zu wissen, was er tun oder sagen sollte.
Der König wandte sich an Çeda, doch seine nächsten Worte galten Sümeya: »Hat sie die Wahrheit gesagt? Hast du ihre Familie bedroht?«
Bevor Çeda etwas sagen konnte, fuhr Sümeya dazwischen. »Der Junge, von dem sie spricht, ist nicht ihre Familie.«
»Doch, das ist er«, sagte Çeda.
»Nein, das ist er nicht«, antwortete Sümeya. »Er ist einfach nur eine weitere Gossendrossel.«
Husamettíns Blick blieb unverwandt auf Çeda gerichtet, und er zeigte mit dem Kinn auf sie. »Ist er dein Bruder?«
»Mehr als jeder andere ist Emre mein Bruder, die einzige Familie, die mir noch geblieben ist.«
Als Husamettín sich wieder Sümeya zuwandte, schien eine Last von Çedas Schultern zu fallen. »Wir fügen Blut von unserem Blut keinen Schaden zu, Sümeya. Nicht ohne Grund, und sie hat ihn ihren Bruder genannt.«
Sümeya schnaubte und zeigte mit der Schwertspitze auf Çedas Hals. »Wir fügen den Familien unserer Schwestern keinen Schaden zu. Aber sie ist keine von uns.«
»Ist sie das nicht?« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Zaïde hat es gesehen, Yusam hat es bestätigt …«
»Mein König, dieses Stück Dreck verdient nur das Schwert, kein Obdach. Ich würde lieber im Grab liegen, als eine wie sie an meiner Seite zu haben.«
»Du wirst sie unterrichten«, sagte Husamettín ruhig, »und du wirst sie in deine Hand aufnehmen, wie Yusam es gesagt hat.«
»Nein«, sagte Sümeya. »Das werde ich nicht.«
Bevor Çeda auch nur blinzeln konnte, erhob Sümeya ihr Schwert und hieb damit nach Çedas Hals. Dann war da eine dunkle, verschwommene Bewegung. Das Klirren von Stahl, nur eine Haaresbreite von Çedas Hals entfernt.
Husamettíns Klinge hatte Sümeyas tödlichen Hieb abgefangen.
Der König trat zwischen sie, während Sümeya und Çeda beide in Schockstarre verharrten, und stieß Sümeya zurück. Sie flog rückwärts durch die Luft und landete hart, war aber schon im nächsten Moment wieder auf den Beinen und trat dem König mit der Ebenklinge in der Hand entgegen. Sie kam auf Husamettín zu, und in ihrer Miene las Çeda keinen Zorn, vielmehr sah sie aus, als hätte sie sich aufgegeben. Sie hatte es ernst gemeint, als sie gesagt hatte, dass sie das Grab bevorzuge, und jetzt wollte sie den König dazu bringen, ihr das Leben zu nehmen.
Husamettín stand aufrecht da, eine Hand hinter dem Rücken, in der anderen das Schwert. Es war eine seltsame Pose für einen Schwertkämpfer, aber bei ihm wirkte sie elegant und tödlich zugleich. »Als die Wüste noch jung war«, sagte er, »gab es einen Stamm, der in den Bergen von Vandraama lebte.«
Wenn Sümeyas Ebenklinge aus Nacht gemacht war, dann bestand Husamettíns aus etwas noch Dunklerem. Sie war nicht einfach nur schwarz, sie saugte das Licht aus ihrer Umgebung auf. Jeder in Sharakhai kannte den Nachtkuss, jene Klinge, die der dunkle Gott Goezhen Husamettín vor vierhundert Jahren an Beht Ihman überreicht hatte. Man sagte, sie dürste nach Blut. Es gab Gerüchte, dass sie von jenen zehrte, die der König erschlug, und wenn ihr das Festmahl versagt wurde, dann wirkte sie auf seinen Geist ein und drängte ihn, erneut zu töten, damit das dunkle Schwert seinen Durst stillen konnte.
Sümeya schien wütend über die gelassene Haltung des Königs zu sein, denn sie kam näher und schlug nach ihm. Der König blockte den Angriff und wich drei Schritte zurück, als Sümeya ihn mit einer ganzen Reihe von schnellen Hieben bestürmte. Çeda konnte den Blick nicht von ihnen losreißen. Das Klirren ihrer Schwerter klang klar und hoch und hypnotisierend, als wäre es das Echo eines Duells, das vor vielen Jahrhunderten ausgetragen worden war.
Zwischen seinen Hieben setzte Husamettín die Geschichte fort. »Der Stamm wanderte auf der Suche nach Nahrung durch die Berge. Sie waren am Verhungern, denn es herrschte eine Dürre, wie sie die Berge noch nie gesehen hatten.«
Während Sümeya fortfuhr, nach einer Lücke in Husamettíns Verteidigung zu suchen, wurde deutlich, dass er sich entschieden hatte, ihr ihren Wunsch zu verweigern. Er blockte ihre Angriffe und wich zurück, blockte und wich zurück, ohne selbst je anzugreifen, obwohl ihm das einen Vorteil verschafft hätte. Er wollte sie ermüden, begriff Çeda, wollte sie an die Grenze ihrer Fähigkeiten bringen, aber nicht weiter.
»Eines Tages wurde ein Junge aus dem Stamm von zwei älteren Jungen verprügelt, weil er versucht hatte, ihr Wasser zu stehlen. Spät in der Nacht betete er zu Goezhen, dass er kommen möge, um sie zu holen und sie zu Splittern zu machen, blassen und grausamen Abbildern von Menschen, die andere Seelen rauben, wenn die Zwillingsmonde am dunkelsten sind.«
Sümeyas Gesicht rötete sich, als sie noch mehr Druck in ihre Angriffe legte. Husamettíns Schwert bewegte sich blitzschnell und verdunkelte die Luft zwischen ihm und Sümeya. Ihre Schwerter klirrten lauter und lauter, während die Frauen im Hof wie gelähmt dastanden. Selbst Zaïde, die sonst so ruhig war, schien Angst zu haben, wie das Ganze enden würde.
»In dieser Nacht besuchte einer der Götter den Jungen, aber es war nicht Goezhen. Es war Thaash, und er sah den Jungen missbilligend an und fragte, warum er seinen Brüdern so viel Böses wünsche.« Der König trat einen Schritt zur Seite, um einem Angriff Sümeyas auszuweichen. Er wehrte jeden ihre Hiebe mit einer Mühelosigkeit ab, die Çeda nie zuvor gesehen hatte. »›Weil sie mich geschlagen haben‹, sagte der Junge, ›und weil sie das Wasser vor dem Rest des Stammes verstecken.‹ ›Tun sie das?‹, fragte Thaash. ›Dann werde ich sie töten, wenn du es wünschst.‹«
Sümeyas Atem ging schwerer, ihre Schläge und ihre Beinarbeit wurden träger. In diesem Moment ließ Husamettín sein Schwert durch ihre Abwehr gleiten und versetzte ihr einen Schnitt am Arm, knapp unter der Schulter. Es war nur eine oberflächliche Wunde, aber sie blutete. Sümeya gab nur einen dumpfen Laut von sich und strengte sich noch mehr an.
»Der Junge stimmte zu, und am nächsten Morgen waren vier Menschen tot. Die beiden Jungen und ihre zwei Schwestern. Der Junge hatte die beiden Mädchen geliebt, und er hatte die älteren Jungen nicht wirklich gehasst. Er grämte sich ob seiner Entscheidung und flehte Thaash an zurückzukehren, um zu erklären, warum er mehr genommen hatte, als versprochen war, mehr als notwendig, doch der Gott besuchte den Jungen nie wieder.«
Husamettín blockte eine schwindelerregende Folge von Schlägen ab und ließ dann sein Schwert erneut durch Sümeyas Abwehr gleiten und verletzte auch ihren anderen Arm, an der gleichen Stelle wie den ersten. Dann trat er nach vorne und stieß Sümeya gegen die Brust, sodass sie zurückflog.
Bevor sie sich gefangen hatte, hatte er schon sein Schwert mit einer fließenden Bewegung zurück in die Scheide gesteckt. Er schritt mit den Händen auf dem Rücken auf sie zu und ließ sie nicht aus dem Blick. Sümeya sah nicht mit Hass, sondern mit Ehrfurcht zu ihm auf.
»Wir wissen nie, welche Konsequenzen unser Handeln hat«, sagte er. »Achte darauf, sie in Betracht zu ziehen, bevor du erneut Blut forderst.« Bestimmt drehte der König sich zu Çeda um. »Du hast eine Tätowierung auf deinem Rücken, nicht wahr?«
Çeda schluckte. Natürlich mussten sie es gesehen haben, als sie ihr die schmutzigen, blutigen Kleider ausgezogen hatten. Dardzadas Tätowierung, die sie als Bastard brandmarkte. Sie spürte, wie sie errötete, als sie sagte: »Das habe ich, mein König.«
»Zeig sie Sümeya.«
»Mein König?«
»Deine Tätowierung. Zeig sie deiner Schwester.«
Çeda starrte erst den König an, dann Sümeya, die vollkommen verloren wirkte. Es war eine Aufforderung, der sie sich nicht widersetzen konnte. Sie würden es ohnehin früh genug herausfinden, also drehte sie sich um, zog sich das Gewand von den Schultern und hielt es an der Taille fest. Sümeya atmete scharf ein.
Die Stimme des Königs erfüllte den Hof. »Wer hat dich gezeichnet, Çedamihn?«
»Meine Mutter«, log sie.
»Weißt du, was es bedeutet?«
Çeda nickte langsam. »Es bedeutet Bastard.«
»Nein. Deine Mutter hätte dich nie damit gezeichnet. Bastard bedeutet es heute, aber einst bedeutete es Einer von vielen und Viele in einem. Es bedeutet, dass du nicht allein bist, Çeda. Deine Mutter wusste das. Und das ist eine Lektion, die du zu lernen hast, Sümeya Husamettín’ava.«
Çeda zog ihr Gewand wieder nach oben und blickte Husamettín verwundert an. Hatte Dardzada das gewusst? Natürlich hatte er. Er war ein zu gebildeter Mann, zu umsichtig. Warum hatte er es ihr nicht gesagt?
Und dann drang die Bedeutung des Namens, den Husamettín eben ausgesprochen hatte, zu ihr durch: Sümeya Husamettín’ava. Beim süßen Atem der Götter, Sümeya war Husamettíns Tochter. Plötzlich ergab es Sinn, dass er sie nicht verletzen wollte, doch Sümeya hatte versucht, ihren eigenen Vater dazu zu bringen, sie zu töten.
Husamettín drehte sich um und kam auf Çeda zu. Er blieb vor ihr stehen, und plötzlich schoss seine Hand nach vorne wie eine angreifende Natter und packte sie am Hals. Ihr erster Instinkt war, sich ihm zu entwinden, doch sein Griff war hart wie Stein. Außerdem war das hier eindeutig ein Test, also ließ sie es zu und erwiderte seinen Blick mit so viel Entschlossenheit, wie sie aufbringen konnte.
Der blaugraue Blick des Königs bohrte sich in ihren, und für einen Moment fühlte es sich es an, als ob er ihre Erinnerungen durchwühlte, sie ihr stahl wie Kupferkhets von einem Kind. Doch sie wollte sich ihre Furcht absolut nicht anmerken lassen, also hielt sie seinem Blick stand, und für einen Augenblick kam es ihr so vor, als sei er der Junge aus der Geschichte, der Junge, der den Tod seiner Stammesbrüder befohlen hatte. Aber dann war der Moment vorbei, und der König war so furchterregend wie zuvor.
»Sie ist jetzt eine Tochter«, sagte Husamettín so laut, dass es alle hören konnten, und stieß sie von sich. Çeda stolperte zurück und fing sich an der nahen Wand ab, während der König sich mit gemäßigten Schritten auf den Weg zu der Gebetshalle auf der anderen Seite des Hofs machte.
Sümeya lag mit blutenden Wunden und weit aufgerissenen Augen am Boden. Çeda hatte erwartet, dass sie wütend sein würde, aber sie schien mehr verwirrt zu sein als alles andere. Auf seinem Weg durch den Hof kam er an seiner Tochter vorbei und blieb stehen. Er sah nach vorne, als wäre er zu enttäuscht, um sie anzusehen, aber er sprach in einem ruhigen und nachsichtigen Tonfall. »Sie ist nur ein Kind, ein Mädchen, das die Gaben des Tauriyat nicht in Anspruch nehmen konnte, um zu wachsen. Und sie ist nicht Nayyan. Sie gibt nicht vor, es zu sein, also versuch nicht, ihr diesen Mantel über die Schultern zu legen. Hab Vertrauen in Yusams Urteil und lehre sie.« Er fuhr fort zu sprechen, während er seinen Weg zur Halle fortsetzte: »In den Tagen, die vor uns liegen, werden wir jeden brauchen, den wir finden können.«
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Der Schock stand Sümeya noch ins Gesicht geschrieben, als sie Husamettín hinterherblickte. Erst als er in der Gebetshalle verschwunden war, erhob sie sich, nahm ihr Schwert auf und wischte es an ihrem Ärmel ab. Sie starrte blicklos auf die Pflastersteine des Hofs, während sie es so mühelos in die Scheide an ihrer Seite beförderte, wie eine Näherin ihre Nadel einfädelte. »Melis, nimm sie mit dir. Säubert die Wände des Speisesaals.« Und damit verschwand sie in den Schatten der Kaserne, ohne ihren Wunden weitere Aufmerksamkeit zu schenken.
Lange regte sich niemand auf dem Hof. Ein paar sahen dem König der Schwerter oder Sümeya, ihrer Ersten Wächterin, hinterher, aber viele hatten den Blick auf Çeda gerichtet. Sie musterten sie prüfend, und einige dieser Blicke verrieten, dass sie jetzt gerne am Galgen stehen würden, wo man Çeda ihre Verbrechen vorlas, bevor man ihr die Schlinge um den Hals legte. Andere taxierten sie kühl, als hätten sie sich noch keine rechte Meinung über sie gebildet; und wieder andere musterten sie mit Bedauern, als ob sie sich mehr als alles andere wünschten, dass Çeda niemals hier aufgetaucht wäre. Und dann erholten sich alle wieder und verließen allein oder in Grüppchen den Hof, um sich den Aufräumarbeiten nach dem Angriff zu widmen. Eine Tochter von mindestens dreißig Sommern, die kein Gramm Fett am Körper hatte, kam auf Çeda zu. »Komm«, sagte sie und machte sich auf den Weg zum Speisesaal auf der anderen Seite des Hofs.
Çeda war erschöpft und erinnerte sich später nur noch verschwommen an das, was danach kam. Sie wünschte nichts mehr, als zu schlafen, doch Melis nahm sie mit sich, um Bürsten, Eimer, Seife und ein Reinigungsmittel zu holen, von dem sie behauptete, es würde helfen, die Flecken zu entfernen. Melis war keine schöne Frau. Sie hatte lockiges, braunes Haar, das sie zu einem Zopf im Nacken zusammengefasst trug. Stirn und Wangen waren von Sommersprossen, Hautunreinheiten und kleinen Narben bedeckt. Doch sie hatte eine Präsenz, eine Ausstrahlung, die besagte, dass sie alles schaffte, was sie sich in den Kopf setzte.
Sie machten sich auf den Weg zum Speisesaal, der in einem lang gestreckten Gebäude direkt an der inneren Mauer lag. Bei dem Angriff letzte Nacht war es an zwei Stellen angesengt worden. Auch die Erde nahe den Mauern war verkohlt, und noch immer klebten Tonscherben und Überreste einer dickflüssigen Substanz auf den Steinen.
»Fang mit den Wänden an«, sagte Melis und deutete auf einen der Flecken, ehe sie sich eines anderen annahm.
Çeda ahmte Melis’ Bewegungen nach. Es fühlte sich seltsam an, nach einer so emotionalen Nacht mit dieser Frau, die sie nicht kannte, einer so schlichten Tätigkeit nachzugehen.
»Sümeya ist streng«, sagte Melis nach einer Weile, »und sie beschützt das, was ihr am Herzen liegt, mit allem, was ihr zur Verfügung steht. Die Könige. Ihre Ehre. Sie ist wie gehärteter Stahl, aber sie wird sich für dich erwärmen, wenn du ihr dein Herz offenbarst.«
Wenn ich ihr mein Herz offenbare, dann tötet sie mich. »Wurde jemand verletzt?«, frage Çeda in der Hoffnung, das Thema zu wechseln.
»Drei, aber niemand davon schlimm. Doch darum ging es ihnen auch gar nicht.«
»Was meinst du damit?«
»Es war ein Ablenkungsmanöver. Deshalb ist Sümeya auch so wütend.«
»Ein Ablenkungsmanöver wofür?«
»Heute Morgen haben wir entdeckt, dass es noch einen zweiten Angriff nur kurz nach der Attacke hier gab.« Melis spuckte aus. »Dreißig Rebellen sind in ein Haus am Schwarzfeuertor eingedrungen.« Das Schwarzfeuertor war eines der größten Tore, die in die alte Stadt führten, und in seiner Nähe, innerhalb der alten Stadtmauern, befand sich eine der reichsten Gegenden Goldbergs. Dort lebten die alten Familien, die Kinder der Könige und andere, die Beht Ihman überlebt hatten.
»Es gab acht Tote, und zwanzig oder mehr wurden verwundet, aber noch schlimmer ist, dass sie Fürst Veşdi, einen ersten Sohn, entführt haben.«
»Erster Sohn?«
Melis rollte mit den Augen. »Du hast wirklich von nichts eine Ahnung, oder? Das bedeutet, dass er direkt von den Königen abstammt, dass er ein Sohn ist, kein Enkel oder ferner Verwandter.«
»Warum sollten sie einen Fürsten entführen?«
»Braucht die Al’Afwa Khadar einen Grund?«
Çeda zuckte mit den Achseln. »Es ist eine kostspielige Angelegenheit, oder? Die Zeit und das Geld, um so einen Angriff auf das Haus der Könige durchzuführen. Warum das alles, nur um einen einzelnen Adligen zu entführen? Es muss einen Grund dafür geben. Aber welchen? Lösegeld?«
»Das bezweifle ich. Die Al’Afwa Khadar haben ihre Gefangenen in der Vergangenheit nur selten gegen Lösegeld getauscht, und seit sich Ishaq in die Wüste zurückgezogen und die Führung der Rebellen seinem Sohn Macide überlassen hat, ist es gar nicht mehr vorgekommen.«
»Warum dann? Warum einen Adligen entführen?«
»Das ist die Frage, die Sümeya beschäftigt. Und zweifellos auch die Könige, selbst wenn es keiner von ihnen zugeben würde.«
»Nun, es tut mir leid, das zu hören«, sagte Çeda, aber in Wirklichkeit dachte sie an Emre. Hatte Ramahd recht gehabt? Hatte Emre das alles organisiert? Selbst wenn er bei dem Ganzen nur eine kleine Rolle gespielt hatte, er musste gewusst haben, was er tat. Der Emre, den sie kannte, hatte für das Haus der Könige nicht viel übrig, aber er stand ihm auch nicht besonders feindselig gegenüber. Er würde sich nicht die Mühe machen, ihnen zu schaden.
Warum also?
Warum jetzt?
Sie hatte keine Antworten, und sie wusste auch nicht, wo sie Emre finden konnte, um ihn zu fragen.
»Drück nicht so fest zu«, sagte Melis und deutete auf das Stück Stein, das Çeda bearbeitete. »Du musst den Borsten schon die Gelegenheit geben, etwas auszurichten.«
Çeda folgte ihrer Anweisung, und der Ruß löste sich jetzt leichter. »Es wird nie weggehen«, sagte Çeda. »Nicht ganz.«
»Wir haben hier kein Problem mit Narben, aber wir lassen unsere Wunden auch nicht unbehandelt.« Melis drehte sich zu Çeda und musterte ihre Haut an Händen, Gesicht und Hals, wie ein Schüler der Collegia es mit einer neu entdeckten Tontafel tun würde. Dann wandte sie sich wieder der Arbeit zu und raffte ihr schwarzes Gewand nach oben, um sich besser bewegen zu können. »Du hast selbst ziemlich viele Narben. Von wem stammen sie?«
»Hauptsächlich von Leuten, mit denen ich Meinungsverschiedenheiten hatte.«
Melis schrubbte energisch, dann lächelte sie widerwillig, und schließlich musste sie lachen. »Mögen alle erzittern vor Çedamihn mit den unendlichen Narben.« Sie lachte erneut, und dieses Mal schloss Çeda sich ihr an.
Danach redete Melis freier mit ihr und öffnete sich mehr, als Çeda erwartet hatte. Sie erzählte Geschichten aus ihrer Kindheit auf dem Tauriyat. Sie war hier geboren worden. Ihr Vater war Kiral, der König der Könige.
»Hast du Brüder und Schwestern?«, fragte Çeda.
»Ich hatte zwei Schwestern, aber sie sind beide gestorben, als ich noch jung war. Ich habe allerdings Dutzende Halbbrüder und Halbschwestern. Die Könige bleiben selten lange bei der gleichen Frau – oder dem gleichen Mann.«
»Ist es so schwer für sie, eine Liebe zu finden?«
Melis schüttelte den Kopf. »Es ist Liebe, vor der sie sich in Acht nehmen. Würdest du das nicht auch tun, wenn du so lange lebtest wie sie?«
Natürlich hatte Çeda schon einmal darüber nachgedacht. Wie jeder andere in Sharakhai. So zu leben wie sie, jeden, den man liebte, sterben zu sehen, wäre ein Fluch.
Çeda stellte Melis noch ein paar Fragen zu ihrem Vater. Sie erfuhr, dass Kiral nicht über die anderen Könige herrschte, die meisten sich aber seiner Weisheit beugten und sein Wort besonderes Gewicht hatte, wenn er etwas wollte. Çeda war überrascht zu hören, dass Melis erst dreimal in ihrem Leben mit ihm gesprochen hatte. Einmal, als sie zur Frau geworden war, einmal, als man sie zur Klingentochter ernannt hatte, und noch einmal, nachdem sie bei einem erbitterten Kampf an den östlichen Pässen dem Anführer einer Wüstenbande den Kopf abgeschlagen hatte.
»Und wie ist er so?«, fragte Çeda.
Melis hörte auf, an einem besonders hartnäckigen Rußfleck herumzuschrubben. »Wie meinst du das?«
»War er nett?«
Melis zuckte mit den Schultern und machte weiter. »Er hat kaum bemerkt, dass ich da war. Er hat viele Töchter unter den Klingentöchtern, noch mehr haben das Haus verlassen, und einige leben irgendwo in der Stadt oder der Wüste. Aber ich sehe sie nur selten. Meine Schwestern im Haus der Töchter sind jetzt meine Familie, und ich vermute, für dich wird das auch bald so sein.«
Es fühlte sich so absurd an, das Wort Schwester im Zusammenhang mit ihr und den Töchtern zu hören. Sie war sicher, dass sie sich nie daran gewöhnen würde, aber sie musste es trotzdem versuchen. »Ich bezweifle, dass Sümeya mich je als eine Schwester betrachten würde.«
»Mit der Zeit wirst du Sümeya vergeben. Und sie wird dich respektieren, wenn nicht sogar mögen. Du empfindest sie jetzt als zu hart, aber irgendwann wirst du ihr dafür dankbar sein.«
»Und du? Warum siehst du nicht auf mich herab, wie sie es tut?«
Das Lächeln kehrte auf Melis’ breites Gesicht zurück, und Çeda erkannte, wie sehr sie sich zuvor geirrt hatte. Melis hatte eine natürliche Schönheit an sich, die aufblühte, wenn sie lächelte. »Wäre es dir lieber, wenn ich das tun würde?«
»Die Götter kümmern sich wenig um meine Gebete, Melis.«
Melis hörte für einen Moment auf zu schrubben und sah Çeda mit einem schelmischen Lächeln an. »Die Götter kümmern sich um all unsere Gebete. Sie interessieren sich nur mehr für ihre eigenen.« Dann zuckte sie mit den Schultern und arbeitete weiter. »Der Vater meiner Mutter kam aus den Untiefen, und sein Vater kam aus der Wüste. Wir alle sind mit der Shangazi verbunden, nicht wahr?«
»Ich nehme an, das sind wir«, antwortete Çeda.
»Manchmal vergisst Sümeya das. Allzu oft sieht sie in dir und anderen Unschuldigen den Feind. Sie vergisst unsere Geschichte, dass wir uns einst selbst von den Wüstenstämmen abgespalten haben, um uns gegenseitig zu beschützen. Und wie die Götter den Königen von Sharakhai und den Menschen, die sie geschworen haben zu bewahren, den Vorzug gegeben haben.« Sie hielt inne und sah Çeda in die Augen. »Sie vergisst auch, wie weit Yusam blicken kann. Als ich noch ein kleines Mädchen war, Jahre vor dem Tag meiner Ernennung, sagte Yusam mir, dass ich zu ihm zurückkommen würde.«
»Das ist aber nicht sehr prophetisch«, gab Çeda zurück. »War es nicht vorgesehen, dass du einen Platz im Haus der Töchter erhältst?«
Melis schüttelte den Kopf. »Ich war die dritte Tochter. Eigentlich sollte meine älteste Schwester Hajesh die Klinge führen. Sie starb, als ich sieben war. Sie fiel nahe dem Gebeugten Mann von einem Wagen und schlug mit dem Kopf auf einem Stein auf. Phelia starb kein Jahr später. Sie wurde vom Haddah mitgerissen, als ein Sturm durch die Wüste tobte. Und so blieb nur ich. Als ich an meinem dreizehnten Geburtstag zu ihm kam, erzählte er mir noch mehr, und alles außer einer Sache ist wahr geworden.«
»Und was ist das?«
»Dass ich eines Tages an der Seite einer Königin stehen werde. Dass ich sie mehr als alles andere beschützen werde.«
»Eine Königin? Mireas Königin Alansal?«
Melis’ Miene nach zu schließen, wusste sie sich auch keinen Reim darauf zu machen. »Wer weiß. Yusams Blick reicht weit, und wenn er sagt, dass es so sein wird, dann wird es das. Ich weiß nicht, wann oder wie, aber eines Tages wird es passieren. Deshalb glaube ich, dass er auch die Wahrheit in deinem Herzen gesehen hat. Wenn er will, dass du dich den Töchtern anschließt, dann aus einem guten Grund, und Sümeya täte gut daran, das anzuerkennen.«
»Sümeya hat keinen Einfluss auf die Entscheidung?«
Melis lächelte. »Hättest du das gerne?«
»Nein. Es ist nur …«
»Ich weiß, was du meinst, und wenn die Dinge anders verlaufen wären, wenn du in der Nähe des Tauriyat aufgewachsen wärst, dann hätte Sümeya vielleicht Einfluss darauf gehabt, welche Tochter ausgewählt wird. Doch jetzt liegt es nicht mehr in ihrer Hand. In gewisser Weise auch nicht mehr in der Yusams und der Könige.«
»Aber Yusam hat mich doch bereits ausgewählt. Und Husamettín hat mich in seinem Haus akzeptiert.«
»Nicht zu vergessen der heutige Abend, wenn du den Königen präsentiert wirst«, fügte Melis hinzu. »Aber nichts davon ist die wahre Prüfung der Töchter.«
»Was dann?«
»Sofern heute Abend nichts Unvorhergesehenes passiert, wird man dich in zwei Wochen in die Wüste bringen, und dann werden die Asirim selbst dich prüfen. Das ist die wahre Bewährungsprobe, also genieße den heutigen Abend. Sei stolz. Deshalb wirst du überhaupt erst zum Palast der Sonne gebracht.«
Çeda wusste aus ihren Nachforschungen im Skriptorium von der Nachtwache der Anwärterinnen, aber bis jetzt war ihr das alles so fern erschienen. Der Gedanke daran, eine Nacht unter den Asirim verbringen zu müssen, weckte Furcht in ihrem Herzen.
Melis lachte über ihren Gesichtsausdruck und sagte: »Keine Angst, kleine Drossel. Die Heiligen werden dir nichts zuleide tun, wenn dein Herz wahrhaftig ist.«
Çeda musste an den Asir denken, der sie geküsst hatte, die Wärme seiner Lippen. Sie versuchte, Melis dazu zu bringen, ihr mehr über die Nachtwache zu erzählen, aber egal wie geschickt sie die Frage auch stellte, Melis ging ihr nicht auf den Leim, also wechselte sie das Thema. »Wie viele Töchter gibt es?«
Melis runzelte die Stirn, die Muskeln in ihren Armen traten bei der Arbeit hervor. »Kennst du das Lied nicht?«
»Welches Lied?«
»Zwölf Stämme mit Zwölf Töchtern?«
»Das ist ein Kinderreim.«
»Geschrieben vor eineinhalb Jahrhunderten über die Töchter. Bringen sie den Kindern außerhalb dieser Mauern gar nichts bei?«
Sie meinte außerhalb der alten Stadtmauern, in Rosenwall, den Untiefen, dem Brunnen und anderen ärmlichen Teilen der Stadt.
»Das ist unsere Zahl, Çedamihn. Einhundertvierundvierzig schwarze Klingen, einhundertvierundvierzig Töchter in Schwarz und Husamettín, der König der Schwerter, der uns alle anführt.«
»Aber die Kaserne ist riesig. Sicher gibt es hier Betten für viele mehr.«
»In der Tat«, gab Melis zu. »Einige sind für die Matronen, und es gibt auch Töchter, die noch eine Weile bleiben, wenn sie ihre Klinge wegen ihres Alters oder ihrer körperlichen Verfassung niedergelegt haben. Statt der üblichen fünf können unsere Hände auch neun oder zehn stark sein, wie die Hände, die über die Karawansereien wachen. Manchmal sind es vielleicht auch nur drei oder vier. Manche Töchter sind direkt den Königen zugeteilt und treten niemals einer Hand bei.«
Çeda hatte gerüchteweise von diesen Frauen gehört: Meuchelmörderinnen, Spioninnen und andere Agentinnen, die direkt Zeheb, dem König des Flüsterns, unterstellt waren. »Und darüber hinaus«, fuhr Melis fort, »schwankt unsere Zahl stetig. Es gab Zeiten, da waren wir nur siebzig oder bis zu dreihundert. Einige haben gerade erst in unsere Reihen gefunden und sind noch keine vollwertigen Töchter. Andere sind verwundet und nicht in der Lage zu kämpfen. Und wieder andere sterben und lassen eine Ebenklinge ohne Besitzerin zurück.«
»Und manche verschwinden.« Çeda ließ den Gedanken zwischen ihnen stehen wie ein Fadenknäuel, das darauf wartete, entwirrt zu werden.
Melis sah sie an und warf ihr einen strengen Blick zu. »Wenn du eine Frage hast, dann stell sie einfach.«
Çeda gefiel Melis’ Direktheit, und sie sah keinen Sinn darin, weiter um den heißen Brei herumzureden. »Zaïde hat mit von Nayyan erzählt. Sümeya hasst mich aus vielen Gründen, aber vor allem wegen ihrer Schwester. Wenn ich ihren Platz in der Hand einnehmen soll, dann würde ich gerne wissen, wer sie war.«
»Du wirst niemals ihren Platz einnehmen«, fuhr Melis auf.
»Und das habe ich auch gar nicht vor, aber so sieht Sümeya es, als würde ich versuchen, ihren Thawb, ihren Turban und ihr Schwert an mich zu nehmen.«
Eine Weile schrubbte Melis den Stein mit ausladenden, kreisrunden Bewegungen und vermied es beharrlich, Çeda anzusehen. Aber dann wurden ihre Bewegungen langsamer, und sie atmete tief ein. »Nayyan war die Fünfte in Sümeyas Hand. Da waren Jalize, Kameyl und ich. Und da waren Sümeya und Nayyan. Wir standen uns alle sehr nah, aber die Zuneigung zwischen Sümeya und Nayyan war besonders groß. Sie stießen im gleichen Jahr zur Schwesternschaft, doch Nayyan war immer einen Schritt voraus. Bei der Schwertkunst, wie sie sich an die Blüten gewöhnte, sogar in ihrer Haltung. Sümeya blickte zu ihr auf, und das mit gutem Grund. Nayyan stieg in den Rängen auf und wurde an dem Tag Erste Wächterin, als sie versuchte, die vorherige Erste Wächterin vor dem Angriff eines Ehrekh an den südlichen Pässen der Wüste zu schützen. Sie tötete die Bestie und nahm die Dornen von ihrem Kopf, um sich eine Halskette daraus zu machen.«
Çeda musste an die Tochter in der Wüste denken. Sie hatte eine Kette aus Dornen getragen. Es könnten die Dornen eines Ehrekh gewesen sein. Konnte es sich um Nayyan gehandelt haben? Sie bezweifelte es, denn dann müsste jeder wissen, dass sie noch lebte. Es sei denn, Nayyan verbarg sich aus irgendeinem Grund vor den anderen. Sie war allein zu den Blühenden Ebenen gekommen.
Melis sagte: »Wir erwählten sie zur Ersten Wächterin, sobald wir nach Sharakhai zurückkehrten. Diese Position behielt sie über Jahre, bis sie in einer Nacht vor elf Jahren ging. Es war die Nacht nach Beht Zha’ir. Sie wollte ihre Familie besuchen. Sie verließ König Azads Palast in den frühen Morgenstunden, aber am nächsten Morgen sagte der Kapitän des Schiffs, auf dem sie hätte reisen sollen, dass sie nie an Bord gegangen sei.«
Çeda war sich sicher, dass das etwas mit ihrer Mutter zu tun hatte. Tausende von Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber es gelang ihr, keine davon auszusprechen, bis sie ihre Gedanken geordnet hatte. »Und was haben die Könige gesagt? Wussten sie nichts von Nayyan?«
»Nein«, antwortete Melis, »sie sagten nur, sie habe den Palast in guter Verfassung und guter Stimmung verlassen.«
»Und man fand keinerlei Hinweise?«
»Keine.« Melis beugte sich hinunter und spülte ihre Bürste aus, ehe sie erneut die Wand attackierte. »König Ihsan hat die Nachforschungen selbst übernommen. Es war, als hätten die Götter sie von der Erde gepflückt und in ihr nächstes Leben gesetzt.«
»Hast du dich je gefragt, ob Ihsan die Wahrheit sagt?«
Melis’ kreisende Bewegungen wurden langsamer. »Wenn Ihsan geheim zu halten wünscht, was in jener Nacht geschehen ist, wenn die anderen Könige beschlossen haben, uns nicht einzuweihen, was sollen wir dann dagegen tun?«
»Ihn drängen.«
Melis drehte sich verärgert zu ihr um. »Es steht uns nicht zu, die Könige zu drängen.« Sie stieß ein Ende der rußverschmierten Bürste hart gegen Çedas Brust. »Auch dir nicht. Du kennst unsere Gepflogenheiten noch nicht, also nehme ich deine Worte als die närrischen Gedanken eines Kindes, das von nichts eine Ahnung hat. Aber ich werde so etwas nicht noch einmal durchgehen lassen. Sie sind unsere Könige, und so wirst du ihnen auch begegnen. Lass mich nie wieder hören, wie du sie infrage stellst. Verstanden?«
Çeda nickte wie betäubt. Sie hatte nicht geahnt, dass Melis so wütend werden würde, und doch war es gut, daran erinnert zu werden, dass diese Frauen – jede einzelne von ihnen – ihre Feinde waren.
Melis warf die Bürste in den Eimer, sodass Wasser in alle Richtungen spritzte. »Nimm die Eimer mit. Es ist Zeit, dich für heute Abend vorzubereiten.«
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Çeda wartete in einem wunderschönen Saal, dessen Wände von Mosaiken bedeckt waren. Sie stand unter einem Vielpassbogen, der von einem Paar karmesinroter Vorhänge verdeckt wurde, durch die sie Stimmengewirr, durchbrochen von Lachen und dem Geräusch umherwandernder Schritte, hören konnte.
Zaïde und ein paar der Dienstjungen des Palasts hatten sie hergebracht, sie direkt unter den Bogen gestellt und ihr eingeschärft zu warten, bis der Vorhang sich teilte. Sie verspürte den Drang, die Hand auszustrecken und ihn von sich aus zu öffnen, um sehen zu können, was dahinter vorging, aber sie wusste, dass sie warten musste. Heute durfte sie sich keine Fehltritte erlauben.
Vor Stunden hatte Melis Çeda zu Zaïde gebracht. Alle Wärme war mit einem Mal von Melis abgefallen, und sie gab ihr das Gefühl, sie nur mehr zu dulden. Çeda fragte sich, wann diese Frauen ihre Tarnung durchschauen würden. Denn das würden sie, es war nur noch eine Frage der Zeit. In den folgenden Stunden half Zaïde Çeda, sich zu waschen, die langen Haare zu bürsten und zu Zöpfen zu flechten, die sie am Hinterkopf feststeckte. Zaïde hatte ihr ein schokoladenbraunes Seidenkleid mit wunderschönen Verzierungen auf Vorder- und Rückseite gegeben. Der Rock war bis zu den Knien geschlitzt.
»Damit du mit dem Schwert tanzen kannst.«
»Ich habe kein Schwert.«
Zaïde lächelte nur und strich Çedas Kleid an der Schulter glatt. »Wenn die Sonne untergeht, wird der König der Schwerter selbst dir deine Ebenklinge überreichen.«
Çeda hatte gewusst, dass das irgendwann passieren würde, und doch traf es sie unvorbereitet. Eine Ebenklinge überreicht zu bekommen, ein Symbol für die Unterdrückung durch die Könige … Sie hatte so oft bei der Vorstellung der Töchter mit diesen Klingen in den Händen ausgespuckt. Mit ihrer Hilfe brachte man die Männer und Frauen Sharakhais zum Buckeln. Und nun würde sie selbst eine erhalten.
Die Götter führen uns auf seltsame Pfade.
Die roten Vorhänge bewegten sich. Draußen hob und senkte sich der Geräuschpegel, manchmal kamen Stimmen dem Vorhang nahe, aber nie zu nahe.
»Vielleicht kommt eine Handvoll Könige«, hatte Zaïde gesagt, als sie die Bänder an Çedas Gewand geöffnet und wieder neu gebunden hatte, um es an ihren Körper anzupassen. Und in diesem Moment hatte Çeda erkannt, mit wie viel Sorge Zaïde ihrer Präsentation entgegenblickte. Zaïde sorgte sich um eine junge Frau, die sie kaum kannte, wie es eine Mutter um ihr Kind tun würde.
»Aber gräme dich nicht, wenn es nur ein oder zwei sind. Die Könige treten dieser Tage nur selten in größeren Gruppen auf.«
Ein oder zwei … Çeda war schon vor ihrem Treffen mit Yusam in Sorge gewesen. Die Begegnung mit Husamettín auf dem Hof war unerwartet gewesen, aber auch er war ein Mann, der das Herz mit Furcht erfüllte. Wie würde sie damit umgehen, wenn vier oder fünf von ihnen kamen?
»Was werden sie mich fragen?«, hatte Çeda wissen wollen.
»Die Könige? Nur wenig. Vielleicht sprechen sie auch gar nicht mit dir. Die anderen werden mit dir reden und dich fragen, woher du kommst, wer deine Angehörigen sind, deine Mutter und dein Vater. Worüber sonst sprechen die Leute noch?«
Von Verrat. Von Mord. Von Krieg und Hinrichtungen.
»Hör auf, dir Sorgen zu machen«, hatte Zaïde gesagt. »Das heute ist eine Formalität, nicht mehr. Deine Zeit bei den Töchtern beginnt erst in zwei Wochen wirklich, wenn du mit den Schwestern aus deiner Hand in der Wüste bist.«
Çeda hatte stumm genickt. Alles ging so schnell. Ein Teil von ihr wollte die Zeit bremsen, aber was gab es schon zu tun, als abzuwarten und sich von der Strömung tragen zu lassen?
Als Zaïde zufrieden gewesen war, hatte man Çeda zu einem großen Palast gebracht, der etwa in der Mitte der anderen zwölf Paläste am Fuß des Berges gelegen war.
»Der Palast der Sonne gehört keinem der Könige«, hatte Zaïde erklärt und zu den vielen Minaretten und der Kuppel in der Mitte hinaufgedeutet. »Es ist der dreizehnte auf dem Tauriyat und wird von allen Königen genutzt, wenn sie Rat halten. Außerdem werden Diplomaten aus anderen Reichen hier untergebracht. Man nutzt ihn, um die Reichen Sharakhais zu unterhalten oder, wie in diesem Fall, eine neue Tochter willkommen zu heißen.«
»Wie viele werden außer den Königen noch da sein?«
Zaïde zuckte mit den Achseln. »Das kommt darauf an, wie mächtig die Familie einer Tochter ist und über wie viel Einfluss der König verfügt, der sie gezeugt hat. In deinem Fall habe ich keine Vorstellung, aber ich nehme an, dass du in den Sälen des Tauriyat bereits für einige Aufmerksamkeit gesorgt hast.«
Çeda bezweifelte das, aber dem Lärm der Menge hinter dem Vorhang nach zu schließen, hatte Zaïde recht behalten. Und sie war nicht im Mindesten auf den Anblick vorbereitet, der sich ihr im nächsten Moment bot.
Zwei junge Knaben öffneten die Vorhänge und enthüllten einen riesigen Saal. Er wurde von einer gewaltigen Kuppel mit mehreren geöffneten Fenstern überspannt, durch die das Licht des Nachmittags auf die filigran durchbrochenen Wände, bemalten Säulen und den strahlend smaragdfarbenen Boden fiel. Hunderte von Menschen hatten sich hier versammelt. Die meisten davon hielten sich in der Mitte des Raums auf, unterhielten sich oder wandelten von hier nach dort, und viele weitere bewegten sich durch den Saal, tranken aus kleinen Tassen oder versammelten sich auf Kissen um Shishas, von denen die Schläuche sich wie Schlangen in alle Richtungen wanden.
Vor Çeda führten einige Stufen nach unten. Als sie den ersten Schritt machte, verstummten die Gespräche um sie herum, und die versammelten Männer und Frauen wandten sich zu ihr um. Die Männer trugen edle Kaftane, Abas und Burnusse. Die etwas hellhäutigeren Besucher aus Qaimir waren in Hosen, Hemden mit rüschenbesetzten Krägen und Ärmeln und kurze Umhänge gekleidet. Die Mireer trugen eng anliegende Kleider in gedeckten Farben mit Stehkrägen. Und die Frauen … Es war überraschend, wie viele Frauen anwesend waren. Sie machten gut über die Hälfte der Besucher aus, und die Stilrichtungen ihrer Kleider waren ebenso markant wie die der Männer, und noch weitaus vielfältiger. Fließende Seidenkleider und gemusterte Kaftane mit hochdrapierten Kopftüchern und leuchtenden Jalabiyas mit einer schwindelerregenden Zahl an aufwendigen Stickereien.
Sie alle richteten in verzücktem Schweigen ihre neugierigen Blicke auf Çeda, wie sie die Treppe hinabschritt, und in dem Moment, als sie den ersten Fuß auf den kühlen Palastboden setzte, verbeugten sich alle zugleich. Sie waren so still, dass Çeda die Bewegung eines Fußes oder das Rascheln von Stoff hören konnte. Doch dann erhoben sie sich, und die sharakhanischen Frauen stießen ein melodisches »Lai, lai, lai« aus, währen die Männer pfiffen und die Auswärtigen klatschten, riefen und sich mit einem Lächeln und ausladenden Gesten verbeugten.
Sie erkannte nur wenige, aber zwei von ihnen erregten ihre Aufmerksamkeit. Einer war ein hochgewachsener Mann mit einer Haut so hell wie die Monde und knochenweißem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Juvaan Xin-Lei aus Mirea. Und gar nicht so weit entfernt von ihm entdeckte sie Ramahd, der ganz anders aussah, als sie ihn kannte. Er war glatt rasiert, und sein schulterlanges Haar war gewaschen und so zurechtgemacht worden, dass es sein Gesicht in eleganten Wellen umfloss. Seine Kleider waren aus grünem und schwarzem Stoff von erstklassiger Qualität. Von dem Mann, mit dem sie in den Gruben gekämpft hatte, mit dem sie letzte Nacht gesprochen hatte, war nicht mehr viel übrig, stattdessen stand dort ein Fürst aus Qaimir, einer, der alles in allem zu viel über das wusste, was in dieser Stadt vor sich ging. Ein Fürst, der wollte, dass sie für ihn spionierte.
Bei ihrem nächsten Schritt teilte sich die Menge vor ihr wie Wasser vor dem Bug eines der seltenen Flussschiffe, die im Frühling nach Sharakhai kamen. Die Besucher wichen zur Seite, bis sie das andere Ende des Raums sehen konnte, wo einige Männer standen, die edle Gewänder und goldene Kronen trugen.
Die Könige, dachte Çeda. Dies waren die Könige Sharakhais, und sie warteten auf sie wie ein Tribunal, das bereitstand, um sie für ihre Taten zu hängen, wie sie es bei ihrer Mutter getan hatten.
Hatte Ahya so viele von ihnen gesehen? Hatte sie all diese Könige getroffen, bevor sie sie enttarnt hatten?
Sicher nicht. Sicherlich war sie nur einigen wenigen begegnet. Sie hätten sich für eine einfache Kriminelle wie Ahya sicher nicht so zahlreich versammelt. Sie wären nicht gekommen, um ihre Haut mit einer bösartigen Klinge zu ritzen. So grausam konnten sie nicht sein, oder?
Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Ihre Zahl. Sie zählte, während sie sich auf sie zubewegte, und bemühte sich, die Hände nicht beben und die Knie nicht zittern zu lassen.
Vor ihr standen zwölf von ihnen. Alle zwölf Könige hatte es hierher gezogen, um sie zu sehen.
Bei Yerindes dunklem Blick, warum? Warum schenkte man ihr so viel Aufmerksamkeit? Sicherlich hatte es davor schon Töchter gegeben, die etwas älter gewesen waren, als sie hierherkamen. Doch nein, im Grunde konnte das nicht sein. Vielleicht ein oder zwei während ihrer Regierungszeit, aber nicht mehr. Dies hier war eine seltene Gelegenheit, seltener, als Çeda zunächst angenommen hatte. Vielleicht lag es auch an Yusams seltsamer Vision, die ihn zum Schreien gebracht hatte. Vielleicht hatte er ihnen erzählt, was er gesehen hatte, und vielleicht wollten sie diese junge Frau mit eigenen Augen sehen.
So viel hatte sie über sie gelesen, und nun standen sie vor ihr, diese Könige in ihren edlen Roben und goldenen Kronen und mit ihrem freudlosen Blick. Vorsicht, Çeda. Wähle deine Schritte mit Bedacht.
Bald stand sie allein vor den Königen, die sie auf einem niedrigen Steinpodest in der Form eines Halbmonds erwarteten.
Etwa in der Mitte entdeckte sie Husamettín, den König der Schwerter. Statt dem Nachtkuss hatte er ein gekrümmtes Schwert in einer wunderschönen, matt glänzenden Scheide aus lackiertem Holz bei sich. Neben ihm stand Yusam, der König mit den Jadeaugen, der äußerst zufrieden wirkte. Außerdem erkannte sie Sukru, den Erntekönig – ein runzeliger Mann, der nur aus Knochen und Gelenken bestand wie eine Spinne. Irrte sie sich oder erkannte Sukru sie ebenfalls? Er sah irgendwie gequält aus. Sie waren sich einmal begegnet, ein zufälliges Aufeinandertreffen im Westen Sharakhais. Sie war sich nicht sicher, ob er sie erkannte oder ob seine Miene einen anderen unerklärlichen Grund hatte.
Man sagte, Azad, der König der Dornen, sei der kleinste der Könige. Er stand zu Çedas Rechter und starrte sie aus einer dunklen Kapuze heraus an. Links von ihm stand ein König, den sie erkannte. Er war derjenige, der beinahe von dem Anschlag auf dem Duftmarkt erwischt worden wäre, wenn ihn nicht die beiden Töchter gerettet hätten. Sie hatte sich gefragt, ob er von dem Angriff Verbrennungen davongetragen hatte. Wenn dem so war, war es von außen nicht zu erkennen. Er war vielleicht ein paar Dekaden älter als Çeda und wirkte gesund und munter, und weder sein Gesicht noch seine Hände schienen mit den Flammen in Berührung gekommen zu sein.
Aus den vielen Berichten, die sie in Amalos’ geheimem Arbeitszimmer unter dem Skriptorium gelesen hatte, wusste sie, dass dieser Mann Külaşan, der Unstete König, sein musste. Seine Krone war mindestens ein Dutzend Mal erwähnt worden. Sie bestand aus seltenem Rotgold, und auf beiden Seiten waren über den Schläfen die Flügel eines Falken eingearbeitet. Allerdings hatten die Texte das Symbol in der Mitte der Krone nie erwähnt. Es war ein uraltes Zeichen, das Çeda schon einmal gesehen hatte, selbst wenn sie sich jetzt um keinen Preis daran erinnern konnte.
Direkt neben Husamettín stand Kiral, der König der Könige, was die beiden Männer einander in gewisser Weise gleichstellte. Kiral war ein Mann mit brennenden Augen und pockennarbiger Haut, dessen Schultern eine Würde und dessen Gesicht eine dunkle Intensität ausstrahlte, als würde das Blut der Götter selbst durch seine Adern rinnen.
Darin ähnelt er Saliah, dachte Çeda.
Sie kannte auch die Namen der anderen. Ihsan, der König mit der Honigzunge. Zeheb, der König des Flüsterns. Derjenige, der der Jüngste von ihnen zu sein schien, war Cahil, der Beichtvater, der König der Wahrheit. Wie seltsam, dass jemand, dessen Gesicht nicht älter aussah als Çedas, Jahrhunderte hatte vorüberziehen sehen. Seltsam auch, wie unschuldig er wirkte, wo doch Hunderte durch seine grausame Hand ums Leben gekommen waren, als er sie akribisch der Folter unterzogen hatte, um ihnen ihre Geheimnisse zu entreißen.
Hast du meine Mutter angefasst, du grausamer Hund? Warst du derjenige, der diese Zeichen in ihre Haut geritzt hat?
Der hochgewachsene Beşir war der König der Schatten, aber die meisten kannten ihn als den goldenen König, den König der Münzen, denn er bewahrte den Schatz der Stadt.
Onur, der einst als König der Speere bekannt gewesen war, wurde im Westen der Stadt weitaus öfter der König der Feste genannt oder der König der Faulheit. War Zeheb schon bullig, so war Onur ein Berg von einem Mann, der schwarze Roben, ein finsteres Stirnrunzeln und riesige juwelenbesetzte Ringe an den dicken Fingern trug.
Der letzte König, den sie erkannte, war der einzige andere König neben Külaşan und Sukru, den sie schon vor ihrem Eintritt ins Haus der Töchter aus der Nähe gesehen hatte. Sie hatte seinen Namen noch nicht gekannt, als sie ihm vor Jahren begegnet war, aber aus den vielen Büchern und Schriftrollen, die sie gelesen hatte, wusste sie, dass es König Mesut, der Schakalkönig war, der Herr der Asirim. Sie erinnerte sich an seinen durchdringenden Blick, und an seinem Handgelenk trug er dasselbe schwarz-goldene Band. Falls er sie erkannte, ließ er es sich nicht anmerken, aber sie erinnerte sich gut an ihn. Er hatte Sirina, die Mutter der kleinen Mala, besucht, die damals in einem Teil Sharakhais wohnte, den man den Knoten nannte. Sirina und Mesut waren Liebende gewesen, zumindest eine Zeit lang. Nur wenige Tage nachdem Çeda ihm zufällig begegnet war, hatte Sukru Sirinas Haus für die Asirim markiert. Çeda hatte nie erfahren, ob es mit der Billigung Mesuts geschehen war oder nicht, aber es hatte sie nie vergessen lassen, wie die Könige mit den Bürgern spielten, die zu beschützen sie geschworen hatten, als wäre Sharakhai nicht mehr als ein Aban-Brett und das Volk die Spielfiguren.
Çeda verbeugte sich vor den versammelten Königen und vollführte mit ihrem Körper eine halbrunde Bewegung, um sie alle einzuschließen, aber sie sagte nichts, weil sie niemanden vor den Kopf stoßen wollte. Eine Weile sahen die Könige sie einfach nur an, als wäre sie eine Kuriosität, die es nicht wert war, mit ihr zu sprechen.
Und dann ertönte eine Stimme. »Wir sind schon eine kuriose Versammlung, nicht wahr?« Sie wandte sich dem König zu ihrer Rechten zu, dem, der am nächsten zu der versammelten Menge stand. Die Götter hatten den Königen viel geschenkt, und Ihsan hatten sie glatte Haut, weiße Zähne und eine melodische Stimme gegeben. »Mein Name ist Ihsan, und vergib bitte, denn hin und wieder sind selbst wir überwältigt und überrascht.«
»Überrascht, Eure Eminenz?«, fragte Çeda und hoffte, dass ihre Stimme nicht beben und ihre Furcht verraten würde.
»Deine Schönheit. Deine Anmut. Deine Haltung vor diesem armseligen Tribunal.«
Mehrere der anderen Könige sträubten sich gegen diese Worte, vor allem der junge Cahil und der fette Onur, der sie mit hasserfüllten Augen anstarrte und den Mund verzog, der sonst vor allem mit dem Zerreißen von Fleisch beschäftigt zu sein schien.
»Zaïde erzählte uns, was sie in dir sah«, fuhr Ihsan fort. »Und Yusam teilte die Visionen aus seinem Teich mit uns, aber es ist lange her, seit jemand wie du zu uns gekommen ist, jemand, der außerhalb der Mauern des Tauriyat geboren wurde, jemand, der zu uns gebracht wurde, als wir ihn am dringendsten brauchten.« Wieder sträubten sich mehrere der Könige, und einer von ihnen schnaubte sogar, als wäre der bloße Gedanke Gotteslästerung. Doch das war es nicht, was Çeda am meisten beschäftigte. Es war die vollkommene Stille, die darauf folgte. Jeder Einzelne im Raum verfolgte die Unterhaltung. Sie lauschten andächtig und fragten sich, was die Könige mit dieser kleinen verlorenen Drossel tun würden. Ihsan stieg von dem Podest und schritt auf Çeda zu. Als er herankam, ruhte der Blick seiner ruhigen und betörenden Augen auf ihrer rechten Hand, die zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Haus der Töchter nicht verbunden war. »Du kamst zu uns mit Blütenblättern auf der Zunge und dem Kuss der Adichara auf der Haut.« Er sah ihr tief in die Augen, und ein verschlagenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »War es nicht so?«
»Das stimmt«, gab sie zu.
»Als ob die Götter selbst dich für diesen Tag vorbereitet hätten.«
»Die Götter hatten damit nichts zu tun, Eure Eminenz. Meine Mutter hat mich auf diesen Tag vorbereitet.«
Ihsan lächelte interessiert. »Erzähl mir mehr, mein Kind.«
»Sie war eine mutige Frau, die mir beibrachte, für meine Belange zu kämpfen, denn wenn ich es nicht tue, tut es niemand.«
»Wir alle kämpfen, und doch gibt es immer einen Arm, der stärker, eine Klinge, die schärfer ist.«
»Das stimmt«, gab Çeda zu, »aber man muss auch wissen, wann man kämpft.«
»Und deine Mutter. Wo ist sie heute?«
»Sie starb, als ich zehn war.« Die Lüge war notwendig. Die Könige hatten nie den wahren Namen ihrer Mutter herausgefunden – wenn es so gewesen wäre, dann hätten sie Çeda schon vor langer Zeit getötet –, aber sie durfte sich selbst nicht mit ihrem Tod in Verbindung bringen. Wenn sie es tat, dann würde einer von ihnen – wer auch immer Ahya getötet hatte – die Teile des Puzzles irgendwann zusammensetzen.
»Das ist äußerst bedauerlich.« Auf Ihsans Gesicht erschien ein Ausdruck sanften Bedauerns, der, auch wenn er sicher nur geschauspielert war, auf seinen schönen Zügen irgendwie ehrlich wirkte. »Wie starb sie?«
»Durch den Speer eines Stammesmannes aus der Wüste.« Çeda warf einen demonstrativen Blick in Richtung der Menge, als ob sie sich in ihrer Anwesenheit unwohl fühlte. »Sie überfielen die Stadt im Winter, als wir gerade unsere Kleider im Haddah wuschen.« Der Überfall hatte tatsächlich stattgefunden, und Çeda erzählte diese Geschichte schon seit einer Weile, wann immer der Tod ihrer Mutter aufkam.
»Ein Speer? Sie kamen angeritten, sahen deine Mutter und stießen ihr einen Speer in den Leib?«
»Nein, so einfach ist die Sache nicht, mein König. Sie waren Piraten und fielen in Sharakhai ein, nachdem ein Zug Maultiere mit Getreide und Alkohol am westlichen Hafen eingetroffen war, den sie bereits seit Wochen verfolgten. Sie kamen in die Stadt, um das Gemetzel zu vollenden, das sie schon draußen auf dem Sand begonnen hatten. Als sie auf uns trafen, blieben zwei der Krieger stehen. Sie sahen meine Mutter und ritten direkt auf sie zu. Der erste warf seinen Speer und verfehlte sie. Der zweite nicht. Der Speer traf, und das Blut meiner Mutter färbte den Haddah rot, bis Bakhi in seiner Gnade sie ins Ferne Land geleitete.«
Ihsan bemühte sich, eine möglichst traurige Miene aufzusetzen, als er den Kopf schüttelte. »Aber warum?«
»Das habe ich nie herausfinden können. Die Töchter und die Wachen kamen kurz darauf und töten sie beide.« Eine weitere Wahrheit, um die Lügen etwas abzumildern.
»Du musst doch einen Verdacht haben.«
Çeda nickte. »Das habe ich. Ich vermute, dass es Männer von ihrem Stamm waren, den sie verließ, als sie mit mir nach Sharakhai kam, um ein neues Leben zu beginnen. Ich glaube, ihre Ehre verpflichtete sie dazu, sie zu töten.«
So etwas kam selten vor, aber es kam vor. Hin und wieder wurden jene, die das Nomadenleben aufgaben und nach Sharakhai kamen, um ein neues zu beginnen, von ihren Stammesleuten – manchmal ihrer eigenen Familie – gejagt. Es war eine Botschaft an die Übrigen: Haltet die alte Lebensweise in Ehren, sagten solche Morde. Kehrt dem Stamm nicht den Rücken zu.
»Und von welchem Stamm kamen sie?«
»Ich vermute Masal, denn das war der Stamm meiner Mutter.«
»Du kannst dich nicht an die Zeichen auf ihrer Haut erinnern?«
»Es passierte alles so schnell«, antwortete sie. »Ich kann mich nur noch an das Geräusch galoppierender Hufe erinnern. Wie ihre Speerspitzen die Sonne reflektierten.« Es war eine Lüge, die sie sich sorgsam zurechtgelegt hatte. Sie hatte den Kontakt zu Menschen mit einer direkten Verbindung zum Stamm der Masal vermieden, sodass die Könige keine Ungereimtheiten entdecken würden, sollten sie sich dazu entschließen, einen genaueren Blick auf ihre Vergangenheit in den Gruben und auf dem Basar zu werfen.
»Ah, nun, du warst noch jung.« Ihsan schenkte ihr ein tröstendes Lächeln, dann machte er eine Geste in Richtung der Menge. »So etwas verstehen wir.« Er schwieg einen Moment und musterte Çedas Augen, ihre Lippen und ihr Kinn genauer. »Und deine Mutter, hat sie dir je erzählt, wer dein Vater war?«
»Hätte ich das gewusst, mein König, dann wäre ich viel früher gekommen.«
Ihsans Augen leuchteten auf, während die Menge um sie herum kicherte. »Und warum wusstest du es nicht? Sicherlich hast du doch deine Mutter nach deinem Vater gefragt.«
Ja, warum? Sie hätte es tun sollen. Und Ahya hätte es ihr erzählen sollen. Vielleicht hatte sie es noch vorgehabt. »Ich habe gefragt, mein König, aber sie hat sich geweigert, mit mir darüber zu sprechen, und schlug mich, wenn ich zu oft gefragt habe.«
»Du musst ein eigensinniges Kind gewesen sein.«
Ein Lachen in der Menge.
»Das war ich, mein König, und ich fürchte, es ist nicht besser geworden.«
Das Lachen wurde lauter, und ein Lächeln erstrahlte in Ihsans schönem Gesicht, während die anderen Könige sie mit steinernen Mienen beobachteten. »Nun«, fuhr Ihsan fort und warf einen verschlagenen Blick in Richtung der anderen Könige, »vielleicht werden wir nie wissen, wer dein Vater ist. Manche Geschichten weiß nur die Wüste zu erzählen. Nicht wahr?«
»So ist es, Eure Hoheit.«
»Nun, es bleibt uns noch mehr als genug Zeit, über deine Vergangenheit zu sprechen. Lasst uns lieber die Rückkehr einer der Unseren in den Schoß der Familie feiern.« Ihsan wandte sich mit einer ausladenden Geste den anderen Königen zu. Er sah jeden von ihnen an und richtete dann den Blick auf Kiral. »Nicht wahr?«
Çeda hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn einer der Könige mit diesem Vorschlag nicht einverstanden war, doch es regte sich kein Widerspruch, und schließlich nickte Kiral.
Die Könige blieben auf Distanz, aber der Rest der Anwesenden hieß Çeda noch einmal willkommen. Ihsan nahm ihre Hand und führte sie in die Menge, die sich nun um sie herum schloss. Viele lächelten und nickten anerkennend. Çeda fiel auf, dass zahlreiche von ihnen in Paaren unterwegs waren. Sie nahmen ihre Positionen in einer Formation mit Ihsan und Çeda in der Mitte ein.
Ihsan brachte auch sie in Position und hielt ihre Hand hoch in die Luft, während ihre Körper sich näher kamen. Ihsan sah sie an, als wäre er vertraut mit ihr, als hätte er gerne mehr mit ihr getan als nur tanzen. Seine Hände waren weich. Sein Haar verströmte den warmen und holzähnlichen Geruch nach Myrrhe. »Hat Zaïde dich vorbereitet?«, fragte er leise, sodass nur sie es hören konnte. »Du weißt, dass du Teil eines finalen Tanzes sein wirst, wenn der Tag zu Ende geht?«
»Zaïde hat es mir erzählt, ja.« Ihsans Augen. Bei den Göttern, war er schön.
Die Musik setzte ein. Eine Rebab, eine Flöte und eine Duduk spielten ein langsames Lied, das die Wurzeln von Çedas Seele berührte.
»Du wirst deine Klinge erhalten. Hat sie dir das gesagt? Und bei dem Tanz wird dir jemand aus deiner eigenen Hand gegenüberstehen.«
»Das sagte sie.«
»Wenn du möchtest, kann ich Kameyl sagen, dass sie die Klinge etwas sanfter schwingen soll.« Çeda wusste kaum etwas über Kameyl, außer dass sie Teil von Sümeyas Hand war und dass Zaïde sie für eine der besten Schwertkämpferinnen unter den Töchtern hielt. »Niemand würde es dir verübeln«, fuhr Ihsan fort. »Einige wurden schon schwer verwundet dabei. Es gab sogar schon Tote, nachdem eine junge Tochter ihr Schwert erhielt.«
»Mir ist der Tanz mit den Klingen nicht fremd, Eminenz. Ich werde Euch nicht enttäuschen. Oder Kameyl.«
Ihsan lachte; selten hatte Çeda etwas Schöneres gehört. »Nicht mich musst du beeindrucken. Oder Kameyl. Wie ich höre, hegt die Oberste Klinge der Töchter einen Groll gegen dich. Vielleicht ist es Zeit, sie zu beeindrucken, statt ihr weiterhin Gründe zu liefern, dich noch weniger zu mögen.«
»Nicht mögen ist sehr milde ausgedrückt. Sie verabscheut mich.«
»Ich wollte nicht allzu unsensibel sein.«
Çeda lachte. Sie lachte. Was tat sie nur hier mit diesem König?
»Du bist schon ein sonderbares Wesen«, fuhr Ihsan fort. »Dutzende sind bereits für Taten wie die deinen getötet und vor den Toren aufgehängt worden.«
Und da war es. Bei diesen Worten – vor den Toren aufgehängt – kam Çeda wieder zu Sinnen. Dennoch hing sie weiterhin aufmerksam an Ihsans Lippen, damit er nicht bemerkte, dass sich etwas verändert hatte.
»Ich frage mich, was Zaïde in dir gesehen hat.«
»Ich weiß es nicht, mein König.«
Ihsans Brauen zogen sich zusammen, und er hob ihre rechte Hand, um die Tätowierung und die hervortretende weiße Wunde in ihrer Mitte zu untersuchen, die ihr mittlerweile fast keine Schmerzen mehr bereitete. Ihre Antwort schien ihn zu amüsieren, oder vielleicht waren es auch die Worte auf ihrer Hand oder beides. »Ich werde sie eines Tages fragen müssen. Und Yusam. Ich hatte erwartet, dass er das Herz einer Diebin in dir finden würde, aber das hat er nicht, nicht wahr?«
»Ich vermute stark, dass wir uns nicht hier unterhalten würden, wenn es so wäre.«
Er beugte sich verschwörerisch zu ihr. »Damit könntest du recht haben.« Er hielt sie näher bei sich, als das Tempo der Musik zunahm. »Du bist ein unerwartetes Wunder, Çedamihn Ahyanesh’ala, wie die leuchtenden Juwelen, die man in den unscheinbaren Steinen der funkelnden Ebenen finden kann.«
Die funkelnden Ebenen … Diese Formulierung erinnerte sie an das Gedicht im Buch ihrer Mutter.
Alte Runen im Sand,
Über goldenem Land,
Der König von funkelndem Stein.
Mit Dornen vertraut,
Stiche tief in die Haut
Schenken ihm Stärke, nicht Pein.
In Einsamkeit ruht
Sein innigstes Blut,
Bis Tulathan strahlt wie der Tag.
Gleich der Liebsten Raub
Treibt leuchtender Staub
Den König hinaus in sein Grab.
Konnte es das sein? Die Wüstenstämme zogen durch die Shangazi, doch sie alle hatten ihre besonderen Orte, die Heimat ihrer Urahnen. Musste sie wirklich einfach nur den König finden, der aus einem goldenen Land mit alten Runen im Sand kam? Aber wer außer den Göttern und den Königen selbst kannte noch ihre Herkunft? Die Könige hatten schon vor langer Zeit die Namen ihrer Mutterstämme verborgen.
Die Musik wurde langsamer und verstummte schließlich ganz, und Çeda verbeugte sich vor Ihsan. »Ich hoffe, das bedeutet etwas Gutes«, sagte sie.
Er lächelte und küsse ihre Hand. »Wir werden sehen.«
Und damit wandte er sich um und ging.
Viele weitere Gäste warteten nur darauf, mit ihr zu tanzen. Sie willigte bei jedem mit einem Lächeln ein. Sie entdeckte auch Ramahd zwischen den Tanzenden, aber er kam nie zu ihr. Vielleicht damit Juvaan keinen Verdacht schöpfte, wenn sie mit ihm sprach.
Während sie mit vielen verschiedenen Partnern tanzte – von reichen Sharakhani bis hin zu Händlern aus Mirea und Qaimir und einem unglaublich großen Juwelier aus Kundhun –, konnte sie nicht anders, als an Emre zu denken. Sie wollte nicht hier unter diesen Menschen sein. Sie wollte zu Hause sein und eingelegte Paprika essen und Brot in Öl stippen und Emre von ihrem Tag erzählen und sich dann wiederum seine übertriebenen Erzählungen anhören. Auf gewisse Weise fühlte es sich an, als wäre es erst gestern gewesen, und dann wieder kam es ihr vor wie tausend Jahre weit weg, etwas, das in der Vergangenheit ruhte und niemals wiederkommen würde.
Sie hatten sich beide verändert. Sie bewegten sich jetzt auf seltsamen Pfaden in zwei entgegengesetzte Richtungen, und sie fragte sich, ob ihre Wege sich jemals wieder kreuzen würden. War in ihrem neuen Leben noch Platz für Emre? Und wenn, würde Emre dann überhaupt Teil davon sein wollen? Vermutlich spielte es ohnehin keine Rolle. Nicht mehr. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte, und ein Zurück gab es nicht.
Sie aß nur wenig, probierte von dem Fladenbrot mit Kreuzkümmel und einer scharfen Bohnenpaste, die sie an lange Tage in der Wüste erinnerten. Dazu nippte sie an einem Getränk aus Honig, Zitronen und Rosenwasser, das ihr, noch während sie davon trank, das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.
Sie staunte über die Vielfalt der Speisen, aber noch mehr als das über die schiere Menge. Die Verschwendung. Die Menschen auf den Straßen hatten so wenig. Auf dem Basar gab es Spezialitäten und Leckereien von nah und fern, aber sie waren so teuer, dass nur wenige im Westen der Stadt sie auch nur probiert hatten, wenn es ihnen nicht gelungen war, etwas davon in ihrem Ärmel verschwinden zu lassen. Aber hier gab es Antilope und Echse und Schildkröte aus den weit entfernten Ausläufern der Shangazi, geröstetes Wildschwein und Wild aus den grünen Wäldern Qaimirs, Wachtel und Fasan und irgendeinen riesigen flugunfähigen Vogel, der – wenn man den Geschichten Glauben schenken konnte – von den weiten Ebenen Mireas stammte. Dazu kamen Dutzende weiterer Fleisch- und Gemüsesorten, die in Hunderten von Variationen zubereitet waren. Es gab so viel, dass es unmöglich war, das alles jemals zu essen, nicht einmal die Masse, die sich heute Abend hier versammelt hatte, wäre dazu in der Lage. Was für eine unerträgliche Verschwendung.
Das Licht, das durch die Fenster über ihr strömte, nahm einen tieferen Orangeton an. Der Sonnenuntergang nahte, und schon bald würde sie ihr Schwert erhalten und mit Kameyl tanzen. Sie hielt erneut Ausschau nach Ramahd und überlegte, ob sie zu ihm gehen sollte, wenn er nicht zu ihr kam, aber er war verschwunden. Sie schlenderte unbekümmert durch alle vier Terrassen, die an den großen Saal angrenzten, und plauderte ein wenig mit den Menschen, die auf sie zukamen, aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken.
Den Rest der Zeit verbrachte sie in dem großen Saal, weil ihr das die Gelegenheit verschaffte, ein wenig zu wandeln und nach Juvaan Xin-Lei Ausschau zu halten. Sie hoffte, er würde auf sie zukommen, und warf von Zeit zu Zeit einen Blick in seine Richtung, um ihn zu ermuntern. Ihre Blicke trafen sich ein- oder zweimal, doch er kam nie auf sie zu, und wenn der Sonnenuntergang erst da war, hätte sie ihre Chance vertan. Als sie sicher war, dass Ramahd nicht zurückkehren würde und dass Juvaan wenig Interesse daran hatte, von sich aus mit ihr zu sprechen, ging sie direkt auf ihn zu. Er und einige andere reich gekleidete Männer befanden sich gerade im Gespräch, aber sie unterbrachen sich und wandten sich ihr zu, als sie sich näherte. Juvaan besaß die gleichen weichen Gesichtszüge wie die anderen Männer, nur seine knochenweiße Haut unterschied ihn von ihnen. Neben seinen Landsleuten wirkte er dünn, auch wenn sie nicht so weit gegangen wäre, ihn als kränklich zu bezeichnen, und in der Haltung seines Kinns und seiner Schultern lag ein solches Selbstvertrauen, dass sie einen Moment zögerte, wie sie es bei einem wilden Hund tun würde, ungeachtet dessen, wie gepflegt sein Fell wirkte.
Çeda verbeugte sich. »Ich habe mich gefragt, ob der Gesandte Königin Alansals wohl Zeit für einen Tanz mit mir hat.«
Juvaans Augen waren von einem ausgewaschenen Blau, das dem Gletschereis ähnelte, das Çeda einmal in Heu verpackt auf dem Markt gesehen hatte. Er blickte sie mit einer Art Belustigung an, aber da war noch mehr – Verärgerung darüber, unterbrochen worden zu sein, oder über ihre Anmaßung. Er war ein Mann, der es gewohnt war, die Regeln festzulegen, während alle anderen ihnen folgten.
Er sah aus, als würde er mit Bedauern ablehnen, also kam sie ihm zuvor: »Wusstet Ihr, mein Herr, dass wir uns bereits zuvor begegnet sind?«
Juvaan neigte den Kopf und widersprach ihr nicht, aber er hatte einen fragenden Ausdruck im Gesicht. »Bedauerlicherweise muss ich Euch mitteilen, dass dies nicht der Fall ist.«
»Doch«, antwortete Çeda und lächelte geziert, »aber ich verzeihe Euch Eure Vergesslichkeit.«
Juvaan wirkte beunruhigt, aber gleichzeitig auch neugierig. »Ich würde mich gewiss an Euch erinnern.«
»Ich werde Euch erleuchten, mein Herr.« In Çedas Lächeln spielte genau die richtige Mischung aus Scherz und Ehrfurcht. »Natürlich würdet Ihr Euch erinnern«, sie ließ den Rock ihres Kleids herumwirbeln, »wäre ich so gekleidet gewesen.« Sie beugte sich zu ihm und sprach leise: »Aber das war ich nicht. An jenem Tag trug ich einen Kampfrock und eine eiserne Maske vor dem Gesicht.«
Juvaans Augen verengten sich. Er warf einen Blick auf die Männer neben sich, und dann ergriff er ohne ein weiteres Wort Çedas Arm und schritt voraus. Er ließ sie erst wieder los, als sie sich weit genug entfernt hatten, dass ihre Worte im Lärmen des großen Saals untergehen würden. »Ihr seid die Weiße Wölfin?«
Sie trat einen Schritt zurück und verbeugte sich, behielt aber Augenkontakt, wie sie es mit einem Gegner zu Beginn eines Kampfs tun würde. Es fühlte sich seltsam an, dieses Geständnis zu machen, zumal vor einem vollkommen Fremden, aber sie hatte lange und gründlich über Ramahds Worte nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er recht hatte. Sie würde nie wieder in den Gruben antreten, warum sollte sie also nicht die Gelegenheit nutzen, Juvaans Wohlwollen zu gewinnen?
Juvaan schüttelte bedauernd den Kopf. »Eine Grubenkämpferin, die zu einer Tochter wird. Hat Sharakhai in all ihren Jahren jemals so etwas gesehen?«
»Ich glaube, ich bin die Erste.«
»Das nehme ich auch an«, antwortete Juvaan. »Und nun frage ich mich, was Ihr in den Gruben getan habt, und warum Ihr mich sprechen wolltet.«
Jetzt war es so weit. Çeda war sich nicht sicher gewesen, wie sie Juvaan dazu bringen sollte, ihr irgendetwas zu erzählen. Sie wusste, dass Ramahd etwas von ihm wollte. Sie hatte nur keine Ahnung, was. Aber auch sie wollte etwas von Juvaan, und die einige Möglichkeit, es zu bekommen – wenn man mal von Gewalt absah –, war, ihm etwas zu geben, was er wollte.
»Ich war in den Gruben, um Ausschau nach Euch zu halten.«
»Und warum solltet Ihr das tun?«
»Weil dem Mann, der Euren Behälter in der Nacht von Beht Zha’ir zu Macide bringen sollte, aufgelauert wurde. Ich war es, die ihn gefunden und Eure kostbare Fracht gerettet hat.«
Noch vor einem Moment war in Juvaans Augen ein Funkeln hintergründiger Belustigung zu sehen gewesen, aber nun verhärtete sich sein Blick in einem Maße, dass Çeda sich bereit machte auszuweichen, sollte er versuchen, sie zu schlagen. Zwei der Männer, mit denen er zuvor gesprochen hatte, kamen auf sie zu. Sie wirkten beunruhigt, und Çeda vermutete, dass es mit der Unterhaltung zu tun hatte, die sie zuvor unterbrochen hatte, aber als sie Juvaans Miene sahen und er ihnen abwinkte, drehten sie ab. Als er sich wieder Çeda zuwandte, glitt sein Blick über die sieben Könige, die noch auf dem Podest auf der anderen Seite des Raums verblieben waren. Er machte sich Sorgen. Große Sorgen.
»Keiner außer mir weiß Bescheid. Nicht einmal der Bote«, fuhr Çeda fort. »Ihr habt Eure Spuren gut verwischt, aber seither riecht vieles in Sharakhai nach Euch. Der Angriff auf das Haus der Töchter zum Beispiel.«
»Ich weiß nicht, wie Ihr auf diesen Unsinn kommt, aber lasst mich Euch sagen: Es wäre besser, Ihr vergesst es und diese Unterhaltung ganz schnell wieder.«
Er versuchte sich abzuwenden, aber Çeda ergriff ihn am Arm. »Ich erzähle Euch diese Dinge, weil ich helfen will.«
Juvaan starrte auf ihre Finger an seinem Handgelenk. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«
»Nun, dann irre ich mich vielleicht, aber eines sage ich Euch: Falls ich recht haben sollte, was wäre ich dann für eine Verbündete?«
Bevor Juvaan antworten konnte, wurde ein Murmeln in der Menge laut, und viele blickten in Çedas Richtung. Dann teilten sie sich und machten Platz für den Lichtstrahl, der von der Kuppel über ihnen herabschien. Die Sonne ging gleich unter. Irgendeine Vorrichtung an der Spitze der Kuppel sammelte das Licht und sandte es auf den Boden hinab. Es war Zeit zu tanzen.
»Denkt darüber nach«, sagte Çeda, als sie Juvaan losließ. Und damit ging sie, denn der König der Schwerter wartete bereits auf der anderen Seite der provisorischen Arena auf sie.
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Die Menschen, die in Çedas direkter Nähe standen, klatschten. Andere pfiffen. Aber sie alle wichen zurück und machten ihr Platz, als sie in die Mitte des Raums schritt, wo die Lichtsäule direkt auf das Mosaik zweier von einer Speerspitze geteilter Monde strahlte.
Als Çeda fast angekommen war, nahm Husamettín das Ebenschwert mitsamt der Scheide von seinem Gürtel, dann nickte er und sagte: »Bist du bereit, in den Dienst der Könige zu treten?«
»Das bin ich, mein König.«
»Dann komm und nimm deine Klinge entgegen.« Als Çeda sich ihm näherte, zog er das Schwert aus der Scheide und hob es hoch in die Luft. Ganz unten, direkt über der Parierstange, war ein Muster in den dunklen Stahl der Klinge eingeätzt: Schilf entlang der Ufer eines Flusses. Schon der Stahl selbst war ein besonderer Anblick. Er war sehr dunkel, beinahe schwarz, mit einem wellenförmigen Muster, das sich über die ganze Länge zog. Die Klinge besaß einen Glanz, der erst an der Schneide matt wurde. Das Heft war in feinstes Leder gehüllt, und eine Ranke mit Dornen lief daran hinauf. Der Knauf war wie die geschlossene Blüte der Adichara geformt.
»Ihr Name lautet Flusstochter«, sagte Husamettín. »Vor dir haben sie bereits sieben andere getragen, darunter Rasel, die Geißel der Schwarzen Schleier, und Gelasira, Erretterin von Ishmantep. Möge sie dir im Angesicht des Kampfs Ruhe verleihen.« Mit einer Geschwindigkeit und Leichtigkeit, die zeigten, wie sehr der König der Schwerter in seinem Element war, schob er Flusstochter in die Scheide und bot sie Çeda dar.
Sie nahm die Klinge an und registrierte dabei ein Pulsieren im Daumen, wo das Gift der Adichara noch immer ruhte. Außerdem sah sie das Pochen von Husamettíns Halsschlagader. Beide waren im Einklang, erkannte sie. Sie waren so perfekt aufeinander abgestimmt, als ob die Götter sie in irgendeiner Weise verbunden hätten. Mit beiden Händen ergriff er ihr Haupt und küsste mit seinen warmen Lippen ihre Stirn – eine Geste, die sich tausendmal unerträglicher anfühlte als der Kuss des Asirs. Sie konnte das Strömen seines Bluts spüren, die pulsierende Wärme in ihm, während sie an nichts anderes denken konnte, als die Klinge aus der Scheide zu ziehen und damit seine Kehle durchzuschneiden. Sie wollte sehen, wie das Leben aus ihm herausfloss, genau wie aus ihrer Mutter.
Ihre rechte Hand krampfte sich um die dünnen Lederriemen am Griff des Schwerts. Sie fühlte, wie ihre Armmuskeln an der Klinge zerrten. Sie konnte es tun. Sie konnte ihn töten. Und vielleicht, wenn sie schnell war, auch einen der anderen.
Doch dann musterte Husamettín sie genauer, entdeckte etwas in ihren Augen. Er ergriff sie bei den Schultern. »Beruhige dich, Kind. Der Tanz wird nicht lange dauern.« Als wäre sie ein unerprobtes Kind, das schon von der Vorstellung, die Klingen zu kreuzen, eingeschüchtert war.
Eine Klingentochter in einem schwarzen Kleid trat an seine Seite. Ihr Gesicht wurde von einem Schleier verdeckt, aber Çeda wusste, dass es Kameyl war. Husamettín trat zurück und gab Kameyl zu verstehen, seinen Platz einzunehmen. Dann kehrte er auf das Podest zurück und ließ sich zwischen den anderen Königen auf seinem Thron nieder. Alle zwölf beobachteten sie nun mit gespannter Aufmerksamkeit.
Kameyl brachte sich Çeda gegenüber in Position, sodass noch etwa drei Schritte zwischen ihnen lagen. Sie trug ein Shemagh, das ihr Gesicht verbarg, aber kein Kampfkleid. Ihr Kleid ähnelte Çedas und war aus schwarzem Stoff mit leuchtenden, festlichen Verzierungen, die der Mode der frühen Tage der Bernsteinstadt entsprachen.
Çeda besaß keinen Schleier. Sie war noch keine Tochter, deshalb ging sie als Fremde in diesen Tanz, die um Aufnahme in das Haus, in ihren inneren Zirkel, bat. Kameyl verkörperte eine Wächterin, die sicherstellen sollte, dass Çeda bereit dafür war. Und deshalb würden sie die Klingen kreuzen.
Çeda präsentierte Flusstochter, indem sie mit der linken Hand die Scheide in der Mitte ergriff und das Schwert mit dem Heft nach oben vor sich hielt, das Gesuch um Einlass. Kameyl ergriff ihr Schwert ebenfalls an der Scheide, hielt es aber horizontal, um Çeda den Weg zu versperren. Staubpartikel tanzten in der Lichtsäule zwischen ihnen. Çeda trat vor und zog die Klinge, sodass ein paar Zentimeter des schwarzen Stahls sichtbar wurden, die Botschaft, dass sie keine Furcht im Herzen hegte.
Mit einer eleganten, blitzartigen Bewegung hob Kameyl die Scheide über ihren Kopf und zog das Schwert. Sie machte einige präzise Schritte nach vorne, während sie die Scheide wie einen Schild vor sich hielt. Ihr Schwert war nicht in Kampfposition, sondern ahmte die Position der Scheide nach, als hätte sie von Çeda nichts zu befürchten.
Çeda wich zurück und zog ebenfalls ihr Schwert.
Dieser Tanz, das Lied der Klingen, tahl selheshal, stammte aus einer Zeit, lange bevor die Könige nach Sharakhai gekommen waren, lange bevor die Stadt sich überhaupt aus dem Sand der Shangazi erhoben hatte. Die Frauen, die Beschützerinnen des Stammes, hatten ihn entwickelt, um ihre Fertigkeiten zu verfeinern und ihre Kinder in der Kunst des Schwertes zu unterrichten. Wenn ein Krieg anstand, waren es meist die Männer, die in den Kampf zogen, aber das garantierte nicht die Sicherheit des Stammes. Es oblag den Kriegerinnen, den Stamm zu beschützen, sollte eine Truppe der Feinde sie aufspüren.
Kinder nutzten Stöcke, wenn sie den tahl selheshal tanzten, bis sie ein gewisses Alter oder einen bestimmten Fertigkeitsgrad erreichten. Danach verwendeten sie echte Schwerter, wie Çeda und Kameyl es gerade taten.
Die ersten Bewegungen waren vorgegeben. Kameyl trat einen großen Schritt nach vorne und blieb dann in Position, bis Çeda es ihr gleichtat. In diesem Augenblick waren sie beide Gegensätze, zwei Hälften eines Bildes, das perfekt durch einen makellosen Spiegel geteilt wurde. Dann reckte Kameyl sich, riss Schwert und Scheide hoch in die Luft, um sich gleich darauf zu drehen und einen Hieb in Richtung von Çedas Rippen auszuführen.
Çeda blockte mit ihrer Scheide, und ein durchdringendes Klack ertönte, ehe sie sich aufrichtete, Schwert und Scheide überkreuzte und dann dieselbe Drehung und den gleichen Hieb auf Kameyls Seite vollführte.
Kameyl wehrte den Angriff ab, duckte sich nach unten und wirbelte mit ausgestrecktem Bein herum. Çeda sprang in die Luft, drehte sich ebenfalls und ließ ihr Schwert über Kameyls Kopf hinwegschnellen.
Die Auswärtigen unten den Zuschauern schnappten nach Luft ob der Geschwindigkeit und der Kraft, mit der diese Schritte ausgeführt wurden. Die Sharakhani blieben stumm, aber ihre Augen leuchteten. Sie wussten, dass sie etwas erwartete, wie sie es seit Generationen nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten. Selbst die Könige schienen sich etwas in ihren Stühlen aufzurichten, und einige lehnten sich sogar vor.
Der Tanz ging weiter, sie absolvierten alle neununddreißig festgeschriebenen Positionen, die von Herausforderin und Herausgeforderter verlangt wurden. Trafen schnelle Hiebe durch Schwert oder Scheide das gehärtete Holz der anderen Scheide, ertönte ein lautes Klappern. Traf Schwert auf Schwert, erfüllte das Klirren von Stahl den riesigen Raum und klang in der Stille wider. Als sie beim Mittelteil angelangt waren, wurden überraschte Rufe laut, denn hier folgte eine ganze Reihe von Drehungen und Schwüngen, die der Gegnerin nahe kamen, sie jedoch um Haaresbreite nicht berührten. Sie glitten immer wieder durch die Säule aus Sonnenuntergang, und das Licht spiegelte sich dumpf auf ihren Ebenklingen und ihren dunklen Kleidern.
Kameyl war sehr gut, aber Çeda nicht minder. Es kam selten vor, dass zwei Partner aufeinandertrafen, die fähig genug waren, um sich vollkommen zu vertrauen und völlig entfesselt miteinander zu tanzen. Doch diese beiden waren es, und ihre Körper und Klingen wirbelten durch die Luft. Çeda fühlte ihre rechte Hand, die vergiftete Wunde. Sie begann wieder zu schmerzen, vielleicht aufgrund der plötzlichen Beanspruchung. Aber was ihr noch mehr auffiel als der Schmerz, war die Tatsache, dass ihre Hand und ihr Arm trotzdem sicherer waren denn je. Es war beinahe, als könnte sie jeden Hieb Kameyls im Voraus spüren, noch bevor sie ihn überhaupt sehen konnte, wenn sie oder Kameyl gerade mit dem Rücken zueinander standen.
Schließlich näherten sie sich dem Ende des Vorspiels. Ihre Schwerter kreuzten sich und blieben in dieser Position, während sie einander umkreisten. Nun würde sich zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt waren. Oft war es die Jüngere, die den ersten Angriff gegen die Ältere startete, aber Kameyl gab Çeda keine Verschnaufpause. Sie stürzte sich auf sie und zielte auf ihre Brust.
Çeda wehrte den Angriff ab und wich zurück, und erneut kam Kameyl heran und nutzte die Scheide, um zu blocken und nach Çedas Beinen zu schlagen. Çeda wehrte den Hieb im letzten Moment ab, ehe Kameyls Scheide blitzartig nach oben ruckte und sie an der Seite des Kopfs traf.
In den Gesichtern in der Menge stand entweder vollkommenes Entzücken oder Entsetzen. Es gab nichts zwischen diesen beiden Extremen. Die Hiebe prasselten so schnell auf sie ein, dass Çeda Mühe hatte, Schritt zu halten. Wieder und wieder wurde sie von Kameyls Scheide getroffen. Sie versuchte, eine Öffnung in der Abwehr zu finden, um die Hiebe zu erwidern, doch Kameyl war zu gut, zu schnell.
Einer der Schläge war so hart, dass Çeda zurücktaumelte, aber die Menge ergriff sie und warf sie zurück in den Ring. Sie war darauf gefasst, sich zu verteidigen, doch Kameyl war zurückgetreten. Sie hatte sich aufgerichtet und hielt das Schwert gesenkt an ihrer Seite.
Die Menge begann zu murmeln. Die Könige, im Speziellen Husamettín, schienen beunruhigt.
An diesem Punkt des Kampfs hätte sie Çeda für ihren Mut und ihre Fertigkeiten salutieren sollen. Aber das tat sie nicht. Das Schwert zu senken war eine Beleidigung. Nicht in Abwehrstellung zu gehen bedeutete, dass sie Çedas Fähigkeiten keinen Respekt zollte.
Çeda hob ihr Schwert, das Heft auf Brusthöhe und die Spitze nach oben, ein Zeichen der Ehrerbietung für ihre Gegnerin. Das tat sie zum einen, weil sie Kameyl tatsächlich für ihr Können respektierte, aber auch, weil sie sie provozieren wollte. Kameyl spielte mit ihr, und sie war fest entschlossen, ihre Erwartungen nicht zu erfüllen.
Das Licht der untergehenden Sonne war beinahe verloschen, aber noch war ein orangefarbenes Glühen auf dem Boden zu sehen. Die Sharakhani in der Menge wussten, dass sie sich dem Ende näherten. Sie riefen und feuerten sie an.
Kameyl begann sich um sich selbst zu drehen. Sie bewegte sich schnell auf Çeda zu, ihr Schwert blitzte, und ihr Kleid blähte sich, bis sie etwa die halbe Strecke zwischen ihnen zurückgelegt hatte.
Çeda tat es ihr gleich und drehte sich so schnell, wie sie konnte. Der Rausch der Menge erreichte neue Höhen, als sie zum Stehen kam und die Klinge nur wenige Zentimeter vor Kameyls Brust durch die Luft sausen ließ. Sie hob das Schwert über ihren Kopf, während Kameyl sich drehte und das Gleiche bei ihr machte.
In diesem letzten Akt würden die beiden Frauen, die sich nun sicher waren, dass keine nachgeben würde, dass keine der anderen voraus war, sich gegenseitig in einer präzisen, genauestens vorgeschriebenen Geste mit ihren Schwertern ritzen. Der Gedanke dahinter war, dass keine von ihnen das Gesicht verlieren würde, aber auch, dass beide eine Erinnerung an den großartigen gemeinsamen Kampf behielten. Meist war dies nur symbolischer Natur.
Çeda hatte erwartet, dass sie ihren Arm ausstrecken würde, damit Kameyl ihr einen oberflächlichen Schnitt in die Handfläche oder am Unterarm beibringen konnte, doch Kameyl fuhr nach dem Brauch der Kriegerinnen ihrer Vorfahren fort. Jede der beiden Kontrahentinnen würde ihre Klinge durch die Luft wirbeln, immer näher und näher an die andere Frau heran, bis Blut floss.
Es war eine unausgesprochene Herausforderung, und sie erwartete, dass Çeda sich verweigern würde.
Doch das tat Çeda nicht. Sie würde den Schnitt empfangen, wenn es das war, was es brauchte, damit die Töchter sie akzeptierten. Sie wirbelte herum und schlug nach Kameyls Beinen, sodass die Spitze der Klinge sie nur um einen Fingerbreit verfehlte.
Kameyl drehte sich und schlug mit ihrer Klinge nach Çedas Hals. Çeda konnte den Luftzug an der Haut spüren.
Sie wirbelte erneut herum und versetzte Kameyl dieses Mal einen rasiermesserscharfen dünnen Schnitt, der durch den Stoff ihres Kleids schnitt und ihre Haut ritzte. Es war perfekt. Genau wie es sein sollte, eine Erinnerung, aber keine tiefe Wunde, ein Zeichen ihrer Fertigkeit mit dem Schwert.
Kameyl bewegte sich nicht. Sie reagierte gar nicht. Ihr Blick war vollkommen gelassen. Sie hatte sich so positioniert, dass Husamettín Çeda nicht mehr richtig sehen konnte. Kameyl starrte in Çedas Augen, bewegte sich ein Stück nach vorne, hob das Schwert und brachte es in Position. Dann ließ sie es quer zu ihrem Körper durch die Luft auf Çedas Hals zuschnellen.
Zu nah, erkannte Çeda. Sie war zu nah. Der Schnitt würde tief genug gehen, um die Arterie, die unter ihrer Haut pulsierte, zu durchtrennen. Ihr Blut würde sich vor allen Zuschauern über den kühlen Boden des Palasts der Sonne ergießen.
Çeda hätte zurückweichen können, aber sie war so wütend, dass sie ihr Schwert nach oben riss und Kameyls Ebenklinge mit ihrer eigenen blockte. Sofort ging von der Wunde an ihrer rechten Hand weißglühender Schmerz aus. Der Schlag war so schnell und heftig, dass Kameyls Klinge zersplitterte. Die Spitze des Schwerts wirbelte rechts an Çeda vorbei und streifte den Unterarm einer verschreckten, dunkelhäutigen Frau in einem blauen Kleid.
Kameyl stand in der Mitte der großen Halle und starrte auf ihre zerbrochene Klinge und dann auf die blutende Frau, als könnte sie nicht fassen, was da gerade passiert war. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihre Klinge zerschmettern zu lassen. Sie hatte beabsichtigt, Çeda zu töten. Sie hatte beabsichtigt, ihr die Kehle durchzuschneiden und zuzusehen, wie sie ausblutete, um dann zu behaupten, dass Çeda sich im letzten Moment bewegt habe oder dass es ein Fehler gewesen sei. Es hätte Kameyls Ehre beschmutzt, aber das wäre es ihr wert gewesen, um einen noch tieferen, dunkleren Fleck aus dem Haus der Töchter zu entfernen. So sehr waren die Töchter erpicht darauf, sie loszuwerden. Çeda hätte wissen müssen, dass sie auch vor Hinterhältigkeit nicht zurückschreckten.
Die Frau in dem blauen Kleid jaulte vor Schmerz und starrte voller Entsetzen auf den tiefen Schnitt in ihrem Arm, aus dem das Blut über ihr Kleid und dann auf den Boden strömte. Der Splitter der Klinge hatte sich in ihrem Kleid verfangen und fiel zu Boden. Das Klirren übertönte die Schreie der Frau, als zahlreiche Gäste heraneilten, um der Besucherin zu helfen. Ein Mann legte ihr mit seinem Stoffgürtel einen festen Verband an, aber der Rest der Menschenmenge starrte einfach nur Çeda an. Vor allem die Sharakhani, die wussten, wie schwer ihre Tat wog, waren fassungslos.
Der einzige Sinn des Tanzes bestand darin, jenen symbolischen Schnitt am Ende vorzubereiten. Kleine Kinder stießen ungeschickt mit Stöcken nacheinander, in der Hoffnung, dass der andere zurückweichen würde, aber wenn sie älter wurden, lernten sie, mit dem stumpfen Ende ganz nahe zu kommen und dabei ihren Gegner kaum zu berühren. Und wenn die Kinder sich dann darauf vorbereiteten, die Klinge aufzunehmen, wurden sie von ihren Mentoren nach und nach auf die Schnitte vorbereitet. Dass Çeda Kameyls Klinge abgewehrt hatte, bewies, dass sie nicht bereit war für die Töchter, dass sie ihrer Kriegerinnenschwester nicht vertrauen wollte oder konnte, dass sie nicht genug Mut besaß. Bei einer jungen Frau, die an der Schwelle zum Erwachsensein stand, würde man so ein Verhalten missbilligen, aber für eine erwachsene Frau wie Çeda bedeutete es tiefe Schande.
Sie konnte die Enttäuschung in Husamettíns Augen sehen. Er hatte sich wie auch die anderen Könige erhoben. Er kam auf sie zu. »Räumt den Saal«, herrschte er die Diener an. Während die Menge aus dem Saal getrieben wurde und die Schmerzensschreie der Frau mit ihr verschwanden, starrte Husamettín mit einem Stirnrunzeln Kameyl an. »Sag mir, was passiert ist.«
»Ihr habt es selbst gesehen, mein König. Sie ist feige. Sie hat getan, was Feiglinge eben tun.« Nur, dass der König es eben nicht gesehen hatte. Kameyl hatte vor ihrem finalen Schlag seine Sicht versperrt.
»Nein«, sagte Çeda, bevor der König seine Befragung Kameyls beendet hatte. »Ich schwöre bei den Göttern, hätte ich ihre Klinge nicht abgeblockt, wäre ein blutrotes Lächeln auf meiner Kehle erstrahlt.« Die anderen Könige hatten einen besseren Blickwinkel gehabt, aber wer von ihnen wäre schon in der Lage, den Hieb als einen mit tödlicher Absicht zu erkennen? Çeda blickte zu ihnen und hoffte, dass einer etwas sagen würde, aber sie alle schwiegen und wägten ab.
»Eine Lüge, um die Wahrheit zu verschleiern«, antwortete Kameyl gelassen. »Ihr könnt es ihr am Gesicht ablesen.«
Çeda hatte erwartet, dass Husamettín Kameyls Version des Geschehens Glauben schenken würde, aber er schien sich nicht sicher zu sein. »Stimmt das?«, fragte er Çeda.
»Kameyl wollte mich tot sehen. Sie hat nicht erwartet, dass ich in der Lage sein würde, ihre Klinge abzuwehren oder zu erkennen, dass ihr Schlag tödlich sein würde.«
Husamettín wies auf Kameyls zerbrochene Klinge. »Hast du hierfür einen Beweis?«
»Nur, was ich in der Hitze des Gefechts sehen konnte. Der Schwung ihrer Klinge wollte nicht ritzen, sondern töten.«
Husamettín streckte die Hand nach Çedas Ebenklinge aus. Çeda steckte sie in die Scheide und reichte sie ihm. Der König sagte: »Warum sollte ich dir diese Klinge geben?«
»Ich bin die falsche Person, das zu beurteilen, mein Herr. Ich habe nicht um einen Platz unter den Töchtern gebeten, und doch wurde einer für mich gefunden.«
Das Licht der Feuerschalen spiegelte sich in Husamettíns durchdringenden Augen. Seine Miene wurde von Sekunde zu Sekunde ärgerlicher.
»Alles, was ich sagen kann, ist, dass die Götter mich geleitet haben«, fuhr Çeda hastig fort. »Sie haben mich zu Euch geführt, und ich nehme diese Dinge sehr ernst, mein König. Ich bin voller Demut angesichts der Ehre, die mir durch Euch und die anderen Könige zuteilwurde.«
»Gib ihr eine Position im Haus der Töchter.« Diese Worte kamen von Onur, dem König der Faulheit. Er watschelte auf sie zu, und die Grimassen, die er dabei zog, ließen ohne Zweifel erkennen, wie schmerzhaft jeder Schritt für ihn war. »Aber gib ihr keine Klinge. Für jemanden wie sie ist kein Platz unter den Töchtern.«
Husamettíns Miene wurde milder, als die anderen Könige sich um sie versammelten.
»Diese Entscheidung obliegt nicht dir, Onur«, sagte der König mit den Jadeaugen und musterte den anderen mit seinen durchdringenden grünen Augen. »Ich habe sie auserwählt, und sie wird in meinen Diensten bleiben.«
»Dann nimm sie als Dienerin«, sagte Onur mit einem unheilvollen Grinsen und kam nur wenige Schritte von Çeda entfernt zum Stehen. Er musterte sie mit geschürzten Lippen von oben bis unten, und sein Atem kam in schweren Stößen, als bekäme er schlecht Luft. »Ganz offensichtlich ist sie für diese Dinge nicht geeignet.«
»Das ist nicht deine Entscheidung«, wiederholte Yusam.
Husamettín richtete sich auf. »Und auch nicht die deine, da es die Töchter betrifft.«
»Sie hat das Schwert bereits erhalten.« Das kam von Ihsan, der vorsichtig vortrat, als wollte er die fragile Balance des Austauschs nicht stören. »Nur der Tod kann es ihr wieder nehmen.«
Husamettín war offensichtlich verärgert über die Einmischung in etwas, das er als sein Territorium betrachtete. Sein ganzer Körper war angespannt, und doch betrachtete er die Klinge in seinen Händen nachdenklich, als ob Ihsan eine unumstößliche Wahrheit ausgesprochen hätte. Er zog die Klinge aus der Scheide und betrachtete ihre ganze Länge, als untersuchte er jede kleinste Kerbe, die Çeda und Kameyl eben in den Stahl gegraben hatten, und hoffte darauf, dass sie ihm eine Antwort geben würden.
»Wir werden sehen, ob sie bereit ist.« Er zeigte auf eine freie Stelle auf dem Boden, etwas entfernt von den anderen. »Stell dich dorthin«, sagte er.
Çeda gehorchte. Sie ging in Position, atmete tief ein und langsam aus, denn sie wusste, was der König der Schwerter im Begriff war zu tun.
Husamettín hielt die Scheide locker in einer Hand und das Schwert in der anderen. Er ließ die Klinge ein paarmal versuchsweise durch die Luft zischen und drehte sich dann mit einem eleganten Schwung der Klinge, um sie schließlich hoch über seinen Kopf zum Halten zu bringen. Die Spitze zeigte direkt auf das Zentrum der Kuppel über ihnen. Der König sah Çeda tief in die Augen, und in diesem Moment sah sie einen Schmerz in ihm, etwas, das so tief und alt war wie die ausgedörrten Knochen der Wüste. Sie konnte in seinen Augen lesen, dass er darüber sprechen wollte, es aber nicht tat. Oder nicht konnte. Dann war der Ausdruck verschwunden, und das Schwert sauste in einer Abfolge von Bögen, Drehungen und Wendungen durch die Luft, die sich Çeda immer mehr näherten. Sein ganzer Körper wirbelte herum, einmal, zweimal, dreimal. Das Schwert beschrieb einen hohen Bogen. Er kam näher und näher, und die Spitze des Schwerts rückte immer dichter an Çedas Hals heran, genau wie zuvor bei Kameyl.
Husamettín bereitete sie vor, ließ sie wissen, dass er das Gleiche tun würde. Indem er sie sehen ließ, was er im Begriff war zu tun, ermöglichte er auch der Furcht in ihr zu wachsen. Hätte sie irgendwelche Zweifel oder Sorgen, dass er sein Schwert nicht mit meisterhafter Hand führte, würde diese Furcht schwären und anwachsen, sodass sie im letzten Moment zuckte. Er würde es sehen. Sie alle würden es sehen. Und dann würde ihr niemand mehr vertrauen. Da war Furcht in Çedas Herz. Furcht, dass Husamettín zu der Überzeugung gelangt war, einen Fehler gemacht zu haben. Aber sie unterdrückte sie, zwang sich dazu, ruhig zu atmen. Sie vertraute in Husamettíns Fähigkeiten.
Als die Klinge vor ihren Augen verschwamm und ihren Hals ritzte, zuckte sie nicht. Nicht im Geringsten. Husamettín führte die Bewegung zu Ende und kehrte in seine Ausgangsposition zurück, das Schwert hoch erhoben. Seine Augen durchbohrten Çeda, schätzten sie ab. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, ließ er die Klinge zurück in die Scheide gleiten. Er schritt auf sie zu und legte die Hand an ihren Hals. Dann ließ er den Daumen über den oberflächlichen Schnitt gleiten, der erst jetzt zu brennen begann. Er zeigte ihr den karmesinroten Streifen auf der sonnengebräunten Haut seines Fingers. Dann wandte er sich Kameyl zu und ließ auch sie das Blut sehen, und schließlich zeigte er es den übrigen der versammelten Könige.
»Sie wird bei den Töchtern bleiben. Kameyl, du wirst sie unterrichten. Und das ist das letzte Wort in dieser Sache.«
Kameyl trug noch immer ihren Schleier, aber Çeda konnte einen Hauch Rot auf ihren Wangen sehen. Sie antwortete nicht. Sie verbeugte sich einfach nur und verließ den Raum.
Husamettín ergriff das Schwert an der Scheide, legte es mit dem Heft nach vorne über seinen freien Arm und bot es Çeda dar. »Geh mit ihr«, sagte er. »Sie wird so etwas nicht noch einmal versuchen. Das verspreche ich.«
Sie nahm das Schwert, nickte und folgte dann ihrer Schwester. Er irrte sich, erkannte sie. Sehr. Dies war nur der erste Versuch gewesen. Vielleicht entschied Kameyl sich dazu, zu gehorchen und Çeda in Ruhe zu lassen. Vielleicht brachten sie oder die anderen ihr auch das ein oder andere bei, aber viele andere unter den Töchtern würden das nicht tun. Sie würden weiterhin versuchen, sie zu töten, bis sie Erfolg hatten, egal, was ihr König sagte. Aber Çeda erwog nicht länger zu gehen. Ihre Mutter hatte ihr viel hinterlassen, darunter Hinweise darauf, wie sie diese Könige zu Fall bringen konnte. Also würde sie bleiben und den König von funkelndem Stein finden.
Und dann würde sein Blut fließen.
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Fünf Jahre zuvor
Çeda saß in einem großen, kostbar eingerichteten Raum. Mit Weißgold verzierte Marmorkrüge ruhten auf Steinpodesten, und an den Wänden hingen wunderschöne Messingteller. Es roch nach Sandelholz und Lavendel, während sie selbst nach Blut und Schweiß stank, weil sie nach dem Sieg über Saadet direkt aus der Grube, die sich nur eine Minute Fußmarsch entfernt befand, hierhergekommen war.
Sie trug noch immer ihre Rüstung – bis auf den Helm. Der war ihr von Osmans Männern abgenommen worden, nachdem man sie in diesen Raum geführt hatte. Seltsamerweise war das Ende des Kampfs vonstattengegangen, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert. Mit einer Ausnahme: Pelam hatte sie als Gewinnerin verkündet, und die Menge hatte sie bejubelt, aber dabei hatte der Spielmeister es belassen. Normalerweise hätte er angekündigt, wann sie das nächste Mal kämpfte, damit all jene, die sie noch einmal sehen wollten, die Möglichkeit dazu bekamen, aber in ihrem Fall hatte er sie einfach von den beiden Männern, die sie von dem sterbenden Saadet gezerrt hatten, aus der Grube geleiten lassen. Danach hatten sie sie hierhergebracht, in ein Zimmer, von dem sie nur raten konnte, dass es sich um Osmans Räumlichkeiten handelte. Der Raum befand sich im vierten Stock und war damit der höchstgelegene der Anlage, von dem aus man einen guten Blick in vier der sieben Gruben hatte.
Sie wünschte, sie hätte direkt zu Emre gehen können, um mit ihm zu sprechen – bei den Göttern, dieser Gesichtsausdruck –, aber sie konnte es nicht ändern. Sie musste zu Ende bringen, was sie angefangen hatte, und dann würde sie zu ihm gehen und versuchen, sich zu entschuldigen.
Vor der Tür hörte sie Stimmen. Sie wurden lauter, und Çeda machte Osmans Stimme aus. Er sprach mit jemandem, vermutlich Pelam. Leider waren sie leise genug, dass Çeda ihrer Unterhaltung nicht lauschen konnte. Schließlich entfernten sich Pelams Schritte, und Osman betrat den Raum und setzte sich hinter den Schreibtisch aus edlem Walnussholz, der vor Çeda stand.
Osmans schwarzer Bart hing über seinen grünen Seidenkaftan. Seine Haare waren zu einem Zopf gebunden, und lose gelockte Strähnen fielen ihm über die Schultern. Er setzte sich allerdings nicht, sondern starrte Çeda aus seinen hellen, ausdrucksstarken Augen an. Sie hatte erwartet, Ärger in diesen Augen zu lesen, aber das war nicht der Fall. Er betrachtete sie mit so etwas wie Belustigung im Blick. Das und – lehnte sie sich damit zu weit aus dem Fenster? – Stolz. Er wies auf den Balkon hinter sich. »Komm«, sagte er mit einem tiefen Timbre in der Stimme und schritt durch den Spitzbogen vor ihr.
Sie folgte und gesellte sich zu ihm an ein schmiedeeisernes Geländer mit filigran verzierten Pfosten. Er sah sie nicht an, sondern richtete den Blick hinunter in die Gruben, also tat Çeda das Gleiche. Gemeinsam beobachteten sie einen der vom Publikum bejubelten Kämpfe. Es fühlte sich seltsam an, so hier mit ihm zu stehen, als wären sie auf Augenhöhe. Sie wusste, dass sie es nicht waren, aber es fühlte sich an wie eine kleine Geste der Wertschätzung für ihre Leistung in den Gruben.
»Pelam ist fuchsteufelswild«, sagte Osman, als würde er über das Wetter sprechen.
»Das dachte ich mir schon.«
»Ich kann dich das Turnier nicht fortsetzen lassen.«
Sie war überrascht über die Enttäuschung, die seine Worte in ihr hervorriefen. Sie hatte heute einen Mann getötet, und auf gewisse Weise fühlte sie sich jetzt sterblicher, als das seit den Tagen und Wochen direkt nach dem Tod ihrer Mutter der Fall gewesen war, aber sie konnte auch nicht leugnen, wie befreiend es sich angefühlt hatte, in den Gruben zu kämpfen. Einfach nur sie und der Mann, dem sie Rache geschworen hatte. »Aber ich habe ihn geschlagen. Weder Ihr noch Pelam könnt das verleugnen.«
»Ja, dazu komme ich noch. Bis dahin: Weißt du, warum ich dich hierhergeholt habe?«
»Ich habe da so ein paar Vermutungen.«
»Welche?«
»Warum soll ich sie Euch sagen?«
»Weil ich wissen will, wie du die Situation wahrgenommen hast, und darüber hinaus einen Eindruck von deiner Auffassungsgabe gewinnen möchte. Halte mich bei Laune.«
»Es beschäftigt Euch, dass ich mich hinter Pelams Rücken in das Turnier eingeschlichen habe.«
»Das tut es, ja, auch wenn ich nicht weiß, ob ›beschäftigen‹ das richtige Wort ist. Mach weiter.«
»Ihr fühlt Euch von Djaga verraten, weil sie mir geholfen hat.«
»Ja.«
»Ihr seid aufgebracht, weil ich diesen Hund aus Malasan getötet habe.«
»Das auch, ja. Noch etwas?«
»Reicht das nicht?«
»Es ist mehr als genug, ja, aber das heißt nicht, dass da nicht noch mehr ist.«
Sie hielt inne und hoffte, ihn irgendwie ablenken zu können, denn sie begann zu ahnen, was der Grund war, warum er sie auf diese Weise befragte. »Ich bin zu jung, um an dem Turnier teilzunehmen.«
Sie beobachtete Osman aus dem Augenwinkel, aber er blickte weiter hinunter in die Grube. Die Menge war inzwischen aufgesprungen, während die Schilde der beiden Kontrahenten aufeinanderprallten und sie darum kämpften, die Oberhand zu gewinnen und einen Schlag mit ihren schweren Kriegsflegeln landen zu können. Das Publikum stöhnte auf, als die beiden sich wieder voneinander trennten und erneut begannen, einander wachsam zu umkreisen.
»Weißt du, wie oft jene von königlichem Blut die Gruben besuchen?«
»Oft genug. Ich sehe sie von Zeit zu Zeit.«
»Dann weißt du, dass einige von ihnen die Grubenkämpfer sehr genau verfolgen. Es sind nicht alle so hingebungsvoll wie du, aber es gibt nicht wenige, die sich recht gut mit dem Geschehen in der Grube auskennen. Und es gibt noch etwas anderes, das man mit Gewissheit über den Adel sagen kann. Weißt du, was ich meine?«
»Sie essen Antilopenfleisch, während wir uns um eine Ziege prügeln? Sie trinken Wein, wenn wir für Wasser töten?«
Er lachte bitter und wandte sich ihr zu. Sie stellte sich ihm und zwang die Kolibris, die in ihrer Brust umherflatterten, zur Ruhe. Als wollten sie sie ärgern, wurden sie nur noch lebhafter. Zum Teil lag das am schwindenden Effekt der Blütenblätter, was sie stets nervös machte, aber dann war da noch das tödliche Glitzern in seinen Augen und das feine Lächeln, als wäre er im Begriff, gleich selbst die Gruben zu betreten.
»Das stimmt«, sagte er. »Für den Adel und solche wie dich und mich gelten unterschiedliche Regeln.« Sie wollte ihren Ohren kaum glauben. Für sie gehörte Osman zur besseren Gesellschaft, und dabei spielte es keine Rolle, dass er einst selbst hier gekämpft hatte. »Sie mögen Wein haben, aber sie neiden dir den deinen. Sie mögen Wild speisen, aber sie würden dir den Teller vor der Nase wegreißen, sollte es dir gelingen, selbst welches zu erjagen. Sie gewähren dir die kleinste Gefälligkeit und tun so, als wäre es das größte Geschenk der Welt. Aber es gibt bestimmte Dinge, bestimmte Regeln, über die sie besonders wachen. Du und ich, wir mögen keinen Sinn hinter einzelnen Versen der Kannan sehen, aber sie tun es, denn sie sind die Augen und Ohren der Könige in Sharakhai. Sie halten Ausschau nach jenen, die sich in der heiligen Nacht auf den Straßen aufhalten. Sie halten Ausschau nach jenen, die nach den verbotenen Früchten in ihren Gärten greifen.«
Çeda schluckte, bevor sie wieder das Wort ergriff. »Und was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte sie, vielleicht etwas zu ruhig.
»Sie kennen die Anzeichen der Adichara, Çedamihn Ahyanesh’ala. Einige kennen sie sehr genau, und du wirst nicht immer in der Lage sein zu erkennen, ob jemand von königlichem Blut ist oder nicht, und du wirst definitiv nicht in der Lage sein, jene zu erkennen, die die Straßen durchstreifen und Ausschau halten nach Regelverstößen, wie du heute einen begangen hast. Glaub mir, wenn ich die Anzeichen erkenne, dann tun sie es auch.«
Çeda schluckte und hoffte, dass nicht allzu offensichtlich wurde, wie nervös sie plötzlich war. »Warum erzählt Ihr mir das?«
»Ich sage dir, warum: Wenn du noch einmal in den Gruben kämpfen willst, dann musst du mir hier und jetzt versprechen, dass nie wieder Blütenblätter beteiligt sein werden.«
Çeda blinzelte. »Ich darf wieder kämpfen?«
»Ist das nicht deine Abmachung mit Djaga? Sie zahlt deine Teilnahmegebühr, und du kämpfst, um es ihr zurückzuzahlen?«
Woher wusste er das? Die Menge unter ihnen grölte. Çeda blickte hinab und sah, wie einer der Kämpfenden getroffen zu Boden fiel, dann richtete sie ihren Blick wieder auf Osman. »Ich hätte nicht gedacht …«
»Nein. Aber selbst dir muss einleuchten, dass dein Ruhm wachsen wird. Die Weiße Wölfin von Sharakhai, die einen malasanischen Hünen besiegt, der dreimal so groß ist wie sie? Ich wäre schon ein ziemlicher Narr, dich von den Gruben fernzuhalten.«
Osman war mehr als doppelt so alt wie sie, aber in diesem Moment kam er ihr jünger vor. Er war von den Gruben gezeichnet – kleine Narben, ein Knick in der Nase, wo sie einmal gebrochen war, ein abgesplitterter Zahn. Das alles machte ihn nur noch beeindruckender, wie einen Ziegenbock, der die Angriffe von Hyänen und Schakalen verwundet überlebt hatte und jetzt nur noch weiser und stärker war.
»Ich meine es ernst, Çeda. Ich werde nicht meine Belange – die Gruben oder irgendetwas anderes, das mir gehört – für ein Mädchen riskieren, das nicht weiß, wann und wo es eine Grenze nicht überschreiten sollte.«
Sie nickte.
»Ich muss es aus deinem Mund hören.«
»Ich werde sie nicht noch einmal nehmen.«
»Was nehmen?«
Sie atmete tief durch. Es fühlte sich an wie Verrat, es laut auszusprechen, aber er hatte es ohnehin längst erraten, was für eine Rolle spielte es also? »Ich werde keine Blüten in den Gruben benutzen.«
»Nie«, sagte er.
»Nie.«
Osman veränderte sich plötzlich. Er verwandelte sich mit einem wissenden Zwinkern und einem durchtriebenen Lächeln vom majestätischen Ziegenbock zur Hyäne. »Wir wollen doch nicht, dass deine Freunde dich mit dem Gesicht nach unten im Haddah wiederfinden, nicht wahr?« Er sprach diese Worte mit einer lockeren Unbekümmertheit, aber der Ausdruck in seinen Augen war so grimmig und ungezähmt, dass Çedas Magen sich schon bei dem Gedanken daran, ihm in die Quere zu kommen, umdrehte.
»Nein«, sagte sie schließlich. »Das wollen wir nicht.«
»Gut«, sagte er, klopfte ihr auf den Rücken und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder den Gruben zu, wo einer der Kämpfer gerade unermüdlich mit einem Kriegsflegel mit zwei Eisenkugeln auf den Schild seines Gegners einschlug. »Djaga war es ernst damit, dass sie ihr Geld zurückwill, bevor du selbst welches verdienen kannst, das weißt du?«
Bei den Göttern, er musste mit ihr gesprochen haben, bevor er hierhergekommen war. »Ja, warum?«
»Falls du nicht verstanden hast, worauf ich hinauswill: Du wirst etwas brauchen, das dich bis dahin über die Runden bringt.«
»Djaga wird mir schon irgendetwas zukommen lassen, oder?«
Osman legte den Kopf in den Nacken und lachte, ein ehrliches Lachen aus dem Bauch heraus, als hätte sie ihn wirklich überrascht. »Lass mich dir etwas über Djaga erzählen. Sie umklammert ihr Geld so eng, dass es nachts schreit. Sie kann eine Sylval von hier bis Kundhun strecken. Die Bänder ihrer Börse sind enger gezurrt, als meine es jemals waren, und glaub mir, wenn ich sage, dass mein Leben kein extravagantes ist, nicht einmal jetzt. Wenn sie sagt, dass sie das, was du verdienst, einbehält, bis deine Schuld dreifach abgegolten ist, dann wird sie genau das tun.«
»Was soll ich dann für dich tun? In den Gruben arbeiten?«
»Nein, nichts so Banales.« Er hielt einen Moment inne, als der Kampf seinen Höhepunkt erreichte und der Mann mit dem Flegel den Schild seines Gegners zertrümmerte und ihn damit zwang, aufzugeben oder sich den Schädel einschlagen zu lassen. »Hast du je von Schattenläufern gehört, Çeda?«
Sie hatte davon gehört. Das hatte sie in der Tat.
Osman stand zu seinem Wort und Djaga zu ihrem. In den folgenden Wochen begann Çeda Päckchen für Osman zu schmuggeln. Sie holte ein Kästchen in Rosenwall ab und brachte es nach Schwarzfeuertor oder übermittelte die kurze Nachricht eines Mannes, der so alt wie die Wüste war, an einen scharfzüngigen Karawanenmeister aus Malasan, der einen Hang dazu hatte, sie in den Hintern zu kneifen. Sie nahm von einer spindeldürren Frau auf dem Basar einen unscheinbaren Ring entgegen und brachte ihn zu einem Hauptmann der Silbernen Speere. Für jeden erfüllten Auftrag erhielt sie ein paar Kupferkhet, und auch wenn es ihr fernlag, sich zu beklagen, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Osman sie lediglich auf die Probe stellte, ihr kleine, einfache Aufträge gab, um zu sehen, wie sie sich machte, ehe er sie vor größere Herausforderungen stellte.
Sie fand zudem heraus, dass Tariq mittlerweile auch einer von Osmans Schattenläufern war. Tariq hatte so etwas angedeutet, als sie einmal zusammen mit Hamid den Pass entlanggerannt waren, und sie sah ihn häufiger in der Umgebung der Gruben herumlungern. Er verhielt sich jetzt merkwürdig ihr gegenüber. Manchmal rannten sie immer noch gemeinsam durch die Straßen, aber er schien sie zunehmend als Konkurrenz zu sehen, fragte sie nach ihren letzten Aufträgen und was Osman ihr bezahlt habe. Wenn sie wiederum das Gleiche von ihm wissen wollte, gab er nur wenig preis und wechselte schnell das Thema. Also hörte sie auf, ihm diese Dinge zu erzählen.
Djaga begann mit ihr zu arbeiten und unterrichtete sie im westlichen Hafen, wo sie lebte. Sie trainierten unter den Piers, zum einen, um vor der Sonne geschützt zu sein, aber auch, weil sie nicht zu viele Zuschauer wollten. Djaga war eine der besten Kämpferinnen, denen Çeda je begegnet war, aber sie war zudem auch eine fähige Lehrerin. Sie war streng und achtete stets darauf, dass Çeda sich nicht übernahm, während sie sie hin und wieder an ihre Grenzen brachte, um ihre Schwächen aufzudecken. Sie brachte ihr nicht nur bei, wie man die diversen Waffen handhabte, sondern auch, wie man damit den Gegner schwächen und ihm vormachen konnte, nicht sehr geschickt mit einer bestimmten Waffe zu sein, während man sich insgeheim auf den finalen Schlag vorbereitete.
»Deine Körpergröße«, sagte Djaga, »wird für eine Weile dein Vorteil sein. Die Leute werden denken, dass Saadet ein Narr war, weil er sich von dir schlagen ließ. Mit diesen Erwartungen werden wir arbeiten. Du wirst niemals spielend gewinnen, selbst wenn du in der Lage dazu wärst. Du wirst dich als geschickt, aber nicht übermäßig geschickt erweisen. Du wirst auf der Höhe der Fähigkeiten deiner Gegner kämpfen, bis du in der Lage bist, den Kampf zu beenden.«
»Warum sollte ich sie nicht so schnell besiegen, wie ich kann?«
Djaga deutete mit ihrem Shinai, einem Übungsschwert, das aus mehreren miteinander verbundenen Bambusstreben bestand, nach Osten, direkt ins Herz Sharakhais. »Einen Kampf, den du einfach nur gewinnst, findest du überall. Doch wenn du in den Rängen aufsteigen willst, dann musst du auch Spiele spielen, die nicht mit dem hier bestritten werden können.« Sie hob ihr Shinai und stürzte sich mit einer wilden Folge von Hieben auf Çeda, die nur mit Mühe dagegenhalten konnte.
Nach dem Turnier wurde ein erster Kampf für Çeda anberaumt. Pelam ließ sie am frühen Morgen kämpfen – den ersten Wettbewerb des Tages – und gegen eine Frau, die schon so lange in den Gruben gekämpft hatte, dass es ein Kinderspiel für Çeda war, sie zu überwältigen. Das war eine Botschaft von Pelam. Er war noch immer verärgert wegen ihr. Ihr nächster Kampf dagegen, einige Monate später, war deutlich herausfordernder. Ein gefeierter Schwertkämpfer aus Mirea war nach Sharakhai zurückgekehrt und wollte sich mit jemandem in den Gruben messen, bevor er wieder nach Hause ging. Durch einen Münzwurf kam Çeda die Wahl der Waffen zu, also entschied sie sich für einen Dreistock, ein Kampfgerät, das in Mirea nahezu unbekannt war, das Djaga allerdings besonders gut beherrschte. Nach all den Tagen des Trainings wäre es ein Leichtes gewesen, ihn damit zu schlagen, aber sie hielt sich zurück, bis Djaga ihr aus dem Publikum kurz zunickte.
Immer mehr kamen zu Çedas Kämpfen. Immer mehr begannen zu jubeln, wenn sie sie in ihrer weißen Rüstung und dem mit Wolfspelz besetzten Helm sahen. Beides füllte sie zunehmend aus, weil sie wuchs und unter Djagas unerbittlicher Herrschaft zusätzliche Muskeln aufbaute. Am Morgen war Laufen angesagt, dann Schwertkampf bis Mittag, Steineheben nach einem kurzen Essen und wieder Übungen mit allen nur erdenklichen Waffen, die keine Schwerter waren, bis wenige Stunden vor Sonnenuntergang.
Jeden zweiten Savadi hatte sie frei und manchmal auch einen Tag dazwischen, wenn Osman sie gerade brauchte, aber selbst ihre Freizeit verbrachte sie damit, durch Sharakhai zu streifen, um die Winkel und Gassen der Stadt besser kennenzulernen, denn man wusste nie, wo sie einer ihrer Aufträge hinführen würde. Tatsächlich war sie so selten zu Hause, dass sie Emre kaum zu Gesicht bekam.
Doch von Zeit zu Zeit sorgte sie dafür, dass sie doch aufeinandertrafen. Sie hatte gedacht, dass er wütend sein würde, weil sie Saadet getötet hatte, weil sie die Rache in ihre eigenen Hände genommen hatte. Sie hatte sich entschuldigen wollen und sogar eine kleine Rede einstudiert, aber wann immer sie mit ihm zusammen war, ob nun zu Hause oder auf dem Basar oder in den Straßen, vergaß sie alles sofort und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, bis Emre von Seyhans Possen an seinem Stand erzählte oder davon, was Hamid vom Wagen einer Karawane erbeutet hatte, oder von irgendetwas anderem, das nichts mit dem zu tun hatte, über das sie dringend hätten reden müssen.
Es stand wie eine schwärende Wunde zwischen ihnen. Man hätte sie aufschneiden müssen, aber Çeda fehlten die richtigen Worte, und Emre sprach nie darüber, also kam sie zu dem Schluss, dass er einfach nicht darüber reden wollte.
Osman integrierte noch mehr ihrer Freunde in sein Geschäft mit den Schatten. Er gab Hamid ein gutes Messer und schickte ihn zum Schmierestehen mit Brama, einem Fassadenkletterer. Tariq und Hamid konnten ihretwegen tun, was sie wollten, aber sie sorgte sich, als auch Emre begann, Pakete zu schmuggeln.
Zum Glück blieb er nicht dabei. Er arbeitete mal hier und mal da, um sich ein paar Münzen dazuzuverdienen: im Steinbruch, als Hafenarbeiter, der Schiffe be- und entlud, oder er formte Räder für einen Stellmacher am Pass. Alles, was seinen Körper in Bewegung hielt, wie er einmal erklärte. Das war genau das, was er brauchte.
Eines Morgens folgte sie ihm, als er seiner neuesten Arbeit nachging. Er zog mit einem Mann namens Halond in die Wüste, um nach Blitzeinschlägen zu suchen. Dort grub Halond wurzelähnliche Gebilde aus und verkaufte sie als Kunst. Er nannte sie Bäume der Rhia, obwohl Çeda keine Ahnung hatte, was sie mit einer der beiden Mondgöttinnen zu tun hatten. Sie fand die baumähnlichen Gebilde, die der Blitz im Sand formte, unheimlich und war der Meinung, dass sie eher aussahen wie etwas, das Goezhen und nicht Rhia geschaffen hatte. Aber vermutlich wäre das schlecht fürs Geschäft gewesen, sicher wollte niemand ein Gebilde des Gottes der abscheulichsten Kreaturen über seinem Kamin. Eine Skulptur der Göttin der Träume und Ambitionen dagegen? Nun, das hatte schon mehr Wert.
»Geht es dir gut?«, fragte Çeda Emre, als sie sich eine Birne teilten, einen Luxus, den sie gestern auf dem Basar erstanden hatte.
Er biss hinein und kaute geräuschvoll, und sein Atem schickte kleine Wölkchen in die frostige Morgenluft. »Natürlich geht es mir gut, warum auch nicht?«
Sie hätte ihn das schon vor Monaten fragen sollen. Sie entfernten sich voneinander, das spürte sie. Und sie wusste auch den Grund dafür. »Ich will mit dir über Saadet reden.«
Er reichte ihr die Birne. »Was ist mit ihm?«
Ihr erster Impuls war, die Birne beiseitezuschlagen, aber sie wollte nicht, dass er wusste, dass sie aufgebracht war, also biss sie hinein und reichte sie ihm zurück. »Ich hätte es dir sagen sollen.«
Er zuckte mit den Achseln. »Hast du aber nicht. Und jetzt ist es vorbei. Warum in der Vergangenheit wühlen?«
»Es ist nur … dein Gesichtsausdruck, Emre.«
»Was? Ich war entsetzt, Çeda. Wärst du das nicht gewesen?«
»Es war nicht nur Entsetzen, das ich in deinem Gesicht gesehen habe. Es war Wut.«
Emre blieb stehen und hielt Çeda ebenfalls fest. »Was soll ich deiner Meinung nach sagen? Dass die Welt ohne Saadet ibn Sim ein besserer Ort ist? Du hast mir und Sharakhai an diesem Tag einen Gefallen getan. Ich hätte dir vermutlich längst dafür danken sollen.« Er verbeugte sich förmlich. »Vielen Dank, o Çedamihn, Weiße Wölfin von Sharakhai, dass du mich gerettet hast. Ist es das, worauf du wartest?«
»Nein, ich …«
»Dann bitte, um Himmels willen, lass die Sache ruhen.« Er wandte sich ab und ließ Çeda einfach stehen.
Sie ließ ihn gehen. Er war noch immer wütend, und wenn sie ihn jetzt drängte, dann würde er sich nur noch mehr verschließen. Sie konnte nur darauf hoffen, dass er es ihr eines Tages von sich aus erzählen würde. Nur, dass er das nicht tat, und sie gab langsam die Hoffnung auf und fragte sich, ob sie jemals erfahren würde, was er am Tag des Kampfs wirklich gefühlt hatte.
Emre blieb weiterhin unstet. Im folgenden Jahr war er der Lehrling eines Flickschusters, dann Botenjunge für einen Fassmacher und schließlich Schlachter in einem offenen Schlachthof. Er brachte frisches Fleisch nach Hause, aber wenn er abends zurückkehrte, hatte er ein angewidertes Funkeln in den Augen, das manchmal über Stunden nicht verging. Er blieb überraschend lange in dem Schlachthof, fast ein Jahr, aber dann zog er weiter und arbeitete für einen Floristen, der ihn bündelweise Wildblumen von den Ufern des überquellenden Haddah holen ließ.
Emres Einkommen war schwankend, aber irgendwann hatte Çeda ihre Schulden bei Djaga beglichen und begann gutes Geld zu verdienen. Einen Teil brachten ihr die Kämpfe ein, einen anderen die Aufträge für Osman und wieder einen anderen die Unterrichtsstunden für Kinder in den Gruben. Letztere waren eine Idee Osmans gewesen, um ihre Identität besser zu verschleiern. So hatte sie einen Grund, in der Anlage zu sein, ohne dass jemand Verdacht schöpfte, dass sie die Weiße Wölfin sein könnte. Schließlich bezogen sie eine Wohnung in Rosenwall, in direkter Nähe zum Basar und zum Gewürzmarkt. Es überraschte sie, dass Emre zunächst gar nicht gehen wollte. Er sagte, es sei zu teuer. Dass sie besser bleiben sollten, wo sie waren. Aber sie vermutete eher, dass es daran lag, dass er an dem Ort sein wollte, den er einst mit Rafa geteilt hatte. Obwohl sie direkt nach Rafas Tod umgezogen waren, konnten sie sich zu dieser Zeit nur wenig leisten und waren schlussendlich ganz in der Nähe gelandet.
Çeda drängte Emre zu dem Umzug, und schließlich gab er nach, obwohl sie das Gefühl hatte, dass er sie insgeheim dafür hasste. Irgendwann schien er ihr vergeben zu haben, aber sie fragte sich, wie viel in seinem Inneren zurückblieb. Staute sich da langsam immer mehr in ihm auf, all der Ärger und Groll und Hass? Er konnte es nicht ewig verstecken, dachte sie, und irgendwann würde alles aus ihm herausbrechen.
Eines Tages, als Çeda gerade eine Abkürzung durch die Untiefen nahm, um ein kleines Elfenbeinkästchen zu überbringen, begannen drei Jungen ihr zu folgen. Schon bald gesellte sich ein vierter dazu, und Çeda begann zu rennen, während die Jungen ihr auf den Fersen blieben. Sie hatte keine Ahnung, ob sie von dem Kästchen wussten oder nicht – vermutlich nicht –, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sie rannte durch Hintergassen und Seitenstraßen und sprang über Zäune.
Sie fand nie heraus, was die Jungen von ihr wollten, denn nach ein paar weiteren Umwegen hielten sie an und liefen in die andere Richtung davon. Einen Moment später wurde Çeda klar, warum. Vor ihr standen zwei Frauen an einer Tür. Sie befand sich hier in einer Gegend, die man den Knoten nannte. Hier herrschte ein wahres Labyrinth aus eng stehenden Schlammziegelhäusern. Viele dieser Gebäude spannten sich sogar über die Straße, sodass behelfsmäßige Tunnel entstanden; andere neigten sich erst in die eine und dann in die andere Richtung, als hätten sie zu viel Arak getrunken und bräuchten nun die Stütze ihrer Brüder. Meist waren die Fenster im Knoten offen und die Bewohner unterhielten sich oder beobachteten die Menschen unter sich auf der Straße. Aber nicht heute. Heute waren alle Türen geschlossen, alle Fenster verrammelt. Und Çeda wusste, warum.
Diese Frauen waren hier so deplatziert wie ein goldener Kessel mitten auf der Straße. Nicht nur ihre selbstbewusste Haltung und ihr stählerner Blick verrieten, wer oder was sie waren, sondern vor allem ihre Schwerter. Die Scheiden waren aus lackiertem Holz mit einer wunderschönen schwarzen Maserung. Ebenschwerter. Das dort waren Klingentöchter.
Was, bei der leuchtenden Wüstensonne, hatten sie im Knoten zu suchen?
Die beiden musterten Çeda von oben bis unten. Wortlos kam eine der beiden auf sie zu. Die Tochter war allerdings keine zwei Schritte weit gekommen, als sich hinter ihr eine Tür öffnete und ein Mann heraustrat. Er war hochgewachsen und seine Kleider von der besten Qualität – ein Khalat aus edler grüner Seide mit einem Muster, das die Zweige eines Baums im Frühling mit kleinen Perlen als Blütenknospen zeigte. Dazu Stiefel aus weichem Leder, die kaum Spuren des Staubs der Stadt zeigten, und ein bernsteinfarbener Turban mit leuchtend roten Paspeln. An seinem Handgelenk entdeckte sie ein goldenes Band mit einem schwarzen Stein, der irgendwie dunkler zu sein schien, als es sich für Steine gehörte, und tiefer, wenn Steine überhaupt tief sein konnten.
Wenn das dort kein König von Sharakhai war, dann war Çeda ein Käfer, der durch den Sand kroch. Er sah, wie sie das Armband und den unmöglich schwarzen Stein anstarrte. Er hätte es mit dem Ärmel seines Khalats verdeckten können, aber er tat es nicht. Stattdessen musterte er Çeda, als käme er gerade zu einer Entscheidung.
Çeda wandte sofort den Blick ab. Sie verbeugte sich und begab sich zum Straßenrand, wo sie sich hinkniete, wie es Pflicht war in der Anwesenheit von Töchtern oder Königen. Und hier befanden sich beide!
Stumm wartete Çeda, fest in dem Glauben, dass jeder Atemzug ihr letzter sein würde. Selbst die Geräusche der Stadt schienen um sie herum zu verstummen, als ob Sharakhai selbst innehielt, um zu sehen, was aus Çedamihn, Tochter der Ahyanesh, werden würde. Bitte, Nalamae, sei mir gnädig.
Die Schritte der Klingentochter kamen näher. Sie konnte das Knirschen von Sand und Staub unter ihren abgenutzten Stiefeln hören. Kurz vor ihr kamen sie zum Stehen, und dann: Pause. Stille.
Ich bin noch nicht bereit. Ich bin noch nicht bereit, ihnen entgegenzutreten.
Irgendwo begann ein Kind zu weinen und hörte nicht mehr auf. Unterdessen stand die Tochter vor Çeda, und vielleicht zog sie gerade in diesem Moment ihre Klinge, vielleicht machte sie sich bereit, sie auf Çedas Hals herabschnellen zu lassen.
Nahe der Tür setzten sich die Schritte des Königs in Bewegung, bald folgten auch die beiden anderen, und Çeda blieb allein auf der Straße zurück, schweißgebadet und beinahe ohnmächtig vor Erleichterung.
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Nach dem Ritual im Palast der Sonne wurde Çeda in die Kaserne im Haus der Töchter gebracht. Dabei handelte es sich um ein riesiges vierstöckiges Gebäude mit einem großen Innenhof, wo die Töchter sich im Schwertkampf übten. Jede Hand, bestehend aus fünf Töchtern, hatte ihre eigene Wohnung mit fünf Schlafräumen und einem Gemeinschaftsraum in der Mitte. Das unterschied sich nicht sehr von Çedas vorherigem Heim mit Emre.
Zaïde brachte sie zu ihrem Quartier und klopfte leicht an die Tür, ehe sie Çeda in den Gemeinschaftsraum führte, wo Sümeya, Melis und Jalize saßen und mit Wasser verdünnten Wein aus irdenen Bechern tranken.
Falls Sümeya verärgert war, Çeda hier zu sehen, ließ sie es sich nicht anmerken. Jalize, eine ungemein schöne Frau mit zarten Gesichtszügen und braunen Locken, tat so, als ob das alles sie nichts anginge, aber Melis lächelte. Es war nur eine Kleinigkeit, doch es hob Çedas Laune sofort.
»Wo ist Kameyl?«, fragte Çeda.
Zaïde antwortete: »Sie ist in Husamettíns Palast, damit eine neue Klinge für sie gefunden werden kann.«
Die drei anderen Töchter versteiften sich bei diesen Worten.
»Ihre Klinge«, erklärte Zaïde ihnen, »wurde von Çedas Klinge zerschmettert.« Sümeya öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Zaïde kam ihr zuvor. »Diese Geschichte soll ein andermal erzählt werden. Heißt eure Schwester willkommen und lasst sie dann schlafen.«
Sümeya sah von Çeda zu Zaïde, erhob sich und ging zu ihrer Kammer. Der Perlenvorhang vor der Tür klackte, dann war sie verschwunden. Jalize jedoch durchquerte den Raum und blieb vor Çeda stehen. »Willkommen«, sagte sie und schloss sie in die Arme. Sie küsste Çeda auf die Wange und trat dann zurück. Melis tat es ihr gleich, die Geste fiel bei ihr jedoch wesentlich steifer aus als bei Jalize.
»Setz dich«, sagte Zaïde, »und nimm etwas von dem Wein. Wir sehen uns morgen früh wieder. Dann kannst du mir auch sagen, wen du gerne in der Nacht vor Beht Zha’ir besuchen möchtest.«
Çeda starrte sie an. »Besuchen?« Sie hatte viel über die Gebräuche der Töchter gelesen, aber davon hatte sie noch nie gehört.
Zaïde lächelte wie eine Katze, die gerade eine besonders fette Maus erbeutet hatte, und mit einem Mal wirkte sie viel jünger, als Çeda die grauhaarige Matrone kannte. »Du erhältst eine Nacht zu deiner freien Verfügung, in der du besuchen kannst, wen auch immer du willst. Du musst mir nur den Namen nennen, dann wird die Person benachrichtigt.«
Emre, ich möchte Emre sehen. Aber das ging nicht. Seine Verbindung zu der Mondlosen Schar war zu eng. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn kontaktieren sollte. Doch es gab da eine Person, einen gewissen Adligen aus Qaimir, bei dem es sie nicht stören würde, ihn wiederzusehen, vor allem wenn die Nacht auf den Blühenden Ebenen ihre letzte sein sollte.
»Ich kann es Euch jetzt sagen«, antwortete Çeda.
»Wie du wünschst.«
»Fürst Amansir aus Qaimir.«
Jalize und Melis tauschten Blicke, und auf Zaïdes Gesicht erschien ein wissendes Lächeln. »Nicht übel, meine Liebe.«
Und dann ging sie.
»Ein Fürst«, sagte Jalize, begleitete Çeda zu einem der niedrigen Sofas und bugsierte sie in ein weiches Kissen. »Erzähl.«
Çeda winkte ab. »Ich bin ihm heute Abend begegnet. Er ist ein attraktiver Mann.«
Jalizes Augen blitzten. »Das ist schon mal ein Anfang, und die Qaimirer sind recht geschickt, wenn die Kleider erst einmal gefallen sind.« Sie sah zu Melis. »Zumindest habe ich so was gehört.«
Melis verdrehte die Augen, als hörte sie das zum tausendsten Mal. »Tu, was sie sagen«, teilte sie Çeda mit. »Verbring die Zeit mit deinem Fürsten. Aber dann schlag dir das Ganze aus dem Kopf. Die Nacht auf den Todesebenen wird nicht einfach, und dein Herz und dein Geist sollten rein sein. Denk an deine Könige. Denk an Sharakhai und all jene, die du beschützen wirst. Träume nicht von qaimirischen Fürsten, und alles wird gut.«
Denk an deine Könige. Als ob sie sie vergessen könnte.
Sie fragte sich, was die Asirim spüren und was sie herausfinden konnten, ob sie sie in Stücke reißen würden, wenn sie ihre wahren Beweggründe herausfanden. Ihr König, Sehid-Alaz, mochte sie geküsst haben, aber würde irgendjemand sonst wissen, was das bedeutete? Wenn die Asirim ihre Kämpfe ausfochten wie die Menschen, dann war es vielleicht gar nichts wert. Und wenn der König Feinde unter ihnen hatte, dann waren sie vielleicht froh über die Gelegenheit, ein einsames Mädchen, das von ihrem Herrn gezeichnet wurde, zu töten.
Wenn es so war, dachte Çeda, dann war es eben so. Sie war erschöpft, also griff sie nach der Weinflasche, füllte ihren Becher bis zum Rand und trank mit tiefen Zügen.
Sie und die anderen redeten bis tief in die Nacht hinein. Sie erfuhr Dinge über ihre Kindheit, ihre Eltern, ihr Leben im Wohlstand von Goldberg, bevor sie in den Dienst als Töchter eingetreten waren. Als Çeda sich schließlich in ihr Zimmer zurückzog, empfand sie einen Selbsthass wie schon lange nicht mehr. Bei den Göttern, sie mochte Melis. Sie mochte auch Jalize, selbst wenn sie eine spitze Zunge und einen bissigen Charakter hatte.
Sie lehnte ihr Ebenschwert vorsichtig in eine Ecke, ehe sie sich entkleidete und hinlegte. Ihr Blick fiel auf das Schwert, und sie staunte über all das, was ihr in den letzten Tagen passiert war.
Sei bereit, dachte sie. Sei bereit, und die Götter werden den Rest richten.
Sie schlief ein und träumte von Treibsand, furchterregenden Kreaturen und verschlungenen Bäumen. Sie träumte, dass jemand an ihrer Seite stand. Ein Mann, auch wenn sie nicht sicher war, ob es sich dabei um Emre, Ramahd oder jemand anderen handelte.
Çeda erwachte kurz vor dem Morgengrauen. Sie schlüpfte schnell und leise in eines der schwarzen Kleider der Töchter, die man ihr gegeben hatte, dann griff sie nach Flusstochter und schnallte das Ebenschwert an ihren Gürtel. Sie ging zu Kameyls Kammer. Sie hatte sie spät nach Hause kommen hören. Kameyl schlief noch, aber in dem Moment, als Çeda sie an der Schulter berührte, wachte sie auf, und ihre Augen richteten sich auf sie. Dann glitt ihr Blick zu Çedas Schwert. Çeda bedeutete ihr, sich anzuziehen und ihr zu folgen, was Kameyl mit einem irritierten Stirnrunzeln dann auch tat. Kurz darauf standen sie sich im Hof gegenüber.
Kameyl legte die linke Hand auf den Griff ihres Schwerts – des neuen Schwerts, das Husamettín ihr überreicht hatte. »Willst du trainieren?« Sie richtete den Blick auf Çedas Schwert, das unberührt an ihrer Seite hing. »Nein?«, fragte sie. »Es war nur ein bisschen Schwertkampf, kleine Drossel. Wenn das dein zartes Herz in Aufruhr versetzt, solltest du vielleicht zurück ins westliche Viertel gehen.«
Çeda machte noch immer keine Anstalten, ihr Schwert zu ziehen. Sie hielt den Blick fest auf Kameyl gerichtet und schritt auf sie zu, bis nur noch eine Handbreit zwischen ihnen lag. Kameyl war einen halben Kopf größer. Sie war Ehrfurcht gebietend, nicht nur was ihre Statur und ihr Geschick mit dem Schwert anging, sondern auch wegen des irren Glitzerns in ihren Augen, das verriet, dass sie alles tun, jeden Schmerz erdulden würde, um ihre Schwestern und die Könige vor Schaden zu bewahren.
Çeda kümmerte das nicht. Sie konnte nicht mit der Furcht leben, dass Kameyl ihr hinter der nächsten Ecke auflauerte, in der Hoffnung, sie zur Strecke zu bringen. »Dort, wo ich aufgewachsen bin, könnte ich für das, was du im Palast der Sonne getan hast, ein Duell bis zum Tod fordern.«
Bis hierhin war Kameyl belustigt gewesen, doch jetzt trat sie Çeda mit grimmiger Miene entgegen. »Ist es das, was du wünschst? Ein Duell?«
»Nein«, gab Çeda zu. »Aber wenn du so etwas noch einmal versuchst, dann ja. Und dann wird da kein König an deiner Seite sein, um dich zu retten.«
Kameyl starrte in Çedas Augen, suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen, wie ernst ihr die Worte waren. Çeda hatte nie im Leben etwas so ernst gemeint. Es würde sie vielleicht das Leben kosten, aber sie würde sich nicht Kameyl oder irgendeiner der anderen Töchter beugen. Und dann begann Kameyl rau zu lachen. Sie lachte lange und ausgiebig, mehr als alles andere überrascht von Çedas Mut. Noch immer lächelnd zog sie ihr Schwert, so schnell, dass es für das menschliche Auge kaum wahrnehmbar war. Doch sie griff nicht an. Sie hielt das Schwert am Heft, sodass die Klinge nach oben wies und Çeda sehen konnte, was dort eingeätzt war.
»Ihr Name ist Flügelschlag. Husamettín selbst hat sie ausgewählt.«
Es war eine Bernsteinlerche. Ein Zeichen des Friedens.
Çeda konnte nicht anders. Ihre nervöse Anspannung entlud sich in einem Gelächter, das so laut war, dass es den ganzen Hof erfüllte.
»Das erste Schwert, das ich erhalten habe und das du zerschmettert hast, hatte eine Viper auf der Klinge.« Kameyl hob das Schwert höher in die Luft. »Selbst wenn das hier ein Symbol des Friedens sein sollte, bleibt die Viper, verstehst du?«
»Ich verstehe«, sagte Çeda. Sie konnte nicht anders, als irgendwie Respekt für Kameyls Loyalität zu empfinden, so wenig sie sie auch mochte.
Mit einem Nicken schob Kameyl die Klinge zurück in die Scheide und schlug Çeda so kräftig auf die Schulter, dass sie aus dem Gleichgewicht geriet.
»Dort, wo ich herkomme, würde man unseren Austausch hier einen guten Handel nennen.« Sie reichte Çeda die Hand. »Ein dunkler Handel, aber nichtsdestotrotz ein Handel.«
Çeda konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie es ehrlich meinte oder nicht, aber Kameyl hatte eine Ernsthaftigkeit an sich, die es ihr schwer machte, sie infrage zu stellen, also ergriff sie ihren Unterarm und schüttelte ihn. Und dann, ohne ein weiteres Wort, begaben sich beide in Position und begannen sich aufzuwärmen, bis sie bereit waren, die Klingen zu kreuzen.
Und das taten sie dann auch. Sie folgten der gleichen Choreografie wie am Abend zuvor im Palast der Sonne, wenn auch in wesentlich gelösterer Stimmung. Als sie den Punkt erreichten, an dem sie improvisieren konnten, ließen sie alle Hemmungen fallen, obwohl es etliche Momente gab, in denen Çeda bemerkte, dass Kameyl sich zurückhielt, um ihr keine Wunde beizubringen. Und ein- oder zweimal tat Çeda dasselbe.
Als die Töchter das Klirren des Schwertkampfs hörten, kamen sie heraus. Zuerst nur wenige, dann Dutzende. Einige waren in Çedas Alter, aber viele etliche Jahre älter. Sie beobachteten ihren rasanten Kampf, und einige pfiffen sogar nach einem besonders hitzigen Austausch.
Als die beiden zum Ende kamen, schnippten die Töchter mit den Fingern, und einige riefen: »Sei nicht zu nachsichtig mit unserem Täubchen, Kameyl. Du tust ihr nichts Gutes damit.«
Kameyl achtete nicht auf sie. Sie sah Çeda an, dann ihre Klinge. »Das ist ein Anfang, kleine Drossel.«
»Kameyl!« Über ihnen stand Sümeya am Geländer und starrte mit harten Augen herunter. »Komm.«
Kameyl nickte Sümeya zu und wandte sich dann an Çeda. »Wähle deine Schritte mit Bedacht, Çedamihn Ahyanesh’ala, und wir werden sehen.« Sie ging an ihr vorbei und hinauf zu Sümeya, und dann waren sie beide verschwunden. Jalize folgte ihnen auf dem Fuß, aber Melis nickte Çeda noch ermutigend zu, ehe sie ging.
Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Çeda erhielt noch mehr der schwarzen Kleider. Sie nahm an den morgendlichen Gebeten teil, kniete zwischen den Töchtern und dankte den Göttern, die an Beht Ihman auf dem Tauriyat gestanden und die Könige gerettet hatten. Husamettín gab den Ton des darauffolgenden Lieds an. Seinen vollen Bariton konnte man sogar aus den Stimmen der zahllosen anwesenden Töchter heraushören.
Ihre Zahl veränderte sich stetig. An einem Morgen zählte sie einhundertundacht Töchter, am nächsten dreiundachtzig. Einige Töchter waren auf Schiffen stationiert, andere in Karawansereien, oder sie befanden sich mit einem speziellen Auftrag in den Straßen Sharakhais. Manche waren auch verwundet, dachte Çeda und erinnerte sich an die Tochter in der Krankenstation, der das Bein vom Knie abwärts fehlte.
Nach dem Gebet absolvierte Çeda mit den versammelten Töchtern die Grundübungen auf dem Hof. Sie sah mit eigenen Augen, wie anmutig sie waren und wie diszipliniert. Mehrere Dutzend Kinder – vor allem Mädchen, aber auch einige Jungen – schlossen sich ihnen mit hölzernen Shinais an. Auch viele der Matronen nahmen teil, darunter Zaïde und eine schrullige Alte namens Sayabim, die mit ihren dreiundachtzig Jahren noch ebenso geschmeidig war wie die anderen Frauen. Sie und Zaïde trugen weiße Kleider und Hijabs, die in starkem Kontrast zu den schwarzen Kleidern und Turbanen der Töchter standen.
Als sie fertig waren, arbeitete Sayabim eine Stunde mit Çeda und klopfte ihr mit einem Shinai auf Handgelenke und Knie, wann immer sie nicht in der richtigen Position waren. »Ich habe keine Ahnung, wie ich dir deine albernen Gewohnheiten austreiben soll.«
Çeda hatte mit vielen fähigen Lehrmeisterinnen gearbeitet, allen voran ihre Mutter und Djaga, aber Sayabim war das reinste Wunder. Sie war vielleicht nicht mehr so schnell, wie sie als junge Frau sicherlich gewesen war, aber die Anmut und Präzision, die sie auch von Çeda verlangte, waren ungewöhnlich.
Nach dem Morgenmahl zeigte man ihr die vielen Gebäude des Hauses der Töchter: Kasernengebäude, Speisesaal, Ställe und das Archiv, wo viele der Matronen lebten und aus ihren Schreibstuben die Angelegenheiten der Töchter und der Könige verwalteten. Çeda wurde eingeteilt, den Boden der Krankenstation zu fegen und dann zu wischen. Dort sah sie auch die junge Frau wieder, die bei dem Angriff der Mondlosen Schar aus dem Hinterhalt ihr Bein verloren hatte. Sie wirkte abgemagert, aber sie saß aufrecht im Bett und las in einem Buch mit abgenutzten hölzernen Buchdeckeln. Sie hielt es in einer Hand, während sie mit der anderen an den dicken weißen Verbänden um ihr Knie herumkratzte.
Als sie bemerkte, dass sie nicht allein war, hörte sie sofort auf zu kratzen und schloss das Buch. »Was willst du?«
»Ich soll den Boden sauber machen«, sagte Çeda.
»Dann mach.«
Çeda begann mit der Arbeit und beeilte sich, so sehr sie konnte. Wann immer sie aufsah, beobachtete die Frau sie.
In den darauffolgenden Tagen entwickelte sich eine Routine. Gebete am Morgen, dann die Übungen, und danach wurde Çeda zum Ausmisten in die Ställe geschickt. Eines Tages jedoch kam Zaïde und meinte, dass es Zeit sei.
»Zeit wofür?«
»Für deinen Besuch bei dem Fürsten aus Qaimir.«
Çeda hatte gewusst, dass es irgendwann so weit sein würde, aber die Tage waren so schnell vorübergegangen, dass es sie überraschte.
Zaïde brachte sie in ihre Räume im Archiv. Dort öffnete sie dann einen Schrank neben einem offenen Fenster, der ein Dutzend Kleider von höchster Qualität enthielt. »Ich dachte, dass du vielleicht kein eigenes hast.«
Çeda konnte es gar nicht recht fassen, als Zaïde begann, die Kleider zu durchsuchen und mal das eine, mal das andere probeweise an ihren Körper zu halten. »Die hier sollten dir passen, weil wir fast gleich groß sind.« Sie holte ein elfenbeinfarbenes Kleid mit karmesinroten Akzenten, ein blassviolettes Kleid, das die Taille umspielte, und ein braunes, knöchellanges Kleid mit kleinen goldenen Perlen heraus, die aussahen, als hätte Tulathan selbst sie aufgenäht. »Gefällt dir etwas davon?«
Çeda griff nach dem braunen Kleid. »Darf ich?«
Zaïde lächelte und hielt es ihr hin.
Çeda legte es sich an die Schultern und sah daran herunter. Es war wunderschön und elegant und so edel wie nichts, das sie je getragen hatte.
»Komm«, sagte Zaïde. »Du musst baden, und dann kümmern wir uns um das Vogelnest, das du deine Haare nennst.«
Çeda achtete nicht auf diese harschen Worte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, wie es sich wohl anfühlte, in diesem Kleid mit Ramahd zusammen zu sein.
Nach einem dampfend heißen Bad im Badehaus kümmerten sich Zaïde und Sayabim um ihr Haar. Sie flochten es und webten seltene rote Perlen hinein. Als sie fertig waren, reichten sie Çeda einen Spiegel, und alles, was sie tun konnte, war, hineinzustarren. Sie erkannte sich kaum wieder. Sie fragte sich, wie es nur zu all dem hier gekommen war. Es ängstigte sie, wie schnell alles ging, aber für den Moment war sie froh darüber, denn morgen würde sie auf den Blühenden Ebenen den Asirim entgegentreten.
Eines der Stallmädchen brachte sie in einer Araba mit Verdeck hinab zu den Gebäuden, die man für Würdenträger und Botschafter aus fernen Ländern bereithielt. Qaimir besaß sein eigenes Haus. Ein Diener führte sie in einen Salon im ersten Stock, der mit Granitpodesten und Zinnvasen mit frischen Blumen ausgestattet war. Zudem gab es eine mit Marmor eingefasste Feuerstelle, die von einem wunderschönen Arrangement aus Kissen umgeben war. Sie konnte sich jedoch nicht setzen. Sie war zu nervös. Sie wollte Ramahd wiedersehen, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte oder was er darauf entgegnen mochte.
Hinter sich hörte sie Schritte. Die Türen öffneten sich, und Ramahd trat in einem offenen Seidenbrokatmantel mit einem weißen Hemd darunter ein. Dazu trug er schwarze Stiefel und Hosen, die zu dem bronzefarbenen Mantel passten. Er sah genau wie der Fürst aus, als den die anderen Töchter ihn sich vorstellten. Aber aus irgendeinem Grund schien ihm äußerst unbehaglich zumute zu sein. Und er war nicht allein. Ein weiterer Mann stand hinter ihm.
Sie brauchte einen Moment, um den anderen in den qaimirischen Kleidern zu erkennen, zumal sein Gesicht blutig war und Kratzer und Schnitte seine Wangen, Lippen und das Kinn bedeckten. Sein linkes Auge war blau, und seine Fingerknöchel zeigten rote Furchen.
Erst als er den Kopf hob, erkannte sie ihn. Bei allen Göttern, die die Nacht erhellen, es war Emre.
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Ramahd saß auf dem Balkon seiner Wohnräume im zweiten Stock des Hauses für die qaimirischen Abgesandten. Über ihm ragte der Tauriyat mit seinen dreizehn Palästen auf – einer für jeden König und der Palast der Sonne nahe dem Fuß des Berges. Sie waren ein beeindruckender Anblick, nicht nur aufgrund ihrer Pracht, sondern auch wegen der Macht, die sie repräsentierten: die Könige, die Töchter, die Asirim und selbst die Götter, in deren Gunst sie zu stehen schienen.
Während er an seinem Glas mit süßem Wein aus Malasan nippte, fragte er sich, ob er und Meryam nicht mit einem Feuer spielten, das so heiß war, dass es nicht nur sie beide, sondern auch jeden in ihrem Umkreis verbrennen würde. Vielleicht würde sogar das Königreich Qaimir selbst den Preis für das zahlen müssen, was sie im Begriff waren zu tun. Ein Teil von ihm wollte zu den Königen gehen und ihnen die Beweise vorlegen, die er bis jetzt gesammelt hatte: dass Macide auf der Suche nach dem Blutmagier Hamzakiir war, dem vor vielen Jahren getöteten Sohn Külaşans, des Unsteten Königs; dass sie sich einen Atemstein beschafft hatten, um mit ihm zu sprechen; dass Juvaan Xin-Lei sie mit Informationen, Geld und anderweitigen Ressourcen unterstützte. Aber das alles war schwer zu beweisen, und er wollte nur ungern das Thema Hamzakiir in Gegenwart der Könige aufbringen. Die Verbindung zwischen Hamzakiir und Ramahds Heimat war schlicht zu eng, was Juvaan sicher gut in den Kram passte. Vielleicht hatten sogar Juvaan oder seine Königin den Plan an die Schar herangetragen und nicht umgekehrt. Hamzakiirs Rolle in dieser ganzen Sache erleichterte es Königin Alansal ungemein, zu leugnen, dass Mirea irgendetwas damit zu tun hatte. Was, würde sie fragen, hätten wir davon? Und dann war da noch Macide.
Ramahd war noch immer so bestrebt, ihn aufzuspüren, wie direkt nach Yasmines Tod. Und jetzt fühlte es sich an, als stünde er kurz davor. Sehr kurz. Er muss lediglich der Weißen Wölfin folgen, hatte der Ehrekh mit dem gespaltenen Schwanz gesagt.
Und genau das hatte er getan, so gut er es vermochte. Er hatte die in Sharakhai herumschwirrenden Gerüchte gehört, dass eine Frau von einem fremdländischen Priester vor den Toren des Hauses der Töchter zurückgelassen worden war. Er hatte mit genug Augenzeugen gesprochen, um nicht an der Geschichte zu zweifeln, und ihren Beschreibungen nach musste die junge Frau Çeda sein. Er hatte viele Nächte in ihrer Wohnung gewartet und gehofft, dass sie dorthin zurückkehren oder zumindest ihr Liebhaber Emre auftauchen würde. Und schließlich war sie gekommen, wie von Meryam vorhergesagt.
In der gleichen Nacht fand Dana’il etwas über Emre heraus, und Ramahd fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Çeda gehen zu lassen oder, noch schlimmer, ihr sein Wort zu geben, dass er warten würde, bis sie mit Emre gesprochen hatte. Die Worte des Ehrekh jedoch … Meryam hatte deutlich gemacht, dass sie warten sollten, wie die Dinge sich entwickelten. Also hatte er voller Sorge abgewartet.
Was auch immer passieren mochte, es würde bald so weit sein. König Aldouan beschäftigte gut bezahlte Informanten in Sharakhai, und sie hatten gemeldet, dass die Schar etwas plante. Sehr wahrscheinlich sogar schon in zwei Nächten, an Beht Zha’ir.
Der Wind spielte zwischen den Palmen, die in Töpfen auf dem Balkon verteilt waren, und Ramahd nippte erneut an seinem Wein. Er war ganz in Ordnung, aber übermäßig süß.
Es klopfte an der Tür.
»Herein.«
Es klopfte erneut.
»Ich sagte, herein!«
Mykal, sein Neffe und Page, betrat die Räumlichkeiten mit einem Silbertablett, auf dem eine Nachricht lag. Er bewegte sich durch den Raum, als hätte er einen Stock im Allerwertesten.
»Bei allen guten Geistern, Geduld, Mykal.« Ramahd nahm die Nachricht an sich. »Man kann sich auch beeilen, ohne auszusehen, als käme man zu spät zu seiner eigenen Geburt.«
Mykal lief rot an. Er sah von dem Brief zu Ramahd, dann wieder auf das Tablett mit der Nachricht.
»Verstanden?«, fügte Ramahd hinzu.
»Ja, mein Herr.«
»Nein, das hast du offensichtlich nicht, aber denk darüber nach, vielleicht verstehst du es dann eines Tages. Geh jetzt.«
»Selbstverständlich, mein Herr.« Als er ging, war er noch schneller und wirkte noch verkrampfter als bei seinem Eintreten.
Ramahd lachte leise in sich hinein, als sein Blick schließlich auf das Wachssiegel auf der Nachricht fiel. Es war das Siegel des Hauses der Töchter, zwölf Shamshire, die sich mit den Spitzen nach außen kreisrund um einen Schild auffächerten. Er erbrach das Siegel, öffnete den Brief und las aufmerksam. Dann faltete er ihn wieder zusammen und machte sich auf den Weg von seinen Wohnräumen zu Meryams auf der anderen Seite des Flurs. Er klopfte laut und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie saß mit ihrer Dienerin auf dem nach Süden weisenden Balkon, wo beide den bernsteinfarbenen Ausblick über Sharakhai auf Leinwand festhielten.
»Was, wenn ich nackt gewesen wäre?«, fragte Meryam, ohne sich umzudrehen.
»Du bist es aber nicht.«
»Ich hätte es aber sein können.«
Ramahd hielt ihr den Brief hin und machte eine auffordernde Bewegung, als sie keine Anstalten machte, ihn anzunehmen.
»Nachrichten interessieren mich nicht, wenn ich gerade an einem Gemälde arbeite«, sagte sie.
»Sie kommt vom Haus der Töchter.«
Meryams Hand verharrte. Sie drehte sich um, legte den Pinsel auf einen Tisch neben sich und riss ihm den Brief aus der Hand. Sie las ihn einmal und schnippte dann mit den Fingern, das Zeichen für ihre Dienerin, sich zu entfernen.
Das Mädchen begann ihre Pinsel zu reinigen, bis Meryam erneut schnippte: »Lass es sein.« Daraufhin verbeugte sich das Mädchen mit dem goldbraunen Haar vor ihnen beiden und verließ den Raum.
Meryam las den Brief ein zweites Mal. »Anscheinend hast du Eindruck gemacht.«
Die Nachricht stammte von einer Matrone namens Zaïde, die erklärte, dass eine junge Aspirantin namens Çedamihn Ahyanesh’ala kurz vor ihrer letzten Prüfung vor dem Eintritt in das Haus der Töchter stehe. Die Nacht davor werde ihr zu ihrer freien Verfügung überlassen, und sie wolle diese in der Gesellschaft eines gewissen Ramahd shan Amansir aus Almadan verbringen.
Ramahd ging in Gedanken all die Geschehnisse, seit er Çeda in den Gruben begegnet war, noch einmal durch. Die Jagd auf Macide, das Gespräch mit dem König, der Besuch bei dem Ehrekh und dann das Wiedersehen mit Çeda in ihrer Wohnung vor einigen Nächten. Es war eine schwindelerregende Reihe von Ereignissen, die bei ihm den Eindruck erweckten, als spielten die Götter mit ihm, spielten mit ihnen allen – und als wäre sein Aufeinandertreffen mit Çeda ebenfalls gottgewollt, auch wenn nur sie selbst den Grund dafür kannten.
»Du wirst sie natürlich treffen«, sagte Meryam.
Ramahd war froh, dass sie den Ehrekh nicht erwähnte. Sie hatte weit mehr Vertrauen in diese Kreatur als er. Selbst wenn alles so kam, wie der Ehrekh es vorhergesagt hatte, selbst wenn sie Hamzakiir und Macide aufspürten, fühlte es sich doch so an, als wäre ihr Einsatz dort draußen in der Wüste viel zu hoch gewesen. Mit den Geschöpfen Goezhens zu handeln, endete nie gut. »Selbst wenn sie kommt, sie wusste schon bei unserem letzten Gespräch nicht viel, und soweit ich weiß, hat sie sich seitdem im Haus der Töchter aufgehalten.«
»Du glaubst noch immer, dass sie die Wahrheit gesagt hat? Dass sie nichts von den Plänen der Schar wusste?«
»Das hat sie so nicht gesagt, aber ja, ich denke, dass sie nicht wirklich etwas wusste. Sie ist nicht besonders begeistert von den Methoden der Schar. Sie findet sie zu brutal.«
»Veränderung kommt oft mit brutalen Realitäten und manchmal auch durch brutale Methoden«, gab Meryam zurück. Ihr Ton unterschied sich nicht wesentlich von dem Ramahds, als er vor wenigen Minuten seinen Neffen zurechtgewiesen hatte. Sie legte den Brief zur Seite, nahm ein mit Farbe verschmiertes Stück Stoff und rieb damit an dem Himmelblau auf ihren Händen herum. »Vielleicht wollte sie auch nur ihren Emre schützen.«
»Vielleicht, aber das glaube ich nicht. Sie schien überrascht zu sein, als sie hörte, in welchem Verhältnis er zu Macide steht und dass er etwas mit dem Angriff auf das Haus der Töchter zu tun hatte.«
Sie starrte ihn aus ihren tief liegenden Augen an. »Du hast ihr etwas versprochen.«
»Ich habe ihr versprochen, dass sie mit Emre sprechen kann, bevor ich es tue. Ich habe nicht versprochen, dass ich diese Begegnung nicht von mir aus herbeiführen würde.«
»Ich frage mich nur, ob du einen klaren Blick auf die Dinge hast.«
»Ich werde nicht schon wieder mit dir darüber diskutieren, Meryam.«
»Von allen Leuten, mit denen sie ihre letzte Nacht vor der Prüfung mit den scheußlichen Asirim verbringen könnte, will sie ausgerechnet dich sehen. Kennt sie niemanden sonst in der Stadt?«
»Der Ehrekh hat es vorhergesehen, und jetzt wunderst du dich?«
»Wie die Götter vermag der Ehrekh es, in die Herzen der Menschen zu blicken. Wie seltsam, dass er von allen Anwesenden ausgerechnet vor dir stehen blieb und dich auf die Fährte der Weißen Wölfin setzte.«
»Nun, vermutlich wäre ihr Emre lieber gewesen als ich, aber er ist abgetaucht, nicht wahr?«
»Sie hat ihren Emre, das stimmt.« Sie machte eine Pause und gab sich keine Mühe, ihre Gedanken zu verbergen. »Aber nun bist da auch noch du. Und es ist eine Weile her, seit du …«
»Was willst du damit sagen, Meryam?«
»Ich meine, dass es nicht schaden kann, ein wenig mit ihren Gefühlen zu spielen. Es könnte sie uns sogar näher bringen.«
»Sie benutzt mich. Und wir benutzen sie. Das ist alles.«
Meryam neigte den Kopf zur Seite und hob die Brauen. »Wie du meinst.«
Ramahd unterdrückte ein Seufzen. »Es ist, wie ich sage. War es das dann jetzt? Es gibt noch viel zu tun vor meinem Treffen mit ihr.«
Meryam hatte sich schon wieder dem Ausblick auf die Stadt zugewandt. »Nun, dann tu, was du nicht lassen kannst.«
Ramahd überlegte, noch einmal zu versuchen, mit ihr zu sprechen, aber er hatte ihre Spielchen satt. Sollte sie doch über ihn denken, was sie wollte.
Er hatte zu tun.
Am nächsten Tag stand Ramahd vor seinem Spiegel und zupfte erst sein Hemd und dann seinen Mantel zurecht. Bei den Göttern, er kontrollierte sogar seine Frisur, um sicherzustellen, dass er nicht allzu zerzaust aussah.
Es ist nur für den guten Schein. Die Dienerschaft und Zaïde sollen denken, dass es mir ernst ist, wenn sie kommen.
Aber als die Zeit verging, musste er zunehmend an die Nacht in Çedas Wohnung denken. Sie hatte so selbstbewusst, so wütend gewirkt, als sie hereingekommen war. Er konnte nicht leugnen, dass er eine Schwäche für Frauen wie sie hatte. Yasmine war so gewesen – hitzig, auf ihre ganz eigene, spezielle Weise. Er musste auch an die Zeremonie im Palast der Sonne denken, wo er vorgehabt hatte, Çeda Juvaan vorzustellen. Er hatte es in jener Nacht in Çedas Zuhause in der Hoffnung vorgeschlagen, mehr über den Botschafter der Königin Alansal zu erfahren, doch dann hatte er Juvaan in einer Unterhaltung mit einer Dame aus Goldberg gesehen, von der man sagte, sie sei eine enge Vertraute von König Ihsan. Von allen Königen war er derjenige, dem Ramahd am wenigsten vertraute – er wurde nicht umsonst der König mit der Honigzunge genannt –, deshalb hatte er beschlossen, dass es besser war, dieser Unterhaltung fernzubleiben und auch nicht mit Çeda gesehen zu werden, zumindest so lange, bis er sah, wie Çedas Anwesenheit die Situation veränderte – wenn überhaupt.
Ihm war nicht entgangen, dass Çeda nach ihm Ausschau hielt, und er hatte den enttäuschten Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen, hatte aber nichts dagegen tun können. Wenn man das komplizierte politische Geflecht Sharakhais zu unvorsichtig anging, lief man Gefahr, den falschen Faden zu durchschneiden und alles zu ruinieren.
Kurz bevor er den Palast der Sonne verlassen hatte, hatte er gesehen, dass sie die Dinge selbst in die Hand genommen und ein Gespräch mit Juvaan begonnen hatte. Es wäre gelogen, wenn er behauptete, dass es ihn kaltließ, in ihrer Nähe zu sein, aber genau deshalb musste er in Zukunft vorsichtig sein. Er war nicht so blind, dass er nicht sehen konnte, wie schnell sie zu einer Belastung werden konnte, wenn er die Sache falsch anging.
Er schüttelte den Kopf und strich seinen Mantel glatt. Er hatte sich selbst geschworen, dass er keine Beziehung, nicht einmal eine Affäre mit einer anderen Frau beginnen würde, bis seine Schuld an Yasmine und Rehann vollständig beglichen war, aber er musste zugeben, dass er in jener Nacht in ihrem Zuhause sehr versucht gewesen war. Im Moment jedoch passierte zu viel, um so etwas überhaupt in Betracht zu ziehen. Da war Emre, der Mann, mit dem sie zusammenwohnte und den sie sehr wahrscheinlich liebte, ganz zu schweigen von dem ganzen Durcheinander, in das sie verwickelt waren – die Mondlose Schar, die Könige, Mirea.
Vom Fenster konnte er das Geräusch von Pferdehufen und Wagenrädern auf losem Kies hören. Ramahd wandte sich um und ging hinab ins Erdgeschoss. Als er hinaustrat, sprang Dana’il gerade vom Kutschbock und erhob beide Hände, um Ramahd zurückzuhalten. Als dieser jedoch unbeeindruckt weiterging, stellte er sich ihm in den Weg.
»Was ist passiert?«, fragte Ramahd und starrte ins Dunkel des Wagens. »Habt ihr ihn?«
»Wir haben ihn, aber er … mein Herr, er weigerte sich mitzuspielen.«
»Was soll das heißen?« Ramahd schob sich an Dana’il vorbei.
»Mein Herr!«
Ramahd achtete nicht auf ihn und öffnete die Tür. Im Inneren sah er Alamante, Dana’ils Stellvertreter, einem Mann gegenübersitzen, der auf der gepolsterten Bank zusammengesunken war. Seine Hände waren gefesselt, und sein zerrissenes Hemd und seine Sirwal-Hosen zeigten Blutspuren. Es war Emre, und sein Gesicht war blutig, verquollen und voller Blutergüsse.
Ramahd fuhr zu Dana’il herum. »Was genau verstehst du unter unverletzt?«
Dana’il zuckte mit den Schultern. »Er weigerte sich, mit uns zu kommen.«
»Dann versucht ihn zu bändigen!«
»Das haben wir versucht! Aber er kann ziemlich austeilen.«
»Nun, jetzt sieht er aus wie ein Stück rohes Fleisch!« Ramahd schloss die Augen und stellte sich vor, wie er das Çeda präsentierte, stellte sich vor, was sie tun würde, was sie denken würde! Jetzt war es allerdings ohnehin zu spät. »Fahrt mit dem Wagen zum Hintereingang«, sagte er, »schmuggelt ihn hinein und versucht darauf zu verzichten, ihn irgendwelche Treppen hinabzustoßen. Denkt ihr, das wird euch gelingen?«
Dana’il verbeugte sich. »Natürlich, Herr.«
»Wascht ihn. Zieht ihm etwas anderes an. Ihr könnt alles aus meinem Schrank nehmen, das ihm passt und ihn vorzeigbar aussehen lässt. Und bei den Göttern, verdeckt diese blutenden Wunden!«
»Natürlich«, antwortete Dana’il, ehe er wieder auf den Kutschbock sprang.
Noch während der Wagen davonratterte, war Ramahd klar, dass es keinen Zweck hatte. Es war unmöglich, diesen verdammten, riesigen Schlamassel irgendwie zu verbergen, unmöglich, ihn wegzureden.
Er überlegte, ob er Emre zu seiner Beziehung zur Mondlosen Schar und seiner Rolle bei dem Angriff auf das Haus der Töchter und die Entführung Fürst Veşdis befragen sollte, doch jetzt hatte er sich schon die Mühe gemacht, ihn aufzuspüren, nur damit Çeda zuerst mit ihm sprechen konnte, und er weigerte sich, seinen Schwur zu brechen. Zumindest das würde er Çeda zugestehen.
Abgesehen davon, dass er ohne Emre vermutlich keine Informationen von Çeda bekommen würde. Er glaubte ihr, dass sie nichts von den Plänen der Schar wusste, und wenn dem so war, hatte es keinen Sinn, sie noch einmal zu befragen. Er musste ihr die Möglichkeit geben, mit Emre zu sprechen. Nur so würden er und Meryam bekommen, was sie wollten.
Am Nachmittag brachte man Emre in seine Räumlichkeiten. Seine Hände waren nicht mehr gefesselt, und er trug Ramahds Kleider, die ihn aussehen ließen wie eine Ziege im Geschirr eines Pferdes. Er war ein gut aussehender Mann, aber mit seinem langen Bart, der dunklen Haut und den noch dunkleren Augen war er durch und durch Sharakhani.
Sein Gesicht sah auch ohne das Blut noch schrecklich aus.
»Weißt du, warum du hier bist?«
Emre richtete sich auf und sah, so gut er konnte, auf Ramahd herab. »Deine Männer behaupteten, ich soll mit Çeda sprechen.«
»Und du willst nicht mit ihr sprechen?«
Er räusperte sich und spuckte von Blut verfärbten Speichel auf den Teppich zwischen ihnen. »Ich spreche mit ihr, wo und wann ich will. Ich brauchte kein qaimirisches Stück Dreck, das ein Treffen für uns plant.«
»Die Töchter haben sie bei sich aufgenommen. Das müsstest du mittlerweile wissen.«
Emre sagte nichts und bestätigte damit Ramahds Vermutung.
»Glaubst du, du kannst dich hineinstehlen?«, fuhr Ramahd fort. »Dass die Töchter dir so wohlgesonnen sind? Dass sie dir erlauben würden, sie – wie sagtest du? – zu sprechen, wo und wann du willst?«
Wieder starrte Emre ihn wortlos an und blinzelte langsam. Durch das Fenster hörte Ramahd einen weiteren Wagen, einen leichteren diesmal. Emre blickte in die Richtung, sagte aber nichts.
»Sie wird zu den Blühenden Ebenen gehen, wusstest du das? Es ist Teil ihrer Initiation als Klingentochter.«
Emres Züge wurden weicher.
»Bist du dir so sicher, dass die Asirim ihr in die Augen sehen und sie für würdig befinden werden, sich ihnen anzuschließen?«
Emre schwieg lange, doch dann sagte er: »Es gibt nichts mehr, was ich dagegen tun könnte.«
Draußen öffnete und schloss sich die Tür des Wagens. Er hörte leise Worte der Begrüßung für ihren Gast.
Ramahd deutete mit dem Kinn in Richtung Fenster. »Das wird sie sein. Sprich mit ihr, Emre. Mehr will ich gar nicht.«
»Mit ihr sprechen?«
»Ja.«
»Worüber?«
»Worüber auch immer sie mit dir sprechen will.«
Emres Augen verengten sich. »Und ich soll glauben, dass du mich hierhergebracht hast, dass du mich niederprügeln und in einen Wagen hast stopfen lassen, weil ich mit Çeda reden soll?«
»Ganz genau.«
Emre musterte Ramahd eine ganze Weile misstrauisch, dann wurde sein Blick weicher. »Du bist hinter der Schar her, nicht wahr?«
Der junge Mann war schlauer, als er aussah. »Ich bin hinter vielen Dingen her.«
»Du wirst sie nicht kriegen. Ich werde dir nichts über sie erzählen. Eher tötest du mich, bevor das geschieht.«
Sein Blick war so wild, dass Ramahd nickte und sagte: »Weißt du was? Das glaube ich dir sogar.« Unten öffnete und schloss sich die Haustür, und Ramahd erhob sich. »Aber ich bezweifle, dass das notwendig sein wird.« Er ging zur Tür und blieb neben Emre stehen, um ihm die Schulter zu drücken. Emre zuckte zusammen und schlug Ramahds Hand beiseite.
»Sprich einfach mit ihr.«
Emre starrte in Ramahds Augen und ging seine Möglichkeiten durch, dann nickte er.
Ramahd nickte ebenfalls und führte ihn hinaus und die Treppen hinunter ins Erdgeschoss.
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Çeda blickte fassungslos zwischen Emres Wunden und seinen edlen Kleidern hin und her, und sie fragte sich, was in aller Welt mit ihm passiert war. Doch im Grunde wusste sie es bereits. Ramahd. Sie hatten ihn hierher gebracht. Sie hatten ganz sichergehen wollen, dass er auch wirklich kam. Gerade wollte sie Ramahd mitteilen, was sie von der ganzen Sache hielt, als er sich entschuldigte und den Raum verließ, ohne ihr in die Augen zu sehen. Er schloss die Tür hinter sich, und seine Schritte verklangen.
Als sie allein waren, sah Emre mit einem Mal aus, als fiele ihm eine riesige Last von den Schultern. Er kam auf Çeda zu, und sie traf ihn auf halber Strecke, und dann lagen sie sich in den Armen. Emres Umarmung war überraschend intensiv. Sie spürte seine Wange an ihrer, und nach und nach wurde ihr Zorn durch das einfache Verlangen ersetzt, in seinen Armen zu sein und die Welt um sich herum für einen Moment zu vergessen.
»Ich dachte, du bist tot«, flüsterte er.
»Das dachte ich auch«, flüsterte sie zurück.
Als sie sich schließlich voneinander lösten, fühlte es sich an, als würde sie ihn erneut verlieren, als würde das Haus der Töchter sie selbst jetzt wieder vereinnahmen. »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie, als sie die Wunden in seinem Gesicht und an seinen Händen, die sie noch immer in ihren hielt, untersuchte.
Er zuckte mit den Schultern und verzog sofort das Gesicht. »Hab mich mit ein paar Stufen angelegt.« Er lächelte und imitierte Çedas Gesichtsausdruck, die einmal den gleichen dummen Scherz gemacht hatte. »Ging nicht gut aus.«
Sie lächelte und versetzte ihm dann einen gespielten Schlag gegen das Kinn. Er wich wie in Zeitlupe zurück und versetzte dann seinerseits ihr einen Schlag mit Bewegungen, die so zäh wie Honig waren. Sie musste lachen. Er wirkte wie ein Narr, aber genau das war die Eigenschaft, an die sie sich als Erstes erinnerte, wenn sie an ihn dachte. Und an die Momente, in denen sie miteinander gelacht hatten. Bei Nalamaes süßen Tränen, sie würde diese Momente vermissen.
Emre hob ihre rechte Hand an und untersuchte die Tätowierung, von der sie nun bedeckt war. Er ließ seine Finger über die hervorstehende weiße Narbe gleiten, die noch nicht ganz verheilt aussah – eine Wunde, die nie heilen würde, wenn Zaïde die Wahrheit gesagt hatte. »Bei den Göttern, Çeda, was ist passiert?«
Sie hatte für einen Moment Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Es gibt viel zu erzählen.«
Emre sah sich mit aufgerissenen Augen um, als suchte er in allen Ecken nach versteckten Spionen. »Offensichtlich sind wir allein.« Er ging zu einem Wagen mit einer Karaffe voll Rotwein – das einzige Getränk im Raum – und füllte zwei der filigranen Gläser, die er daneben vorfand. »Und wir haben Zeit.«
Sie nahm eines der Gläser und wies dann auf die Kissen um die Feuerstelle. Sie setzten sich nebeneinander und tranken. Der Wein hatte eine ausgeprägte Johannisbeer- und Pfeffernote und etwas, das Çeda nicht genau herausschmecken konnte, etwas beinahe Metallisches. Sie nahm Emres geschundene Hand und küsste sie, ehe sie mit ihrer Erzählung begann: über die Nacht auf den Blühenden Ebenen, wie sie danach Dardzada um Hilfe gebeten hatte und im Keller des seltsamen Heilers aufgewacht war und wie sie ihn verletzt hatte, ehe sie geflohen war. Inzwischen vermutete sie, dass Dardzada sie dort in Sicherheit gebracht hatte, damit sie gesund werden konnte, und nicht, um ihr den Arm abzuschneiden. Heute schämte sie sich dafür, den Mann verletzt zu haben, aber zu jener Zeit hatte sie die Realität nicht von ihren Ängsten unterscheiden können.
Sie erzählte ihm, wie sie durch die Stadt geirrt war und wie das Gift sie beinahe von innen heraus zerstört hätte, bis Dardzada sie verkleidet als Mönch zum Haus der Töchter gebracht hatte. Sie erzählte ihm vom Schmerz dieser Tage und wie Zaïde ihre Hand tätowiert und das Gift darin eingeschlossen hatte. Sie erzählte ihm von ihrem Besuch beim König mit den Jadeaugen, von seinem riesigen Palast und von Nayyan, der Frau, deren Platz sie eingenommen hatte.
Als sie vom Angriff auf die Anlage der Töchter berichtete, beobachtete sie ihn aufmerksam und sah genau das, was sie erwartet hatte: ein Stück Scham und ein Stück Verdruss. In gewisser Weise war das die Bestätigung für ihre Vermutung, dass er etwas mit dem Angriff zu tun hatte, doch sie sagte nichts und erzählte vom Kampf zwischen Husamettín und Sümeya. Sie schloss ihren Bericht mit dem Abend im Palast der Sonne und ihrem unglückseligen Kampf mit Kameyl.
Bei den Göttern, wie kann es sein, dass nur so wenig Zeit vergangen ist? Es ist wie ein halbes Leben in der Spanne weniger Wochen.
Emre leerte sein Glas und schenkte ihnen beiden erneut ein, während Çeda ihm von Flusstochter, ihrem Schwert, erzählte. Ihm klappte die Kinnlade herunter. »Du mit einem Ebenschwert … Die Götter spielen schon ein seltsames Spiel mit uns, Çeda.«
»Das tun sie«, antwortete sie. »Und morgen werde ich zu den Blühenden Ebenen gehen, wo die Asirim mich auf die Probe stellen werden.«
»Aber du wirst nicht dort bleiben, oder? Du kannst jetzt gehen. Wir können uns vor ihnen verstecken. Die Stadt wird uns schützen.«
»Du weißt, dass das nicht geht. Sie werden mich suchen. Sie werden mich finden.«
»Dann gehen wir eben in die Wüste. Wir haben doch immer davon gesprochen, einmal die Shangazi zu bereisen.«
»Ich will nicht, Emre. Ich habe diese große Gelegenheit, und das ist ein Geschenk, das ich nicht wegwerfen will.«
»Aber die Asirim könnten dich töten, Çeda.«
»Vielleicht«, gab sie zu, »aber was ist mit dem, der mich geküsst hat? Ich möchte ihn wiederfinden.«
»Hörst du dir überhaupt selbst zu? Es kann sein, dass du den Asir mit der Krone nie wiedersiehst, und wer weiß, was die anderen dir antun werden.«
»Das weiß ich. Glaub mir, ich habe die ganzen letzten Tage an wenig anderes gedacht, aber das Leben ist kurz. Du könntest schon morgen von den Silbernen Speeren erwischt und umgebracht werden, Emre.«
»Das ist etwas anderes.«
»Was ist daran anders?«
Er runzelte die Stirn, als wollte er nicht antworten. »Was denkst du, dass du ausrichten kannst, selbst wenn die Asirim dich akzeptieren? Willst du als Tochter die Könige töten? Denkst du nicht, dass sie etwas dagegen unternehmen würden? Dass jemand es bemerken wird?«
»Kenne deinen Feind. Sagt nicht die Al’Ambra genau das?«
»Kenne ihn. Schlafe nicht in seinem Haus. Erhebe nicht dein Glas auf sein Wohlergehen. Es ist zu gefährlich, Çeda.«
Çeda lachte. »Erzähl mir nichts von Gefahr, Emre. Glaub ja nicht, dass ich nicht weiß, was aus dir geworden ist.«
»Was? Was ist aus mir geworden?«
Sie senkte die Stimme. »Du warst an dem Angriff auf das Haus der Töchter beteiligt, nicht wahr? Oder an dem Anschlag auf Fürst Veşdi. Oder beides!«
Emre hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Ich war nicht dabei, wenn es das ist, was du denkst, und ich dachte, du seist tot. Du wurdest nicht verletzt, oder?«
»Nein, aber andere.«
»Was kümmern dich die Töchter?«
»Sie kümmern mich nicht, aber ich hätte nie erwartet, dass du so etwas tun würdest.« Sie sah ihm in die tiefen, braunen Augen und fragte sich, ob dies noch der Emre war, den sie kannte. »Du hast dich verändert.«
»Mir wurden die Augen geöffnet. Das ist ein Unterschied.«
»Nein, es ist mehr als das. Noch vor einem Jahr hättest du so etwas niemals getan.«
»Der Emre von damals widert mich an. Der Emre von damals existiert nicht mehr.«
Sie wusste genau, wann all das seinen Anfang genommen hatte. »Was ist in der Nacht passiert, in der ich dich im Kanal gefunden habe?«
»Mir wurden die Augen geöffnet, das ist passiert.«
Er starrte in die kalte Asche in der Feuergrube, und seine Züge wurden hart, bis Çeda nach seiner Hand griff und sie drückte.
»Erzähl es mir.«
»Du willst das nicht wissen.«
»Doch, das will ich.«
Nach und nach verschwand die Härte aus seinem Blick, und der Ausdruck, den sie von ihm kannte, kehrte zurück – jene furchtsame Miene, die sie so oft seit Rafas Tod an ihm gesehen hatte. Er schwieg lange Zeit, sein Mund öffnete und schloss sich, und als er zu sprechen begann, klang seine Stimme so fern wie die Winterwinde. »Das, was in jener Nacht im Kanal passiert ist … war das Gleiche, was mit Saadet in der Nacht, in der er Rafa tötete, passiert ist.«
Sie drückte erneut seine Hand. »Du hättest nichts tun können. Du warst nicht mal da.«
Emre entriss ihr seine Hand. »Ich war dort!« Ihm stiegen die Tränen in die Augen. »Ich habe dich belogen, Çeda! Ich habe dich die ganze Zeit belogen!«
Çeda rann ein Schauder über den Rücken, denn in einem Moment plötzlicher Klarheit begriff sie, was er meinte. »Der Schurke. Du hast gesehen, was er getan hat.«
»Ich war nicht mal halb so schlau, wie ich dachte«, sagte Emre, »und dieses malasanische Schwein nicht annähernd so dumm. Als ich nach Hause kam und gerade die Tür öffnete, tauchte er auf und drängte sich mit Gewalt hinein. Rafa war zu Hause und kam angerannt, um zu sehen, was los war, aber Saadet«, er schüttelte mit angespanntem Kiefer den Kopf und erlebte wohl in diesem Moment die Ereignisse dieser Nacht noch einmal, »war einfach zu groß und zu stark. Er schlug mir ins Gesicht, und ich fiel, stieß mir den Kopf und kauerte mich wie ein Welpe zusammen. Er drückte Rafa auf den Boden, und dann zog er sein langes Messer. Erinnerst du dich daran? Es war nicht gekrümmt und hatte eine scharfe Klinge. An seinem Elfenbeingriff verlief eine Reihe von Kerben. Siehst du die da, Junge?, sagte er mit diesem widerlichen Akzent. Er drückte Rafa die Kehle zu und zeigte mir die Kerben an diesem verdammten Messer, als ob er stolz auf sie wäre. Jede einzelne von ihnen. Jede steht für einen Mann, den ich getötet habe, sagte er zu mir, diese Männer haben mir weniger getan als du. Aber du bist noch jung. Vielleicht jung genug, um zu lernen, dass es ein schwerer Fehler ist, einen Mann aus Malasan zu bestehlen. Und dann lächelte er, er lächelte und stellte mich vor die Wahl. Sag mir, wer sterben soll, du oder der da? Und er deutete mit der Messerspitze auf Rafa.«
Emre schniefte. Tränen rannen ihm über die Wangen und tropften auf die weichen Kissen. Sie hatte ihn noch nie so voller Gram gesehen. Sie wollte ihn in die Arme nehmen, aber sie war sich sicher, dass das ein schlimmer Fehler wäre. »Du warst erst vierzehn, Emre. Ich erinnere mich noch, wie groß er war. Du hättest nichts tun können.«
Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf noch heftiger als zuvor. »Nichts? Ich hatte doch mein Messer, Çeda. Er lächelte, als ich meine Klinge herausholte und sie an meine Brust presste wie einen nutzlosen kleinen Talisman. Dieser Hund drehte sich weg, drehte mir den Rücken zu. Wenn du nicht wählst, sagte er, dann wähle ich. Rafa starb vor meinen Augen. Seine Gesicht lief rot an, und seine Augen traten hervor.« Emres Hände verkrampften sich, als umklammerte er noch immer das kleine Fischermesser, das er ein Jahr vor Rafas Tod am Fluss gefunden hatte. »Ich hätte es tun können. Ich hätte es tun müssen. Saadet hat mich förmlich dazu herausgefordert. Aber ich saß einfach nur da. Ich saß da und sah zu, wie er meinen Bruder zu Boden drückte und ihm diese Klinge zwischen die Rippen stieß. Ich war die ganze Nacht da und habe Rafas Hand gehalten und gehofft, dass er aufwachen würde. Ich habe gewartet, bis die Sonne aufging.« Er blinzelte gegen die Tränen an und nahm einen tiefen, bebenden Atemzug. »Und dann habe ich allen erzählt, dass ich gerade erst nach Hause gekommen sei und Rafa tot aufgefunden hätte.«
Çeda hatte Emre noch nie so verzweifelt gesehen, auch nicht direkt nach Rafas Tod. »Emre«, sagte sie vorsichtig, »du warst vierzehn.«
»Du warst auch vierzehn, als du ihn getötet hast!«
»Ich hatte die Blütenblätter.«
Emre schlug die Hände über dem Kopf zusammen, und sein Blick wanderte durch den kostbar eingerichteten Raum über die vom Sonnenlicht erfüllten Fenster und dann wieder zu Çeda. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich war ein Feigling!«, sagte er. »Ich war damals ein Feigling, und ich war es auch in der Nacht, als du mich im Kanal gefunden hast.«
»Als ich dich gefunden habe, warst du bewusstlos.«
Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er zitterte am ganzen Körper. »Hör mir zu. Ich hatte den Behälter bereits von meinem Kontaktmann am südlichen Hafen erhalten. Er sagte mir, ich solle vorsichtig sein, denn es seien Stammesangehörige unterwegs, Männer, die mit den Königen sympathisierten, Männer, die von Macide und der Mondlosen Schar und sogar von seinem Bündnis mit Juvaan wüssten und nicht viel davon hielten. Im nächsten Moment hatten sie uns auch schon aufgespürt. Juvaans Mann zog sein Schwert und griff an.« Emre zitterte, als ob allein der Gedanke an jene Nacht ihn dazu brachte, sich kalt und nutzlos zu fühlen. »Sie griffen ihn an, und er blickte zu mir, wartete auf Hilfe, aber ich konnte nicht. Ich war wie eingefroren. Wie eine kalte, feige Echse. Und dann bin ich losgerannt. Sie haben ihn getötet. Sie müssen ihn getötet haben. Ich weiß es nicht. Aber als ich wieder zu Hause war – nachdem du mich erneut gerettet hattest, Çeda –, habe ich bei Thaashs funkelnder Klinge geschworen, dass ich nie wieder so sein werde.«
»Emre …« O Götter, sie hatte so viele Fehler gemacht.
»Was?«
»Ich hätte niemals ohne deine Erlaubnis gegen Saadet kämpfen sollen.«
Emre schüttelte den Kopf. »Du wolltest mich nur beschützen.«
»Ja, aber ich habe ihn getötet. Ohne dich vorzuwarnen.«
»Spielt keine Rolle. Das ist ein halbes Leben her.«
»Und jetzt hat es dich zur Schar getrieben.«
»Çeda, ich wusste, dass er in der Stadt ist.«
Çeda erstarrte. »Was?«
»Tariq hat es mir gesagt. Er hatte Saadet gesehen und mir davon erzählt und gefragt, ob er mir helfen soll, Rafa zu rächen. Ich habe gesagt, dass ich darüber nachdenken muss.« Emre lachte. »Ich sagte, dass ich darüber nachdenken muss. Ich hätte es nie getan. Nie. Und als du es getan hast, hat mir das nur gezeigt, was für ein großer Feigling ich wirklich war. Als du ihn dort in den Gruben getötet hast, hat mich das befreit. Çeda.«
»Was meinst du mit befreit?«
»Es war der erste Schritt, den ich brauchte, um über meine Furcht hinauszuwachsen.« Der Ausdruck in Emres Gesicht hatte sich verändert. Es war erschreckend. Er sah nicht länger wie ein verlorener kleiner Junge aus. Er war selbstbewusst, beinahe furchtlos, und sie war sich sicher, dass es nicht bloßes Schauspiel war. Sie kannte diesen Ausdruck aus den Gruben, wo sie ihn an gestählten Kriegern gesehen hatte, die es nicht länger kümmerte, was mit ihnen oder ihrem Körper passierte. An Emre wirkte es vollkommen fremd, und hätte sie es ihm aus dem Gesicht wischen können, sie hätte es getan. Es war unnatürlich an ihm, und darüber hinaus, das wusste sie, wurzelte es in einem tiefen, unbeschreiblichen Schmerz. »Ich war dabei, als sie Fürst Veşdi gebracht haben.«
Er sprach diese Worte mit Stolz, und ihr rann ein Schauer über den Rücken. Das war nicht der Emre, den sie kannte. Sie erinnerte sich an das, was Davud über den Atemstein und darüber, wie man ihn vorbereitete, gesagt hatte, und es brauchte nur wenige Augenblicke, um zu erraten, was als Nächstes kam. »Sie haben den Stein mit Fürst Veşdis Blut genährt, nicht wahr?«
»Du weißt davon?«
»Ja, aber ich weiß nicht, warum. Oder wo sie Hamzakiir zu finden hoffen.« Sie atmete tief ein und fasste einen Entschluss. »Begreifst du nicht, Emre? Ich könnte euch helfen.« Ein Teil von ihr wollte ihn nicht in Gefahr bringen, aber sie konnte ihn nicht länger beschützen, nicht, wenn sie alles andere dafür zurückstellen müsste. Und je länger sie in seine Augen sah, desto mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass er seine Meinung nicht ändern würde, genauso wenig wie sie. Warum sollten sie sich also nicht gegenseitig helfen?
»Sie vertrauen mir bis zu einem gewissen Punkt, Çeda, aber nicht genug, um mir diese Dinge zu sagen.«
Çeda sah zur Tür und fragte sich, wie viel Zeit Ramahd ihnen geben würde. »Wirst du mit ihnen gehen?«
»Ja.«
»Und sie haben dir nicht mehr erzählt?«
»Nur, dass es in einer Woche losgehen soll und dass das Ziel einer der Paläste sei.«
»Das haben sie gesagt? Einer der Königspaläste?«
»Külaşans Wüstenpalast, sagte Macide.«
Çeda erstarrte. »Beim Licht aller Götter …«
»Was?«, fragte Emre. »Was ist?«
Sie erhob sich, und ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Im Palast der Sonne war Külaşan der König mit der Krone aus Rotgold gewesen. Das Medaillon in der Mitte der Krone hatte eine Erinnerung in ihr geweckt, aber zu diesem Zeitpunkt war sie nicht dahintergekommen, welche. Doch als Emre Külaşans Wüstenpalast gesagt hatte, war plötzlich alles wieder da gewesen. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der wir bei den Blühenden Ebenen waren?«
Emre erhob sich ebenfalls. »Ich bin fast gestorben. So etwas vergesse ich nicht so schnell.«
»Als du wegen der Bisse der Klapperflügel bewusstlos warst, kam jemand auf einem Pferd – einem Akhala – angeritten, als wäre Goezhen selbst hinter ihm her. Er ritt zu dem Baum, auf den ich geklettert bin. Erinnerst du dich? Der mit dem Stein zwischen den Wurzeln.«
»Es war ein Zeichen darauf.«
»Das gleiche Zeichen, das auch auf seiner Krone ist.«
Emre runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Es ist lange her, Çeda.«
»Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen, und vor zwei Wochen habe ich es noch einmal gesehen, Emre. Ich bin mir sicher. Ich habe es an Külaşan gesehen. Als er bei dem Baum in der Wüste ankam, griffen die Wurzeln nach ihm. Sie umschlossen ihn und zogen ihn in den Sand hinab. Ich bin mir sicher, dass es Külaşan war und er auf diese Weise in seinen Palast gelangte.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Er wird der Unstete König genannt. Der Verlorene König. Das muss der Grund dafür sein. Er zieht sich in seinen Palast in der Wüste zurück, verborgen von Sharakhai.«
Emres Blick richtete sich in die Ferne. »Wenn ich mich nicht irre, war das an Beht Zha’ir, oder? Warum sollte er sich in einem Palast verstecken?«
»Das Gedicht: In Einsamkeit ruht sein innigstes Blut, bis Tulathan strahlt wie der Tag. Gleich der Liebsten Raub treibt leuchtender Staub den König hinaus in sein Grab.«
»Leuchtender Staub …«
»Blütenstaub.« Çeda begann am Fenster auf und ab zu laufen. »Er versteckt sich, um den Pollen der Adicharablüten zu entkommen.«
»Aber er befindet sich praktisch auf den Blühenden Ebenen, vielleicht direkt darunter. Macht es das nicht schlimmer?«
»Vielleicht bringen ihn die Wurzeln in einen Raum, der ganz tief unter dem Sand liegt, eine Art Kammer, die speziell für diesen Zweck gebaut wurde. Vielleicht wurde sie irgendwie verzaubert. Ich weiß es nicht, aber am Morgen erhob er sich aus der Wüste und trat in die Adichara. Die Bäume umschlossen ihn, und all seine Beschwerden lösten sich in Luft auf. Er kam unverletzt und wie ein neuer Mann wieder aus den Bäumen heraus.«
»Mit Dornen vertraut, Stiche tief in die Haut …«
»Schenken ihm Stärke nicht Pein«, vollendete Çeda den Vers.
»Aber ein ganzer Palast in der Wüste?«
»Wir wissen nicht, wie groß er ist«, antwortete Çeda. »Und vergiss nicht: Beht Ihman liegt vierhundert Jahre zurück. Wie lange würdest du warten, bis du dir einen Ort schaffst, an dem du dich vor dem verstecken kannst, was dich jede heilige Nacht umzubringen droht?«
Emre runzelte die Stirn, versuchte, sich an etwas zu erinnern. »Wie ging noch mal der erste Teil?«
»Alte Runen im Sand, über goldenem Land, der König von funkelndem Stein. König Ihsan hat im Palast der Sonne etwas über funkelnde Steine gesagt. Ich wusste, dass ich davon gelesen hatte, aber ich brauchte ein paar Tage, um mich genau zu erinnern: Im Südwesten der Shangazi, der Heimat der Vorfahren des Stammes Rafik, kann man an manchen Orten unscheinbare Steine auf dem Boden finden. Sie sehen aus wie Eier, und wenn man sie aufbricht, ist ihr Inneres voller Juwelen. Und der Sand der Dünen dort färbt sich golden, vor allem wenn der Wind weht und der aufgewirbelte Sand die Sonne reflektiert.«
»Was den König von funkelndem Stein und das goldene Land erklärt, aber was ist mit den alten Runen?«
Çeda versuchte sich an das zu erinnern, was sie in den Nächten im Keller der Collegia gelesen hatte. »In den Ebenen unter den Bergen wurden riesige Runen in den Stein gemeißelt. Jedes Zeichen ist so groß wie ein Palast und in einer Sprache verfasst, die man heute nicht mehr spricht. Viele glauben, sie seien von den ersten Göttern und ihren Jüngern hinterlassen worden, bevor sie diesen Ort verließen. Es passt alles zusammen.«
Emre betrachtete sie nachdenklich. »Und Hamzakiir ist Külaşans Sohn.«
Çeda trat an eines der Fenster und zog den Vorhang beiseite, um zum Haus der Könige hinaufzublicken. Sie fragte sich, wo Külaşan jetzt wohl sein mochte. »Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht mehr. Wenn wir gleichzeitig dorthin gehen, können wir Külaşan ablenken.«
»Aber wie willst du dich von den Töchtern entfernen?«
»Es ist eine Nachtwache, Emre, und jede Anwärterin darf sich aussuchen, wo sie sie abhalten will, also werde ich in der Nähe sein.«
»Wie kommst du in den Palast?«
»Ich werde einen Weg finden.«
Emre schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt.«
»Ja, es ist alles ziemlich verrückt, Emre, aber die Dinge sind so, wie sie sind.«
Er schritt in Gedanken versunken durch den Raum. »Macide plant, nicht vor nächster Woche zu gehen, aber ich werde ihn dazu bringen, seine Pläne vorzuziehen.«
Und genau darin lag die Schwäche ihres Plans. »Er ist ein vorsichtiger Mann, Emre. Ich bin mir nicht sicher, ob er es tun wird.«
»Er wird es tun, wenn er glaubt, dass du Külaşan töten kannst.«
»Emre, Macide kennt mich nicht einmal.«
»Ich werde dafür sorgen, dass er es tut«, sagte Emre. Sie wollte etwas sagen, doch er hob abwehrend die Hand. »Ich sorge dafür, Çeda.«
Sie nickte. »Und ich werde so schnell wie möglich einen Weg in den Palast finden.« Der Rest der Schar würde ihr folgen müssen, wenn sie ankamen, denn keiner von ihnen wusste, wie der Wüstenpalast aufgebaut war.
Die beiden sahen sich eine Weile an. Es fühlte sich an, als hätte Çeda ihn fast schon verloren.
Emre sah zum Fenster. Es wurde langsam dunkel.
»Ich sollte gehen«, sagte er. »Hamid wird wissen wollen, wo ich abgeblieben bin.«
»Ich muss auch weg«, log Çeda. Ihr war gestattet, die Nacht hier zu verbringen, doch sie weigerte sich, noch länger hierzubleiben. Zuerst jedoch würde sie ihr Versprechen an sich selbst einlösen. Ramahd würde für das büßen, was er Emre angetan hatte.
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Ramahd saß in dem Arbeitszimmer gegenüber dem Salon, in dem Çeda und Emre miteinander sprachen. Sie waren schon sehr lange dort drinnen. Was vermutlich ganz normal war. Die beiden hatten viel zu bereden. Als er schließlich hörte, wie die Tür sich öffnete, verließ er das Arbeitszimmer und traf auf Çeda, die gerade gefolgt von Emre in den Flur trat.
Emre sah Ramahd an. »Ich gehe.«
»Gut. Es steht ein Wagen bereit, der dich bringen wird, wohin du willst.«
Emres Blick war abweisend. »Eher ramme ich mir einen Speer ins Bein, als dass ich noch mal in einen deiner Wagen steige.«
»Wie du wünschst. Obwohl, an den Toren könntest du Probleme bekommen.«
Emres Blick wanderte zwischen Çeda und Ramahd hin und her. Er sah unsicher aus. Er wusste genauso gut wie Ramahd, dass die Silbernen Speere an den Toren des Tauriyat ihre Arbeit sehr genau nahmen, selbst wenn es um die ging, die nach draußen wollten. Emre schnaubte. »Gut, dann lass ihn kommen, du verdammter qaimirischer Bastard.«
»Er wartet draußen. Dana’il wird dich überall hinbringen.«
»Nicht ohne Çeda.«
»Nein. Ich möchte noch einige Worte mit ihr wechseln.«
Emre sah zu Çeda, die sofort seine Hand drückte. »Ist schon gut«, sagte sie. Emre nickte und ging, aber nicht ohne Ramahd noch einen Blick zuzuwerfen, der besagte, dass er schon darüber nachdachte, wie er ihm die Sache heimzahlen konnte.
Als der Wagen mit Emre sich draußen in Bewegung setzte, wandte sich Çeda wuterfüllt an Ramahd.
Sie kam auf ihn zu und holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch er griff nach ihrem Handgelenk, bevor sie ihn auch nur berühren konnte. »Ich wollte nicht, dass er verletzt wird. Ich habe meine Männer angewiesen, ihm keinen Schaden zuzufügen.«
»Du hast ihn geschlagen.«
»Ich habe lediglich mein Versprechen an dich erfüllt.«
»Dein Versprechen?«
»Ich sagte, ich würde dich zuerst mit ihm sprechen lassen. Wie hätte es dazu kommen sollen, ohne dass ich nachhelfe? Ich musste wissen, was die Schar unternimmt, und ich muss es immer noch wissen.«
»Nun, dieses Wissen wirst du jetzt nicht mehr bekommen.«
»Du hast mir dein Wort gegeben.«
Als sie ihre Hand losreißen wollte, verstärkte er seinen Griff. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Ihr Blick wurde entspannter, aber auch intensiver, als ob sie einen Entschluss gefasst hätte. »Ich sagte, dass ich dir erzählen würde, ob Emre sich der Schar angeschlossen hat oder nicht.«
»Und, hat er?«
»Ja. Aber er ist nicht schuld am Tod deiner Frau, also lass ihn in Ruhe, oder du bekommst es mit mir zu tun, Ramahd Amansir. Ich werde dich jagen, wie du Macide jagst. Und jetzt lass mich los.«
Sie versuchte nicht, sich loszureißen, als sie das sagte, sie versuchte nicht, ihn dazu zu bringen, seinen Griff zu lockern, aber er machte ohnehin keine Anstalten, sie loszulassen. »Du hast mir mehr versprochen. Wo will er hin? Wo willst du hin?«
Eine Sekunde später war ihr Arm hoch in der Luft, sie drehte sich und griff dabei nach seinem Handgelenk. Er war gezwungen, sie loszulassen, aber sie verdrehte seinen Arm weiter, riss ihn mit einer scharfen, präzisen Bewegung nach vorne und dann nach unten, sodass er stürzte. Er musste ihren Bewegungen folgen und sich fallen lassen, wenn er nicht wollte, dass sein Handgelenk brach. Sie hätte ihn festhalten und ihm damit den Arm auskugeln können, doch sie ließ los.
Er rollte sich ab und kam wieder auf die Beine, aber Çeda war schon bei ihm und stach mit dem Finger nach ihm wie eine Mutter, die ihren Nachwuchs zurechtweist. »Ein echter Mann hätte die Ohrfeige angenommen und wäre mit dem Handel zufrieden gewesen. Ich schulde dir nichts. Nicht mehr. Du hast dieses Vorrecht verloren, als deine Männer sich dazu entschlossen, Hand an Emre zu legen.« Sie wandte sich ab und marschierte zur Tür wie die Inkarnation der Göttin des Zorns.
»Çeda, bitte!« Er lief hinter ihr her, doch als er fast bei ihr war, wirbelte sie herum, schlug seine Hand beiseite und versetzte ihm einen Hieb gegen das Kinn.
Für einen Moment wusste er nicht mehr, wo er war. Er versuchte ihren Namen zu rufen, aber da war sie bereits heran. Sie duckte sich und stieß ihre Handfläche so heftig gegen seine Brust, dass er zu Boden ging. Noch bevor er auf den weißen Fliesen zum Stillstand gekommen war, war sie schon über ihm und versetzte ihm einen schnellen Schlag auf die rechte Wange.
»Das ist für Emre.«
Dann noch einen über dem linken Auge.
»Und das ist für mich.«
Dann stand sie auf und schüttelte ihre Hand, während sie zur Tür ging.
»Lass uns in Ruhe, das meine ich ernst, Ramahd.«
Und dann fiel die Tür krachend hinter ihr ins Schloss.
Noch während draußen ihre Schritte verklangen, rappelte er sich auf und zog eine Grimasse. Seine Schulter, mit der er auf den gefliesten Boden geprallt war, schmerzte, genauso wie die Schnitte auf der Innenseite seiner Wangen und Lippen und die Prellungen in seinem Gesicht und am Hinterkopf. Er starrte die Tür an, und ihm wurde klar, wie sehr er diese Sache in den Sand gesetzt hatte.
»Nun, Bruder?«, hörte er eine Stimme hinter sich. Er wandte sich um und entdeckte Meryam auf dem Treppenabsatz über sich. »Hat sie dir gegeben, worauf du gehofft hast?«
»Versuch nicht zu scherzen, Meryam. Humor ist nicht deine Stärke.«
»Ach ja?« Meryam kam die Stufen herunter und lachte dabei. »Ich denke ja, für eine Frau von Adel bin ich ziemlich talentiert darin.« Sie bemerkte seinen Blick und runzelte die Stirn. »Aber, aber, Ramahd. Sie war nie deine Verbündete und wird es niemals sein.«
Sie hätte es sein können, wenn ich die Sache anders angegangen wäre. Aber du hast recht. Jetzt wird sie es niemals sein.
Als Meryam unten ankam, blieb sie nicht stehen, um mit ihm zu sprechen oder sich zu versichern, dass es ihm gut ging. Sie ging direkt weiter in den Salon, den Çeda und Emre gerade verlassen hatten. Als sie die Hand nach der Klinke ausstreckte, rutschte ihr Ärmel ein Stück zurück, und darunter wurde ein blutiger Verband um ihr Handgelenk sichtbar. Ramahd folgte ihr und fragte sich, ob ihr Plan aufgegangen war. Sie strebte direkt auf den Wagen mit dem Wein zu, wo sie die Karaffe anhob und daran roch.
Noch während sie tief einatmete, wurden ihre Augen so blicklos, wie sie es immer waren, wenn sie an jenen Ort dunkler Magie entrückte. Für eine Weile blieb sie so, mit unverändertem Gesichtsausdruck, während ihr inneres Auge nach etwas suchte, das jemandem wie ihm, einem Mann, der Blut nie für arkane Zwecke eingesetzt hatte, für immer verborgen bleiben würde.
»Genug jetzt, Meryam. Sag mir, hat es funktioniert?«
Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ein verschlagenes, zufriedenes Lächeln, wie das eines Geparden, dem es endlich gelungen war, den Geier zu erlegen. »Ja, das hat es.«
Blut. Ihr Blut. Sie hatte den Wein damit versetzt, und aus dem kleinen Rest, der in der Karaffe verblieben war, sowie den Spuren in den Gläsern war ersichtlich, dass Çeda und Emre davon getrunken hatten.
»Und nun?«, fragte er.
»Nun?« Meryam kam auf ihn zu, und der Ausdruck in ihren Augen war mindestens so wild wie der des Ehrekhs in der Wüste – etwas, das er in letzter Zeit immer öfter an ihr sah. »Nun, mein lieber Bruder, werden du und ich Macide bekommen.«
Ramahd nickte, und die Flamme, die seit langer Zeit in ihm brannte, wurde neu entfacht. Er war nicht glücklich über die Begegnung mit Çeda, aber das hier war eine große Sache. Nach so langer Zeit des Wartens Macide und seine Anhänger zum Greifen nahe zu haben, nachdem es ihm sogar von seinem König – dem Vater seiner Frau! – versagt worden war, war unbeschreiblich befriedigend.
Ja, das war definitiv etwas.
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Vier Jahre zuvor
Zwei Tage nachdem Çeda den König auf den Straßen des Knotens gesehen hatte, fand sie heraus, wer er war. Es war Mesut, der Schakalkönig, der Herr über die Asirim. Was genau der Herr der Asirim tat oder warum man ihn den Schakalkönig nannte, schien niemand so genau zu wissen. Beziehungsweise es hatte jeder seine eigene Erklärung dafür: Er sei der König, der vor langer Zeit an Beht Ihman den Asirim ihre Unsterblichkeit verliehen habe. Er gehe an Beht Zha’ir zu den Blühenden Ebenen, um sie zu rufen und zu Sukru, dem Erntekönig, zu schicken, damit sie die Tribute für den Ruhm Sharakhais und der Götter einfordern konnten. Er wähle einige wenige unter denen, die von den Asirim geholt wurden, aus, um noch mehr von den heiligen Verteidigern zu schaffen. Eine alte Frau auf dem Basar behauptete sogar, er würde sich in der Nacht von Beht Zha’ir in einen Schakal verwandeln, und wenn man ihm in die Augen sehe, würde man zu Stein verwandelt.
Das alles waren großartige Geschichten, aber Çeda hatte keine Ahnung, welche von ihnen, genauer gesagt, welche Teile davon der Wahrheit entsprachen. Die erfolgreichsten Geschichten waren die, die einen Kern Wahrheit enthielten. Man musste nur wissen, wie man die Unwahrheiten und Täuschungen aufspürte und entfernte, um die Wahrheit in ihrer Mitte zu finden.
Aber wie sollte sie Geschichten beurteilen, die Hunderte von Jahren alt waren? Je mehr sie über Beht Ihman erfuhr, desto mehr wurde ihr klar, dass sie herausfinden musste, was in jener Nacht wirklich geschehen war. Nur so konnte sie den Tod ihrer Mutter rächen, und nur so konnte sie beenden, was Ahya angefangen hatte.
Sie erzählte Emre nichts davon, dass sie den Schakalkönig im Knoten gesehen hatte. Er würde sich nur unnötig Sorgen machen, und es gab ohnehin nicht besonders viel zu erzählen. Und obwohl sie nichts sagte, meinte Emre eines Tages zu ihr: »Du verhältst dich seltsam.«
Wenn so etwas von Emre kam, dann wollte das einiges heißen.
Sie zerrten gerade gemeinsam an einem Seil, um einen Stein anzuheben, den Galadan, der alte Steinmetz, in die richtige Position bugsierte. Emre arbeitete für ihn, und sie halfen dabei, eine Steinmauer um einen neuen Garten am Tempel der Tulathan östlich des Passes zu errichten. Çeda hatte sich ihm angeschlossen, weil Djaga gerade mit den Vorbereitungen für ihren nächsten Kampf in einigen Tagen beschäftigt war.
»Emre, was soll das heißen, dass ich mich seltsam verhalte?«
»Du wirkst nervös. Ständig schaust du nach der Straße, als könnte Bakhi persönlich auftauchen, um dich zu holen.«
»Das stimmt doch gar nicht.«
»Doch!«
»Höher!«, rief Galadan und zerrte an dem Stein, der von einem massiven hölzernen Baukran hing.
Sie zerrten erneut an dem Seil und hoben den Stein genug an, damit Galadan mit dem Kran herumschwingen und ihn dann absenken konnte. Mit geübter Leichtigkeit und einem nicht unbeträchtlichen Maß sehniger Muskelkraft kippte Galadan den Stein nach vorne, nahm das Seil ab und ließ ihn dann wieder in Position fallen, sodass Emre und Çeda einen weiteren von dem Dutzend, das am Fuß der Mauer lag, vorbereiten konnten.
Als Emre den Stein anhob, konnte sie sehen, dass seine Statur langsam kräftiger wurde. Nicht jede der Gelegenheitsarbeiten, die er angenommen hatte, verlangte Körperkraft, doch die meisten, und er hatte die nötigen Muskeln dafür. Er kippte den Stein, und Çeda schlang das Seil zweimal darum und befestigte das Ende oben mit einem Haken. Dann warteten die beiden, während Galadan mit seinem mächtigen Holzhammer den ersten Stein in Position klopfte.
»Guten Tag, Emre.«
Çeda wandte sich um und sah eine schlanke junge Frau, auf die Emre ein Auge geworfen hatte – was dieser Tage nicht gerade selten vorkam –, die mit einem Tonkrug auf dem Weg zum Brunnen im Garten war. Emre drehte sich ebenfalls um. Seine Miene erhellte sich, als er sie sah. »Dir auch, Enasia.« Er winkte ihr zu und wandte sich dann mit geröteten Wangen wieder Çeda zu.
»Dir auch, Enasia.« Çeda presste eine Hand in die Magengegend und gab vor, sich übergeben zu müssen. »Mir ist schlecht.«
»Sie ist nett.«
»Nett … sie ist ein verweichlichtes kleines Mädchen, Emre.«
»Sie ist drei Jahre älter als wir.«
»Und umso zerbrechlicher. Schau sie dir doch nur an.« Enasia kämpfte mit der hölzernen Kurbel des Brunnens. »Die kann doch kaum einen Eimer heben.«
»Nur weil du wie ein Mann aussiehst …«
Çeda starrte ihn an, als hätte man sie in ein Becken mit Eiswasser fallen lassen. Sah sie für ihn wie ein Mann aus? Empfanden andere Männer das auch so?
Emres scherzhaftes Lächeln verschwand, als er sie ansah. Vielleicht schämte er sich für das, was er gesagt hatte, oder vielleicht war es ihm auch peinlich, dass ihm die Wahrheit herausgerutscht war; egal was es war, er wandte sich ohne eine Entschuldigung wieder seiner Arbeit zu und wirkte plötzlich sehr konzentriert bei der schlichten Tätigkeit des Steinehebens.
Kurz darauf ging Enasia zurück zum Tempel. Sie warf noch einmal einen Blick zu der halbfertigen Mauer, aber Emre sah bewusst nicht in ihre Richtung, und Çeda fühlte sich plötzlich extrem unwohl. Es lag ihr fern, sich zwischen Emre und jemanden, den er kennenlernen wollte, zu drängen. Aber warum ausgerechnet sie?
Einige Steine später ordnete Galadan eine kurze Pause an und ging, um nach der Arbeit seines Sohnes und seiner Männer zu sehen. Çeda wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte sich atemlos auf einen Stapel elfenbeinfarbener Steine. »Es liegt einfach daran, dass er so nahe ist«, sagte sie, als Galadan außer Hörweite war, und hoffte, die Unterhaltung in eine weniger peinliche Richtung zu lenken.
Als Emre sie fragend ansah, deutete sie mit dem Kinn über den üppigen Garten hinweg in Richtung des über ihnen aufragenden Tauriyat. Emre begriff, was sie meinte. Die Könige, die Töchter, Çedas Mutter Ahya. »Ich hatte aber schon vorher den Eindruck, dass du dich komisch benimmst«, sagte er.
»Du hast mir vor drei Tagen von dieser Arbeit erzählt, Emre. Glaubst du nicht, dass ich wusste, wo Tulathans Tempel liegt?«
Er trat näher und starrte sie an, als hoffte er, allein mithilfe seines Blicks ein Loch in ihren Kopf bohren und so an ihre Geheimnisse gelangen zu können, aber dann kam Galadan zurück und rief: »Schluss jetzt, ihr Turteltäubchen. Hebt den nächsten Stein an.«
Emre lief wieder rot an, diesmal noch intensiver als zuvor. Sie spürte auch ihre Wangen heiß werden, als sie sich wieder dem Seil zuwandten. Den Rest des Tages versuchte sie, nicht zu sehen, wie die Muskeln an seinen Schultern in der Sonne glänzten und wie sie hervortraten, wenn er am Seil zog. Ein paarmal sah sie aus dem Augenwinkel, dass auch Emre sie beobachtete, aber jedes Mal sah er schnell wieder weg.
Sie sprach nicht darüber, und auch er schwieg.
Auch im Laufe der nächsten Tage wurde Çeda das Bild König Mesuts, wie er aus dem ärmlichen Haus im Knoten trat, nicht los. Bei Goezhens niederträchtigem Grinsen, was hatte er dort zu suchen gehabt? Sie musste mehr in Erfahrung bringen.
Also schlich sie sich eine Nacht vor Beht Zha’ir in einem schmutzigen, abgewetzten Thawb und einem Niqab, um ihr Gesicht zu verbergen, aus dem Haus und wandte sich nach Süden. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, die meisten in der Stadt aßen gerade zu Abend.
Als sie den Knoten erreichte, hörte sie irgendwo aus dem Norden eine Tanbur und aus dem Osten eine Duduk. Sie waren weit voneinander entfernt, aber sie spielten die gleiche Melodie, ein Klagelied über all die in der Wüste verschollenen Seelen. In Sharakhai kam es häufiger vor, dass ein Musiker ein Lied begann und andere sich ihm anschlossen. Es gab Nächte, da erwachten ganze Viertel auf diese Weise zum Leben. Aber in dieser Nacht waren es nur die beiden. Vielleicht waren die anderen ähnlich berührt davon wie Çeda und wollten die Perfektion dieser traurigen Melodie, in der Töne sich ineinander verwoben wie die Fäden eines großen Wandteppichs, nicht zerstören. Als das Lied zum Ende kam, erreichte Çeda gerade die Straße, in der sie die Töchter und den König gesehen hatte. Stille kehrte ein, gefolgt von anerkennendem Pfeifen ringsum. Schließlich begann jemand die Trommel in einem lebhaften Rhythmus zu schlagen, und die Tanbur und die Duduk schlossen sich ihm an, und kurz darauf stimmten auch ein melodisches Kanun und eine kundhunesische Rassel ein.
Çeda wurde es leichter ums Herz, vor allem nachdem sie in den letzten Tagen zu viel über ihre Mutter nachgedacht hatte und es um sie herum dunkel zu werden begann.
Doch all diese Gedanken verflogen augenblicklich, als sie bemerkte, dass jemand neben der Tür stand, aus der der König getreten war.
Sie blieb sofort stehen, und obwohl sich das Geräusch ihrer Stiefel in ihren Ohren laut angehört hatte, drehte der Mann sich nicht um. Er war groß und dünn und trug einen grünen Turban, wie ihn ihre Urahnen getragen hatten. Nur jene von königlichem Blut oder solche, die wollten, dass man sie dafür hielt, trugen ihre Turbane so hoch und üppig. Die dunklen Kleider und die Schatten in den Straßen ließen die aufgerollte Peitsche an seiner Seite beinahe verschwinden. In einer Hand hielt er einen Kenshar und presste die Spitze der Klinge in seine rechte Handfläche, bis Blut floss. Dann führte er das Messer zum Mund und leckte das Blut ab, ehe er den Kenshar wieder in die Scheide an seinem breiten Stoffgürtel steckte.
Er vollführte eine kreisende Geste, sodass sich das Blut auf seiner Handfläche verteilen konnte, dann ballte er sie zur Faust. Als er sie erneut öffnete, inspizierte er sie genauestens und presste sie dann gegen die Oberfläche der Holztür. Als er die Hand wieder wegnahm, blieb ein blutiger Abdruck zurück, der im schwindenden Licht des Abends glänzte. Daraufhin beugte er sich vor und blies seinen Atem darauf, und das Mal verblasste und verschwand schließlich ganz, als wäre es nicht mehr als verdunstendes Wasser auf einem von der Sonne aufgeheizten Kalkstein.
Die Peitsche, wurde ihr mit einem Mal klar, war das Zeichen Sukrus, des Erntekönigs, der die Stadt durchstreifte und all jene auswählte, die von den Asirim geholt werden sollten. Mit Sicherheit hatte er gerade jemanden, der auf der anderen Seite dieser Tür wohnte, gezeichnet.
Er wandte sich um und sah sie direkt an, als hätte er die ganze Zeit über gewusst, dass sie dort stand, und es gebilligt. Das fröhliche Lied im Hintergrund spielte weiter, während er auf sie zuging, ebenso ruhig und entspannt, wie der andere König es gewesen war. Und warum auch nicht? Das hier war seine Stadt. Er hatte wenig zu fürchten von einem einsamen Mädchen in den Straßen Sharakhais. Er blieb stehen und sah ihr in die Augen, denn das war das Einzige, was der Niqab freiließ, doch dann zog er den Schleier beiseite und blickte in ihr Gesicht. Er musterte sie, als würde er sie lesen wie eine alte Schriftrolle, um all ihre Geheimnisse zu erfahren.
Sie blinzelte, und die hilflose Wut über den Tod ihrer Mutter brachte sie wieder zur Besinnung. Eigentlich hätte sie längst vor ihm auf die Knie fallen sollen. Aber zumindest eines konnte sie tun: vor einem derjenigen stehen, die für den Tod ihrer Mutter verantwortlich waren, und ihm ohne Scheu in die Augen blicken.
Sukru hob die Hand, die noch immer feucht war von Blut. »Das Zeichen der Auserwählten«, sagte er mit kehliger Stimme. »Sie sind gesegnet, nicht wahr?«
»Das sind sie, mein König.«
»Und was ist mit dir?«, fragte er und blickte auf seine blutige Hand. »Möchtest du, dass ich auch dich zeichne? Möchtest du im Fernen Land wandeln, erleuchtet vom Kuss der Götter?«
Ich würde alles dafür geben, Hand in Hand mit meiner Mutter zu wandeln. Aber nicht jetzt. Es ist noch nicht Zeit.
Das Lied erreichte seinen dramatischen Höhepunkt, die Trommel im Takt mit Çedas Herzschlag. Sie blickte die Hand an und dann in die funkelnden Augen des Königs. »Es gibt Pfade, die ich noch beschreiten muss, mein König. Strecken, die ich noch hinter mich bringen muss.«
Ihre Worte schienen ihn zu belustigen, denn er lächelte. »Es ist ein Geschenk, das ich nur wenigen gewähre.«
»Dann werdet Ihr es mir vielleicht eines Tages noch einmal anbieten. Und vielleicht habe ich bis dahin meine Meinung geändert.«
Er starrte sie an, vielleicht schockiert über diese Antwort, doch dann neigte er den Kopf, die tiefste Verbeugung, die jemand wie sie von einem der Könige erwarten konnte. »Vielleicht werde ich das, meine Kleine. Vielleicht werde ich das.« Er zeigte über ihre Schulter. »Und jetzt geh. Kehr nach Hause zurück und lass diese Straßen ruhen.«
Sie befolgte die Anweisung des Königs, während um sie herum das Musikstück zu einem lebhaften Ende kam, ehe wieder Stille einkehrte. Während durchdringende Pfiffe durch den Knoten und die benachbarten Viertel hallten, warf Çeda einen letzten Blick zurück. Doch der König war verschwunden.
Çeda war sich sicher, dass Sukrus Anwesenheit vor dieser Tür etwas mit dem anderen König zu tun haben musste. Vermutlich handelte er hinter Mesuts Rücken. Warum sonst sollte er an einen Ort kommen, an dem der Schakalkönig eindeutig Gefallen gefunden hatte? Vielleicht hatte der andere König auch Unannehmlichkeiten verursacht, die Sukru jetzt aus der Welt schaffen musste. Möglicherweise handelten sie aber auch aus den gleichen Interessen heraus. Was auch immer der Fall war, Çeda wusste, dass sie dorthin zurückmusste. Sie musste wissen, warum die Könige so interessiert an diesem Ort waren.
Sie verließ das Haus an Beht Zha’ir kurz vor der Dämmerung und machte sich auf den Weg zum Knoten. Die Stadt verbarg sich hinter verschlossenen Türen, sodass sie sich unbeobachtet bewegen konnte, dennoch fühlte sie sich schrecklich befangen. Sie war häufig an Beht Zha’ir unterwegs, um die Blüten der Adichara zu sammeln, doch an diesen Tagen brach sie immer schon lange vor der Dämmerung auf, um aus der Stadt zu sein, bevor die Asirim kamen.
Nun fühlte sie sich in die Enge getrieben, als befände sie sich in einem Irrgarten, der sie am Ende nur zu Sukru führen konnte. Der König würde sie mit seiner blutigen Hand zeichnen, und die Asirim würden sie finden und in die Wüste bringen, um ihr das anzutun, was sie auch den anderen armen Seelen antaten, die sie einsammelten. Doch als sie den Knoten erreichte, waren die Straßen verlassen, war die Gegend um die markierte Tür verlassen. Sie schlich näher heran und stand schließlich davor. Tulathan war bereits im Osten aufgegangen und schien auf das Holz der Tür. Ganz schwach konnte sie Sukrus Markierung im Mondlicht schimmern sehen.
Sie sah sich noch einmal um, dann drückte sie die Klinke hinab und fand die Tür unverschlossen vor. Sie trat ein und sah eine Frau, die auf der anderen Seite des Raums im Bett lag. Sofort setzte die Frau sich auf, und Çeda sah, dass neben ihr ein Mädchen von vielleicht drei Jahren lag. Selbst im Mondlicht konnte Çeda sehen, wie schön die Frau war. Schön genug vielleicht, um die Aufmerksamkeit der Könige zu erregen. Schön genug, um sie vom Tauriyat auf die Straßen zu locken. Gab es nicht Dutzende von Erzählungen, die davon berichteten, wie die Könige sich in Verkleidung oder sogar ganz offen in der Stadt bewegten und Tändeleien mit jenen von niederer Herkunft pflegten?
Çeda legte den Finger an die Lippen und schloss die Tür.
»Wer bist du?«, flüsterte die Frau, erhob sich und nahm ein Messer vom Nachttisch. Die Klinge blitzte im Mondlicht auf, das durch die Ritzen in den Fensterläden drang. »Verschwinde aus meinem Haus!«
»Bitte, ich bin nicht hier, um dir zu schaden. Du und deine Tochter, ihr seid in großer Gefahr.«
Das Mädchen setzte sich auf und zog sich die Decke bis zu den Augen. Çeda wollte gerade etwas sagen, als sie sah, wie die Frau mit der freien Hand ihren Bauch hielt. In einer Hand der Kenshar, die andere schützend über dem Leib.
»Bei den Göttern«, Çedas Gedanken rasten, »bist du schwanger?«
Ganz offensichtlich war sie das. Aber warum sollte Sukru so etwas tun? Eine Frau zeichnen, die das Kind eines anderen Königs unter dem Herzen trug.
»Ich werde keine Fragen beantworten!« Die Frau flüsterte noch immer, stieß ihre Worte jedoch heftiger aus als zuvor. Sie trat auf Çeda zu und schwang das Messer mit hastigen, unkoordinierten Bewegungen.
»Ich war neulich schon einmal hier«, sagte Çeda leise, »als der König das Haus verlassen hat.«
Die Augen der Frau verengten sich, dann machte sie noch einen Schritt auf sie zu, und die Klinge durchschnitt die Luft zwischen ihnen. »Was ist damit? Was geht dich das an?«
Çeda wich dem Messer mühelos aus und zog sich zur Tür zurück, als ein lang gezogenes Heulen über die Stadt schallte und ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Der Blick der Frau wanderte zum Fenster.
»Mama!«, rief das Mädchen vom Bett aus.
»Sei still, Mala. Und du, verschwinde! Sofort! Die heilige Nacht bricht herein!«
»Hör mir bitte einfach zu«, sagte Çeda und hob beschwichtigend die Hände, als die Frau erneut mit dem Messer nach ihr schlug. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft, während sie dieses rätselhafte Puzzle Stück für Stück zusammensetzte. »Sie kommen. Sie kommen hierher, in dein Haus.«
Das traf die Frau so unerwartet, dass sie innehielt. »Was?«
»Die Asirim«, sagte Çeda, als ein erneuter Ruf ertönte. Er war näher als der erste und gequälter, als hätte der Asir Sukrus schwarze Peitsche zu spüren bekommen. »Sie kommen hierher. Sukru hat deine Tür markiert. Begreifst du nicht? Du und deine Tochter und dein ungeborenes Kind, ihr wurdet auserwählt!«
»Du redest Unsinn!«
Çeda trat zur Seite und zeigte auf die Tür. »Sieh selbst, aber mach schnell, deinen Kindern zuliebe!«
Im schwachen Dämmerlicht blickte die Frau zuerst zu Mala, dann zu der Hand auf ihrem Bauch und schließlich zur Tür, als ein drittes Wehklagen erklang, ein primitives Heulen, das nicht von Kummer oder Schmerz erfüllt war, sondern von Wut. »In die Ecke«, sagte die Frau und wies auf einen Schrank, »hinter den Tisch.«
Çeda gehorchte und schob sich hinter den niedrigen Esstisch und einen Stapel Kissen. Die Frau ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig, um möglichst kein Geräusch zu machen. Sie starrte die Tür an und wandte sich dann wieder Çeda zu. »Nichts!«
»Schau genau hin, im Mondlicht!«
Sie wandte sich wieder der Tür zu und schluckte. Sie kniff die Augen zusammen, sah zum Mond hinauf und wieder zurück auf den Handabdruck, den sie eindeutig gesehen hatte. Die Hand mit dem Messer zitterte vor Furcht oder Verwirrung oder beidem.
»Bei Rhia«, sagte sie. »Warum?«
Weiteres Heulen, sie verteilten sich im Südosten der Stadt. Çeda hatte keine Ahnung, wie sie das Blut Sukrus aufspürten – vielleicht über den Geruch oder irgendeine magische Fähigkeit, die ihnen die Götter verliehen hatten –, aber sie wusste, dass sie schon bald hier sein würden. »Ich weiß es nicht«, antwortete Çeda, »aber eines weiß ich: Die Asirim sind schnell. Und wenn sie ihre Beute erst im Blick haben, gibt es kein Entkommen mehr. Ich überlasse es dir. Willst du, dass die Asirim dich mitnehmen? Ist es eine Ehre für dich? Wenn ja, dann gehe ich. Wenn nicht, dann müssen wir jetzt verschwinden.«
Mala schluchzte mittlerweile in ihre Decken. Es klang gedämpft, aber verzweifelt. Auch die Frau weinte, und ihre im Mondlicht glitzernden Tränen offenbarten, wie verängstigt sie war.
»Mala, zieh dich an«, sagte sie und begann etwas in den untersten Fächern des Regals zu suchen.
»Keine Zeit!«, sagte Çeda. »Zieh deine Schuhe an, Mädchen, und folge deiner Mutter.«
Çeda wollte die Frau an den Schultern packen, um sie zum Aufstehen zu bewegen. Die Straßen waren nun erfüllt von den Rufen der Asirim, und in einiger Entfernung hörte sie einen Mann schreien, bis er plötzlich abrupt verstummte.
Die Frau erhob sich mit einer kleinen Holzschatulle in den Händen. »Komm jetzt, Mala.«
Sie rannten in die Nacht hinaus und bahnten sich so schnell und lautlos wie möglich ihren Weg durch die Straßen. Als sie den Knoten hinter sich ließen, sah Çeda noch einmal zurück und entdeckte eine dunkle Gestalt, die mit großen Sätzen die Straße hinter ihnen herunterkam. Sie stieß die Frau in eine Gasse und wandte sich um, bereit, ihren jämmerlichen Shamshir zu ziehen, während sie gleichzeitig zu den Göttern betete, dass es nicht nötig sein würde.
Die Asirim hetzten auf sie zu, ihre dunklen Arme und Beine verleibten sich die Distanz zwischen ihnen mit beängstigender Geschwindigkeit ein. Çeda stieß den Atem aus, zog ihr Schwert, hielt es mit bebenden Armen vor sich.
Doch im letzten Moment wandten die Asirim sich ab und rannten die Straße zurück, die sie gekommen waren, vielleicht zu dem leeren Haus, aus dem sie gerade geflohen waren, vielleicht zu einem anderen. Çeda wusste es nicht, sie war einfach nur froh, am Leben zu sein.
Zusammen mit Mala und ihrer Mutter floh sie tiefer hinein in die Stadt. Als sie die Serpentinen erreichten, packte die Frau mit einer Verzweiflung, die Çeda überraschte, ihren Arm, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Sirina. Mein Name ist Sirina Jalih’ala al Kenan. Ich möchte, dass du das weißt, damit ich dich, sollten wir heute Nacht sterben, im Fernen Land wiederfinden kann, um dir zu danken.«
In der Ferne wurde das Heulen noch lauter, nachdem ein unterdrückter Schrei abrupt verstummt war. Darauf folgte schakalhaftes Bellen, als fänden die Asirim Gefallen an ihrer Beute.
»Du wirst heute Nacht nicht sterben, Sirina. Nicht du. Nicht Mala. Und auch dein ungeborenes Kind nicht.«
Bevor Çeda sie weiter mit sich nehmen konnte, zog Sirina sie zu sich und küsste ihre Stirn. »Mein Herz gehört dir.«
Es war eine sehr seltsame Geste der Dankbarkeit, aber auch eine sehr ernsthafte.
Çeda ergriff Sirina und Mala bei den Armen und stützte sie, so gut sie konnte. Und dann waren sie wieder unterwegs, auf dem Weg nach Rosenwall.
Çeda breitete noch eine weitere Decke über Sirina und Mala, die zwar noch nicht schliefen, aber still in ihrem Bett lagen. Emre stand an der Tür und wusste nicht recht etwas mit sich anzufangen. Aber er versuchte zu helfen, und dafür liebte sie ihn. Sie küsste ihn auf die Wange.
»Wofür war das?«, fragte er, als sie sich an ihm vorbeischob.
»Dafür, dass du es versucht hast.«
Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts, während sie in seine Kammer gingen. Schweigend schlüpften sie in sein Bett und deckten sich zu. Jetzt, wo die Aufregung der Verfolgungsjagd vorüber war, war ihr kalt, so kalt, wie ihr seit Jahren nicht mehr gewesen war.
In der Stadt herrschte jetzt Stille. Die Monde hingen hoch und hell am Himmel, aber bald würden sie untergehen, und dann würde nach wenigen Stunden absoluter Dunkelheit die Sonne aufgehen. Çeda freute sich auf die Dunkelheit. Das strahlende Licht der Monde, das sie, Mala und Sirina durch die Straßen der Stadt verfolgt hatte, war schrecklich gewesen. Es hatte ihnen das Gefühl gegeben, jeden Moment erwischt zu werden. Doch zum Glück hatte niemand sie gesehen.
»Was sollen wir mit ihnen tun?«, fragte Emre.
Sie spürte ihn warm an ihrem Rücken, und seine Arme, die er um sie geschlossen hatte, fühlten sich an wie das Zuhause, das sie nie gehabt hatte. Sie drehte sich um, bis sie sich in die Augen schauen konnten. »Wir werden ein neues Leben für sie finden.«
»Werden die Könige nicht nach ihr suchen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sukru hat ihre Tür markiert, und sie wird nicht dorthin zurückkehren. Ich bezweifle, dass sie lange über eine tote Geliebte und ihren Bastard nachdenken.« Emres Blick wanderte zu ihrer Schulter, und sie wusste, warum: die Tätowierung auf ihrem Rücken, die Dardzada ihr aufgezwungen hatte, das Symbol für ein Bastardkind.
»Schon gut«, sagte sie. »Es kümmert mich nicht mehr.«
»Nicht?«
Statt einer Antwort beugte sie sich einfach nur vor und küsste ihn.
Er erwiderte den Kuss, und bald wurde er leidenschaftlicher. Sie erforschten mit ihren Händen Hüften, dann Taillen, und schließlich ließ Emre seine Hand unter ihr Nachthemd gleiten. Seine Finger waren wunderbar warm auf der kalten Haut ihres Bauchs, ihrer Hüfte und ihres Rückens.
Sie war noch nie mit einem Mann beisammengelegen. Es hatte allerdings nicht viel gefehlt. Sie und Tariq hatten sich einmal mit billigem Wein, den er gekauft hatte, betrunken – gekauft, hatte er gesagt, und geschworen, dass er ihn nicht gestohlen hatte. Sie waren unter dem Gebeugten Mann gelandet und hatten sich ungestüm und unerfahren geküsst. Aber Tariq hatte zu viel getrunken. Entweder das, oder er war zu eingeschüchtert von ihr – Tehla, die Bäckerin, hatte ihr einmal erzählt, dass Männern das manchmal passierte.
Doch das hier war anders. Es gab Zeiten, da hatte sie Emre auf diese Weise angesehen, und manchmal hatte sie ihn dabei erwischt, wie er sie angesehen hatte. Ziemlich oft sogar. Aber sie hatten so viel zusammen erlebt. Er war da gewesen, als ihre Mutter gestorben war. Er war da gewesen, nachdem Dardzada sie tätowiert hatte. Er war da gewesen, als sie das erste Mal zu den Blühenden Ebenen gegangen war. Und sie war da gewesen, als Rafa gestorben war. Sie war da gewesen, um ihn zu trösten, was auch immer das gebracht hatte. Sie hatte ihn von einem schlaksigen Jungen zu einem muskulösen Mann heranwachsen sehen. Und noch mehr als das, zu einem guten Mann, auch wenn es da immer einen Teil von ihm zu geben schien, der Angst hatte.
Sie strich mit dem Rücken ihrer Finger über sein Kinn, griff in seinen Nacken und zog ihn noch näher zu sich. Der Kuss, er fühlte sich … nicht falsch, aber gewagt an. Ihre Beziehung ging so viel tiefer, als miteinander in die Laken zu fallen, und das wollte sie nicht zerstören.
Vielleicht ging Emre das Gleiche durch den Kopf, denn obwohl er sich über sie schob, obwohl er ihren Hals küsste und ihre Beine mit seinen Hüften auseinanderschob, wurden seine Bewegungen zögerlicher. Er erhob sich und sah sie an, und für eine Weile blickten die beiden sich einfach nur in die Augen.
Mit einer Zärtlichkeit, die sie im Herzen fühlte, zog sie ihn zu sich. Sie schob eine Hand nach unten und ertastete seine Männlichkeit, liebkoste ihn eine Weile, ehe sie ihn in sich leitete. Mit den Beinen zog sie seine Hüften zu sich heran, und der Schmerz ließ sie nach Luft schnappen. Emre zuckte zurück, aber sie hielt ihn fest. Es war ein süßer Schmerz, einer, den sie schon so lange mit Emre teilen wollte.
Als er sie lächeln sah, kehrte auch sein eigenes Lächeln nach und nach zurück, und dann begann er sich im Rhythmus zu verlieren, bewegte sich mit geschlossenen Augen vor und wieder zurück. Während die beiden einander eng umklammerten, stieß er mit zunehmender Inbrunst immer wieder in sie.
Als er kam, schrie er auf, und Çeda zog ihn zu sich und drückte den Rücken durch, als auch sie zum Höhepunkt kam. Sie hätte nie gedacht, einmal etwas zu empfinden, das der Wirkung der Blütenblätter glich. Die Energie, die sie ihr gaben, war mit nichts zu vergleichen. Aber das hier … Es war nicht genau das Gleiche, aber es war genauso großartig, genauso wundervoll, wie zwei Symphonien, die über der Wüste erschallten.
Und sie schwor den Göttern, dass sie eine Handvoll Sylvals in Yerindes Opferschale werfen würde, wenn das hier keine Nebenwirkungen hatte. Und dann musste sie über den Gedanken lachen.
»Was?«, fragte Emre.
»Nichts.«
»Du hast gerade gelacht. Als wir uns geliebt haben.«
Sie strich über seine Wange. »Wenn du gefühlt hättest, was ich gefühlt habe, dann würdest du auch lachen.«
Und dann lachte er, ein kurzer, wunderschöner Laut, und sie küssten sich erneut.
Langsam kamen sie wieder von ihrem Hoch herunter, lagen Seite an Seite und atmeten im Gleichklang.
Als Emre sie ansah und seine Hand über ihre Wange gleiten ließ, runzelte er die Stirn.
»Was?«, fragte sie.
»An manchen Tagen wünschte ich, wir könnten noch mal zurück und von vorne anfangen.«
»Was meinst du damit?«
»Ich wünschte, wir wären weggerannt, bevor das alles passiert ist.«
»Bevor was passiert ist?«
Emre zuckte mit den Achseln. »Deine Mutter. Dass die Könige sie gefunden haben.«
»Und Rafa.«
Er nickte zögernd. »Und Rafa. Ich würde das alles wegwischen, und wir hätten ein großartiges Leben.«
Als die Morgendämmerung den Horizont erleuchtete, küssten sie sich ein letztes Mal. Sie schmiegte sich an seine Schulter und hielt ihn eng umschlungen. »Wo hätten wir denn hingehen sollen?«
»In die Wüste. Wir hätten uns ein Schiff genommen und wären durch die Shangazi gereist. Wir hätten alle zwölf Stämme besucht und dann unter ihnen einen Platz für uns gefunden. Oder uns ein Haus in der Wüste gebaut wie Saliah.«
An manchen Tagen wünschte sie sich auch, die Dinge ändern zu können, aber was brachte es schon, sich Dinge zu wünschen, die man niemals haben konnte? »Wir können nicht zurück, Emre.«
»Ich weiß«, sagte er.
»Und das Leben ist niemals großartig.«
»Ich weiß.«



56
Unter dem Gebeugten Mann gab es einen Steinvorsprung, auf dem man sitzen und in das Flussbett hinabschauen konnte. Obwohl es dort staubig und schmutzig war und in den Winkeln des Brückenunterbaus riesige Spinnen nisteten, war es einer der Lieblingsplätze der Gossendrosseln im Frühling, wenn der Fluss anschwoll und sein Wasser klar und kühl vorüberfloss. Zu anderen Zeiten des Jahres war er allerdings kaum in Benutzung. Dann nämlich, wenn der Haddah zu wenig mehr als einer Erinnerung dessen wurde, wie hart das Leben in der Shangazi war.
Trotzdem war Emre immer gerne mit Çeda hierhergekommen. Dann saßen sie dort, stopften sich schmatzend mit gestohlenen Leckereien voll und leckten sich danach die Finger. Zusammen mit Hamid und Tariq hatten sie hier Schutz vor der Hitze gesucht. Manchmal kam Rafa vorbei und scherzte mit ihnen oder Hamids Onkel, der ihnen ein paar Zitronen zuwarf, an denen sie lutschen konnten. Aber oft waren es einfach nur sie beide, und dann saßen sie dort und sprachen über das, was sie tun wollten, wenn sie älter waren, auch wenn es sich meist um Dinge handelte, von denen beide nicht glaubten, dass sie sie wirklich tun würden: die Große Shangazi von einem Ende zum anderen bereisen, in den Hallen der längst verstorbenen Könige speisen, die Stämme besuchen und am Feuer ihren Geschichten lauschen und eigene erzählen.
Manchmal saßen sie auch da und küssten sich, und ihre Hände erforschten neugierig den Körper des anderen, aber das war nie von langer Dauer. Er hätte gerne weitergemacht, aber irgendwann versteifte Çeda sich jedes Mal. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass es mit ihrer Mutter zu tun hatte, wobei es seltsamerweise das eine Mal, als sie beieinandergelegen hatten, er gewesen war, der an Ahya hatte denken müssen. Es gab Zeiten, da wünschte er sich, jemand anderes hätte es ihr an jenem schicksalhaften Morgen gesagt, sodass der Gedanke an den Tod ihrer Mutter nicht immer auch mit ihm verbunden wäre. Doch dann schob er, wie jetzt, den Gedanken schnell beiseite. Er war froh, derjenige gewesen zu sein, der es ihr gesagt hatte; es hoffte nur, dass es nicht zwischen ihnen stehen würde.
Und genau auf diesem Steinvorsprung, der von so vielen Erinnerungen erfüllt war, saß Emre einen Tag nachdem man ihn in das Haus des Fürsten aus Qaimir gebracht hatte, um mit Macide zu sprechen.
Er hatte die Knie an die Brust gezogen und lauschte dem Pfeifen des Windes. Er beobachtete die vorüberziehenden Sandwirbel, die an Meereswellen erinnerten, die sich an den Strand warfen. Aber was wusste er schon? Er war nie am Meer gewesen und war sich sicher, dass er es auch nie sein würde. Nicht in diesem Leben. Er war eine Gossendrossel. War es schon immer gewesen. Würde es immer bleiben.
Während er wartete, wurde es langsam dunkler. Ihm kamen Zweifel, ob er sich überhaupt an Hamid hätte wenden sollen. Der hatte nicht sehr erfreut auf seine Bitte reagiert, aber Emre hatte darauf bestanden, dass es wichtig war. Dass er Informationen hatte, die Macide interessieren würden.
»Dann erzähl mir davon«, hatte Hamid gesagt.
»Nein«, hatte Emre geantwortet. »Ich kann es nur Macide erzählen.«
Mit gespielter Beiläufigkeit hatte Hamid mit dem Kinn auf Emres Verletzungen gedeutet. »Was ist mir dir passiert?«
»Genau darüber möchte ich mit ihm sprechen.«
»Das gefällt mir nicht, Emre.«
»Trotzdem«, hatte er beharrt.
Schlussendlich hatte Hamid genickt und ihn weggeschickt, aber nicht ohne ihn zu fragen, wo Macide ihn, sollte er einem Treffen zustimmen, finden würde.
»Am Gebeugten Mann«, hatte Emre geantwortet.
Hamid hatte ihn angestarrt und sich vermutlich gefragt, ob er das wirklich ernst meinte, schließlich aber gelacht und genickt. »Nun gut, Emre. Es ist dein Grab, nicht meines.«
Emre sah Gestalten im immer heftiger wirbelnden Sand. Sie verdichteten sich zu einer Gruppe etwas älterer Drosseln. Es waren sieben – fünf Jungen und zwei Mädchen. Sie lösten die Schleier und Tücher vor ihren Gesichtern und wollten gerade zu dem Steinvorsprung hinaufsteigen, auf dem Emre saß, als sie bemerkten, dass dort schon jemand war, und innehielten.
Eines der Mädchen löste sich aus der Gruppe und kam näher. »Das ist unser Platz.« Sie und der Junge, der jetzt hinter sie trat, waren beinahe in Emres Alter.
»Heute nicht«, antwortete er.
Zwei weitere gesellten sich mit entschlossenen Mienen zu den beiden. »Du hast sie gehört. Hau ab.«
Emre blieb. Stattdessen zog er sein Messer und sah dem Mädchen in die Augen. Er kannte den Ausdruck in ihrem Gesicht. Vorgetäuschter Mut. Er kannte ihn nur zu gut. In den letzten sechs Jahren hatte er ihn selbst nahezu jeden Tag zur Schau getragen. Doch das war vorbei. Er war nicht mehr der, der er einmal gewesen war. Er wusste noch nicht genau, wie, aber er hatte sich verändert, und zwar grundlegend.
Mit dem Messer in der Hand sah er dem Mädchen in die Augen, und ein Teil von ihm hoffte, dass sie angreifen würde, und sei es nur, damit er zumindest einen Teil der unendlichen Wut loswerden konnte, die sich über Jahre in ihm angestaut hatte.
Er wusste nicht, was das Mädchen in seinen Augen sah – vielleicht einen Ort, den sie auf keinen Fall mit ihrer eigenen Seele berühren wollte –, aber schließlich wandte sie sich an die anderen und sagte: »Kommt. Ich hab Hunger.« Und damit verschwand sie wieder im Sandsturm.
Die anderen blickten zwischen ihr und Emre hin und her, beschlossen aber dann, ihr zu folgen, und Emre war wieder allein. Allerdings nicht lange. Nur wenige Augenblicke später löste sich eine weitere Gestalt aus den Bernsteinwirbeln des Windes. Ein hochgewachsener Mann mit einem gegabelten Bart und einem Turban, dessen Schleier er sich fest über das Gesicht gewunden hatte. Als er Emre erblickte, löste er den Schleier, der wild im Wind flatterte.
Er nickte Emre zu, als er näher kam, sein Lächeln schwach – und wissend. Er sagte allerdings nichts, bis er neben ihm saß und sie beide auf das Flussbett unter sich hinabblickten. »Als Kind war ich oft hier.«
Emre war überrascht. »Ich dachte, du wärst in der Wüste aufgewachsen.«
»Das stimmt, aber manchmal hat mein Vater mich nach Sharakhai mitgenommen.«
»Warum?«
»Warum was?«
»Warum kam er nach Sharakhai?«
Macide zuckte mit den Achseln, eine überraschend kindliche Geste für einen so eindrucksvollen Mann. »Aus vielen Gründen. Er sagte mir, dass er Sharakhai hasst und es bis auf die Grundfesten niederbrennen würde, wenn er könnte. Aber jeder, der Sharakhai einmal gesehen hat, kommt nicht umhin, beeindruckt zu sein, kommt nicht umhin, sich zumindest zum Teil davon angezogen zu fühlen. Ich denke, das war sein Grund zu kommen – um das, was er hasste, zu spüren. Ebenso wie man ein Geschwür im Mund immer wieder mit der Zunge berührt.«
Für eine Weile steigerte der Wind seine Intensität noch, heulte auf wie eine verlorene Seele, die ihren Schmerz in die gleichgültige Welt hinausschreit.
»Warum wolltest du, dass ich hierherkomme, Emre?«
»Weil ich deine Hilfe brauche.«
»Du hast dich gerade erst den Meinen angeschlossen und bittest mich schon um einen Gefallen?«
»Ich werde im Gegenzug auch dir helfen.«
»So viele Geheimnisse, mein junger Falke. Ich bin neugierig.«
»Ihr wollt Hamzakiir und hofft, ihn unbewacht in Külaşans Wüstenpalast vorzufinden. Nicht wahr?«
Emre versuchte, in Macides Miene zu lesen, doch der blickte weiterhin in das Flussbett hinab und nickte. »So ist es.«
»Es gibt jemanden, der morgen, an Beht Zha’ir, dorthin gehen wird. Sie beabsichtigt, Külaşan zu töten.«
Macide runzelte die Stirn und blinzelte sich etwas Sand aus den Augen. »Es ist nicht so einfach, einen König zu töten.«
»Und doch ist es das, was sie plant. Und wenn ich könnte, würde ich ihr helfen.«
»Wie?«
»Indem ich Külaşan ablenke. Oder seine Wachen. Oder beide.«
»Ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen?«
»Ja.«
»Du weißt, dass die Pläne meines Vaters über Beht Zha’ir hinausreichen. Es gibt viel zu tun, damit die Mission in Külaşans Palast gelingt.«
»Natürlich. Aber wie oft ergibt sich schon die Möglichkeit, einen der Könige zu töten?«
»Wie? Wie soll gerade sie einen König töten, wenn bereits so viele andere daran gescheitert sind?«
»Indem sie sich die Geheimnisse zunutze macht, die sie gefunden hat.«
»Geheimnisse?«
»Geheimnisse aus der Nacht von Beht Ihman, von denen man geglaubt hat, sie wären lange verloren.«
»Sie besitzt Informationen, die niemand sonst hat? Irgendeine Schriftrolle? Einen Wunschbrunnen, der sie in die Zukunft blicken lässt?«
Emre überlegte, ob er lügen sollte, aber Çedas Geschichte war mächtig, und ein Mann wie Macide würde das auch erkennen. »Da sind Rätsel, die sie im Buch ihrer Mutter gefunden hat. Rätsel, die sie erreicht haben, obwohl ihre Mutter tot ist, als ob die Götter selbst wollten, dass sie sie hat.«
»Und wer ist diese Frau? Was ist ihr Name?«
»Çeda.« Erst hatte er lügen wollen, aber sicher hatte er bereits über Hamid von Çeda erfahren.
»Çedamihn Ahyanesh’ala.«
»Ja«, antwortete er, überrascht, dass Macide ihren vollen Namen kannte.
Macide schwieg eine Weile. Die verschränkten Arme auf den Knien, starrte er in die Ferne. In seinen Augen glitzerte es. Sein Mundwinkel zuckte. »Nun gut, Emre. Wir werden gehen. Wir werden an Beht Zha’ir gehen und sehen, ob deine Çeda vollbringen kann, was sie zu tun hofft.«
»Und wir werden zudem noch das bekommen, was wir wollen.«
»Ja«, bestätigte er und klopfte auf Emres Knie. »Das werden wir.«
Damit stand er auf und wollte gehen, doch Emre rief noch einmal nach ihm.
»Warte!« Das war fast schon zu einfach gewesen … »Kennst du Çeda? Kanntest du ihre Mutter?«
Jetzt wandte sich Macide noch einmal zu ihm um. Sein Blick war bitter, wissend, aber auch verschlagen, und vermittelte einen Eindruck von den widersprüchlichen Emotionen, die in ihm tobten. »Gut möglich, Emre.« Er wandte sich ab und stieg ins Flussbett hinab. »Gut möglich.«
Und während der Wind ihn umtoste, schritt Macide den Haddah hinab, als ob ihn die Welt um ihn herum nicht kümmerte. Bis der wirbelnde Sand ihn schließlich davonzutragen schien.
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Es war um die Mittagszeit an Beht Zha’ir, als Ihsan eine Nachricht Kirals, des Königs der Könige, erreichte, der ihn am Abend zu seinem Palast bestellte. Er tat wie geheißen und begab sich hinauf zum höchsten der Paläste auf dem Tauriyat, wo er Kiral, mit seinem Großschwert Sonnensplitter an der Seite, im zentralen Innenhof vorfand. Vor ihm stand Navakahm, der oberste Befehlshaber der Silbernen Speere, ein Veteran, der sich bereits seit über dreißig Jahren in den Diensten der Könige befand.
Obwohl stehen vermutlich ein allzu euphemistischer Begriff für das war, was der Oberste der Garde da gerade tat, überlegte Ihsan. Schwanken traf es besser. Beben. Die Behandlung, die ihm König Cahil, ihr selbsternannter Beichtvater, hatte angedeihen lassen, hatte ihn in ein blutiges Häufchen Elend verwandelt. Cahil, der mit einem gelangweilten Ausdruck hinter Kiral stand, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Offensichtlich hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu waschen, bevor er hierhergekommen war, denn an seinen Fingern klebte noch immer das Blut Navakahms. Er empfand eindeutig zu viel Freude an dem, was er tat, und nicht selten zu ihrer aller Nachteil, wenn er auf die Folter als einziges Mittel setzte, statt Ihsan und Zeheb die Gelegenheit zu geben, die Informationen aus den Verdächtigen herauszuholen. Allzu oft spielte Cahils Übereifer ihren Feinden in die Hände, doch es war nahezu unmöglich, ihm das beizubringen – oder Kiral, einem jähzornigen Mann, der lieber handelte, als über die Konsequenzen nachzudenken und dem nachzugehen, was unter der Oberfläche verborgen lag.
Normalerweise hätte auch König Onur hier sein müssen, immerhin waren die Speere ihm unterstellt, doch der König der Faulheit hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich um das zu kümmern, was außerhalb der Mauern seines Palasts vor sich ging, und Kiral hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich um Onurs Meinung zu kümmern.
Was auch immer Cahil für nötig befunden hatte, um herauszufinden, ob der Mann die Wahrheit sagte, er schien damit fertig zu sein. Navakahm behauptete, nicht gewusst zu haben, dass Fürst Veşdi, Külaşans Sohn, ins Visier der Mondlosen Schar geraten war, und dass er außerdem kaum etwas darüber in Erfahrung hatte bringen können, wohin man Veşdi nach seiner Entführung vor zwei Wochen gebracht hatte – und noch viel wichtiger: warum man ihn überhaupt entführt hatte. Es machte die Sache nicht besser, dass Navakahm zudem keine Hinweise hinsichtlich des Angriffs auf das Haus der Töchter vorweisen konnte.
Nichts davon war wirklich überraschend. Selbst Zeheb hatte nicht viel zu berichten. Die Mondlose Schar wurde immer besser darin, seine Fähigkeiten zu blockieren, und er konnte nicht von sich behaupten, unfehlbar zu sein – selbst der König des Flüsterns war nicht in der Lage, stets allem zu lauschen, was in den Winkeln Sharakhais gewispert wurde.
Ungeachtet dieser Einschränkungen war Zeheb ein unverzichtbarer Verbündeter. Deshalb hatte Ihsan ihn auch bereits vor Jahrzehnten ausgewählt und ihn schließlich in seine Pläne eingeweiht. Das war nicht ohne Risiko, aber anders als Kiral wusste Ihsan, dass er das, was er vorhatte, nicht allein erreichen konnte. Zudem hatte er Zehebs Antwort gekannt, schon lange bevor er das Thema angeschnitten hatte. Er mochte gut darin sein, Geheimnisse zu bewahren, aber es gab keinen Mann und keine Frau in der Großen Shangazi, die Ihsan nicht durchschauen und von seiner Sache überzeugen konnte, wenn man ihm nur genug Zeit ließ. Das war etwas, das er sich hoch anrechnete, vor allem wenn es um jemanden wie Zeheb ging, der den Zwölf Königen und ihrer gemeinsamen Sache äußerst verbunden gewesen war.
Doch das war Vergangenheit. Die Zeit verheilt alle Wunden, wie man so schön sagt.
Die Jahrzehnte, die es gekostet hatte, Zehebs langsamen Sinneswandel herbeizuführen, machten seinen Erfolg nur umso befriedigender. Die subtilen Lügen, das Enthüllen des ein oder anderen Verrats, egal wie geringfügig er gewesen sein mochte, ihm nach und nach die Augen zu öffnen, dass dieses Haus, das sie aufgebaut hatten, nicht ewig Bestand haben würde. Schritt für Schritt hatte sich Zehebs Blick auf die Dinge verändert, und zwar so, wie Ihsan ihn haben wollte.
Und ganz ohne Zweifel war es von enormer Wichtigkeit, Zeheb auf seiner Seite zu haben, ebenso wie der Vertraute Yusams zu bleiben, um den König mit den Jadeaugen weiterhin bei der Interpretation seiner Visionen lenken zu können, und auf gutem Fuße mit Kiral zu stehen. Seine Pläne ohne diese drei Könige – Kiral, Yusam und Zeheb – zu verfolgen, würde nicht nur ihr, sondern auch sein, Ihsans, schnelles Ende bedeuten. Und bei den Wüstengöttern, er verspürte definitiv nicht das Bedürfnis, in den Genuss von Cahils Zuwendungen zu kommen.
Im Hof warf Kiral Ihsan und Zeheb noch einen Blick zu, ehe er Sonnensplitter, seinen riesigen zweihändigen Shamshir, zog und die Aufmerksamkeit auf den blutenden Mann vor sich richtete. So sehr es ihn verdrießen mochte, dass Ihsan und Zeheb ihm nicht die Antworten liefern konnten, die er wollte, er konnte seine Wut nicht an ihnen auslassen. Doch mit Navakahm standen die Dinge anders.
Kirals Blick bohrte sich in den Mann mit den hängenden Wangen, und seine Kiefer mahlten so heftig, dass sich seine pockennarbige Haut wie die Dünen der Wüste hob und senkte. Träge bewegte das Schwert sich hin und her, als juckte es den König in den Fingern, es zum Einsatz kommen zu lassen. »Irgendwelche letzten Worte?«
»Nur, dass ich weiß, dass ich versagt habe, und dass ich schwöre, im Fernen Land erneut das Schwert für Euch zu ergreifen.«
Der Schwur eines Narren, dachte Ihsan. Wer weiß schon, was das Ferne Land für uns bereithält? Es war möglich, dass Navakahm in der anderen Welt Macht über Kiral besessen hätte, doch nun, nach einem Schwur wie diesem, nicht mehr. Die Götter haben Ohren, mein Freund, selbst die ersten Götter – besonders die ersten Götter –, und sie könnten dich beim Wort nehmen.
Kiral schien Navakahms Schwur nicht besonders zu kümmern. Er hatte ihn und Ähnliches im Laufe der letzten Jahrhunderte aus den Mündern von Männern und Frauen gehört, die nicht nur loyaler, sondern auch wesentlich fähiger als Navakahm waren. Die Wahrscheinlichkeit, dass Kiral ihm auf der anderen Seite einen Ehrenplatz einräumte, war mehr als gering.
Doch Kiral hielt sich an die Gepflogenheiten. Mit der freien Hand griff er in Navakahms Nacken und zog ihn zu sich, um ihn auf den Scheitel zu küssen. Dann trat er zurück, hob Sonnensplitter und führte mit beiden Händen einen mächtigen Hieb aus.
Der Kopf des Obersten Befehlshabers der Stadtwache fiel wie eine Vase von einem Podest und rollte an seinem Körper hinab, bevor der enthauptete Leichnam umkippte wie ein Betrunkener.
Kiral kam auf Ihsan und Zeheb zu und wischte dabei mit einem weißen Stück Stoff, das Cahil ihm reichte, das leuchtende Rot von der Klinge. Dieses dunkle Schauspiel, das er da mit Cahil und Navakahm aufgeführt hatte, konnte eine Botschaft an Ihsan und Zeheb gewesen sein, aber wenn dem so war, dann war sie im besten Falle wirkungslos, und im schlechtesten bekräftigte es Ihsans Ansicht, dass die Dinge nicht so bleiben konnten, wie sie jetzt waren. Kirals Spielchen ließen ihn kalt. Ihm war nur wichtig, Kiral nah genug zu bleiben, um zu wissen, was er tat und was er als Nächstes tun würde. Kiral war mächtig, der mächtigste aller Könige, deshalb setzte Ihsan eine verärgerte Miene auf, die Kirals Erwartungen entsprechen würde, und wartete dann darauf, dass der König der Könige das Wort an sie richtete.
»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Kiral. »Habt ihr Külaşans Sohn gefunden?«
»Ich habe schlechte Neuigkeiten«, antwortete Zeheb, bevor Ihsan etwas sagen konnte. »Wir haben Veşdi gefunden. Eines unserer Patrouillenschiffe hat seinen Leichnam eine Meile außerhalb Sharakhais mitten im Flussbett des Haddah entdeckt.«
Ihsan musste seine Überraschung nicht spielen, denn Zeheb hatte ihm noch gar nicht davon erzählt. Er hasste Überraschungen, aber sie hatten seit gestern nicht miteinander gesprochen, also ging er davon aus, dass Zeheb einfach keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn vorzuwarnen.
»Das ist eine Furt, die königliche Schiffe häufig durchqueren«, fuhr Zeheb fort.
Kirals Kiefer mahlten, und sein Blick wurde berechnend. »Sie wollten, dass wir ihn finden.«
Zeheb nickte. »Man hat Adichararanken wie Seile um seine Füße gewunden, und das Zeichen des verlorenen Stammes war in seine Stirn geritzt.«
Kirals Augen weiteten sich, und sein Kopf ruckte zurück. Es brauchte viel, um Kiral zu überraschen, und auch Ihsan hatte damit nicht gerechnet. Die Meuchelmörderin, die Mutter ihrer neuesten jungen Tochter, war von Cahil auf die gleiche Weise gezeichnet worden. Es war dumm gewesen, das zu tun. Eine Warnung für all jene, die sich uns entgegenstellen wollen, hatte Cahil gesagt, nachdem er sie vor den Toren des Tauriyat aufgehängt hatte. Doch solche Dinge hatten die Angewohnheit, sich früher oder später zu rächen.
Kiral wandte sich Ihsan zu. »Ein Vergeltungsschlag?«
»Selbstverständlich«, gab Ihsan zurück und neigte den Kopf. »Aber warum sollten sie uns vorwarnen?«
Kiral schob das Kinn nach vorne. »Und warum jetzt? So viele Jahre später am Abend von Beht Zha’ir?«
Zeheb zuckte mit den Schultern. Seine Gestalt wirkte schwerfällig und ungelenk neben dem muskulösen Kiral. »Ich kann nichts anderes sagen, als dass die Mondlose Schar sich als äußerst geduldig erwiesen hat.«
Es war lange her, seit etwas Ihsans Faszination in diesem Maße geweckt hatte. Das Ganze hatte etwas mit ihrer neuen Tochter zu tun, sonst war er der Sohn eines Bettlers. Und mit Sicherheit hatte es auch etwas mit Külaşan zu tun, warum sollten sie sonst gerade seinen Sohn entführen? Er dachte für einen Moment darüber nach und kam dann zu einem Entschluss. Wenn er richtiglag, dann war es besser, wenn Kiral sich keine allzu großen Sorgen um Külaşan machte, vor allem nicht heute Nacht und in den kommenden Nächten. »Diejenige, die dieses Zeichen zuletzt trug«, sprach er aus, was die anderen vermutlich dachten, »hat sich auf den Tauriyat gestohlen, um einen von uns anzugreifen. Wer sagt, dass das nicht noch einmal passieren kann?«
Kiral runzelte die Stirn. »Wie? Ein Angriff dort, wo wir am stärksten sind?«
»Wenn dies in einer anderen Nacht geschehen wäre, was hätten wir getan? Wir hätten die Stadt nach Antworten durchkämmt. Wir würden uns verteilen und nach Hinweisen suchen. Täten wir das heute Nacht, dann hätte die Mondlose Schar genau das erreicht, was sie will. Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf die Stadt, während ihr wahres Ziel das Haus der Könige ist.«
Kiral sah zu Zeheb, der gut mitspielte. Er nickte gedankenverloren, als würde das, was Ihsan sagte, für ihn plausibel klingen, aber als wäre es noch nicht ganz bei ihm angekommen. »Sie werden kühner. Es ist durchaus möglich, dass sie auf diese Weise versuchen, uns zu ködern.«
»Wo ist Külaşan?«, fragte Kiral.
»Er dürfte gerade Veşdi in die Katakomben unter seinem Wüstenpalast bringen, um in Ruhe zu trauern.«
Jeder andere König wäre zunächst in Sharakhai geblieben, um ordnungsgemäß zu trauern, doch Külaşans ganz besondere Befindlichkeiten ließen ihn Sharakhai meiden, vor allem in den Tagen um die heilige Nacht. Er hätte genau das getan, was Zeheb sagte: Er hätte seinen Sohn mit sich genommen und fernab der anderen Könige für sich getrauert.
»Er ist dort sicher, Kiral«, sagte Ihsan.
»Wir schicken ihm Verstärkung.«
»Wie du wünschst, aber wir haben hier auch noch etwas zu tun.«
Kiral fuhr auf. »Willst du dich etwa in deinem Palast verkriechen, Ihsan?«
»Verkriechen? Nein. Aber ich werde Vorbereitungen treffen, um jenen, die heute Nacht kommen mögen, einen adäquaten Empfang zu bereiten. Wie wir alle es tun sollten.«
Das hatte die gewünschte Wirkung. Wie alle anderen Könige auch wünschte Kiral sich nichts mehr, als der Mondlosen Schar einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Ihsan Geduld hatte. Die Zeit, mit der Mondlosen Schar abzurechnen, würde kommen, doch heute gab es andere, auf die er seine Aufmerksamkeit richten musste.
Kiral bedachte Ihsan mit einem Blick, in dem fast so etwas wie Enttäuschung stand. »Nun, dann solltest du dich besser gleich an die Arbeit machen.«
Niemandem konnte verborgen bleiben, dass dies als Beleidigung gedacht war, doch Ihsan verbeugte sich knapp und lächelte. »Sehr wohl.«
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Die Sonne war gerade erst untergegangen, aber die beiden Monde standen bereits hell am Himmel. Çeda ritt am Ende einer Reihe von sechs großen Pferden, die von Zaïde in ihrem weißen Matronengewand angeführt wurde. Dahinter folgten Sümeya, Kameyl, Melis, Jalize und Çeda in den schwarzen Kleidern der Töchter.
Çedas Pferd war ein schwarzer Wallach, der nach jedem schwerfälligen Schritt bockte und wieherte, bis sie die Zügel noch einmal straffer anzog. »Mistvieh«, murmelte sie leise. Sie hatte Pferde noch nie leiden können und die Tiere sie auch nicht. Viel lieber wäre sie jetzt auf ihrem Zilij über den Sand geglitten, statt auf einem launischen Tier zu sitzen, das sie jeden Moment abwerfen konnte, wenn sie nicht aufpasste.
Sie waren auf dem Weg zu den Blühenden Ebenen – den Todesebenen, wie die Töchter sie manchmal nannten, ein Hinweis auf das Töten, das hier stattgefunden hatte, nachdem die Götter die Asirim zu jenen nach Rache dürstenden Kreaturen gemacht hatten, die man heute in ganz Sharakhai kannte. Legenden besagten, dass auf dem Kreis der Leichen ihrer Feinde um Sharakhai die Blühenden Ebenen entstanden waren und dass die missgestalteten Bäume sich von den Toten nährten.
Sie hatten den Tauriyat bei Sonnenuntergang verlassen, und man hatte Çeda gestattet, ihren Kurs zu bestimmen. Also steuerten sie jetzt auf den Ort zu, wo sie und Emre von den Klapperflügeln angegriffen worden waren und wo Külaşan im Sand verschwunden war. Mittlerweile hatten sie gut drei Meilen zurückgelegt, und Çeda wusste, dass sie ihrem Ziel nicht mehr fern waren. Als sie den höchsten Punkt der nächsten Düne erreichten, entdeckte Çeda auch schon das Licht, das von den Blüten der verschlungenen Bäume ausging, die unheimliche dunkle Schatten auf den goldenen Sand warfen. Wortlos setzten sie ihren Weg fort, lediglich begleitet vom Klirren des Zaumzeugs und dem dumpfen Aufprall der Pferdehufe im Sand. Doch als sie den Hang hinunterritten und den nächsten Aufstieg in Angriff nahmen, drang das Dröhnen der Klapperflügel, die von Blüte zu Blüte schwirrten, an Çedas Ohren. Sie schwirrten zwischen den Zweigen oder ließen sich auf dem Sand darunter nieder, und ihr durchdringendes Brummen jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
Zaïde führte sie zu einer Lichtung zwischen den Adichara. Überall im sie herum reckten sich die weit geöffneten weiß-blauen Blüten in die kühle Wüstenluft. Sie glühten sanft unter dem Sternenhimmel wie ein Meer aus Monden, die unzähligen Kinder Rhias und Tulathans. Überall um sie herum wanden sich die dornigen Ranken der Adichara träge in der Abendbrise.
»Hier«, rief Zaïde, brachte ihr Pferd zum Halten und stieg ab. Die anderen taten es ihr gleich. Die Pferde waren gut ausgebildet worden und blieben, wo sie waren, als die sechs Frauen sich auf einem Steinplateau versammelten und sich die Hände reichten. Zu Çedas Linker stand Melis, und die hochgewachsene Jalize positionierte sich zu ihrer Rechten. Neben ihnen wiederum standen Sümeya und Kameyl, und Zaïde, ihre Matrone und spirituelle Führerin für diese Nacht, nahm den Platz Çeda gegenüber ein.
»Unsere Gebräuche sehen vor«, begann Zaïde, »dass jede Anwärterin vergiftet wird und dann ihre Adicharablüte wählt. Da du diese erste Prüfung bereits bestanden hast, suchst du dir jetzt einfach nur eine der Blüten aus.« Sie machte eine kurze Pause, als ein Klapperflügel zwischen ihnen verharrte und dann nach oben, hoch über die Adichara, davonschwirrte. »Bist du bereit für deine Nachtwache?«
»Das bin ich.«
»Dann geh. Triff deine Wahl mit Bedacht.«
Çeda sah sich um. Um sie herum gab es so viele Adicharablüten. Unter den vollen Monden schienen die strahlenden Blüten durch die sanften Bewegungen der Ranken wie auf einer stürmischen See zu treiben. Die meisten von ihnen hatten sich den Monden zugewandt, was ihr die Wahl nicht gerade erleichterte, doch dann entdeckte sie eine, die so prall und voll war, dass sie zu bersten schien, dass es war, als riefe sie den Göttern zu, dass sie keine Angst habe.
Du sollst es sein, entschied Çeda.
Die Blüte hing hoch oben und war vom Boden aus nicht zu erreichen. Da Çeda kein Bedürfnis danach hatte, erneut mit den Dornen in Berührung zu kommen, zog sie ihr Schwert und schnitt damit die Blume vom Stängel. Die Blüte segelte herab und wäre zwischen den Zweigen verloren gegangen, hätte Çeda sie nicht mit der flachen Seite der Klinge aufgefangen, um sie behutsam in ihre offene Handfläche zu befördern.
Wie intensiv ihr Duft war! Der Geruch weckte die Erinnerung daran, wie ihre Mutter ihr das letzte Blütenblatt unter die Zunge gelegt hatte. Und sie war froh darüber. Mehr als in jeder anderen Nacht wünschte sie sich jetzt ihre Mutter an ihrer Seite.
Sie trug die Blüte zurück zu Zaïde.
Die alte Matrone nickte – zuckte da ein Lächeln über ihre Lippen? – und gab den sechs Frauen ein Zeichen, niederzuknien. Die Töchter befolgten ihre Anweisung und falteten behutsam ihre Hände im Schoß. Çeda hielt ihre Blüte.
»Wir bringen unsere Schwester an diesen Ort«, begann Zaïde.
Und dann sprachen alle außer Çeda gemeinsam: »Wir lassen dich hier zurück, doch wir sind im Geiste bei dir.«
Zaïde ergriff eine Handvoll Sand. Während sie ihn in einem dünnen Strom zwischen ihren Fingern hindurchrieseln ließ, sprach sie laut und klar: »Goezhen gebe dir Stärke, auf dass du standhaft bleiben mögest.«
Dann schöpfte Sümeya Sand in ihre Handfläche, und während er sich flüsternd auf dem Stein unter ihren Knien sammelte, sprach sie ihr eigenes Gebet: »Thaash gebe dir Mut, auf dass du deine Feinde zurückschlagen mögest.«
Nie, weder auf dem Tauriyat noch im Westen der Stadt oder in den Tempeln, hatte Çeda jemanden gesehen, der ein Ritual mit mehr Andacht durchführte, wie Melis es nun tat. Sie war vollends vom Geist der Götter ergriffen, als kniete sie direkt vor ihnen. »Tulathan gebe dir Erkenntnis, auf dass du Richtig von Falsch unterscheiden können mögest.«
Einige Momente später folgte Kameyl mit Hingabe. »Yerinde gebe dir Weitsicht, auf dass du selbst in Zeiten der Dunkelheit den richtigen Weg finden mögest.«
Jalize schloss den Kreis. »Bakhi gebe dir Freude für deine Berufung, denn aus ihr entspringt Rechtschaffenheit.«
Çeda hatte erwartet, dass sie diese Zeremonie bestenfalls halbherzig hinter sich bringen würden, doch selbst Kameyl und Sümeya sprachen ihre Gebete mit einer Andacht, die wohl bedeuten musste, dass das hier für sie bedeutender war als ihre Abneigung gegen Çeda.
Nun war Çeda an der Reihe. Sie kannte die Worte, aber es fiel ihr schwer, sie auszusprechen. Während sie nach unten griff und eine Handvoll Sand schöpfte, musste sie an das Versprechen denken, das sie den Königen vor so langer Zeit gegeben hatte: an jedem einzelnen von ihnen Rache zu nehmen.
»Rhia gebe mir Willensstärke, denn nur durch sie werde ich in der Lage sein, Sharakhai vor jenen zu schützen, die ihr Schaden zufügen wollen.« Die Worte lagen ihr bitter auf der Zunge, nicht nur wegen der Könige, sondern auch, weil sie das Gefühl hatte, dass die Götter sie lange aufgegeben hatten.
»So soll es sein«, sagte Zaïde.
»So soll es sein«, wiederholten Çeda und die anderen Töchter.
Çeda blieb auf den Knien, während die anderen sich eine nach der anderen erhoben und sie auf den Scheitel küssten, ehe sie zu ihren Pferden zurückkehrten. Zaïde war die Letzte. Sie kniete sich vor Çeda und ergriff sie bei den Schultern. »Egal was du vielleicht denken magst, du hast dich bewährt. Husamettín glaubt an dich. Genau wie Yusam und Ihsan. Die anderen werden dich im Auge behalten, denn du bist ein Juwel, das wir gerade erst im Sand gefunden haben, doch mit der Zeit werden auch sie dir ihr Vertrauen schenken.«
»Und die anderen Töchter?«
Zaïde zuckte mit den Achseln. »Nach dieser letzten Prüfung werden sie dich akzeptieren.«
»Und doch werden sie mich nie mögen.«
»Zuneigung wird überschätzt. Gewinne ihren Respekt und sei damit zufrieden. Das wird dich weiter bringen als ihre Zuneigung.«
Çeda war sich da nicht so sicher, aber sie nickte.
»Nimm alle Blütenblätter, aber nicht zu viele auf einmal, und kehre nach Sharakhai zurück, sobald du bereit bist.«
Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, schallte ein Heulen über die Wüste.
Zaïde wandte sich um. »Sie erwachen heute spät.« Sie stand auf und küsste Çeda auf den Kopf. »Das ist ein gutes Zeichen, Çeda. Sie haben sicherlich auf dein Kommen gewartet, um dich angemessen zu begrüßen.« Als sie ging, glaube Çeda ein weiteres geflüstertes Gebet zu hören. Es war schwer, die leise gesprochenen Worte genau zu verstehen, doch sie hätte schwören können, dass sie lauteten: Bitte, Nalamae, leite sie.
Gemeinsam ritten sie davon, und als sie den Gipfel der nächsten Düne erreicht hatten, erklang ein weiteres Heulen, näher dieses Mal. Und dann waren die Töchter verschwunden, und Çeda blieb mit der Blüte in den Händen zurück.
Sie pflückte das erste Blatt von der Blüte, doch statt es unter ihre Zunge zu legen, kaute und schluckte sie es. Der Duft der Adichara erfüllte ihre Lungen, und der Geschmack der Blüte durchströmte sie mit einer Energie, die sich anfühlte wie das erste Mal, als sie eines der Blütenblätter erhalten hatte. Sicherlich waren es einfach nur ihre Nerven. Sie war sich nicht annähernd so sicher, dass die Asirim sie annehmen würden, wie gestern, als sie mit Emre in der relativen Sicherheit des Tauriyat, fernab der Blühenden Ebenen, gesprochen hatte.
Sie schluckte und steckte sich ein weiteres Blütenblatt in den Mund, während um sie herum das Heulen der Asirim die Nacht erfüllte. Zaïde hatte ihr geraten, sich zurückzuhalten, doch warum sollte sie? Falls die Blütenblätter auf irgendeine Weise die Asirim riefen, dann würde sie eben mehr von ihnen rufen. Sie gestattete es der Furcht nicht, ihr Herz zu ergreifen. Sie würde ihnen entgegentreten und von ihnen lernen, und vielleicht rief sie ja auch den einen, der sie geküsst hatte, den König dieser missgestalteten Kreaturen. Sie aß drei Blütenblätter. Vier.
Mittlerweile konnte sie jeden Teil ihres Körpers spüren. Fünf Blütenblätter, dann sechs.
Ein schrilles Klingeln erfüllte ihre Ohren, aber sie konnte noch immer hören, wie die Asirim sich durch die Nacht schleppten.
Die Adichara begann sich zu bewegen, sich zu verwandeln. Die Äste wanden sich und wichen zurück, als dunkle Gestalten zwischen ihnen hervorkrochen. Die Asirim, erkannte sie mit Schrecken. Die spindeldürren Glieder der Bäume hoben sie nach oben und gruben ihre vergifteten Dornen tief in ihre Haut, ehe sie sie auf die Füße stellten. Viele der Asirim wirkten schwach, kaum in der Lage, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten, als wären sie kranke Hunde, die jeden Moment unter ihrem eigenen Gewicht zusammenzubrechen drohten. Und bei den Göttern, sie konnte sie spüren.
Zaïde hatte gesagt, dass das passieren würde. Nicht zuletzt war sie gerade deshalb hier, damit die Asirim und die Adichara sie sich einprägen konnten. Sie spürte sogar die Bewegungen der sich im Wind wiegenden Bäume. Wie ein nervöses Rumoren im Bauch machten die Asirim sich ihr vertraut. Sie spürte nicht nur diejenigen, die hier in der Nähe waren, sondern auch jene auf den Blühenden Ebenen im Norden und Süden und jenseits davon.
Als sie das siebte Blütenblatt schluckte und dann das achte, kamen die ersten Asirim näher. Ihre Präsenz erfüllte sie wie starker Alkohol, machte sie schwindelig, drohte sie zu überwältigen. Sie schüttelte den Kopf, und das Licht der Monde, der Sterne und der Blüten malte Wirbel vor ihren Augen wie Luftschlangen und verstärkte das Schwindelgefühl noch. Und doch fuhr sie mit der einen Sache fort, mit der einzigen Sache, die wichtig war. Die Blütenblätter. Sie aß die Blütenblätter eines nach dem anderen, bis sie alle weg waren. Dreizehn insgesamt.
Die Asirim wirkten jetzt aufrechter. Ihr Gang war weniger schleppend und raubtierhafter, als ob sie die Nachwirkungen ihres Schlummers abgeschüttelt hätten und sich ihrer wahren Natur bewusst geworden wären. Oder ihres Hungers.
Einige verschwanden in der Dunkelheit in Richtung Sharakhai, vielleicht von Sukru gerufen, um ihre Pflicht zu erfüllen, doch viele andere blieben, und ihr Kreis schloss sich in stiller Übereinkunft um Çeda.
Sie verspürte die altbekannte Furcht vor den Asirim – die Furcht eines Kindes vor der Dunkelheit, vor dem Unbekannten und dem Unbegreiflichen. Doch als sie sie jetzt so sah, diese armen Kreaturen, die aus dem Sand krabbelten wie eine Schar Käfer, verspürte sie mehr Mitleid als Furcht. Mitleid und eine Neugier, die schon vor langer Zeit in ihr erwacht war. Ihre Zähne klapperten, als ob ihr kalt wäre, aber ihr war nicht kalt. Sie glühte.
»Kommt«, sagte sie zu ihnen. »Ich möchte euch ansehen.«
Erzählten die Geschichten der Könige die Wahrheit? Waren dies die Männer, Frauen und Kinder, die sich an Beht Ihman geopfert hatten? Es gab auch noch andere Stimmen, leise, geflüsterte Worte, verborgen in den unzähligen Berichten, die Davud ihr gegeben hatte, Worte, die von Verrat sprachen, davon, dass man diese Männer und Frauen auserwählt hatte, weil sie die schwächsten der zwölf Stämme gewesen waren.
Die Asirim versammelten sich um sie. Mehr und mehr kamen näher, bis Çeda vollständig von ihnen umzingelt war. Wenn sie sie töten wollten, ihr das Fleisch von den Gliedern reißen und sie verschlingen wollten, nun, dann konnte sie nichts dagegen tun. Sie waren jetzt so nahe, dass sie die Falten ihrer geschwärzten Haut erkennen konnte, die Flecken auf ihren gelben Zähnen. Ihre Körper waren ausgemergelt und ihre Sehnen gespannt wie die Takelage eines Schiffs in einem Sandsturm. Sie kauerten sich zusammen, als erwarteten sie, von ihr geschlagen zu werden, und doch streckten sie die ausgezehrten Arme nach ihr aus, befühlten ihre Schultern, ihre Wangen unter dem schwarzen Schleier, sogar ihren Kopf unter dem Turban.
»Wer seid ihr?«, fragte sie.
Einer von ihnen – einst ein hochgewachsener Mann, doch nun eine gebeugte und gebrochene Kreatur mit einem Buckel und einem schiefen Nacken – griff nach ihrer Schwerthand und untersuchte ihre Handfläche. Er drückte prüfend das Fleisch ihres Daumens und fuhr die Worte und Muster nach, die Zaïde dort hinterlassen hatte. Die vergiftete Wunde schmerzte, doch die Wirkung der Blüten war so stark, dass sie es kaum spürte. Und dann begann der Asir zu flüstern, auch wenn seine Worte zu leise waren, um sie zu verstehen. Das Flüstern breitete sich aus, als die anderen sich anschlossen, und bald war sie von einem Wispern umgeben, das mit dem gedämpften Klappern der im Wind schwankenden Äste und dem Brummen der Klapperflügel zu einer hypnotischen Mischung verschmolz. Die Nacht erschien ihr wie ein Traum. Sie glaubte sogar, Saliahs Windspiel herauszuhören.
Sie erkannte, dass die Wirkung der Blütenblätter sie mit sich zu reißen drohte, und sie wusste, dass sie das verhindern musste. »Sprecht zu mir!«, rief sie ihnen zu, rief sie jedem zu, der ihr antworten mochte. »Erzählt mir davon!«
Der, der direkt vor ihr stand, zuckte zusammen, doch die anderen achteten nicht auf sie. Der einzelne Asir fuhr fort, ihre Tätowierung zu untersuchen. Sein Finger glitt direkt über die Wunde, verstärkte den Schmerz, der die Welt um sie herum mehr schärfte, als es ihr bislang möglich gewesen war.
»Einmal habe ich euren König gesehen«, sagte Çeda zu ihm und sog scharf Luft ein, als er den Druck auf die Wunde verstärkte. Es war ein süßer Schmerz, ein Schmerz, der sie erdete. »Er sprach zu mir. Unter den Dornen des Baums, in den Fängen des Traums …«
Jetzt blickte der Asir auf, seine Augen weiteten sich, und plötzlich war sein ganzer Ausdruck, seine ganze Haltung von Furcht und Sorge erfüllt.
»Ihr kennt diese Worte, nicht wahr?«, sagte Çeda. »Unter den Dornen des Baums, in den Fängen des Traums, bis zum Tod durch des Sprosses Hand. Unter Nalamaes Tränen und der Götter Beben, geh’n Brüder und Schwestern ins Dunkle Land. Das seid ihr, nicht wahr? Die Brüder und Schwestern.«
Und dann sprach er Worte, die sie verstehen konnte. Rau und atemlos hervorgepresst von einem Organ, das lange nicht mehr im Gebrauch gewesen war, wie es schien. Es waren kaum Worte, doch sie erkannte sie, denn sie hatte sie gerade erst selbst ausgesprochen.
»Brüüüderrr. Schwesssternnn«, sagte er.
»Wollt ihr erlöst werden? Geht es darum in dem Gedicht?«
»Erlössssst …«
»Wovon? Von den Königen Sharakhais?«
Bei diesen Worten heulten viele der Asirim auf. Sie richteten sich auf und schickten ihr Klagelied hinauf in den gleichgültigen Himmel. Çeda spürte ihren Ruf unter der Haut, spürte ihn in ihren Knochen und im Schlagen ihres Herzens.
»Sagt mir«, drängte Çeda sie. »Sagt mir, was sie getan haben.«
Doch das taten sie nicht, sie heulten nur, immer lauter und langgezogener.
Doch derjenige, der ihre Hand hielt, blieb stumm. Sein dicker, geschwärzter Nagel glitt über die Muster auf ihrer Haut. Einige Stellen berührte er wieder und wieder. Während er noch ihr Handgelenk hielt, kniete er sich nieder und malte Teile des Musters in den Sand vor ihr. Während das Zeichen entstand, schien es die ganze Welt zu vereinnahmen. Wie eine Gestalt, die aus dem Dunkel erscheint, erkannte sie es. Sie keuchte und presste die Hand unwillkürlich an ihre Kehle.
Bei allen Göttern, die auf Erden wandeln, was der Asir dort in den Sand zeichnete, war das Mal, das in die Stirn ihrer Mutter geritzt worden war, jenes Zeichen, dessen Bedeutung sie all die Jahre nicht hatte herausfinden können.
Aber woher sollten sie das wissen?
Auf halber Streckte hielt der Asir inne, und seine Hand verkrampfte sich, als würde selbst das Aufmalen des Zeichens ihn schmerzen, doch dann fuhr er fort und vollendete es schließlich. Dann ließ er sie los und verbeugte sich, gefolgt von den anderen, davor.
Kummer erfüllte ihr Herz, und sie stöhnte. Dieses Zeichen wieder vor sich zu sehen … Es hatte ihr so viel Schmerz bereitet, und doch empfanden die Asirim eine solche Ehrfurcht davor. Gerade wollte sie sie fragen, warum, als sie eine Bewegung wahrnahm und hörte, wie sich ihr Flüstern veränderte. Zu ihrer Rechten teilte sich die Menge der Asirim, machte Platz für einen der Ihren. Für einen, der eine Krone trug.
»Sehid-Alaz«, flüsterte Çeda. Sie erinnerte sich an den Namen, den Saliah ausgesprochen hatte, nachdem sie ihr die bemitleidenswerte Kreatur beschrieben hatte.
Er mochte unter den Zwillingsmonden herankommen wie ein verwundeter Mann, doch er war auch ein von Stolz erfüllter Mann, der sich weigerte, sich dem Willen der Könige oder sogar dem Willen der Götter zu beugen. Es war ein Kraftakt für ihn, das sah sie am Beben seiner Schultern, an der Art, wie er sich mühte, den Kopf hoch erhoben zu halten.
Als er schließlich vor ihr zum Stehen kam, wichen die anderen zurück, um ihnen Raum zu geben. Die Asirim verbeugten sich vor ihm wie ein Mann.
Der König streckte die Hand nach Çeda aus. Sie begriff und reichte ihm ihre Hand, damit er die Muster darauf untersuchen konnte. Doch statt sich ihre Tätowierung anzusehen, atmete er mehrmals tief ein, als ob er im Begriff stünde, etwas zu sagen. »Nenn mir deinen Namen«, sprach er schließlich mit einer Stimme, so alt wie die Wüste selbst.
»Mein Name ist Çedamihn Ahyanesh’ala.«
Dann drehte er sie mit unnachgiebiger Stärke und griff nach dem Heft ihres Schwerts. Er zog es aus der Scheide und reckte die Ebenklinge in den Nachthimmel, während die Asirim um ihn herum aufheulten.
Mit der Spitze des Schwerts zeichnete er wenige Schritte neben dem ersten Symbol ein weiteres in den Sand. Es war das alte Zeichen für Scheich, das er mit einem Kreis von zwölf Strichen umgab.
»Zwölf Scheichs«, sagte Çeda. »Die Anführer der Stämme.«
Der König schüttelte den Kopf und zeichnete ein weiteres Symbol daneben: das alte Zeichen für Sharakhai.
»Die Zwölf Könige.«
Der König legte einen Finger auf Çedas Lippen und schüttelte den Kopf, während er hinauf zu den Zwillingsmonden deutete.
Sie könnten uns hören, sagte er damit. Die Götter könnten uns hören und die Könige warnen, also lass uns diese Unterhaltung geheim halten. Er zeichnete einen dreizehnten Strich neben das Symbol der Könige. Ein dreizehnter König. Er presste die Hand gegen die Brust. Und schließlich zog er eine Linie von dem Strich, der den letzten König darstellte, zu dem Symbol, das man als Warnung auf der Stirn ihrer Mutter hinterlassen hatte.
Es hatte dreizehn Stämme gegeben. Und diese hier versammelten Seelen waren das, was von ihm geblieben war. Der verlorene Stamm. Die Asirim waren alles, was von ihm übrig war.
Und mit einem Mal erhielt der Begriff »Todesebenen« eine ganz neue Bedeutung, denn so sicher, wie die Wüste trocken war, hatten die Zwölf Könige den dreizehnten Stamm zum Tode verurteilt. Çeda wusste nicht genau, wie oder warum, aber in diesem Punkt war sie sich sicher. Sie wusste außerdem, dass ihre Mutter eine von ihnen war. Genau wie ich. Ich bin die Tochter meiner Mutter, und dies ist mein Volk.
Die Könige hatten das Symbol als Warnung in Ahyas Stirn geritzt, um die Übrigen des verlorenen Stammes abzuschrecken. Sie blickte auf ihre Tätowierung, auf die verborgenen Symbole, die der Asir mit seinem Finger nachgezeichnet hatte. Nun erschienen sie ihr klar wie der Tag. Wie hatte sie sie zuvor übersehen können? Sie kniete nieder und ließ ihren Finger liebevoll über die Linien gleiten, die der Asir im Sand hinterlassen hatte, vertiefte sie noch. Es erinnerte sie so sehr an ihre Mutter, dass sie die Tränen nicht zurückhalten konnte. Doch als sie ihre Wangen hinabrannen, erkannte sie, dass sie auch eine nicht zu leugnende Erleichterung verspürte. All das hatte sie so lange in sich verschlossen – den Tod ihrer Mutter, die Suche nach Vergeltung, ihren Entschluss, der Grausamkeit der Könige ein Ende zu setzen. Es nun mit jemandem teilen zu können, selbst wenn es auf diese geringe Weise war, auf diese schreckliche, seltsame, unerwartete Weise, gab ihr das Gefühl, nicht allein zu sein.
Sie hatte so lange allein gekämpft, aber sie hatte auch so lange blind gekämpft.
Hatte sie nun Verbündete? Hatte sie nun so etwas wie eine Familie? Der König der Asirim hatte sie auf diesen Weg gebracht. Sie war von Zaïde aufgenommen worden, einer Frau, die das Zeichen der Asirim in dieser Tätowierung verborgen hatte. Das musste bedeuten, dass sie auf irgendeine Weise mit ihnen verbündet war. Doch wie? Und was hoffte sie zu tun? Çeda hegte nicht länger Zweifel daran, dass sie Dardzadas Kontaktperson im Haus der Töchter war. Sie musste so bald wie möglich mit ihr darüber sprechen, sofern sie diese Nacht überlebte.
Unter den Zwillingsmonden sah sie diese missgestalteten Kreaturen plötzlich in neuem Licht. Sie waren nicht länger gesichtslose Formen, die nichts mit ihr zu tun hatten. Sie war ein Teil von ihnen, und sie waren ein Teil von ihr.
»Was ist in jener Nacht geschehen?«, fragte Çeda mit einem Kloß im Hals. »Was ist an Beht Ihman passiert?«
Als sie dem Blick des Königs begegnete, stand darin so tiefes Gefühl, als spielten sich die Ereignisse jener Nacht noch einmal vor ihm ab. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann traten Tränen in seine Augen, und er schluckte hart. Er zwang seine Kiefer auseinander, dann schüttelte er heftig den Kopf, als wünschte er sich nichts mehr, als sich von seinen Erinnerungen befreien zu können, indem er sie laut aussprach. Doch er brachte kein Wort heraus. Er war zum Schweigen verdammt, vielleicht von den Königen, vielleicht von den Göttern selbst.
Dann wandte er den Kopf, entdeckte etwas zu Çedas Rechter. Er nahm wieder eine gebückte Haltung ein, verwandelte sich erneut in ein wildes Tier. Die anderen um ihn herum taten es ihm gleich und wandten sich dann alle gleichzeitig in eine Richtung. Çeda spähte und lauschte, doch sie konnte nichts zwischen den Dünen oder auf den Blühenden Ebenen entdecken. Und doch stellten sich die Haare in ihrem Nacken auf.
Sie spähte aufmerksam in die Nacht hinaus, bis sie Schritte im Sand hörte. Jemand rannte auf sie zu.
»Geht«, erklang eine kaum hörbare Stimme aus der Nacht. »Geht, meine Kinder.«
Die Asirim stoben auseinander, alle bis auf den König und zwei weitere Asirim, einer davon derjenige, der ihre Tätowierung untersucht hatte. Aus der Dunkelheit trat eine hochgewachsene Frau mit einem Stab in der Hand.
»Saliah«, flüsterte Çeda.
Die Wüstenhexe war gekommen.
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Çeda blieb keine Zeit, sich über Saliahs plötzliches Auftauchen zu wundern, denn als die große Frau sie erreichte, stieß das obere Ende ihres Stabs in den Boden, sodass der Sand in den Nachthimmel hinaufwirbelte. Glitzernd sanken die kleinen Körnchen im Licht der Monde wieder zu Boden, und Sehid-Alaz und die beiden anderen Asirim wischten hastig mit Händen und Füßen die Zeichen im Sand weg, ehe sie sich wie die anderen in Richtung Sharakhai davonmachten.
»Komm schnell«, zischte Saliah und packte Çeda am Arm. »Schnell jetzt!«
Sie nahm Çeda mit sich zu den dicht stehenden Bäumen. Die Adichara reckten sich und gaben dann den Weg ins Herz der missgestalteten Bäume frei. Als sie fünf Schritte weit gekommen waren, schlossen sich die Äste hinter ihnen wieder und hielten dann still, als wären sie nie in Bewegung gewesen. Die Zweige um Çeda herum jedoch hatten sich zurückgezogen, und wann immer sie ihnen zu nahe kam, wanden sie sich beiseite, damit die Dornen sie nicht verletzen konnten.
»Shhhh«, flüsterte Saliah und hielt ihren Stab mit beiden Händen vor sich. Çeda war sich nicht sicher, ob sie mit ihr, sich selbst oder den Adichara sprach, aber sie wusste genug, um leise zu sein. Sie wusste genug, um stillzuhalten.
Sie warteten dort für eine lange Weile, doch das verstärkte nur das Gefühl in ihr, dass etwas Trügerisches in der Luft lag. Saliah regte sich nicht und sprach auch nicht, aber Çeda konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, als bete sie flüsternd.
Und schließlich hörte sie ein Geräusch. Ein Schaben, wie Klauen auf Stein. Gestalten verdunkelten den Weg vor ihnen. Çeda konnte sie durch die Adichara hindurch nur undeutlich sehen, doch sie erkannte zwei Kreaturen mit riesigen Widerristen. Ihnen folgte eine weitere, dann noch eine und noch eine. Schwarze Lacher. Knochenknacker wie die, von denen sie in der Wüste gejagt worden war. Sie reichten Çeda mühelos bis zur Schulter. Einer von ihnen sperrte das Maul auf und zeigte lange Fangzähne und schaufelartige Schneidezähne. Sie schnüffelten über den Sand, vor allem an der Stelle, wo Çeda vorhin noch gestanden hatte. Doch sie konnte sehen, dass in der Luft noch ganz leicht der Sand glitzerte, den Saliah aufgewirbelt hatte.
Einer der Knochenknacker musste niesen, ein Geräusch, das eher wie ein atemloses Grunzen klang.
Daraufhin stießen die anderen einen Ruf aus, nicht unähnlich dem Muhen eines Rinds, jedoch weitaus primitiver, als würden sie die Erde selbst anrufen. Çeda spürte es tief in sich widerhallen. Ihre Haut kribbelte, ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihr Mund wurde trocken. Und es nahm kein Ende. Sie wollte die Hände auf die Ohren pressen, aber Saliah packte ihr Handgelenk, eine Warnung, still zu verharren.
Das Ohr einer der Bestien, so groß wie die Hand eines Mannes, zuckte hin und her. Dann schwenkte sie ihren riesigen Kopf herum in Çedas Richtung. Schnüffelnd kam sie näher. Die anderen wandten sich um und sahen ihr zu, vielleicht nicht ganz sicher, was ihr Bruder da hörte oder roch. Sie kamen näher, versammelten sich vor Çedas und Saliahs Versteck, bis einer der Äste der Adichara nach vorne schwang.
Der vorderste der Schwarzen Lacher wich winselnd zurück. Der Rest des Rudels kicherte, ein klägliches und schreckliches Geräusch, ehe sie sich ebenfalls mit gesenkten Köpfen zurückzogen.
Çeda spürte, wie sich Saliahs Griff um ihr Handgelenk verstärkte, als plötzlich Schritte im Sand zu hören waren.
Die Hexe hatte aufgehört zu flüstern. Sie blieb vollkommen stumm, als mit einem Mal ein Geruch nach bitterer, verbrannter Myrrhe in der Luft lag und die Gestalt eines Mannes erschien. Er war groß. Seine Beine waren seltsam abgewinkelt, als wäre er halb Mann, halb Tier. Seine Haut war so schwarz wie die Nacht, und auf dem Kopf trug er eine Dornenkrone. Selbst der Stein und der Sand um ihn herum schienen sich nach innen zu wölben, als könnte die Wüste seiner Anziehungskraft nicht standhalten.
Çeda wurden die Knie weich. Ihr Atem kam in schnellen Stößen, und ihr Brustkorb und ihr Magen zogen sich so sehr zusammen, dass es schmerzte. Das kleine Mädchen in ihr wollte weinen, wollte aufschreien, doch sie wusste, dass das ihren sicheren Tod bedeutete.
Denn das dort war Goezhen höchstpersönlich. Jener Gott, der die vielen gefährlichen Kreaturen geschaffen hatte, die die Wüste durchstreiften, unter anderem die Knochenknacker. Er kniete an genau der Stelle nieder, an der Çeda noch vor wenigen Minuten gestanden hatte, und ließ die Hände dort über den Sand gleiten, wo das Zeichen des dreizehnten Stammes gewesen war. Er sammelte etwas von dem Sand auf und ließ ihn durch seine Finger auf den Wüstenboden rieseln.
Dann erhob er sich wieder und sah zu den Adichara hinüber. Sein Blick streifte die Stelle, wo Çeda stand. Sie war sich schon sicher, entdeckt worden zu sein, sicher, dass er gleich zu ihnen kommen und sie aus den Bäumen zerren würde, da wandte sich der Gott der schrecklichen Kreaturen ab und blickte in Richtung Sharakhai. Eine ganze Weile betrachtete er die Stadt. Irgendwie wirkte er hungrig, wie er da so stand in der gebückten Haltung, mit dem schnellen Atem und den zu beiden Seiten ausgestreckten Armen, als wünschte er, etwas zu zerstören. Irgendetwas. Vielleicht Sharakhai selbst.
Die Schwarzen Lacher näherten sich. Einer rieb den Kopf an seiner Hüfte, und ein anderer drängte die Schulter gegen Goezhens Oberschenkel. Gedankenverloren strich er über ihre muskulösen Widerriste.
Er sagte etwas zu ihnen, und es klang dumpf wie Kriegstrommeln in der Ferne. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber kurz darauf lachten die Knochenknacker auf und machten sich mit großen Sprüngen auf den Weg zurück in die Wüste. Hinter ihnen stob der Sand auf. Goezhen folgte ihnen, und schon bald war seine riesige Gestalt hinter den Dünen verschwunden.
Und dann war plötzlich wieder alles still, bis auf das leise Knarren des Geästs.
Saliah ließ Çedas Hand los. Die Adichara gab langsam den Weg vor ihnen frei, und sie traten wieder hinaus in die Wüste.
Çeda wollte etwas sagen, doch Saliah hob die Hand. »Heute Nacht wurden genug Worte gesprochen.«
Sie blickte auf, obwohl Çeda sich sicher war, dass Saliah nichts sehen konnte. Die Monde hatten ihren Weg nach Westen fortgesetzt und näherten sich dem Horizont. »Der Gott der Dornen hat uns gehört«, sagte Saliah. »Er weiß noch nicht, wer du bist, aber wenn wir nicht vorsichtig sind, wird er es bald tun.« Çeda wollte etwas sagen, aber Saliah kam ihr zuvor. »Sprich seinen Namen nicht aus. Nicht, wenn die Monde am Himmel stehen. Sprich nur bei Tageslicht von ihm, Ahyas Tochter, und nur in Gegenwart jener, denen du am meisten vertraust. Der Tag, an dem wir alle handeln müssen, rückt näher, aber ich denke, wir haben noch Zeit.«
»Zeit wofür?«
»Zeit, uns vorzubereiten.«
»Aber wie?«, fragte Çeda.
Saliah berührte mit der Spitze ihres Stabs Çedas Hand. Sie drückte auf die Wunde, in der sofort Schmerz aufflammte. »Es hat bereits begonnen. Du bist ein Pfeil, Çedamihn. Ein Speer, der direkt auf das Herz Sharakhais gerichtet ist. Und wir werden gemeinsam daran arbeiten, wiedergutzumachen, was die Könige im Namen ihrer Götter angerichtet haben.«
Çeda musste wieder an die Erzählungen denken, die berichteten, wie die Götter eine der Ihren durch die Wüste gejagt hatten. Wie Goezhen, Bakhi und Tulathan den Tempel ihrer Schwester niedergerissen hatten. Keine Wüstenhexe wäre zu dem in der Lage, was Saliah gerade getan hatte. Nicht einmal eine von göttlichem Blut, eine aus dem alten Volk. Es blieb nur eine Erklärung.
»Du bist …«
Doch Saliah verschloss Çeda mit der Hand den Mund. »Sprich es nicht aus!«
Du bist Nalamae. So sicher, wie die Wüstenwinde wehen, bist du Nalamae. »Warum?«, fragte Çeda. »Warum darf ich deinen Namen nicht aussprechen?«
Statt einer Antwort nahm sie Çeda bei der Hand und führte sie durch den Sand zu einer tiefer gelegenen Stelle. »Komm«, sagte sie. »Komm, denn es ist Zeit, dass du siehst, was die Könige angerichtet haben.«
Saliah wandte sich Sharakhai zu. Die Monde standen hell am Himmel. Der Wind war kühl. Die Göttin blickte in die Ferne. Sie hob die Hand und vollführte eine Bewegung, als zupfte sie die Saite einer Harfe. Und in diesem Moment erklang das Heulen der Asirim in der Ferne. Sie kamen näher und näher, und schließlich konnte Çeda sie sehen, wie sie über die Dünen eilten.
Es waren gut ein Dutzend, und vier von ihnen schleppten menschliche Körper mit sich, die tiefe Furchen im Sand hinterließen. Furchen, die bald der Wind verwehen würde. Eines der Opfer war eine Frau, die benommen erwachte, als man sie zu den Adichara zerrte.
»Tulathan schütze mich!«, rief sie. »Tulathan schütze mich!«
Sie versuchte nicht zu fliehen. Ihre Worte waren ein verzweifelter Versuch, sich selbst Mut zu machen, ihre Furcht niederzuringen. Sie versuchte, tapfer zu sein. Viele, die von den Asirim geholt wurden, hatten für diese Ehre gebetet, aber nun, da sie ihr zuteilwurde, hatte sie Zweifel. Während sie weitergezerrt wurde, sah sie Çeda an.
»Friede sei mit dir«, sagte Çeda, denn etwas anderes fiel ihr nicht ein.
Die Frau antwortete nicht. Sie sah erneut zu den Adichara, riss sich dann los und versuchte zu fliehen. Einen Augenblick später hatte sie der Asir schon wieder an den Beinen gepackt. Die Frau krallte sich in den Sand, während der Asir, eine runzelige Frau, ungerührt an ihr zerrte. Sie hob die Frau hoch und schleuderte sie ins Zentrum der Dornen, als wöge sie nicht mehr als ein Lamm. Die weißen Blüten waren noch immer den Zwillingsmonden am Himmel zugewandt, aber die Glieder der Adichara waren viel aktiver als noch kurz zuvor. Eine der Ranken schoss nach oben und schnappte die schreiende Frau aus der Luft.
Ihre Schreie wurden schriller, als ihr Körper nach und nach in Stücke gerissen wurde. Ihr Blut glänzte schwarz auf der Rinde der missgestalteten Bäume. Weitere Körper folgten – einer, zwei, drei –, jeder von ihnen wurde zu einer anderen Stelle der Ebenen geschleudert, wie man ausgehungerten Hunden Fleisch zuwerfen würde. Zum Glück erwachte niemand sonst, doch ihr Blut war ebenso schnell vergossen wie das der Frau.
Bei den Göttern im Himmel, sie füttern die Bäume. Sie holen sich Menschen aus Sharakhai, um sie den Adichara zum Fraß vorzuwerfen.
Einer der Asirim verharrte in Çedas Nähe, ein Mann mit langen Gliedern und leerem Blick. Er neigte den Kopf vor ihr, eine Geste, bei der Çeda sich unwohl fühlte. Plötzlich begriff sie, warum, was sich verändert hatte: Sie hatten sie akzeptiert.
Allein beim Gedanken daran, sie ihrerseits zu akzeptieren und damit auch das, was an Beht Zha’ir geschehen war, wurde ihr übel, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Also neigte sie ebenfalls den Kopf, und der Asir zog weiter.
Einer nach dem anderen schleppten sich die Asirim in die Adichara, und einen nach dem anderen nahmen die Bäume sie auf. Sie legten ihre dornigen Äste um jene verlorenen Seelen und zogen sie tief in den Sand hinab, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.
Und dann waren sie verschwunden, in der Wüste kehrte wieder Frieden ein, und die Adichara wiegten sich sanft im Wind. Ein Käfer erhob sich in die Lüfte und schwebte ziellos über den missgestalteten Bäumen. Das alles war so schrecklich normal. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen, und die Blühenden Ebenen würden nicht anders aussehen als nach jeder anderen Nacht. Und doch verbargen sie so viel, verbargen ihre Geheimnisse wie Diebe, die ihre Arme schützend über Haufen gestohlenen Goldes ausgebreitet hatten.
Çeda und Saliah blieben allein zurück. Keine dunklen Kreaturen. Keine Asirim. Keine schreienden Opfer.
Çeda fühlte sich, als hätte sie in dieser einen Nacht ein ganzes Leben gelebt, und in gewisser Weise hatte sie das auch. In jedem Fall aber war sie neu geboren worden, und eine neue Welt hatte sich ihr eröffnet, und das alles wegen ihrer Mutter.
Es hat bereits begonnen, hatte Saliah gesagt. Du bist ein Pfeil, Çedamihn. Ein Speer, der direkt auf das Herz Sharakhais gerichtet ist.
»Der König«, sagte Çeda, als sie sich an ihre Mission in dieser Nacht erinnerte und an Emre und die Pläne der Mondlosen Schar. »Ich muss seinen Palast finden.«
Saliah nickte nur und schritt vorsichtig voran, die Hand hatte sie vor sich gestreckt, als erwartete sie die Hitze eines plötzlichen Feuers. Sie führte Çeda nach Südwesten.
»Warte!« Çeda zog ihre Ebenklinge und ging zu einer der Adichara. Vier schnelle Hiebe mit dem Schwert, und vier Blüten segelten zu ihr herunter. Sie stopfte sie in ihr Gewand und gesellte sich wieder an Saliahs Seite. Gemeinsam verließen sie die Blühenden Ebenen und gingen hinaus in die Wüste.
Noch bevor sie ihr Ziel erreichten, wusste Çeda, wohin sie unterwegs waren: zu dem einsamen Baum, an dem der König in den Sand hinabgezogen worden war. Sie konnte ihn als dunklen Schemen vor ihnen sehen, doch Saliah ging nicht direkt darauf zu. Irgendwann schien sie zufrieden zu sein, nahm Çeda am Arm und brachte sie in Position.
Der Sand unter Çeda begann sich zu bewegen. Mit einem leisen Zischen teilte er sich und verschluckte zuerst ihre Füße, dann die Waden und schließlich die Oberschenkel. Saliah wich zurück, während Çeda allein in den Sand hinabglitt. »Warte, kannst du nicht mitkommen?«
Saliah schüttelte den Kopf. »Die Könige werden von den Wüstengöttern geschützt. Doch du bist eine der Ihren. Dich können sie nicht sehen, zumindest nicht so einfach.«
»Werde ich dich wiedersehen?«, fragte Çeda.
»Der Tag wird kommen.«
»Wann?«
»Bald.« Zu wissen, dass die Göttin sie gleich verlassen würde, löste in Çeda ein Gefühl der Einsamkeit aus, das sie so noch nie verspürt hatte. »Und nun hab Vertrauen in den Sand.«
Çeda glitt tiefer, bald war sie bis zur Hüfte eingesunken, dann Brust und Arme und die Schultern. Und schließlich, nach einem letzten Atemzug kühler Nachtluft, wurde sie vollends unter die Sandoberfläche gezogen.
Obwohl sie es besser wusste, obwohl sie Saliah vertraute, begann sie gegen die Dunkelheit anzukämpfen. Der Geruch nach Hitze, die unnachgiebige Enge der Erde. Das alles war zu viel für sie.
Sie wollte atmen, wollte schreien. Es ging immer weiter und weiter, die Enge, das Schaben des Sands – ihre Lungen brannten, und ihre Haut war wundgescheuert. Und dann war sie endlich frei, befand sich jedoch auch im freien Fall in die Dunkelheit.
Sie landete auf einem steinernen Untergrund, an dem sie sich schmerzhaft das Knie stieß, aber zum Glück verhinderte das Leder, das in ihre Kampfgewänder eingenäht war, Schlimmeres. Sie konnte nichts sehen, gar nichts. Schwankend erhob sie sich und atmete mehrere Züge der kühlen Luft ein. Sie tastete nach einer Wand und wurde einen Augenblick später fündig. Sie wandte sich in die Gegenrichtung und fand auch dort eine Wand. Das hier war also ein Gang. Aber in welche Richtung sollte sie gehen?
Kurz darauf beantwortete sich diese Frage von selbst, als sie Rufe hörte, denen wenig später das Klirren von Stahl und Wut- und Schmerzensschreie folgten.
Und bei den Göttern, sie war sich sicher, Emres Stimme herauszuhören.
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Vor Emre liefen Macide, Hamid und Darius. Hinter ihm folgte ein Dutzend weiterer Männer und Frauen – Soldaten der Al’Afwa Khadar, der Mondlosen Schar. Sie hatten einen leichten Laufschritt angeschlagen, um ihr Ziel auch rechtzeitig zu erreichen. Ihre Kleider und Stiefel hatten die Farbe nasser Erde, und ihre Gesichter waren von Turbanen mit Schleiern verhüllt, um sie vor dem Wind zu schützen und ihre Identitäten geheim zu halten.
Bislang war alles nach Plan verlaufen. Kurz nach Sonnenuntergang hatten sie Sharakhai verlassen und sich dann nach Nordwesten gewandt, um dem gleichen Flussbett zu folgen, durch das auch Çeda und er vor so langer Zeit in die Wüste gelangt waren. Auf Höhe der Blühenden Ebenen wurden sie langsamer. Emre hielt Ausschau nach Hinweisen auf Pferde oder Bewegungen zwischen den Dünen oder auf felsigen Graten. Er achtete sogar auf die Gerüche, die der Wind zu ihnen trug, um nichts zu verpassen, das ihm einen Hinweis auf den Aufenthaltsort Çedas und der Klingentöchter geben könnte.
Macide hatte zugestimmt, eventuelle Konfliktsituationen zurückhaltend anzugehen, sollten die Töchter sie entdecken, aber er konnte nicht garantieren, dass Çeda nicht zu Schaden kommen würde. Im Kampf, hatte er gesagt, nutzten Versprechungen so viel wie Juwelen einem sterbenden Mann.
Sie ließen die Blühenden Ebenen eine Viertelmeile hinter sich, ehe Macide begann, die rechte Seite des Flussbetts abzusuchen. Er untersuchte mehrere große, schimmernde Felsen, die tief in der Erde steckten. Wonach genau er suchte, als er sich hinabbeugte, konnte Emre allerdings nicht sagen.
Doch dann kauerte sich Macide vor einen bestimmten Felsen und ließ die Hände um seine Basis gleiten, ehe er sich erhob und die anderen zu sich rief. »Auf den Bauch.« Er legte sich hin und schob sich über die trockene Erde, bis er von der niedrigen Böschung verschluckt wurde und in einer Öffnung verschwand, die Emre zuvor gar nicht wahrgenommen hatte.
Hamid folgte ihm, dann war Emre an der Reihe. Er legte sich flach auf den Boden und schob sich durch die Lücke, die kaum größer war als er selbst. Es gelang ihm gerade so, diesen seltsamen Durchgang in das Innere der Erde zu durchqueren. Aus Decke und Boden dieses natürlichen Tunnels ragten scharfe Kristalle, die ihm Hände und Knie aufrissen und ihn, wenn er nicht vorsichtig war, auch am Hinterkopf verletzen würden. Lange Zeit hörte er nichts als seinen eigenen Atem und den der anderen, bis sich der Durchgang endlich weitete und er das Tropfen von Wasser in der Ferne wahrnahm.
Kurze Zeit später konnte er sich in die Hocke erheben und schließlich ganz stehen. Vor ihm entzündete Hamid drei Fackeln, die er mitgebracht hatte, und reichte eine davon Macide und die andere Darius. Goldenes Licht tanzte über die Wände einer Höhle, deren Oberfläche vollständig von klaren, weißen Kristallen bedeckt war. Als wären sie in einem Edelstein gefangen, wie in einer der Geschichten über die rachedurstigen Ehrekh.
Macide leitete sie durch die nach unten führenden Tunnel, der sie den Blühenden Ebenen wieder näher brachte. Mal wurde der Gang breiter, dann wieder schmaler und wieder breiter. Mehrere Male mussten sie sich seitlich durch eine Lücke schieben oder erneut ein Stück auf dem Bauch zurücklegen. Zweimal schien Macide sich nicht mehr sicher zu sein, welchen Weg sie nehmen mussten. Er schritt durch die Höhle und untersuchte die unterschiedlichen Durchgänge, ehe er sich schließlich für einen davon entschied. Einmal ging er ein Stück des Wegs zurück, ehe er einen anderen Durchgang wählte. Nach einer Weile erreichten sie schließlich einen Tunnel, der aus festem Stein und nicht mehr aus Kristall bestand. Der Gang weitete sich, wurde gleichförmiger. Es bestand kein Zweifel, dass er von Menschenhand geschaffen worden war.
Schließlich erreichten sie eine Kreuzung, an der sie innehielten. Macide wandte sich ihnen zu und zog einen seiner beiden Shamshire. »Dies ist der geheime Palast von Külaşan«, sagte er leise. »Wir wissen nicht genau, ob Töchter oder Silberne Speere sich hier aufhalten, also seid vorsichtig. Seid leise. Ruft nach euren Brüdern und Schwestern, sollte es nötig sein.«
Sie teilten sich in drei Gruppen auf. Emre wandte sich mit Hamid, Darius und zwei weiteren nach rechts. Der eine war ein stämmiger Mann in Emres Alter namens Gihran, die andere eine Frau namens Sahbel. Sie folgten dem Gang, bis sie auf der rechten Seite einen Torbogen fanden. Hamid ging mit einer der Fackeln voraus. Der Raum dahinter war klein, vielleicht fünf Schritte lang, und darin befand sich ein steinerner Sarkophag, in dessen schweren Deckel ein Name eingraviert war: Iyesa Külaşan’ava al Masal.
Eine Tochter vielleicht oder eine Enkelin oder eine anderweitige Verwandte.
Im Raum befanden sich außerdem mehrere Marmorbüsten und eine Statue. Sie alle zeigten die gleiche Frau, aber in unterschiedlichen Phasen ihres Lebens. Sie war eine attraktive Frau mit vollen Lippen und eleganten Gesichtszügen gewesen, und einer der Büsten nach zu schließen, die eine alte Frau zeigte, hatte sie sehr lange gelebt. Es gab auch noch andere Verzierungen im Raum. Das Bild eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen. Ein in Elfenbein geschnitztes Pferd. Eine goldene Halskette mit einem atemberaubenden Smaragdanhänger um den Hals einer der Statuen. Letztere nahm Hamid der Büste ab und stopfte sie in sein Hemd.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sie vermissen wird«, sagte er zu Emre, als er den Raum verließ und weiter dem Gang folgte.
Sie fanden noch weitere ähnliche Räume – Grabkammern für die Mitglieder der Familie des Unsteten Königs.
Die meisten trugen seinen Namen: Külaşan’ava. Aber es gab auch andere Name: Jalil’ava. Muhsin’ava, Latif’ala. Seine Enkelinnen und Enkel oder noch entferntere Verwandte. Külaşan hatte vierhundert Jahre gelebt. Es war kein Wunder, dass seine Familie in Sharakhai riesig war.
Schließlich erreichten sie ein Grab, das keinerlei Verzierungen aufwies. Lediglich ein einsamer Sarkophag befand sich in dem kalten, dunklen Raum. Im Gegensatz zu den anderen Sarkophagen jedoch war der Deckel von diesem hier mit aufwendigen Symbolen versehen.
»Siegel«, sagte Emre in die kalte Dunkelheit des Raums hinein. »Um Eindringlinge fernzuhalten, vermute ich.«
»Nein«, sagte Hamid bestimmt. »Um etwas darin festzuhalten.« Er trat in den Gang und pfiff dreimal. Kurz darauf hörte Emre, dass ihm leisere Pfiffe antworteten. Er pfiff noch dreimal, vielleicht um die anderen zu ihnen zu rufen, nun, da sie gefunden hatten, was sie suchten.
Das hier war also Hamzakiirs Grab.
Emre untersuchte den Sarkophag aufmerksam. Hamzakiirs Name befand sich nicht darauf. Obwohl er das gar nicht so genau sagen konnte. Die alte Schrift hatte ihm schon immer Probleme bereitet, doch das hier sah nicht aus wie der Name eines Mannes, es waren Symbole, die von Macht erfüllt waren.
Er ließ die Hände über den Deckel gleiten, als Hamid wieder hereinkam. »Der ganze Aufwand, um mit einem Toten zu sprechen.«
Hamids schläfrige Augen richteten sich auf ihn, und ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen.
Emre verstand den Scherz zunächst nicht, doch dann erinnerte er sich an das, was Hamid kurz zuvor gesagt hatte. Die Siegel sollten niemanden fernhalten. Sie sollten etwas darin festhalten. Sie sollten Hamzakiir darin festhalten.
Bei den Göttern im Himmel, sie waren nicht nur gekommen, um mit Hamzakiir zu sprechen. Sie waren gekommen, um ihn zu befreien.
Die anderen kamen unter der Führung Macides in den Raum.
Emre, Macide und Gihran holten ihre Brecheisen hervor und versuchten damit, den Deckel vom Sarkophag zu heben.
Von draußen hörte Emre plötzlich ein scharfes Zischen. Kurz darauf stürmte Darius herein. »Es kommt jemand«, sagte er.
Macide ächzte, während der Deckel sich langsam hob. »Wie viele?«
»Wir sind nicht sicher. Ein Dutzend. Vielleicht mehr.«
»Nimm sechs mit dir«, sagte er zu Darius. »Präpariert die Kreuzung mit Öl und platziert die Fallen dahinter. Entzündet das Öl, wenn sie näher kommen. Haltet sie damit so lange wie möglich auf. Kämpft nur, wenn sie das Hindernis überqueren sollten, sonst schont ihr eure Kräfte.«
Darius nickte und verschwand mit sechs Weiteren, sodass nur noch Macide, Hamid, Emre und Gihran zurückblieben.
Schließlich gelang es ihnen, den Deckel so weit von dem Sarkophag zu schieben, dass sie das weiße Tuch sehen konnten, in das der Körper eingewickelt war. Macide zog das Tuch zurück und enthüllte einen Mann mit schrecklich gespannter Haut. Es wirkte, als läge er seit tausend Jahren hier, doch die Götter hätten ihm versagt zu verrotten. Seine Wangen waren so eingefallen, dass Emre genau sehen konnte, wo der Kiefer endete und wo die Zähne begannen. Seine Augen waren tief in die Höhlen gesunken und ähnelten Trauben, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden.
Irgendwo in der Ferne ertönte ein Schrei. Macide holte den blutroten Atemstein aus seinem Thawb und führte ihn an Hamzakiirs eingefallenen Mund, der leicht geöffnet war, aber nicht weit genug, um den Stein hineinzuschieben. »Öffne seinen Mund«, sagte er zu Emre.
Emre griff nach den Zähnen des uralten Mannes und versuchte, seine Kiefer weiter auseinanderzuzwingen.
Aus dem Gang drangen die Geräusche von Marschierenden, begleitet vom Klirren von Kettengeflecht und dem Klappern von Schilden, zu ihnen herein. Es klang, als wäre ein Dutzend Silberne Speere auf dem Weg zu ihnen. Von der Kreuzung her ertönten ein lautes Zischen und das Knistern von Flammen. Darauf folgten Rufe und Schmerzensschreie.
»Schnell jetzt«, sagte Macide zu Emre.
Emre mühte sich ab, doch die Kiefer des Mannes bewegten sich nur langsam. Er fürchtete, das Gewebe und die Muskeln zu verletzen und so das Sprechen unmöglich und den Stein vollkommen nutzlos zu machen. Macide presste den blutroten Stein gegen die Zähne des Toten, während Emre weiter zog, bis er schließlich in Hamzakiirs Mund verschwand.
Nichts passierte.
Etwas weiter den Gang hinunter erklang das Geräusch von Stahl gegen Stahl. Männer schrien, einer rief Külaşans Namen. Kurz darauf ein Schmerzensschrei, der schließlich mit einem Knirschen verstummte. Doch Hamzakiir regte sich nicht.
Emre ließ die Kiefer los, öffnete sie jedoch gleich darauf noch einmal, was dieses Mal viel leichter ging, um den Stein noch tiefer in Hamzakiirs Kehle zu schieben.
Der Tote schluckte, und Macide griff in den Sarkophag und strich über den Hals des Mannes. Hamzakiir schluckte wieder und wieder, doch der Stein schien festzusitzen.
»Richte ihn auf!«, sagte Macide und begann den Mann aus dem Sarkophag zu heben. Emre und Hamid halfen ihm dabei, während Gihran mit gezogenem Schwert auf den Ausgang zusteuerte, um sich dort zu postieren und sie zu schützen, sollten die Silbernen Speere bis zu ihnen vordringen. Doch kaum hatte er den Durchgang erreicht, krachte die gespickte Stahlkugel eines Morgensterns in seinen Hinterkopf. Er brach auf dem steinernen Boden zusammen, der obere Teil seines Schädels ein zerstörter, blutiger Brei.
Kurz darauf stand ein Mann, den Emre noch nie gesehen hatte, im Eingang. Er war groß und eindrucksvoll mit einer breiten Brust und einem Schnurrbart, der ihm bis auf die Brust herabhing. Er trug einen glänzenden Kettenpanzer, den ein Pfau mit aufgeschlagenem Rad schmückte. Das Kettengewebe im Nacken seines konischen Helms klirrte, als er sich Macide, Hamid und Emre zuwandte.
»Ihr wagt es«, sprach König Külaşan mit tiefer, rauer Stimme, als er den Raum betrat. »Ihr wagt es, diese Hallen zu betreten!«
»Kümmert euch um ihn«, sagte Macide und überließ Hamzakiir Emre und Hamid, während er seine beiden Shamshire zog und Külaşan entgegentrat.
Die beiden prallten aufeinander. Macide begegnete dem König mit einer grimmigen Folge von Schwerthieben. Külaşan wehrte jeden der Schläge entweder mit seinem Morgenstern Grabfüller oder mit seinem schwarzen Faustschild ab, in dessen Oberfläche goldene Halbmonde eingelassen waren. Zunächst drängte Macides Ansturm den König in den Gang zurück, aber nur bis dieser erste Angriff zu einem Ende kam. Der König wehrte noch zwei weitere Schläge ab und begann dann, wieder und wieder mit seinem Morgenstern auf Macide einzudringen, seinen Schild immer in Bereitschaft. Er drängte Macide zurück in die Grabkammer und in Richtung der gegenüberliegenden Ecke. »Dachtet ihr, ihr könnt in mein Heim eindringen und mir meinen Sohn nehmen?«
Emre und Hamid war es inzwischen gelungen, Hamzakiir aus dem Sarkophag zu heben. Sie hielten ihn gemeinsam, denn sein Körper war vollkommen steif. Das einzige Lebenszeichen bestand darin, dass sein Kopf von einer Seite zur anderen ruckte, aber nur so wenig, dass es aussah, als wäre er an einem Brett festgeschnallt.
Über die Kampfgeräusche hinweg hörte Emre ein leises Pfeifen, kaum mehr als ein Flüstern. Hamzakiir mühte sich, den Kopf zu heben. Er versuchte, etwas zu sagen.
Emre sah zu Hamid, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Was ist?«, fragte Emre und beugte den Kopf hinunter. »Sag es mir!«
Er flüsterte etwas, aber Emre konnte es nicht verstehen.
»Lauter!«
Und dann presste er mit einem lang gezogenen Keuchen ein einzelnes Wort hervor: »Blllluuuuuttttt.« Emre wurde eiskalt.
»Raus«, sagte Hamid. »Schaff ihn hier raus!«
Sie machten sich auf den Weg zum Ausgang, während Hamzakiir weiter nach Blut röchelte. Doch einen Moment später versetzte Külaşan Macide einen Tritt gegen die Brust. Macide fiel, und der König stürmte auf Emre und Hamid zu. Mit einem dumpfen Laut schob Hamid Emre in den Flur hinaus, zog seinen Shamshir und legte die Hand auf die flache Seite der Klinge, um einen Hieb von Külaşans furchterregendem Morgenstern abzublocken.
»Bluut …«, keuchte Hamzakiir noch einmal. »Ich brauche Blut.«
Emre zerrte ihn auf die Beine. »Wir bringen dich hier raus«, sagte er, »und dann bekommst du dein Blut.«
Rechts von ihm loderten die Flammen an der Kreuzung, wo Darius die Falle für die Silbernen Speere gelegt hatte. Der Rest von Macides Truppe kämpfte gerade mit mehr als einem Dutzend Silberner Speere, und es warteten weitere hinter den Flammen.
In der Grabkammer krachte Külaşans Schild gegen Hamid, der von dem Aufprall für einen Moment wie gelähmt war. Dieser kleine Moment reichte Külaşan aus, um Grabfüller sofort auf Hamids Schulter herabsausen zu lassen. Mit einem Schmerzensschrei brach er zusammen, und sein Schwert fiel klirrend zu Boden. Macide stürzte sich erneut auf den König, doch der war zu schnell und blockte die Hiebe von Macides wendigen Schwertern mit dem schweren Morgenstern.
Hamzakiir hustete schwach. »Wir werden nie von hier entkommen«, keuchte er, »wenn du mir nicht dein Blut gibst.«
»Wie?«
Statt einer Antwort ergriff er Emres Handgelenk mit seinen zitternden Armen, die dürr wie Zweige waren.
Emre verzog das Gesicht, während um ihn herum der Kampf weiterging. Ihnen lief die Zeit davon. Macide wirkte schwach. Die Truppe war in der Minderzahl, und die Flammen, die die Silbernen Speere zurückhielten, wurden schwächer. Emre blickte auf Hamzakiir hinab, der bebend zu ihm aufsah, als würde er jeden Moment tot umfallen.
Was ist schon ein bisschen Blut für diese eine Sache, wenn so viel davon um mich herum vergossen wird?
Er bot Hamzakiir sein Handgelenk an, und dieser verschwendete keine Zeit. Er bohrte seinen Nagel ins Fleisch, und Emre biss die Zähne zusammen, als ein scharfer Schmerz ihn durchzuckte. Als Hamzakiir sein Handgelenk an den Mund zog, wurde Emre am ganzen Körper eiskalt. Er zitterte und spürte, wie das Leben langsam, aber sicher aus ihm herausgesogen wurde. Er schrie auf vor Schmerz, aber noch viel mehr aus Angst, sich in Hamzakiirs Gier zu verlieren.
Er konnte nicht sagen, wie lange sie so verharrten. Hamzakiirs Durst schien unendlich zu sein.
Die Welt verlor langsam jegliche Kontur. Die Kampfgeräusche und Schmerzensschreie verblassten, rückten in die Ferne und wurden durch ein durchdringendes Klingeln ersetzt. Das flackernde Licht der Öllampe wurde schwächer. Er begann zu vergessen, wer und wo er war. Es fühlte sich an, als läge er neben Çeda auf einem Floß, das den Haddah hinabtrieb. Als sie noch jünger gewesen waren, hatten sie das einmal gemacht. Wochenlang hatte er dafür gespart, bis zu den lang erwarteten Regenfällen, dann hatte er sie gefragt, und sie waren einen Tag lang den Fluss hinabgetrieben, hatten gegessen und gelacht und die Schönheit der Wüste bewundert. Am Ende waren sie dann von einem der langen Ruderschiffe aus Qaimir zurückgeschleppt worden, die auf dem Weg in die Bernsteinstadt waren, um zu handeln.
Ein Teil von ihm wusste, dass er sich nicht auf einem Fluss befand. Er war in den Katakomben eines Königs und wartete darauf, zu sterben. Hamzakiir würde nicht aufhören, bis er tot war. Das wurde ihm jetzt klar. Und selbst wenn er den Aderlass überlebte, Macide würde nicht mehr lange durchhalten. Emre konnte erkennen, dass seine Bewegungen langsamer wurden. Er war kaum noch in der Lage, die Angriffe Külaşans abzuwehren.
Plötzlich schoss etwas von links in sein Blickfeld. Es war eine Frau mit einer Ebenklinge.
Külaşan wehrte ihren ersten Hieb ab, doch sie bestürmte ihn mit weiteren Angriffen, die ihn taumeln ließen. Dann warf sie etwas nach ihm. Eine Blume. Die Blüte der Adichara. Er schlug sie mit seinem Schild beiseite. Die Blüte prallte an die gegenüberliegende Wand, doch gleichzeitig entwich ihr explosionsartig ein durchscheinendes, weiß-goldenes Puder. Sofort wurde Külaşan von einem Husten geschüttelt, unter dem er sich krümmte.
Hamzakiir ließ Emres Handgelenk los und lachte. Ein donnernder, dumpfer Laut, der nicht wie der eines Menschen klang, sondern wie der eines sterbenden Gottes in einer dunklen Höhle am einsamen Ende der Welt. Seine Zähne waren mit Blut besudelt. Emres Blut. Es klebte auch an seinen Lippen, lief über sein Kinn. Dann rappelte er sich zittrig auf die Beine, ohne mit dem Lachen aufzuhören.
Als er sich dann im Raum umsah, brannte in seinen Augen eine unbändige Wut, und sein Lachen verstummte langsam. Plötzlich erfüllte ein Donnern die Luft. Die Erde stöhnte. Lang vergessene Dinge erwachten. Staub rieselte aus der Decke. Risse durchzogen den Stein, und Splitter lösten sich.
Vor ihnen teilte der noch immer hustende Külaşan eine Reihe wilder Hiebe gegen Macide und die Klingentochter aus, bei der es sich um Çeda handeln musste. Die Soldaten der Mondlosen Schar waren gezwungen zurückzuweichen, wenn sie nicht von Grabfüller zermalmt werden wollten. Kaum waren sie auf Abstand, teilte er noch einen Hieb in ihre Richtung aus und eilte dann aus dem Raum, um den Weg zurückzulaufen, den er gekommen war.
Emre war noch immer schrecklich kalt. Seine Arme und Beine zitterten mindestens so sehr, wie Hamzakiirs es noch vor Kurzem getan hatten, doch es gelang ihm, sich an der bebenden Wand hochzuschieben.
Çeda kam aus der Grabkammer gerannt, doch als sie Emre sah, blieb sie stehen. Bis auf die Augen war ihr Gesicht komplett von einem schwarzen Schleier verborgen. Sie sah, wie sehr er zitterte, und sagte: »Sieh zu, dass du hier rauskommst. Es werden noch weitere Speere kommen, und man hat sicherlich auch die Töchter bereits hierhergerufen.« Damit wandte sie sich ab und verfolgte Külaşan.
Macide kam mit Hamid über der Schulter aus der Grabkammer. Hamid bewegte sich noch, aber sein linker Arm hing schlaff herab, und seine Schulter war eine einzige blutige Wunde. Macide pfiff zweimal, und seine Truppe – die fünf, die noch auf den Beinen waren – trat den Rückzug den Gang hinunter an, weg von dem Feuer und den Silbernen Speeren.
Das Donnern setzte sich fort. Emre eile in die Grabkammer, um sich die Fackel zu schnappen, und führte sie, die ganze Zeit über zitternd, durch den dunklen Gang. Bald erreichten sie eine Kreuzung, von der drei Gänge abzweigten, und er konnte den König in der Ferne husten hören. Auch Çedas schnelle Schritte drangen an sein Ohr. Er wollte sich gerade in diese Richtung wenden, doch dann verstärkte sich das Grollen der Erde. Kaum waren er und die anderen zurückgewichen, stürzten Felsen und Schutt mit einem Donnern herab, das das Ende der Welt anzukündigen schien. Staub wirbelte auf und ließ die Fackel flackern, doch zum Glück verlosch ihre Lichtquelle nicht vollständig.
Hustend hob Emre die Fackel, um nach dem Zustand des Gangs vor sich zu sehen. Der Steinschlag hatte einen Großteil der Kreuzung verschüttet, es war lediglich ein schmaler Spalt geblieben, durch den vielleicht ein Mann passte. Doch er führte in den linken Gang und nicht in den, den Çeda genommen hatte.
Emre suchte nach einer Lücke, einem kleinen Loch, das man weiter machen konnte, um irgendwie Çeda erreichen und ihr helfen zu können, doch da war nichts. Der Weg war komplett versperrt.
»Lass sie«, sagte Macide und zog an seinem Ärmel.
Emre wusste, dass Macide recht hatte. Er wusste, dass er Çeda nicht helfen konnte, aber es schmerzte ihn. Sie waren bis hier gekommen, und doch war Çeda wieder für ihn da gewesen. Sie hatte ihn gerettet wie bereits so viele Male zuvor. Er sehnte sich danach, es ihr vergelten zu können, doch hier gab es nichts mehr, was er tun konnte. Er konnte sie nicht erreichen. Also nickte er und half den anderen dabei, durch die Lücke zu schlüpfen. Als alle hindurch waren, warf Darius einen Tontopf gegen den Stein und benetzte so den Weg mit Öl. Emre entzündete es mit der Fackel.
Es würde die Speere und vielleicht auch die Töchter nicht lange aufhalten, aber es würde für eine Weile verhindern, dass man ihnen folgte.
Und dann rannten sie, machten sich auf den Weg in die Kristallhöhlen. Hinaus in die Wüste, hinaus in die Sicherheit.
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Ramahd wartete geduckt auf einem niedrigen Grat mit Dana’il zu seiner Linken und Meryam zu seiner Rechten. Neun seiner Männer waren hinter ihnen aufgereiht – Corum, Quezada, Rafiro und der Rest. Sie knieten mit gespannten Bögen, und neben ihnen lagen ihre Speere griffbereit am Boden. Sie hatten bereits Stunden unter den Zwillingsmonden verharrt und darauf gewartet, dass Meryam ihnen irgendwie zu verstehen gab, was gerade in Külaşans geheimem Palast passierte.
Als sie angekommen waren, hatte Meryam sie angehalten und auf einen großen Stein auf der anderen Seite des trockenen Flussbetts gewiesen. »Dort sind sie hinein«, hatte sie gesagt und sich auf den Boden gekniet. Seitdem hatte sie sich nicht bewegt, verharrte in der gleichen Position, auf dem felsigen Grund kniend, die Augen zu Schlitzen verengt, während um sie herum die Nacht langsam fortschritt.
»Wir sollten die Höhle erkunden«, hatte Ramahd nach Stunden des Wartens gesagt.
»Wir warten«, war Meryams ruhige Antwort gewesen.
»Es könnte passieren, dass sie den Ort auf einem ganz anderen Weg verlassen.«
»Würdest du lieber in der Enge mit ihnen kämpfen oder sie unerwartet aus der Ferne angreifen?«
»Darum geht es nicht. Ich fürchte, dass wir sie verloren haben, Meryam.«
»Ich nicht«, war ihre einzige Antwort, und von da an weigerte sie sich, noch mehr zu sagen.
Rhia ging auf, und Tulathan näherte sich weiter dem westlichen Horizont. Als es im Osten langsam wieder hell wurde, beugte Ramahd sich zu Meryam. »Schwester, die Sonne geht auf.«
Aber Meryam antwortete nicht. Sie hatte aufgehört, sich zu wiegen. Tatsächlich bewegte sie sich gar nicht mehr.
»Meryam?«
Ihre Kiefer waren angespannt, und sie starrte grimmig in das Flussbett, nicht in den Eingang der Höhle, sondern darüber hinaus. Ramahd vermutete, dass sie tief unter die Erde blickte, bis hinein in Külaşans Palast.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Dana’il.
»Ich weiß es nicht, haltet euch bereit.«
Tulathan ging unter, und der westliche Himmel verdunkelte sich, während es im Osten weiter heller wurde. Die Muskeln an Meryams Hals spannten sich an, und ihre Lippen verzerrten sich zu einem steifen Grinsen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, wirkten beinahe ängstlich. Oder vielleicht doch erwartungsvoll?
Ramahd stand kurz davor, seine Männer anzuweisen, mit ihm die Höhle zu erkunden, als Meryams Hand zur Seite schoss und die seine packte. Sie drückte so fest zu, dass es schmerzhaft war, zumal sich ihre Nägel in seine Haut gruben.
»Was ist passiert?«, fragte er Meryam.
Doch Dana’il unterbrach sie. »Sie kommen!«
Ramahd entfernte Meryams Finger von seinem Handgelenk und hielt sie fest. Als sie nicht antwortete, schüttelte er ihre Hand. »Meryam, was ist passiert?«
»Da ist …« Ihre Stimme verklang.
Dana’il gab seinen Männern ein Zeichen und stellte sicher, dass sie auf alles vorbereitet waren.
Vor ihnen konnte Ramahd sehen, dass sich nahe dem Stein etwas Dunkles bewegte. Sie kamen aus der Höhle, eine Gruppe von Kriegern und Kriegerinnen, die sich wie Krabben vorwärtsbewegten.
»Meryam, was? Was ist da?«
»Sie haben ihn gefunden. Sie haben ihn aus seinem Grab erweckt.«
Er wusste, dass sie Hamzakiir meinte. »Er ist tot, Meryam.« Meryam versuchte, sich aufzurichten, doch Ramahd zog sie zurück. »Du sagtest, er sei tot.«
»Das habe ich nie behauptet, Ramahd.«
»Verdammt noch mal, Meryam, du hast auch nie gesagt, dass er noch lebt!«
Bevor sie noch etwas sagen konnte, ertönte eine Stimme aus dem Flussbett. »Bleibt, wo ihr seid! Lasst die Finger von den Waffen, dann besteht die Möglichkeit, dass ihr diesen Ort unversehrt verlasst.«
Ramahd fröstelte, als der Wüstenwind sich steigerte. Es war Macide. Während er ihnen diese Worte zurief, kamen hinter ihm weitere seiner Leute aus der Höhle.
»Nun?«, sagte Meryam. Ihr Blick war unheilvoll. »Dort ist er, Ramahd.«
Sie stachelte ihn an. Sie wusste etwas, wovon er nichts wusste, aber das kümmerte ihn gerade nicht. »Bereit?«, rief er seinen Männern zu. Sie nickten grimmig, und der Wind nahm noch an Geschwindigkeit zu.
Meryam sah aus wie eine Raubkatze, ihre Nasenflügel blähten sich, und in ihrem Gesicht las er dunkle Absichten und ein ungezähmtes Hochgefühl. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, dass sie darauf brannte, dass es losging, als ob der Kampf ein lange verloren geglaubter Freund wäre, den sie einmal mehr in die Arme schließen wollte.
»Jetzt!«, schrie Ramahd.
Seine Männer sprangen auf und Meryam mit ihnen. Sie breitete die Arme aus, und die Intensität des Windes nahm noch einmal zu. Ramahd spannte die Sehne seines Bogens bis zum Ohr.
Der Wind heulte. Der Sand biss in ihre Haut. Ramahd ließ den Pfeil los, der Macide um ein gutes Stück verfehlte, aber einen anderen Mann in den Hals traf. Weitere Pfeile zischten durch die Luft, wurden jedoch vom Wind abgefangen und verfehlten ihr Ziel. Während Ramahd einen weiteren Pfeil auf die Sehne legte, musste er an Emre denken, den Mann, den Çeda liebte. Es konnte sein, dass er ihn gerade getötet hatte, auch wenn er nicht genau sagen konnte, wen sein Pfeil getroffen hatte. Alle außer Macide, den er immer und überall ausmachen würde, waren zu weit weg, um sie im schwachen Morgenlicht zu erkennen.
In den Sekunden, die es ihn und seine Männer gekostet hatte, ihre Bögen erneut zu spannen, war der Wind noch einmal stärker geworden. Der Sturm riss ihre Pfeile an sich und schleuderte sie in alle Richtungen in den Sand. Er konnte nicht länger sagen, ob sie ihr Ziel trafen. Die Luft war zu undurchdringlich. Er konnte die Umrisse Macides und seiner Männer kaum mehr wahrnehmen, ganz zu schweigen von einem Pfeil, der durch dieses Meer aus wirbelndem Sand flog.
Der Wind spielte seinen Augen Streiche. Er hätte schwören können, dass er sah, wie sich der Sand um einen von Macides Leuten, einen dünnen, zerbrechlichen Mann, erhob. Der Sand schien ihn zu verschlucken, und seine Gestalt löste sich auf, als bestünde er aus Wüstensand.
»Seid bereit«, rief Meryam.
Hinter Ramahd wirbelte der Sand auf wie ein Dämon und verwandelte sich dann in die Gestalt des dünnen Mannes. Er war in uralte rote Roben mit goldenen Stickereien gekleidet. Seine Lippen waren mit Blut befleckt, und er war dürr wie ein Skelett.
Aber seine Augen … Sein Blick war wild und irre und von einem Glühen erfüllt, das Ramahd bis ins Innerste erschauern ließ. Das hier war der wiedergeborene Hamzakiir, der von den Toten zurückgekehrt war.
Von Furcht ergriffen, spannte Ramahd den Bogen, richtete seinen Pfeil auf den Neuankömmling und ließ ihn los. Er flog direkt auf Hamzakiir zu, doch bevor er treffen konnte, erhob sich ein Feuerwirbel aus dem Sand und ergriff ihn. Der Pfeil ging in Flammen auf und trudelte mit einem Feuerschweif über Hamzakiir hinweg, ehe er vom Wind verweht wurde. Ramahds Männer schossen noch mehr Pfeile ab, doch alle verfehlten Hamzakiir und gingen noch in der Luft in leuchtend orangen Flammen auf.
Dann schossen vier Feuerstöße aus Hamzakiirs ausgestreckten Handflächen. Einer traf Dana’il, ein weiterer Quezada – etwas traf Ramahds Brust.
Fächerartig explodierten die Flammen vor ihm. Er spürte, wie das Feuer ihn verbrannte, und plötzlich flog er rückwärts durch die Luft. Er verlor jegliche Orientierung, bevor er auf dem Boden aufprallte. Steine gruben sich in seinen Rücken und seine Hüfte, als die Wucht der Bewegung ihn durch den Sand schlittern ließ. Alle Geräusche wurden von einem schrillen Klingeln in seinen Ohren übertönt, und seine Nase wurde von dem Geruch nach verbranntem Haar oder verbrannter Haut – zu genau wollte er darüber nicht nachdenken – erfüllt.
Er stöhnte, und es gelang ihm, den Kopf zu heben, um sich benommen umzusehen. Obwohl Hamzakiir seine Aufmerksamkeit nicht länger auf seine Männer gerichtet hatte, befanden sie sich in einem katastrophalen Zustand. Einige waren von den Flammenstößen niedergestreckt worden, andere suchten hastig hinter den Felsen Deckung. Der Blutmagier richtete seine Flammenstöße mittlerweile gegen Meryam, doch sie wehrte mit erhobenen Händen jedes der Geschosse ab, sodass sie in den Himmel stiegen oder in einer Explosion aus Sand und Steinen im Boden einschlugen.
Sie trat einen Schritt auf Hamzakiir zu, dann noch einen. Er war so ausgemergelt, dass Ramahd keine Ahnung hatte, wie er überhaupt noch stehen konnte, aber irgendwie blieb er aufrecht, während er weitere Flammenstöße in Meryams Richtung sandte. Hätte auch nur einer davon sie getroffen, hätte er sie niedergestreckt, getötet oder in jedem Fall kampfunfähig gemacht. Doch Ramahd hatte sie nie so wild und zu allem entschlossen gesehen. Ihre Augen brannten vor Wut und einer verstörenden Art von Freude. Das war es, worauf sie gehofft hatte. Nicht Macide zu fangen, sondern Hamzakiir gegenüberzutreten.
Hamzakiir formte einen riesigen Feuerball zwischen seinen Händen. Er wuchs und wuchs, während Meryam auf ihn zurannte und die Distanz zwischen ihnen überbrückte.
»Meryam!«, rief Ramahd. »Nein!«
Aber Meryam hörte nicht auf ihn. Sie rannte unverwandt ihrem Feind entgegen.
Dann ließ Hamzakiir den Feuerball los, und er schoss direkt auf Meryam zu.
Sie wirbelte herum, ihr Haar flatterte im Wind, und der Rock ihres schwarzen Kleides drehte sich wie ein Wagenrad. Sie wich zur Seite aus, hob den Arm, um das Feuer abzuwehren, und versetzte ihm mit der anderen Handfläche einen Schlag, der es von seinem Kurs abbrachte.
Die Flammen brannten einen ockerfarbenen Streifen in sein Sichtfeld, während Meryam ihren wilden Lauf fortsetzte. Die Arme hatte sie auf Brusthöhe vor sich ausgestreckt, und während sie sich Hamzakiir näherte, bildete sich ein Ball aus blauem Feuer zwischen ihren Handflächen. Er gewann so schnell an Strahlkraft, dass es die Landschaft und die von Sand erfüllte Luft azurblau färbte.
Sie ließ den Ball los, und die Flammen schossen nach vorne und trafen Hamzakiir in die Brust. Er hatte die Hände in einer abwehrenden Geste ausgestreckt. Vielleicht versuchte er, den Angriff umzulenken, wie Meryam es getan hatte, aber wenn es so war, dann war es vollkommen nutzlos. Der Ball aus Flammen traf ihn, diamantblaues Licht explodierte über der Wüste und schleuderte ihn zurück.
Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte Ramahd sich auf und versuchte, den brennenden Schmerz in seiner Brust und seinen Armen zu ignorieren. Das Klingeln in den Ohren verklang langsam, und er konnte das Heulen des Windes und das schmerzerfüllte Stöhnen seiner Männer wieder hören. Während er auf Meryam zutaumelte, versuchte er sich einen Überblick zu verschaffen. Alamante und Corum waren tot. Dana’il war bewusstlos, und sein Arm und seine rechte Schulter wiesen schreckliche Brandwunden auf. Andere waren bei Bewusstsein, aber verletzt und erschüttert wie Ramahd selbst.
»Schleppt sie hinter diese Felsen«, sagte Ramahd zu Quezada und Rafiro. »Kümmert euch so gut wie möglich um sie.«
Sie gehorchten, und Ramahd erreichte endlich Meryam. Hamzakiir war bewusstlos. Seine roten Roben schienen durch die Flammen keinen Schaden genommen zu haben, aber seine Haut war an Hals, Händen und Unterarmen geschwärzt. Ramahd fragte sich, wie schlimm er unter den Kleidern aussehen mochte, während Meryam sich neben ihn kniete und ihm die Ringe und Armspangen abnahm. Ihre Hände zitterten.
»Wir haben ihn verloren«, sagte Ramahd.
»Wen?«, antwortete sie.
»Macide.«
Nachdem sie alle Ringe und Spangen hatte, griff sie nach der Opalkette um seinen Hals und begann die Taschen seiner Roben zu durchsuchen.
»Meryam, wir haben Macide verloren.«
Sie stopfte die Beute in einen Beutel an ihrem Gürtel. Erst dann wandte sie sich Ramahd zu. »Denkst du wirklich, dass in all den Jahren Macide mein einziges Ziel war?«
»Sein Tod war immer unser Ziel. Unser einziges Ziel.«
»Nein, es war dein einziges Ziel. Doch es gibt noch mehr, die bezahlen müssen. Da waren noch mehr an jenem Tag. Menschen, die Macide geholfen haben, die ihn mit Schiffen, Wasser, Waffen und Essen versorgt haben. Jene, die sich seine Verbündeten nennen.«
»Ich habe kein Interesse an der ganzen Schar, Meryam.«
»Aber ich.« Sie starrte ihm in die Augen. »Eines Tages werden sie für das, was sie getan haben, bezahlen, Ramahd Amansir. Jeder von ihnen. Das schwöre ich bei meinen Göttern und meinem Volk.« Damit wirbelte sie herum und ging auf das Skiff zu, das sie in einiger Entfernung zwischen ein paar dürren Bäumen verankert hatten, doch Ramahd packte sie am Arm und wirbelte sie herum. »Lass mich los!«, rief sie und hob ihre freie Hand, als bestünde in diesem Moment für sie wenig Unterschied zwischen ihm und Hamzakiir.
Doch Ramahd blieb standhaft. »Wir können nicht die gesamte Mondlose Schar jagen, Meryam.«
»Doch, Ramahd, das können wir.« Sie riss ihren Arm los und ging zu dem Skiff. »Wir können, und wir werden.«
Der Wind war noch immer stürmisch und trieb den Sand über die Landschaft. Als ihre Gestalt beinahe vollständig vom Sandsturm verschluckt worden war, wandte Ramahd sich wieder seinen Männern zu. Dana’il stand da und hielt seinen linken Arm. Er zog eine Grimasse, während er von Meryam zu Ramahd blickte. »Sollen wir nach ihm suchen, mein Herr?« Er meinte Macide.
»Nein«, antwortete Ramahd. Die Verbrennung an seiner Brust schmerzte nun stärker. Er war sich ziemlich sicher, dass er sich bei dem Aufprall ein oder zwei Rippen gebrochen hatte. »Sie sind weg, und wir sind nicht in der Verfassung, es mit ihnen aufzunehmen.«
Unter Stöhnen und Ächzen ergriffen sie jeder einen von Hamzakiirs Armen und folgten Meryam in Richtung Skiff. Sie war inzwischen nur noch ein kleiner, dunkler Schemen in der Ferne. Dana’il deutete mit dem Kopf in ihre Richtung. »Was sollen wir jetzt tun?«
»Wir lassen Meryam ihr Spiel spielen«, sagte Ramahd, »und warten auf eine neue Gelegenheit, Macide zu schnappen. Es mag sein, dass sie an der ganzen Schar Rache für Yasmine und Rehann nehmen will. Es mag sein, dass sie tatsächlich glaubt, das tun zu können. Aber sie ist mehr auf uns angewiesen, als sie glaubt. Wenn wir erst einmal Macide haben, werden wir nach Hause gehen, wo wir hingehören.«
»Und wenn sie uns vorher in den Schlund der Bestie führt?«
Ramahd lächelte beinahe spöttisch. »Dann werden wir uns wieder freikämpfen, wie wir es immer getan haben.«
Dana’il nickte, doch sein Blick blieb sorgenvoll, während sie Hamzakiir zu dem Schiff schleiften. Ramahd wollte es sich nicht anmerken lassen, aber er war ebenso besorgt wie Dana’il.
Meryam war ein Problem, das er vielleicht noch nicht heute lösen musste, doch bald würde der Tag kommen, an dem es sich nicht mehr vermeiden ließ.
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Im letzten verbleibenden Licht jagte Çeda hinter Külaşan durch die dunklen Gänge. Die Blütenblätter erfüllten sie noch immer mit Energie, aber ihre Wirkung begann nachzulassen, und bald würden ihre Nachwirkungen sie mit voller Wucht treffen.
Obwohl die Hustenanfälle Külaşan schwächten, war er schnell wie ein Wüstenhase, und Çeda hatte trotz der Kraft der Adicharablüte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben, vor allem als das Licht der Brände hinter ihr schwächer wurde. Die Dunkelheit zwang sie, sich vorsichtiger zu bewegen, zwang sie, ihren geschärften Sinnen zu vertrauen, wann immer sie an eine Abzweigung oder Kreuzung kam, um Külaşans Spur nicht zu verlieren. Die Blüte in ihrer linken Hand glühte sanft, doch da sie nicht genügend Licht spendete, um etwas zu sehen, und drohte, sie zu verraten, sollte Külaşan ihr irgendwo auflauern, verbarg sie sie hinter dem Rücken.
Sie wünschte, sie hätte Emre nicht zurücklassen müssen – am liebsten hätte sie sie alle in Sicherheit gebracht –, doch diese Gelegenheit war einmalig. Sie hatte gehört, wie einer der Gänge eingestürzt war, und hoffte inständig, dass Emre entkommen war, doch im Moment konnte sie nichts weiter tun. Ihr blieb nur, auf Nalamae zu vertrauen, dass ihm nichts passiert war.
Kurz darauf hörte sie, wie in der Ferne eine Tür krachend ins Schloss fiel, und gleich darauf ein Klappern, das sie nicht zuordnen konnte, und wenig später stieß sie auf eine Wendeltreppe, die nach oben führte. Mit Flusstochter in der rechten und der Adicharablüte in der linken Hand begann sie, die Stufen nach oben zu erklimmen. Sie war vorsichtig, versuchte aber dennoch ein rasches Tempo zu halten, um den Unsteten König nicht ganz zu verlieren. Von oben drang Helligkeit herab und tauchte die gewundene Treppe in goldenes Licht. Sie achtete auf Hinweise, dass ihr jemand auflauern könnte, doch sie hörte und sah niemanden, und schließlich gelangte sie in eine riesige Halle mit Marmorboden und Mosaiken in leuchtenden Farben an der Decke. Überall im Raum waren Sockel verteilt, auf denen sich Statuen von unschätzbarem Wert, mit Juwelen besetzte Schwerter und goldene Schilde befanden.
Çeda wusste nicht, wie viele Wachen und Klingentöchter sich in einer normalen Nacht hier aufhielten, aber mit ziemlicher Sicherheit befanden sich die meisten von ihnen gerade in den Katakomben und setzten sich mit der Mondlosen Schar auseinander. Weitere würden nach Sharakhai entsandt worden sein, um Verstärkung durch die Töchter oder die Silbernen Speere zu holen, aber vielleicht hatte Külaşan noch andere Möglichkeiten, um Hilfe zu rufen. Was auch immer der Fall war, Çeda wusste, dass ihr nur wenig Zeit blieb.
Links und rechts führten zwei breite Korridore aus der Halle, und eine ausladende Treppe wand sich hinauf zu einem riesigen Torbogen mit einer zweiflügeligen Tür. Ihr gegenüber, unter den Stufen, befand sich eine weitere Tür. Während sie sich über den Teppich vorwärtsbewegte und nach einem Zeichen für Külaşans Verbleib suchte, spürte sie den Blick ihrer Mutter auf sich.
Ihre Suche nach Hinweisen blieb erfolglos. Sie fand Spuren – Fußabdrücke auf dem Teppich der Treppe –, die eine Stunde, einen Tag oder gar eine Woche alt sein konnten. Sie befürchtete, ihn verloren zu haben, noch bevor die Jagd wirklich begonnen hatte, denn wenn das der Fall war, dann würde er sie sehr wahrscheinlich enttarnen. Er wusste jetzt vielleicht noch nicht, wer sie war, doch wenn er die Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken und sich mit den anderen Königen und den Töchtern auszutauschen, würde er sicher eins und eins zusammenzählen.
Doch dann hörte sie ein unterdrücktes Husten. Es kam aus dem Raum hinter den Türen über ihr, die mit Külaşans Siegel geschmückt waren, einem Pfau mit aufgeschlagenem Rad. Lautlos eilte sie die Treppe hinauf. Als sie oben ankam, versuchte sie die Türen zu öffnen und stellte fest, dass sie von innen verbarrikadiert waren. Sie steckte ihr Schwert zurück in die Scheide und holte einen Haken und ein Stück Metall mit Zähnen auf beiden Seiten – eine Ringsäge – aus einem Beutel an ihrem Gürtel. Sie fädelte die Säge um den massiven Riegel auf der anderen Seite der Tür und holte sich mithilfe des Hakens den unteren Ring zurück. Dann schlüpfte sie mit den Fingern durch beide Ringe und begann, abwechselnd daran zu ziehen. Nach einigen Minuten fieberhaften Sägens gab die Tür schließlich nach.
Sie spürte ihr Herz in der Brust hämmern, als sie die Ebenklinge zog. Die Tür öffnete sich bei der ersten Berührung lautlos, und sie schlüpfte hindurch. Dahinter befand sich eine Treppe, die hinauf in einen höhlenartigen, von Laternen erleuchteten Raum führte.
Sie holte eine der drei Adicharablüten, die ihr noch verblieben waren, hervor und schüttelte sie energisch. Glimmende Pollen wirbelten heraus, verteilten sich in der Luft und trieben die Treppen hinauf. Sie schlug die Blüte gegen die vergoldeten Klinken, gegen die Tür selbst und das Brett, das sie durchsägt hatte. Als die Blüte alle ihre Pollen abgegeben hatte, warf sie sie zu Boden und machte sich auf den Weg die Treppe hinauf.
Irgendwo in der Ferne hörte sie ein Husten – kein trockenes, sondern ein feuchtes Röcheln wie von einem Mann, dessen Tage gezählt waren. Sie kannte diesen Laut, sie hatte ihn häufig in den Seitenstraßen Rosenwalls, der Untiefen und des Knotens gehört und manchmal sogar zwischen den Ständen des Basars. Auszehrung nannten es die Heiler, doch in diesem Fall war die Ursache eine ganz andere. Es war keine Verderbtheit der Seele, sondern Pollen, die durch die Luft schwebten, die Schwäche des Königs, mit der er seit vierhundert Jahren lebte.
Als sie sich dem Ende der Treppe näherte, fragte sie sich, ob die Symptome zunächst schwach gewesen waren, um sich dann im Laufe der Jahrhunderte zu verschlimmern, oder ob es schon immer so gravierend gewesen war.
Schon immer, wenn die Götter Gerechtigkeit kennen.
Als sie oben ankam, eröffnete sich ein großer Raum mit einer hohen Kuppel vor ihr.
»Was für ein Täubchen haben wir denn hier?«, ertönte eine raue Stimme, die von den Wänden des riesigen Raums widerhallte. Hier gab es viele dunkle Winkel, verdeckt von Töpfen mit Palmen und Wüstenfarn oder frei hängenden Wandteppichen, großen Sofas aus Seide, Jadevasen, Bronzekessel und einem Ständer aus Rosenholz mit Schwertern und Speeren.
Sie lauschte aufmerksam und sah sich langsam im ganzen Raum um, auf der Suche nach einem Hinweis auf das Versteck des Königs. Sie zog eine weitere Blüte aus der Tasche und schüttelte sie, verteilte die Pollen um sich herum und betete, dass es ausreichen würde, um sich den König vom Leib zu halten, betete, dass es ihn noch mehr schwächen würde.
Erneut erklang ein Husten, und diesmal schien es sich durch den Raum zu bewegen wie ein herumschwirrender Kolibri, der nie lange an einem Ort verweilte.
»Bist du gekommen, um mir zu helfen, während die Könige und Töchter auf dem Tauriyat verweilen, mein Täubchen?«
Die Stimme fuhr fort, sich durch den Raum zu bewegen. Sie musste in die Schatten eintauchen, wenn sie ihn aufspüren wollte. Sie holte die letzte Blüte aus ihrem Kleid und schob sich an einem Rüstungsgestell mit einem stachelbewehrten Helm mit Kettengewebe und einem Speer voller Runen vorbei.
»Wohl wahr, die Adichara ist nicht meine Freundin«, erklärte Külaşan, »aber denkst du wirklich, dass diese frische Blüte schlimmer ist als all jene, die diese verfluchte Stadt umgeben?«
Sie schüttelte die Blüte, um auch ihren Staub in der Luft zu verteilen. Jetzt wünschte sie, sie hätte mehr, denn der Raum war groß, aber sie hatte nicht erwartet, dass sie so viele brauchen würde.
Ein weiterer Hustenanfall, länger und feuchter als der letzte. Er war so nah, dass Çeda herumwirbelte und mit ihrer Klinge ins Dunkle schlug, in der Hoffnung, den König zu erwischen, doch das Schwert durchschnitt nur Luft.
»Du bist neu im Haus der Töchter. Du wurdest von Zaïde zu uns gebracht, Yusam hat dich abgesegnet, und Husamettín hat dich in seine Arme geschlossen. Doch Sümeya hatte recht, nicht wahr? Sie hat dich durchschaut.«
Ohne die Adicharablüten fühlte Çeda sich schrecklich allein. Sie hatte keine Ahnung, ob die Pollen ihm wirklich zusetzten, und sie wusste nicht, wie sie ihn finden sollte.
Doch dann erkannte sie, dass da etwas in ihrem Herzen war: Die Adichara in der Wüste. Sie hatte sie bereits gespürt, als sie die Blätter ihrer auserwählten Blüte eingenommen hatte, und sie spürte sie jetzt. Es war ein wenig wie die Sonne auf ihrer Haut oder der Geruch des Todes in der Wüste – stets präsent, egal wie schwach er auch sein mochte. Auch die Asirim hatte sie gespürt, nicht jeden einzelnen, sondern im Ganzen. Als Einheit. Und nun im Palast des Unsteten Königs spürte sie ihn, unabhängig von den Adichara, unabhängig von den Asirim, verbunden und doch fremd, gehasst und verachtet.
Es war ein unbestimmtes Gefühl, aber es war da, und es entsprang der unendlichen Feindseligkeit der Asirim. Sie konnten nicht selbst das Schwert ergreifen. Sie konnten sich nicht gegen den König wenden. Aber Çeda konnte es. Und die Asirim konnten durch sie kommunizieren.
Çeda löste sich aus den Schatten, und nachdem sie sich ein letztes Mal umgesehen und sichergestellt hatte, dass Külaşan sich nicht in ihrer Nähe befand, öffnete sie sich, suchte nach dem Herzschlag, von dem sie wusste, dass er da war. »Kriecht Ihr etwa vor jemandem, der so jung ist wie ich?«, sagte sie, und ihre Worte hallten von den Wänden wider.
Külaşan lachte, schwerfällig und bleiern. Sie spürte es in ihrem Herzen, in ihren Knochen. »Wie ich sehe, haben dich die Asirim unter ihre Fittiche genommen, mein Kind, aber wer, denkst du, ist Herr der Asirim? Wer, denkst du, hält die Zügel ihres Jochs?«
Sie konnte noch immer nicht spüren, wo er sich gerade befand, doch dann erfüllte sein gequältes Husten die Luft, und plötzlich wusste sie, wo er war. Wie eine arme Seele auf einem Friedhof glitt er an den Rändern ihres Bewusstseins vorüber, und das schien auch er zu spüren, denn im nächsten Moment trat er hinter einem hohen, leeren Thron auf der anderen Seite des Raums hervor. Er trug eine glänzende Kettenrüstung, einen konischen Helm mit einem schmalen Nasenschutz und feinem Kettengewebe im Nacken. Die Zeit in den Gruben hatte Çeda gelehrt, Gegner schnell einzuschätzen, und Külaşan war beeindruckend – mit seiner breiten Brust und seinen guten Proportionen wäre er der personifizierte Tod auf dem Schlachtfeld, würden ihn die Pollen nicht hemmen.
Als sie sich gegenseitig musterten, spürte sie seinen Herzschlag. Sie spürte ihn so stark, dass es sich anfühlte, als schlüge sein Herz für ihres, als müsste sie, wenn er sie entließ, zusammenbrechen, weil ihr eigenes Herz nicht mehr aus eigener Kraft schlagen konnte.
Çeda fiel auf die Knie. Sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Ihr Atem ging so flach wie das Wasser auf den Salzebenen. Es fühlte sich an wie das Ende des Tages über der Bernsteinstadt, wie das Verschwinden des Lichts. Es fühlte sich an, als würde sie nach diesem letzten Atemzug zerfallen, bis nichts von ihr übrig blieb.
Der König kam auf sie zu, seinen Schild in der einen, den Morgenstern mit seinen Dutzenden Kerben am sorgsam geölten Griff in der anderen Hand. Er hielt die Waffe mühelos, als wäre er bis ins Kleinste vertraut mit all ihren Besonderheiten, all ihren Feinheiten, und als er auf Çeda zuschritt, stand ihm seine Absicht klar auf das jugendliche Gesicht geschrieben.
Er ist keinen Tag gealtert. Keinen Tag seit ihrem schändlichen Pakt mit den Wüstengöttern.
Um die Götter zufriedenzustellen und die Bürger Sharakhais zu retten, hatten die Könige an jenem Tag den dreizehnten Stamm geopfert. Bruder und Schwester hatte man verdammt. Mutter und Tochter. Vater und Sohn. Doch es war nicht nur dieses brutale Vorgehen, das tief in ihr ein Feuer entfachte, es waren auch die Gebote, die die Könige in den folgenden Generationen in der Kannan erlassen hatten.
Du sollst die Schwelle eines Ehebrechers nicht übertreten, sonst wird die Hand deines eigenen Blutes dich steinigen.
Du sollst nicht die Liebe deines Nachbarn begehren, sonst wirst du mit einer scherbenbewehrten Peitsche bestraft.
Du sollst das Wort deines Königs nicht anzweifeln, sonst wirst du für sieben Tage und Nächte in die Wüste geschickt.
Die Gesetze der Kannan waren von jenen verfasst worden, die dem Schlachten von Beht Ihman entgangen waren. Sie hatten Gesetze erlassen und sie unerbittlich und brutal durchgesetzt, um ihr eigenes Verbrechen zu verschleiern, und dabei in jeder heiligen Nacht ihr eigenes moralisches Versagen gefeiert. In jener Nacht riefen sie ihre Brüder und Schwestern des verlorenen Stammes und zahlten den Tribut, den die Götter gefordert hatten, während sie vorgaben, es sei eine Ehre, auserwählt zu sein.
Sie hatten alle belogen. Die verbliebenen Stämme. Die Einwohner Sharakhais. Ihr eigenes Blut. Çeda war klar, dass die Könige verzweifelt gewesen sein mussten. Sie hätten ihr Leben verloren, hätte sie nichts unternommen – die Wüstenstämme hätten das sichergestellt –, doch statt Sharakhai dem Feind zu übergeben und sich selbst zu opfern, statt das Volk zu schützen, das sie zu lieben vorgaben, hatten sie sich dazu entschlossen, einen ganzen Stamm zu opfern.
Külaşan war beinahe heran. Er wurde langsamer und krümmte sich unter einem erneuten Hustenanfall, der ihn so vereinnahmte, dass er den Blick abwenden musste. Für diesen kurzen Moment setzte Çedas eigener Herzschlag wieder ein, und mit ihm kam eine Welle des Schmerzes aus ihrer rechten Hand. Ein weiterer Schlag, und der Schmerz in der Hand erblühte. Er entsprang aus der Adicharawunde, wo der Dorn die Stelle durchstochen hatte, die zuvor von Saliahs – Nalamaes – Blut berührt worden war.
Es war ein Geschenk gewesen. Saliah hatte Çeda an diesem Tag geküsst, sie gesegnet und ihr eine Möglichkeit gegeben, die Asirim zu erreichen, obwohl sie in diesen ausgemergelten Körpern gefangen waren. Vielleicht hatte Saliah es auch nur gesehen, und es war die ganze Zeit über zum Greifen nahe gewesen. Was auch immer der Fall war, es ermöglichte ihr, die Wut der Asirim zu spüren, ihren Durst nach Rache, und es war dieser endlos tiefe Brunnen, aus dem Çeda die Kraft schöpfte, sich zu erheben und tief durchzuatmen, das Schwert in ihrer vergifteten Hand zu heben, obwohl der Schmerz wie weißglühendes Feuer brannte.
Schließlich hörte Külaşan auf zu husten. Er richtete sich wieder auf, und sein Herz schlug noch immer im Gleichklang mit ihrem, doch etwas an ihrer Verbindung hatte sich verändert. Die Seelen der Asirim griffen durch sie hindurch nach Külaşan, bestimmten seinen Atem, seinen Herzschlag. Und beides wurde langsamer.
Er starrte ihr in die Augen und keuchte. Da war so etwas wie Scham in seinem Gesichtsausdruck, ein Moment der Ehrlichkeit nach Jahrhunderten, in denen ihn der von ihm verursachte Schmerz nicht gekümmert hatte. »So viele«, sagte er leise. »Ich wusste nicht, dass da noch immer so viele von ihnen sind.«
Er hob seinen Morgenstern und schwang ihn nach ihr, doch es war ein Kinderspiel für sie, darunter hindurchzutauchen und die Spitze des Schwerts tief in seine Brust zu versenken.
Seine Waffe schlug krachend auf dem Boden auf, ein Geräusch, das an diesem prächtigen Ort auf seltsame Weise vulgär klang. Sein Blut wirkte dunkel im Licht der Lampen, als es aus seiner Wunde auf den weißen Marmor floss. Der König fiel auf die Knie und griff sich kraftlos an die Brust, ohne auf die Wunde zu achten, aus der wenige Zentimeter darunter das Leben aus ihm herausfloss.
Mit einem Mal fühlte Çeda sich ungemein erleichtert, etwas, was sich lange in ihr – und den Asirim – aufgestaut hatte, fiel endlich von ihr ab, und ihr traten Tränen in die Augen. Keine Tränen der Freude, sondern des Bedauerns. Bedauern, dass all das hier hatte passieren müssen. Die Tränen ließen ihren Blick verschwimmen, deshalb hätte sie beinahe die Bewegung in ihrem Augenwinkel übersehen. Die leisen Schritte von Ledersohlen, die über den Marmor eilten.
Çeda wandte sich genau in dem Moment um, als eine Klingentochter ihr Schwert in einem brutalen Schlag auf sie herabsausen ließ. Sie konnte sich gerade noch zur Seite rollen, aber die Tochter war schon im nächsten Moment über ihr.
»Du wagst es!«, rief sie.
Es war Jalize. Die wendige Jalize. Die flinke Jalize.
Sie drang mit kraftvollen Schlägen auf Çeda ein und parierte jeden von Çedas Versuchen, sie zu stoppen.
Çedas rechte Hand war purer Schmerz. Aber seltsamerweise schärfte der Schmerz ihren Blick. Während sie mit zusammengebissenen Zähnen gegen die Qualen ihrer unheilbaren Wunde ankämpfte, leuchteten die Konturen Jalizes, der Pflanzen und der Möbel im Raum so stark auf, dass es sie beinahe blendete.
»Hör mir zu«, sagte Çeda, während sie zurückwich und verzweifelt Jalizes Hiebe abwehrte. Sie versuchte, eine massive Tonvase zwischen sie zu schieben, doch Jalize zerschmetterte sie mit einem schnellen, kräftigen Tritt, sodass Çeda den Scherben ausweichen musste.
Sie hoffte, dass sie Jalizes Herz berühren konnte, dass sie sie mithilfe des Hasses, den die Asirim für die Könige und die Töchter empfanden, abwehren konnte wie Külaşan zuvor.
Aber es gelang ihr nicht. Die Asirim waren so auf Külaşan fixiert, dass sie an nichts anderes denken konnten.
Also kämpfte sie weiter und versuchte vergeblich, sich Jalize vom Leib zu halten. Jalize war zu gut, zu schnell, sowohl was ihre Bewegungen als auch was ihre Fähigkeit anging, Çedas nächste Schritte zu erahnen. Sie hatte ihre Emotionen zu gut unter Kontrolle. Sie schlitzte Çedas Oberschenkel auf, versetzte ihr einen oberflächlichen Schnitt am Schienbein und verletzte ihre Schulter mit der Schwertspitze. Warmes Blut durchtränkte Çedas Thawb. Sie spürte, wie es den Marmor unter ihren Füßen glitschig werden ließ und jede Bewegung gefährlicher machte.
Furcht, begriff Çeda. Sie spürte, wie sie in ihr aufkam. Sie drohte alles zu verlieren, wofür sie gekämpft hatte, alles, wofür ihre Mutter gekämpft hatte, und das, nachdem es ihr fast gelungen wäre zu entkommen, nachdem ein toter König zu ihren Füßen lag.
Genug, dachte Çeda. Genug! Verbanne die Furcht aus deinem Herzen! Wenn sie weiter über ihr Scheitern nachdachte, wäre das ihr Ende.
Mit einer schnellen Folge von Hieben zwang sie Jalize zum Rückzug, wenn auch nur für einen Moment. Als Jalize zurückkam, riss Çeda ihr Schwert mit einer Bewegung nach unten, die scheinbar eine Lücke für ihre Gegnerin ließ.
Jalize fiel darauf herein. Çeda hatte dieses Manöver während ihrer Zeit in den Gruben perfektioniert. Sie stoppte die Klinge, was Jalize aus der Balance brachte, trat auf sie zu, packte ihr Handgelenk und wirbelte sie herum, während sie ihren Arm nach oben riss. Sie ließ ihre Klinge fallen und zwang Jalizes Arm auf den Rücken, wo sie ihn fixierte, während sie ihren freien Arm um Jalizes Hals schlang. Sie versuchte, die andere aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Jalize drückte den Rücken durch und versuchte, nach Çedas Kopf zu greifen, doch Çeda zwang Jalizes fixierten Arm nach oben, bis sie ein feuchtes Knirschen hörte, als er aus dem Gelenk sprang. Jalize schrie auf, doch nur für einen Moment, denn Çeda riss ihren Kopf mit einer scharfen Bewegung zur Seite und ließ sie dann wie eine Stoffpuppe auf den kalten Marmorboden fallen.
Çedas Hand bebte so stark, dass sie Mühe hatte, Flusstochter aufzuheben. Ihre Wunde brannte, als sie das Schwert zurück in die Scheide schob. Sie sah einen Moment auf Jalize hinab und kniete sich dann an Külaşans Seite. Noch atmete er, und seltsamerweise war es das Atmen der Unbeschwerten. Er war schwach, aber entspannt. Er starrte zur Kuppel hinauf, zu den ausgedehnten Mosaiken dort, der Hügellandschaft und der großen Sonne – das Ferne Land, wie ein längst dorthin aufgebrochener Künstler es sich vorstellte –, und für einen kurzen Moment tat sie das auch. Sie hoffte, dass es so war. Dass ihre Mutter durch diese Hügel wandelte und stolz auf ihre Tochter war.
»Du hast mich gerettet.«
Çeda sah auf Külaşan herunter. Er sah so jung aus. Kaum älter als Çeda selbst. »Was habt Ihr gesagt?«
Bevor er antworten konnte, spürte Çeda mehr als dass sie hörte, wie andere den Raum betraten. Sie blickte auf und sah Sümeya, Kameyl, Hasenn und eine Handvoll anderer Töchter.
Sümeya kam mit der Ebenklinge in der Hand heran. Sie sah, dass der König, der mit geweiteten Augen auf dem Boden lag, noch am Leben war, entdeckte Jalize regungslos in einigen Metern Entfernung und nahm zur Kenntnis, dass Çedas Waffe in der Scheide steckte. Und dann senkte Sümeya die Klinge.
»Bei Goezhens dunklem Kuss, was ist geschehen?« In den Worten lag eine leise Drohung. Sie war verwirrt, und das aus gutem Grund, und sie vertraute Çeda nicht gänzlich. Warum sollte sie auch? Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte Çeda Sümeya auch nicht geglaubt. Aber sie musste fragen. Irgendwo musste die Geschichte beginnen.
Külaşan hob den Arm und griff mit bebenden Händen nach Çeda. Er nahm ihre vergiftete rechte Hand in seine. Es schmerzte sie, doch nicht so schlimm, wie sie erwartet hätte. »Verstehst du?«, fragte er, und Tränen rannen über sein Gesicht. »Du hast mich gerettet.«
Er lächelte und küsste ihre Hand, und nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, fiel er zurück. Seine Hände umklammerten noch immer ihre, und er flüsterte Worte, die sie nicht verstehen konnte.
»Was ist passiert?«, wiederholte Sümeya, die jetzt eher verwirrt denn zornig wirkte.
Çeda schluckte. Eine wahre Flut von Emotionen brandete in ihr auf, doch sie unterdrückte sie. »Ich verstehe es nicht. Aber da waren Alarmsignale in der Wüste. Von den Silbernen Speeren, nehme ich an. Ich bin gekommen, um zu helfen, aber bevor ich sie finden konnte, schlang eine der Adichara ihre Äste um mich und brachte mich hier herunter, in diesen Palast.« Sie sah sich staunend um. Es war nur zur Hälfte Schauspiel, denn sie war noch immer überwältigt von all dem, was geschehen war. Tränen rannen über ihre Wangen, heiß und beißend und wunderschön. »Der König hat mich in seiner Verzweiflung zu sich gerufen, vermute ich, und als ich hier ankam, sah ich Jalize über ihm stehen. Sie hatte ihm bereits den Todesstoß versetzt.«
Külaşan drückte sanft Çedas Hand, wie es ein Vater bei seiner Tochter tun mochte. Sie wollte sich losreißen, doch sie blieb bei ihm und sah zu, wie er über die Tätowierungen auf ihrer rechten Hand strich.
Dann verblasste das Licht in seinen Augen. Er erschlaffte, und seine Hände fielen auf den Boden, während seiner Brust der letzte Atemzug entwich.
Çeda blickte auf und sah die verwirrte Ehrfurcht in Sümeyas Miene, und auch in denen von Kameyl, Melis und den anderen. Sümeya blickte zwischen Külaşan und Çeda hin und her. Unsicherheit lag in ihrem Blick, ohne Zweifel versuchte sie herauszufinden, wie weit sie Çedas Worten glauben konnte, den Worten Külaşans glauben konnte. Dann schien sie zu einem Entschluss zu kommen. Als sie Çeda ansah, lag so etwas wie Scham und Dankbarkeit in ihrem Blick, und sie ließ sich feierlich auf ein Knie sinken, senkte den Kopf und führte ihre geballte Faust zur Brust.
Eine nach der anderen tat es ihr gleich. Die Letzte war Kameyl, die, sofern das möglich war, noch andächtiger wirkte als Sümeya.
»Mögen die Götter dich segnen«, sagte Sümeya.
»Mögen die Götter dich segnen«, wiederholten die anderen.
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Nach vielen Jahren des Schauspielerns humpelte Çeda nun tatsächlich. Es war sogar das gleiche Bein, das sie jetzt beim Laufen nachzog, was sie zu der Überlegung brachte, ob sie mit ihrem Täuschungsmanöver die Götter herausgefordert hatte.
Ihre Wunden heilten nur langsam. Sie trug weder ihr Kampfkleid noch eines der anderen Gewänder der Klingentöchter, sondern einen einfachen lehmfarbenen Thawb, der zum Rock und den Ärmeln hin blau auslief. Wie sie so den Pass hinunterging, würde niemand erkennen, dass sie eine Klingentochter war, wenn er nicht gerade sehr genau hinsah. Ihre Haltung könnte sie verraten oder die Tätowierung an ihrer rechten Hand oder die neue Tätowierung an der linken. Sümeya hatte sich die Ehre erbeten, die Tätowierung selbst entwerfen und stechen zu dürfen, und Çeda hatte sie ihr gewährt. Sie wusste nicht, für welches Muster Sümeya sich letztlich entscheiden würde, aber sie würde die Geschichte jener Nacht auf der Haut tragen, gestochen von der Anführerin der Klingentöchter selbst, einer Frau, die sie noch vor kurzer Zeit als ihre Feindin bezeichnet hätte.
Doch das war sie nicht mehr. Zumindest nicht mehr auf die Art, wie sie es gewesen war, bevor sie sich den Töchtern angeschlossen hatte. Jetzt hatte sie begriffen, wie tief die Lügen der Könige gingen. Wer könnte das Gewicht dieser Geschichte einfach so abschütteln? Die Töchter waren alle unter dem Einfluss der sorgsam gewirkten Lügen der Könige aufgewachsen, ein großes Bild, das mit der Wahrheit nichts zu tun hatte. Kein Wunder, dass sie von den Königen und der Kannan überzeugt waren. Wie sollten sie es auch nicht sein?
Nein, Çeda sah nicht mehr ihre Erzfeinde in ihnen. In den kommenden Monaten würde sie sich ruhig und umsichtig verhalten, doch irgendwann würde sie damit beginnen, die Wahrheit aufzudecken. Sie wusste noch nicht, wie – eine Enthüllung in Gegenwart der falschen Frau würde ihren sicheren Tod bedeuten –, aber sie würde einen Weg finden.
Sümeya hatte sich sehr viel Mühe bei der Gestaltung und noch mehr beim Stechen von Çedas Tätowierung gegeben. Es war ein wunderschöner Pfau, der sich um ihr Handgelenk wand, doch im Gegensatz zu dem auf Külaşans Siegel waren seine Schwanzfedern nur zum Teil sichtbar, und er hatte den Kopf gesenkt, als verbeugte er sich. Darüber, auf ihrem Handrücken, waren, umkränzt von verschlungenem Blattwerk und sanften Wellen, in der alten Schrift die Worte Retterin Sharakhais zu lesen.
Als Sümeya gerade dabei war, ihre Arbeit zu vollenden, hatte Husamettín den Raum betreten und seiner Tochter über die Schulter geschaut. Kaum dass sie fertig war, wischte sie die Tinte weg, damit ihr Vater die Arbeit begutachten konnte. Husamettín hatte die Tätowierung, dann Sümeya und schließlich Çeda angesehen. In diesem Moment war Çeda nicht in der Lage einzuschätzen, was er dachte, und fühlte sich seinem Blick gleichzeitig ungeschützt ausgeliefert.
Als er schließlich ging, nickte er ihr nicht zu und zeigte auch keine andere Geste der Anerkennung. Er drehte sich einfach nur um und verließ den Raum, und das war, wie Sümeya ihr hinterher erzählte, das Äußerste an Zustimmung, was man vom König der Schwerter erwarten konnte.
Nach dem Überfall im Palast Külaşans hatte die ganze Stadt zwei Wochen lang vor Angst gezittert, denn die Töchter und die Silbernen Speere waren von Tür zu Tür gegangen und hatten jeden noch so kleinen Stein umgedreht, auf der Suche nach Hinweisen darauf, wo sich Mitglieder der Mondlosen Schar verbargen und ob sich noch einige ihrer Sympathisanten in Sharakhai aufhielten. Manche hatte man von den Galgen des Tauriyat hängen sehen, und viele weitere waren unter den Händen der Inquisitoren der Könige ums Leben gekommen.
Soweit Çeda wusste, war Macide entkommen. Wenn er von den Königen gefangen oder getötet worden wäre, hätte sie es sicher mitbekommen. Von Emre hatte sie kein Wort gehört. Sie betete, dass auch er entkommen war, und als die Tage vergingen und sie ihn nicht unter jenen sah, die man an den Toren aufgehängt hatte, wuchs ihre Hoffnung, dass er noch in Freiheit war.
Çeda ließ den Gebeugten Mann hinter sich, bog nach rechts auf die Torstraße ein und schließlich in den Blütenweg. Dann erreichte sie eine Apotheke. Vor dem Laden waren Gewürze, etwas Wein und etwas Brot aufgebaut – für Bakhi und die anderen Götter. Ohne zu klopfen, öffnete sie die Tür und trat ein, wo sie Dardzada an seinem Schreibtisch vorfand. Er war gerade dabei, Zahlen von einer verknitterten Notiz in sein Geschäftsbuch zu übertragen.
Als sie eintrat, blickte er auf. Er schluckte hart, blinzelte mehrere Male und widmete sich dann wieder seiner Kopierarbeit, während sein allzeit präsentes Stirnrunzeln sich noch vertiefte.
»Hast du gehört, dass die Töchter mich aufgenommen haben?«, fragte Çeda. »Dass ich jetzt eine von ihnen bin?«
Dardzada hielt inne und benetzte seine Geierfeder mit Tinte. »Wenn du gekommen bist, um mich Offensichtliches zu fragen, kannst du gleich wieder umkehren und zurück zu ihnen gehen.«
»Es sind Veränderungen im Gange, Dardzada.«
»Glaubst du, das weiß ich nicht?«
»Ich weiß, dass du das weißt, doch es ist höchste Zeit, dass du aufhörst, mich beschützen zu wollen, und anfängst, mir zu helfen. Ob es dir gefällt oder nicht, ich bin jetzt eine erwachsene Frau, und ich bin Teil dieser Sache, genau wie du oder Macide.« Sie hielt inne. »Genau wie meine Mutter es war.«
Mit besonderer Sorgfalt steckte Dardzada die Feder in das Tintenfass und verschränkte die Arme über dem Geschäftsbuch. »Und wie, Çeda, stellst du dir das vor? Soll ich die Könige bitten, sich vor dir in den Staub zu werfen, damit du ihre Kehlen durchschneiden kannst? Von den Göttern verlangen, dass sie sich deinem Willen beugen?«
Çeda warf einen Blick ins Hinterzimmer und auf die Straße hinaus. Als sie beides verlassen vorfand, senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe einen von ihnen getötet, Dardzada.« Sie hob die rechte Hand und wies auf die geschwollene Wunde, die sich heute beinahe normal anfühlte. »Durch die Hilfe der Asirim ist Külaşan nun tot.«
Dardzada schüttelte den Kopf so heftig, dass sein Doppelkinn bebte. »Das kann nicht sein.«
Ohne dass sie es wollte, stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich habe ihn eigenhändig getötet.«
»Davon wäre uns berichtet worden.«
»Glaubst du wirklich, die Könige würden ihre Ausrufer in alle Winkel der Stadt schicken, um zu verkünden, dass König Külaşan tot ist? Sie vertuschen es, Dardzada. Verbergen es. Aber das können sie nicht für immer tun.«
»Die Könige sind zu vielem in der Lage, Çeda. Gerade du solltest das wissen.«
Çeda nickte. »Das sind sie. Doch die Tatsache bleibt bestehen. Einer ist tot. Elf leben noch. Wir brauchen Hinweise, Dardzada. Ich muss weitere Verse des Gedichts finden.«
»Und wie soll ich das machen? Ich habe keine Reime, die ich dir geben könnte.«
»Doch, das hast du. Ahya hat sie dir vor ihrem Tod gegeben.«
»Das hat sie nicht.«
»Sie hat Saliah erzählt, dass sie vier gefunden hat. Eines betraf Külaşan, also bleiben drei, und sie hätte niemals riskiert, dass sie nach ihrem Tod verloren gehen. Wir wissen beide, dass sie mit dir über ihre Pläne gesprochen hat, bevor sie sich in jener Nacht auf den Weg zum Tauriyat gemacht hat. Nie im Leben hat sie dich nicht gebeten, ihre Geheimnisse zu bewahren, damit andere ihre Arbeit fortführen können.«
Dardzada starrte sie an. Sein Blick glitt zur Tür, als wünschte er, sie würde wieder gehen oder er könnte fliehen. Doch dann sank er sichtbar in sich zusammen. »Külaşan ist tot …«
»Külaşan ist tot.«
Seine Finger klammerten sich so heftig um die Kante seines Schreibtischs, dass die Knöchel weiß hervortraten, dann stand er auf und schleppte sich die Stufen nach oben in sein Schlafzimmer. Kurz darauf kam er mit einem kleinen Messingschlüssel an einem violetten Band zurück. Er legte ihn in Çedas Hände und sagte: »Sie gab mir das hier, damit ich es dir gebe, wenn ich das Gefühl habe, dass du dafür bereit bist. Außerdem sollte ich dir eine Botschaft übermitteln.«
Çeda betrachtete den Schlüssel nachdenklich. »Und die wäre?«
»Dass der silberne Mond die Verse öffnet.«
»Der silberne Mond. Natürlich ist damit Rhia gemeint, aber was meint sie mit dem Öffnen der Verse? Gibt es eine Schatulle? Eine Kiste?«
»Nein, ich habe sie mit nichts dergleichen gesehen, und ich wusste auch nichts von dem Schlüssel, bevor sie ihn mir gegeben hat.«
»Ist das alles, was sie mir hinterlassen hat?«
»Das und das Buch mit dem Medaillon, das du bereits erhalten hast.«
»Und du hast mir das hier elf Jahre vorenthalten. Was mag sie mir sonst noch …«
»Ich habe dir alles gegeben, was ich von ihr bekommen habe, Çeda.«
»Warum hat sie dir nicht gesagt, was das bedeuten soll?«
»Sie fürchtete, dass man dich finden könnte, Çeda. Dass man mich finden könnte, was sie dann wiederum zu dir führen würde. Sie wollte so wenige Hinweise wie möglich zurücklassen.«
Es war nachvollziehbar, doch es war frustrierend, auf der Suche nach Antworten zu kommen und mit noch mehr Rätseln zu gehen. Behutsam wog sie den Schlüssel in der Hand. Er fühlte sich schwer und irgendwie bedeutend an, als warteten die Götter selbst darauf, was sie mit ihm tun würde. »Wir können sie bezwingen, weißt du.«
Jetzt stand Stolz in seinen Augen und eine tief sitzende Furcht, die ihn wohl nie ganz verlassen würde. »Du gehst jetzt besser«, sagte er und wies mit dem Kinn auf die Tür.
Çeda machte einen Schritt auf ihn zu, doch Dardzada wandte sich ab und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Im nächsten Moment begann er wieder zu schreiben.
»Du musst doch noch etwas wissen. Die Geschichte, die sich meine Mutter in der Nacht ihres Todes selbst erzählt hat, wie lautet sie?«
Als Ahya und Dardzada in jener Nacht im Hinterzimmer miteinander gesprochen hatten, hatte Çeda sie belauscht und Dardzada Wiederhole die Geschichte, die ich dir gegeben habe oder etwas in der Art sagen hören. Inzwischen war ihr klar geworden, dass Ahyas seltsames Verhalten auf die Einnahme der Henkersrebe zurückzuführen war, eines Elixiers, das, wenn es stark genug war, Erinnerungen dauerhaft durch andere ersetzen konnte. Meistens war es derjenige, der den Trank verabreichte, der dem Betroffenen die Geschichte vorgab, oder man legte sich zuvor etwas zurecht.
Einen Moment lang bedachte Dardzada sie mit jenem unnachgiebigen Blick, den er immer zuerst aufsetzte, wenn sie etwas von ihm wollte, doch sie würde den Laden nicht verlassen, bevor sie nicht die Antwort auf ihre Frage hatte. Vielleicht spürte er das. Oder vielleicht kam er auch zu dem Entschluss, dass er es ihr nach der Nachricht von Külaşans Tod schuldete. Oder er war es einfach leid, es weiterhin vor ihr zu verbergen. Was auch immer der Fall war, er hob die Augenbrauen, als wäre er von sich selbst überrascht und sagte: »Sie wollte einen König töten, Çeda. Die Geschichte, die sie sich einprägte, war, dass sie eine Meuchelmörderin ist und denjenigen, der sie beauftragt hat, nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte. Die Henkersrebe hat ihr die meisten ihrer anderen Erinnerungen genommen. Die Erinnerungen und Fähigkeiten, die verblieben, waren jene, die der einfachen Geschichte, auf die wir uns geeinigt hatten, dienten.«
»So einfach? Dass sie eine Meuchelmörderin war? Dass sie die Identität ihres Auftraggebers nicht kannte?«
»Die Geschichte hat sicher an Tiefe gewonnen, bis sie am Tauriyat ankam. Es war einfach nur der Rahmen. Die Henkersrebe schöpft aus den Erfahrungen der Vergangenheit, realen, geträumten und erdachten, und füllt damit diesen Grundriss aus, Stein um Stein, bis das ganze Gebäude steht. Ein Gebäude, das für jeden, der es sieht, makellos und ganz aussieht, auch und vor allem für denjenigen, der das Elixier eingenommen hat.«
»Welchen der Könige wollte sie töten?«
Dardzadas Mund wurde zu einer schmalen, grimmigen Linie. »Wir müssen vorsichtig sein mit ihren Namen. Du solltest sie nicht so achtlos aussprechen wie den des Unsteten Königs. Es ist unwahrscheinlich, dass der König des Flüsterns uns hört, aber ich will nichts riskieren. Verstehst du?«
Çeda nickte. »Dann gib mir einen Hinweis.«
Er wies auf ihren rechten Daumen. »Der König dessen, was dich verletzt hat.«
Ein Dorn. Der König der Dornen. Er meinte Azad. Denjenigen, den Nayyan, die Anführerin von Sümeyas Hand, besucht hatte, als sie verschwunden war. Ihre Mutter hatte keinen Erfolg gehabt – Çeda hatte Azad mit eigenen Augen gesehen –, aber was auch immer sie getan hatte, es stand im Zusammenhang mit Nayyans Verschwinden.
»Was ist?«, fragte Dardzada.
»Nichts«, antwortete sie.
Er sah ihr in die Augen, dann widmete er sich wieder seinem Buch. »Wie du meinst.«
»Dardzada.«
»Ja?«, fragte er, ohne aufzusehen.
»Denkst du, meine Mutter würde sich an mich erinnern? Mit der Zeit?«
Dardzada hielt inne. Er sah auf, und Schmerz stand in seinem Blick. »Ich hoffe es sehr, Çedamihn«, sagte er und widmete sich dann wieder seiner Aufgabe.
Als sie ihm in ihrer Kindheit die gleiche Frage gestellt hatte, hatte sie nicht wahrgenommen, was sie jetzt sah: dass ihn die Geschichte, die er Ahya mitgegeben hatte, ebenso schmerzte wie sie. Und nicht nur, weil er ihr geholfen hatte, ihr eigenes Kind zu vergessen, sondern auch, weil er dafür gesorgt hatte, dass sie ihn vergaß. Das eine mochte er bereut haben, doch sie so sehr zu lieben und dann dabei zu helfen, dass sie ihn vor ihrem Tod komplett vergaß … Es war, als würde Çeda Emre dazu bringen, sie zu vergessen, etwas, was sie sich kaum vorstellen mochte.
»Ich auch«, sagte sie und trat an seinen Schreibtisch, um sich zu ihm herabzubeugen und ihn auf die Stirn zu küssen.
Er ist Blut von deinem Blut, hatte ihre Mutter ihr vor langer Zeit erzählt, und Çeda hatte es nicht glauben wollen. Doch nun tat sie es. In Dardzadas Adern floss das Blut des dreizehnten Stammes, genau wie durch die vieler anderer, die nicht einmal wussten, dass es überhaupt einen dreizehnten Stamm gab. Eines Tages würde sie sie aufspüren, und sie würde ihnen die wahre Geschichte von Beht Ihman erzählen.
Sie verließ Dardzadas Apotheke und ging den Blütenweg hinunter, um sich dann in Richtung Pass zu wenden. Normalerweise wäre sie jetzt in ihr altes Zuhause gegangen, doch Emre würde nicht dort sein. Der einsame Teil von ihr wollte Osman aufsuchen und sich erneut in seine Arme begeben, doch sie wollte nicht, dass das Haus der Töchter auf ihn und seine Geschäfte aufmerksam wurde. Außerdem wollte sie Osman nicht glauben lassen, dass sie ihn liebte, also unterdrückte sie den Drang und verbrachte den Tag damit, durch die betriebsamen Straßen Sharakhais zu wandern. Sie genoss süßes Gebäck und Hagebuttentee und ein Stückchen von Tehlas knusprigem Brot, ehe sie in ihr neues Zuhause zurückkehrte: das Haus der Töchter.
Auch in den folgenden Tagen hörte sie nichts von Emre. Sie sorgte sich sehr um ihn, doch ihr blieb nur abzuwarten. Zu warten und zu hoffen, dass er ihr irgendwie eine Nachricht zukommen lassen konnte.
Sie wusste weiterhin nicht, was sie aus der Nachricht ihrer Mutter machen sollte. Der silberne Mond öffnet die Verse. Was hatte das mit dem Schlüssel zu tun, den sie ihr gegeben hatte? Gab es vielleicht eine Geschichte, die man nur unter dem Licht Rhias öffnen konnte? Irgendeine Form von Magie, die es schützte, bis Çeda kam?
Sie sorgte sich, dass sie es vielleicht nie wissen würde, dass sie nie das Schloss zu ihrem Schlüssel finden würde, dass ihre Mutter Dardzada vor ihrem Tod etwas sehr Wichtiges nicht mehr hatte geben können. Aber wenn sie dann darüber nachdachte, was ihre Mutter ihr alles gegeben hatte, war die Antwort klar.
Die Botschaft hatte nichts mit dem Schlüssel zu tun, sondern mit dem Buch ihrer Mutter.
In der nächsten Nacht, nach Sonnenuntergang, als Rhia im Osten aufgegangen war, stieg Çeda auf das Dach des Hauses der Töchter. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand ihr gefolgt war, öffnete sie das Buch. Sie blätterte langsam durch die Seiten, und zunächst konnte sie nichts erkennen, doch sie war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war.
Das erste Gedicht fand sie etwa in der Mitte des Buchs. Unter dem weißen Licht Rhias glühten über den Worten in dunkler Tinte silberne Buchstaben in der Handschrift ihrer Mutter auf.
Scharfer Blick und Verstand,
Über felsigem Land
Lauscht er auf goldene Lieder.
Kaum erhebt er die Hand
Auf erkaltendem Sand,
schluckt Dunkelheit seine Glieder.
Er entgleitet der Sicht,
Zwischen Dunkel und Licht,
Eine Gabe aus tiefschwarzer Nacht.
Der Schatten Spiel
Weist dem König das Ziel,
Doch beugt es sich Rhias Macht.
Einige Seiten später fand sie ein weiteres:
Ein König erhört,
Sein Lächeln betört,
Die Heimat erblüht nach der Zeit.
Durch verlorene Seelen
Wird sein Wille geschehen,
Ist er an des Todes Schwelle bereit.
Aus Yerindes Hand
Ein goldenes Band, ein Auge
aus pechschwarzer Glut.
Doch entflieht irgendwann,
Was die Liebe ersann,
Fordern dunkle Seelen Tribut.
Zwei, dachte Çeda. Zwei weitere Gedichte. Zwei weitere Rätsel. Zwei weitere Verse.
In den kommenden Tagen würde sie versuchen, ihre Rätsel zu entschlüsseln. Und dann würden sie und andere sich erneut gegen die Könige wenden.
Doch für den Moment blickte sie einfach nur auf die Linien und spürte nicht ihrer Bedeutung nach, sondern ihrer Vorgeschichte. Ihre Mutter hatte diese Gedichte gefunden. Sie hatte alles riskiert, um sie zutage zu fördern. In Çeda tobten so viele Gefühle, während sie das Buch in den Händen hielt.
Erleichterung. Dankbarkeit. Das Gefühl, verraten worden zu sein, wenn sie ehrlich war. Aber mehr als alles andere überwog der Stolz auf das, was ihre Mutter erreicht hatte.
»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, flüsterte sie in die Nacht hinaus.
Aber wie auch? Wie hätte ihre Mutter all das einem achtjährigen Mädchen erklären sollen? Sie konnte es nicht, also war sie stumm geblieben, und dann hatten die Ereignisse sich überschlagen. Und das Gleiche konnte auch ihr passieren.
»Wir werden sehen«, erklärte sie leise den Seiten des Buchs.
Sie sah zu Rhia und dem Firmament dahinter auf und sagte noch einmal: »Wir werden sehen.« Dann schloss sie das Buch und kehrte zurück ins Haus der Töchter.
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Gillian Redfearn, die so viele kluge Kommentare zu diesem Buch hatte, danke, dass du die kleinen Problemchen (die manchmal gar nicht so klein waren) aufgespürt und das Buch für die Veröffentlichung auf dem britischen Markt vorbereitet hast. Ich bin nur selten jemandem begegnet, der eine solche Leidenschaft für fantastische Literatur hat. Es ist geradezu ansteckend!
Marylou Capes-Platt, ich bitte um Verzeihung für die vielen Einschübe in Gedankenstrichen! Und die Ellipsen! Und die vielen Absatzmarken. Danke für deine Expertise. Ich liebe dein Auge dafür, was eine Geschichte funktionieren lässt, was ein Leser akzeptiert und was nicht. Danke auch für die witzigen Kommentare in den Randnotizen der Bearbeitung!
Adam Paquette, danke, dass du einmal mehr ein atemberaubendes Cover für mein Buch geschaffen hast. Sharakhai ist noch schöner und größer, als ich es mir vorgestellt habe, und auch die Gestaltung im Inneren ist wunderschön geworden.
Juliette Wade, vielen Dank für deine Gedanken zu dem Buch. Ich schätze dein Feingefühl in Bezug auf so viele Dinge, und deine Kritik war von dem gleichen Feingefühl geprägt.
Sarah Chorn, danke, dass du spontan bereit warst, das Buch zu lesen. Es war zu diesem Zeitpunkt bereits so gut wie abgeschlossen, aber genauso, wie es wichtig ist, früh eine Rückmeldung darüber zu bekommen, was nicht funktioniert, ist es wichtig, eine Rückmeldung zu bekommen, was funktioniert, also vielen Dank.
Aidan Moher, noch einmal vielen Dank für dein Feedback, aber vor allem für deine Meinung zu den Gedichten, Çedas Beziehung zu ihrer Mutter und das Ritual um Çeda und die Adichara. Allein diese Dinge haben so viel eröffnet, dass die Geschichte dadurch reicher wurde.
Paul Genesse, der so viel von mir gelesen hat, dass er all meine Stärken und Schwächen kennt. Danke, Paul, dass du mir geholfen hast, die Brüche in der Geschichte zu schließen und auf dem aufzubauen, was bereits funktioniert hat. Hauptfiguren müssen die Hauptrolle spielen, nicht wahr? Der Dreh- und Angelpunkt dieses Buchs hat sich durch deine Kommentare verändert. Danke, dass du dich dafür eingesetzt hast!
Rob Ziegler, der den Roman noch einmal gelesen hat, als er schon sehr weit fortgeschritten war. Danke, dass du dich dieser Bestie angenommen und mir geholfen hast, mich der Dinge anzunehmen, die noch nicht ganz funktioniert haben.
Justin Landon, der frühe Auszüge und später das ganze Buch noch zweimal gelesen hat. Dank deinem Einfluss ist das Buch so viel besser geworden. Dein erster Durchgang hat die Geschichte wirklich zerlegt, aber sie brauchte es. Deine Kommentare haben mir die Zuversicht gegeben, die Geschichte aufzubrechen, um mehr von Çedas Hintergrund zu erzählen, parallele Handlungsfäden zu haben und die Geschichte aus mehreren Perspektiven zu erzählen. Danke, Justin, für deine Erkenntnisse.
An meine Fans, vor allem an diejenigen, die schon vor der Veröffentlichung von der Bernsteinstadt wussten und mich angefeuert haben. Ihr habt es vielleicht nicht gewusst, aber eure Unterstützung hat mir geholfen, den langen Weg bis zur Veröffentlichung zu gehen. Der Gedanke, dieses Buch in die Welt hinaus und in eure Hände zu schicken, war tröstlich für mich. Ich hoffe, das Warten hat sich für euch gelohnt.
In meinen vorherigen Büchern habe ich den letzten Dank für meine Frau Joanne aufgespart, die Unmengen an Dankbarkeit dafür verdiente (und noch verdient), dass sie Teile ihres eigenen Lebens opfert, damit ich Zeit habe zu schreiben. Danke, Liebes, für alles, was du getan hast, um das hier möglich zu machen. Aber jetzt sind da noch meine Kinder, die auf diese Liste der Wichtigsten gehören. Relaneve und Rhys, vielen Dank, dass ihr auf Zeit mit eurem Vater verzichtet habt, damit er seinen Träumen nachjagen konnte.



Glossar
Reiche und Orte
Sharakhai, die Bernsteinstadt
Mirea
Kundhun
Qaimir
Malasan
Die Wüstenstämme
Große Shangazi: die große Wüste



Orte in Sharakhai
Tauriyat: Berg mit den Palästen der Könige
Haddah: Fluss, der durch Sharakhai fließt
Blühende Ebenen: Gebiet um Sharakhai
Der Pass: größte Durchgangsstraße der Stadt
Rosenwall: ein Stadtteil
Die Untiefen: Elendsviertel Sharakhais
Roter Halbmond: ein Stadtteil
Der Brunnen: ein Stadtteil
Der Gebeugte Mann: eine alte Brücke
Schwarzfeuertor: Name eines alten Stadttors und ein Stadtteil
Goldberg: reicher Stadtteil am Fuß des Tauriyat



Personen
Çedamihn Ahyanesh’ala (Çeda): eine junge Grubenkämpferin
Emre Aykan’ava: ihr bester Freund
Rafa: Emres ermordeter Bruder
Osman: Besitzer der Gruben
Pelam: Zeremonienmeister der Gruben
Tariq Esad’ava: ein Gehilfe Osmans
Hamid Malahin’ava: ein Freund von Çeda und Emre
Ahyanesh Allad’ava (Ahya): Çedas Mutter
Seyhan: ein Gewürzhändler
Tehla: eine Bäckerin
Dardzada: ein Apotheker
Davud: ein junger Gelehrter der Collegia
Amalos: ein alter Gelehrter der Collegia
Saliah Flussgeboren: eine Wüstenhexe
Sehid-Alaz: König der Asirim
Macide Isahq’ava: Anführer der Mondlosen Schar
Darius: Mitglied der Mondlosen Schar
Ibrahim: ein Geschichtenerzähler
Mala: ein Mädchen
Juvaan Xin-Lei: Karawanenmeister und Gesandter Mireas
Saadet ibn Sim: ein Schläger aus Malasan
Alansal: Königin von Mirea
Ramahd Amansir: Gesandter Qaimirs
Yasmine: ermordete Frau Ramahds
Rehann: ermordete Tochter Ramahds
Meryam: Schwägerin Ramahds
Dana’il: Untergebener Ramahds
Aldouan: König von Qaimir
Zohra: ehemalige Matrone der Klingentöchter
Enasia: Pflegerin Zohras
Djaga: eine ehemalige Grubenkämpferin
Zaïde: eine Matrone der Klingentöchter
Sayabim: eine Matrone der Klingentöchter
Nayyan: eine verschwundene Klingentochter
Sümeya / Kameyl / Melis / Jalize: Çedas Hand
Guldrathen: ein Erekh



Organisationen / Gruppierungen
Al’Afwa Khadar: die Mondlose Schar
Silberne Speere: Stadtwache Sharakhais
Klingentöchter: Leibwache der Könige
Asirim: Wüstendämonen



Die Zwölf Könige
Azad, König der Dornen
Beşir, der König der Schatten
Cahil, König der Wahrheit
Husamettín, König der Schwerter
Ihsan, König mit der Honigzunge
Kiral, König der Könige
Külaşan, der Unstete König
Mesut, der Schakalkönig
Onur, König der Speere
Sukru, der Erntekönig
Yusam, König mit den Jadeaugen
Zeheb, König des Flüsterns



Die Götter
Bakhi, Gott der Ernte
Goezhen, Gott der Schöpfung und der Veränderung
Nalamae
Rhia, Göttin der Träume und Ambitionen
Thaash, Gott des Hasses und der Rache
Tulathan, Göttin von Recht und Ordnung
Yerinde, Göttin von Liebe und Begehren



Weitere Dinge von Bedeutung
Beht Ihman: die Nacht, in der die Könige den Pakt mit den Göttern schlossen
Beht Zha’ir: die heilige Nacht im Gedenken an Beht Ihman
Beht Revahl: die Nacht des letzten Sieges über die Stämme
Kannan: das Gesetzbuch der Könige
Adichara: verkrüppelte Bäume der Blühenden Ebenen
Açal, Klapperflügel: eine Käferart
Schwarze Lacher / Knochenknacker: Wüstenraubtiere
Ehrekh: Wüstendämonen
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